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Das Beharren 
und die Gegensätzlichkeit des Erlebens. 

Von Julius Pikler, 

o. 5. Profeuor %d. der DnivenitU Bndapeat. 



I. Eapitel. 

Beharren und QegensfltzUchkeit 

In der Erwartung. 

1. Wir haben bekanntlich Überzeu- 
gungen, welche nicht Aussagen vonWabr- 
nehmungen oder Erinnerungen sind. 
Hieher gehören alle Überzeugung^i über 
die Zukunft und eehr viele über die Ge- 
genwart und Vergangenheit. Eb ist frag- 
lich, ob die Psychologie für diese EJaese 
von Überzeugungen einen in solchem 
MaSe gebräuchlichen Kamen besitzt, 'wie 
es die Bezeichnungen Wahrnehmung und 
Erinnerung für die anderen zwei Klaasen 
sind. Ich glaube, jene Überzeugungen wer- 
den am häufigsten „Schlüsse" genannt. 
Ich will dieselben, mit einer zeitlichen 
Erweiterung des Sinnes des Wortes, in 
der vorliegenden Abhandlung Erwar- 
tungen nennen. Auch dem Zeitwort 
„erwarten" will ich einen nicht auf die 
Zukunft eingeschränkten Sinn beilegen.* 

' DieMV nnjiewohnta Gabranch aoirohl du 
Btaptwortas wie du Zeitwortes empfiehlt «ich eben 
nu dem Omnd«, weil dae Zeitwort lich eehr (rat 
bndbaben liBL Er einpflehlt licb aach darum, 



Ee gibt zwei Arten von solchen Er- 
wartungen : Gewiflheita- und Möglich- 
lichkeitserwartungen. 

Der Ausdruck „eine Überzeugung 
haben" hat zwei verschiedene übliche Be- 
deutungen; einmal bezeichnet man mit 
demselben das Dasein des tatsächlichen, 
aktuellen Bewußteeinazustandes, ein 
andermal aber meint man damit eine 
innerliche, derzeit nicht bewußte Über- 
zeugung. Ich werde die Ausdrücke „^ne 
Erwartung haben, besitzen, Dasein einer 

weil die ftaf die Znknnft bezflglichen Übersen- 
gnngen. von denen keine einiige ans Wahraehmnng 
oder Brianernng stemmen k&un, im encereD and 
alltäglichen Sinne des Wortes Erwartungen genannt 
werden: apotiori fitdenominatio. Während 
manche Antoren, gani offenknndiger Tatsachen 
Tergesseod, manchmal die Erinnemn^ als die ein- 
zige OberzengnngBart in beziiK aaf die Vergangen- 
heit der Erwartung im eigentlichen Sinne, als der 
aaf die Zakanft bezäglichen Oberzeugnng , ent- 
gegenstellen, und dabei die Wahrnehmung als die 
einsige Übenengnngsart in bezng auf die Gegen- 
wart betrachten, also kari Wabmpbmnng, Ecinna- 
mng nnd Erwartung als die Obereengnngen tlber 
Gegenwart, Vergangenheit nnd Zukunft behandeln, 
wird durch aasere ungewShnliohe nnd gewallaame 
Terminologie die Tatsache eindmcksroll in* Be- 
wnStsein gemfen, daB es erwartnngaartige Über- 
zengungen auch in beaug auf Gegenwmrt ond 
Vergangenheit gibt. 
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Erwartuüg, etwas erwarter, für möglich 
halten" u. dei^l. Torlänäg in diesem letz- 
teren Sinne anwenden; wir werden tma je- 
doch echon am Ende dieses Ahijchnittes 
veranlaßt finden, einen dritten Sinn mit 
jenen Ausdrücken zu verbindeTi, in wel- 
chem wir sie ohne Zusatz dann stete ge- 
brauchen werden. In gleichem Sinne, 
d. h. im Sinne des nicht aktuellen Daseins 
werde ich stets die Ausdrücke „Daeein 
einer Vorstellung, ein© Vorstellang be- 
sitzen" in bezug auf Vorstellungen ver- 
stehen. 

Der iName „Schlüsse" scheint die An- 
»idkt zu enthalten, als würden alle Erwar- 
tungen Ei^bnisse Ton Syllogismen, 
oder aus der Erfahrung der wiederkehren- 
den Ordnung der Dinge bervoi^hende 
Induktionen sein. Und doch gibt es eine 
Art von Erwartungen, von welcher dies 
offeoibftr nicht gilt. 

Wir halten nämlich ohne weiteres 
(d. h. solange wir nicht GTÜnde für das 
Gegenteil haben) alles, wovon wir eine 
Vorstellung besitzen, also alles auch nur 
einmal einen Augenblick Erlebte, in be- 
zug auf alle Orte, alle Zeiten, alle Zu- 
saramensebzungen, mit einem Wort unbe- 
schränkt für möglich. 

Dieselbe Tatsache kann auch so aus- 
gedrückt werden: Jedes Erlebnis hinter- 
läßt (nicht nur ein© Vorstellung und eine 
Erinnerung, sondern auch) eine unbe- 
schränkte Möglichkeitserwartung des- 
selben. 

Es wird vielleicht gegen diese Eormu- 
lierung eingewendet werden, diese Erwni> 
tung sei nicht eine Hinterlsssenscbaft 
des Erlebnisses allein, sondern dabei auch 
der Wahrnehmung von Zeitfolge und 
Orts Verschiedenheit, und vielleicht wer- 
den auch andere Bedingungen derselben 
angegeben. Hierauf kann vorerst geant- 
wortet werden, die Erinnerung erfordere 
gleichfalls ein Zeitbewußtsein, und werde 
doch meistens als unmittelbarer Xachlaß 
des primären BewuBteeinazustandes be- 
zeichnet. Und dann: es ist gar nicht da- 
von die Eede, wx)her alle verschiedenen 
Elemente in der Erwartung kommen, son- 



dern davon, woher eben das Erwarten der 
Möglichkeit komme. Es könnte ja die 
Eolge eines Erlebnisses die Erwartung 
sein, daß ein gleicher Gegenstand, wie 
der des Erlebnisses, sonst nie da war, in 
Zukunft nie wieder da sein wird und 
augenblicklich nirgends ist, oder aber daB 
das Erlebnis in allen drei Zeiten, an allen 
Orten und unter allen Umständen ge- 
wiß zu erwarten sei ; und es könnte auch 
das Fehlen jeder Erwartung, das Dasein 
der Vorstellung ohne jede auf die vo^e- 
stellte Tatsach© bezügliche Erwartung 
stattfinden- Oder kann der Leser sieh 
diesen letzteren FaU nicht voreteUen! 
Kann er sidi nicht vorstellen, dafl 
er ©ine Tatsache kenne, ohne daß er — 
wenn er hierüber befragt wird — ent- 
weder die Erwartung hege, daß dieselbe 
(überhaupt oder unter gewissen Umstän- 
den) da sei, oder aber die Erwartung, daß 
dieselbe nicht da sei, oder endlich die Er- 
wartung, daß sowohl das eine wie das 
andere möglich sei? Dann wäre der aufge- 
stellte Satz nicht nur wahr, sondern auch 
das Gegenteil seines Inhaltes undenkbar, 
Ich glaube, die Sache steht so. 

Diese Er^vägung entkräftet auch eine 
weitere etwaige Einwendung des Sinnes, 
daß so eine bloße Mxiglichkeitserwartung 
eigentlich gar keine Erwartung sei. Ich 
gebe zu, eine unmittelbare praktische 
Wichtigkeit hat sie nicht, denn si© läßt 
unser Handeln unentschieden, und eben 
aus diesem Grunde hat, so scheint ea mir 
wenigstens, die Psychologie meistens ver- 
säumt, diese Erwartung unter die Nach- 
wirkungen des Erlebnissee einzureihen. 
Daß aber das Dasein jener Erwartung von 
theoretischer Wichtigkeit sei, dieses will 
ich nun versuchen zu zeigen. 

Halten wir etwas für möglich, so hal- 
ten wir gleichzeitig auch sein Nichtdasein 
für möglich. Die Möglichkeit, welche in 
einer Erwartung ausgesagt wird, hat stets 
einen Grad. Das Anwachsen dieses Grades 
führt zur Gewißheit;^ diese Grade bilden 



' Eben dämm kann der Grad einer HSgUob- 
keit anch Qrad ihrer Gewißheit genannt nerden. 
Bei der enteren Beneonang wird der Anegangt- 
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Dicht eine unendUclie Eeihe, wie z. B. die 
thermoinetrischen, sondeini eine endliche, 
wie z. B. die Grade eines Kreisumfangee. 
Die Grade der beiden Möglichkeiten, 
welche durch die zwei stete gleichzeitig 
Torhandenen Möglicbkeitserwaitungen 
ausgesagt werden, sind immer komple- 
mentär in dem Sinne, dafi je höher der 
Grad der einen Möglichkeit ist, umso ge- 
ringer derjenige der anderen, und umge- 
kehrt. Sie verhalten sich wie die Grade 
eines Ereisstückea zu den Graden des 
Stückes, welches zum Kreisganzen fehlt. 
Jenes komplementäre Verhältnis ist nn- 
hedingt: es halt unter allen Umständen 
gut ; nichte kann daran andern. Der 
Grad der positiven Möglichkeit ist so 
hoch, wie er ist, weil der Grad der nega- 
tiven Möglichkeit so hoch ist, wie er ist, 
lind vice versa. 

Es folgt hieraus, daß wir das für mög- 
lich Gehaltene mit Gewißheit erwarten 
würden, w«nn wir ni<^t auch eein Nicht- 
dasein erwarten würden. Und es folgt 
des weiteren dieser Satz: 

Wir erwarten alles, wovon 
wir eine Vorstellung besitzen, 
mit Gewißheit, wenn diese Ge- 
wißheiteerwartung nicht durch 
eine gegensätzliche Gewiß- 
heitserwartung ganz oder teil- 
weise aufgehohen ist. 

Das Gegenteil des in diesem Satze 
Ausgesagten ist undenkbar, weil das Ge- 
genteil eines jeden Schrittes in der obigen 
Abl«tung undenkbar ist. Zum Überfluß 
wird er aber noch durch die folgende Ab- 
leitung, deren Richtigkeit gleichfalls un- 
niittelbar gewiß ist, bewiesen. In jeder 
ilöglichkeitserwartung ist gleichzeitig die 
Gewißheitserwartung der Erfüllung ©nt- 
Tveder der einen oder der anderen Mög- 
lichkeit enthalten. In jeder Möglichkeits- 
envartung stecken daher auch jene zwei 
Gewißheitserwartungen, nur durch ein- 
■nder eingeschränkt. Endlich ist jener 
Satz ganz unmittelbar gewiß, und die 

Punkt, bei der letzteren der Endpunkt der Reibe 
u» Ahm gefaßt Auch die Bezeichnung Wabr- 
•^inbcbkeitsgrad ist üblich and berechtigt. 



obige Ableitung desselben aus seinen 
Konsequenzen diente nur dazu, die un> 
mittelbare Anschauung seiner Gewißheit 
zu nntersttttzen. 

Ich erblicke in jenan Satze eine 
Grundtatsache, ein Prinzip der Psycho- 
logie. 

Allerdings ergibt die obig© Ablei- 
tung auch den Satz: „Wir erwarten 
mit Gewißheit das Michtdasein von allem, 
wovon wir eine Vorstellung besitzen, 
wenn diese Gewißheitserwartung nicht 
durch eine gegensätzliche Gewißheitser- 
wartung ganz oder teilw^se aufgehoben 
wird." Dieser Satz ist die Folge der spä- 
ter (Abechn. 10) darzulegenden Tatsache, 
daß Avir von nicht« eine Vorstellung be- 
sitzen, ohne auch von seinem Gegenteil, 
seinem Kichtdasein eine Vorstellung zu 
haben, und ist daher ein Fall des ersteren 
positiven Satzes, und es könnte jemand 
auflachen: „Eine sonderbare Grundtat- 
sache das, die (infolge der Giltigkeit des 
letzteren Satzes) niemals vorkommt!" 
Hierauf antworte ich : „Jeder Körper he- 
harrt in seinem Zustand der Ruhe oder 
der gleichförmigen geradlinigen Bewe- 
gung, wenn er nicht durch einwirkende 
Kräfte gezwungen vrird, seinen Zustand 
zu ändern," dies ist eine Grundtatsache 
der Mechanik, obwohl sie nie vorkommt. 
Denn sie kommt bloß rein nie vor, wohl 
aber als Eleanent aUer Bewegung. Und 
als solches aller psychischen Erschei- 
nungen kommt m. E. auch die iu dem 
obigen Prinzip ausgesagte Tatsache vor. 

Wir werden später eine tieifer gehende 
Formulierung dieses Prinzips finden, in 
welcher es eben die angegebene univer- 
selle Rolle spielt. Aber auch hier schon 
wollen wir ihm eine andere Fassung 
geben. Da wir alles, wovon wir rane Vor- 
stellung besitzen, ohne weiteres nur für 
möglich halten (infolge der Tatsache, daß 
■wir auch von seinem Gegenteil, von dem 
„Nichtdasselhe", von seinem Nichtdasein 
eine Vorstellung besitzen), so erwarten 
wir ee ohne weiteres nicht gewiß (m. a.W. 
besitzen wir nicht die Gewißheitserwar- 
tung desselben) in dem Sinne, in welchem 
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wir (gemää der Erklärung auf S. 1) diese 
Ätisdrücke bisher gebrauchten. Es kann 
aber in einem gewissen Sinne doch ge- 
sagt werden, daS wir alles, wovon wir eine 
Vorstellung besitzen, ohne weiteres mit 
G-ewißheit erwarten. Denn in der 
Möglicbkeitserwartung ist die Gewißheits- 
erwartung eigentlich da, es wirkt ihr nur 
die G^engewißheitserwartung teilweise 
erfolgreich entgegen, ebenso wie sie wie- 
der dieser entgegenwirkt. Es entsteht 
ein Misch-, ein Vcrschmelzungfiprodnkt 
aus beiden daseienden und wirkenden Ge- 
wißheitserwartungen. Wir können und 
werden im folgenden unter dem Dasein 
einer Gewißheitserwartung die Tatsache 
verst-ehen, daß die Wirkung einer Gewiß- 
heitserwartung vorhanden ist, abgesehen 
davon, oh ihr die Gegenerwartung auf 
eine solche Weise entgegenwirkt, daß sie 
(die eratere Erwartung^ in dem bisher an- 
gewendeten Sinne nicht da, nämlich nicht 
siegreich ist. In diesem neueren Sinne 
können wir daher unser Prinzip wie folgt 
formulieren : 

Wir erwarten alles, wovon 
wir eine Vorstellung besitzen, 
mit Gewißheit, Oder : Mit jeder 
Vorstellung ist die gewisse Er- 
wartung des Vorgestellten ver- 
bunden. 

Zur Vermeidung von Mißverständnis- 
sen will ich, wenn ee notig erscheint, das 
Dasein einer Erwartung in diesem Sinne 
als ihr reales Dasein bezeichnen, das 
Dasein einer Erwartung in dem bisher ge- 
brauchten Sinne, d. h. ihr siegreiches Da- 
sein, hingegen ihr phänomenales Da- 
sein nennen. Neben diesen beiden Da- 
seinsarten einer Erwartung gibt es, wie 
auf S, 1 schon gesagt wurde, noch ein 
aktuelles Dasein derselben. 

Wir können demgemäß auch sagen : 

In jeder aktuellen, wie auch phänome- 
nalen Möglichkeitaerwartung sind zwei 
reale G^enerwartungen enthalten und 
gegeneinander wirksam.* 

' Dft in der Ui^gliehkeitsemArtaDg die realen 
GeKeDBrwartaDgeD beide teilweise Bieereieh 
üaä, kannen «jr anch isgeu, daß beide tmeb 



Hiergegen wird vielleicht eingewendet 
werden, wir verließen mit der Feststellung 
des Daseins der Gewiß hei taerwartung, 
wenn sie nicht siegreich ist, das Gebiet der 
Erfahrungstatsachen. Hierauf erwidere 
ich : Nicht mehr als die Physik, wwin 
sie aussagt, daß in den ruhenden Körpern 
eine Anziehungskraft da ist, bezw. wenn 
sie angibt, daß die Anziehungskraft der 
Erde auch auf einen sieh aufwärts bewe- 
genden Körper wirkt. Dieses Hinausgehen 
der Physik über die Erfahrung, die;e 
Feststellung von Möglichkeiten und Ele- 
menten, welche in der unmittelbaren Er- 
fahrung nicht direkt aufweisbar sind, ist 
nicht nur nicht ungerechtfertigt, sondern 
wie bekannt, sogar äußerst fruchtbar. 
Denn wie sollte Wissenschaft uns lehren, 
in unseren Handlungen Möglichkeiten zu 
benützen und Tatsachen aus Elementen 
oder durch Eliminierung von Elementen 
herzustellen, wenn sie solche Möglich- 
keiten und Elanente nicht feststellt, nicht 
anerkennt? Ich gebe zn, daß die Psycho- 
logie bisher seht wenig in dieser Bezie- 
hung tat, meistens am Rohempirischeii 
haften blieb, und gewöhnlich nur solche 
Elemente anerkannte, die sich der di- 
rekten Introspektion zeigen. Doch ist 
m. E, dies nicht eine Tugend, sondern 
ein Fehler derselben, 

2. Wir besitzen auch phänome- 
nale Gewißheitaerwartungen. Diese ent- 
stehen immer an Stelle vmi phänome- 
nalen Möglichkeitserwartimgen (da doch 
laut dem vorigen Abschnitt das erste Er- 
leben eines Gegenstandes eine Möglich- 
keitserwartung schafft, infolge des später 
(Abschn. 10) darzulegenden Umstandes, 
daß wir einen jeden Gegenstand zugleich 
mit seinem G^ensatz kennen lernen). 
Die Frage, durch welche Umstände eine 
solche Veränderung (wie auch im allge- 
meinen eine Verschiebung der — von an- 
deren Faktoren als das bloße Dasein der 



teilweJBB phftnomenal da lind. Wir werdaa 
von diwem Begriffe des teilneiBen ph&DODi«D«1eD 
Daaelns tod realen Brirartnngen (nnd spftter «noh 
Erlebniswii) in der Folge reichlich Qebrftooh 
machen. 



yV^.OO^^lC 



Das Bebarren und die OegensKtzlichkeit des Erlebeoi. 



Vorstellungen, besondeis Tom später /.u 
erörternden, gleichfalls ursprünglichen 
Wert der heiden Gegenerwartungen ab- 
gesehen — uraprünglich offenbar gleichen 
Wahrscheinlichkedtagrade der beiden 
MöglichteitswTTOrtungen zugunsten der 
einen, ein phänomenales Über- 
wiegen der einen Erwartung über die 
■ andere) bewirkt wird, interessiert uns 
hier nicht. Wohl aber eine andere, die 
gleichfalls aufgeworfen werden bann, 
nämlich : ob im Falle einer phänomenalen 
OewiBheiteerwartung das reale Dasein 
der Gegenerwartung aufgehört hat oder 
nicht, M. 8. W. oh die reale Gegener- 
wartung einfach verschwunden, oder nur 
niede^iedrUckt, paralysiert, kompensiert, 
richtiger iiberkompensiert ist. 

Eine kurze Erwägung lehrt uns, daß 
nor das letztere der Fall ist. Denn eine 
phänomenale Gewifiheitserwartung ent- 
hält immer auch eine andere phänomenale 
GewiBbeitserwartung, nämlich die phäno- 
menale Verneinung der Gegenerwartung ; 
z. B. die GewiBheitserwflxtung „es wird 
morgen früh hell sein" enthält auch die 
Oewißheitserwartung „ea wird morgen 
nicht nicht-hell (nicht dunkel) sein". Hie- 
rin aber ist dea weiteren enthalten, daß 
die Gegenerwartung (in unserem Bei- 
spiel: „es wird dunkel sein") da iat, 
nurbesiegt, unterdrückt. Ohne diegleicb- 
zeitige Verneinung der Gegenerwartung 
hätte die phänomenal daseiende, sieg- 
reiche Erwartung keinen Sinn, ebenso wie 
es keinen Sinn hätte, einen Körper zu 
unterstützen, wenn keine Gegenkraft auf 
ihn wirkt. Wir fanden zwar, wir erwar- 
trten (real) alles mit Gewißheit, wovon 
wir eine Vorstellung besitzen, diese Tat- 
sache ist aber nur möglich, indem wir mit 
jeder Vorstellung auch eine Gegen- 
vorstellung besitzen , mit welcher die 
(reale) Gegeugewißheitserwartung ver- 
bunden ist. Erst infolge der Wirkung 
der realen Gegenerwarttmg wird die re- 
ale Erwartung mehr oder minder phäno- 
menal , wie durch die Gleiehgewichts- 
stönmg gegenüber einer Kraft diese sich 
in einer Energie äußert. 



Wäre die Gegenerwartung nicht da, 
so könnte sie nicht verneint werden. 
Man darf nicht etwa sagen, daß nur die 
Gegenvorstellung da ist und verneint 
wild ; eine Vorstellung kann man gar 
nicht verneinen. Die Gegenerwartung ist 
da, aber verneint, besiegt, paralysiert; 
ebenso wie im Falle eines auf einer 
Unterlage ruhenden oder sich auf^rta 
bewegenden Körpers die Anziehungs- 
kraft nach unten da ist, aber besiegt, pa- 
ralysiert, kompensiert. Und analog zu 
diesem Falle tritt die Gegenerwartung 
von selbst phänomenal, siegreich auf, 
wenn die jetzt phänomenale, siegreiche 
Erwartung diesen ihren Charakter ver- 
liert. 

Diese Tatsache kann in folgender 
Form ausgedrückt werden: Nicht nur in 
der phänomenalen Möglichkeitserwar- 
tnng, sondern auch 

in der phänomenalen Gewißheitser- 
Wartung sind zwei einander entgegen- 
wirkende reele Gegenerwartungen ent- 
halten. 

Oder, verallgemeinert, 

Erwartung und Gegenerwar- 
tung sind stets gleichzeitig 
vorhanden. 

Dies ist, wie wir später zeigen wer- 
den, (gleichfalle in vertiefter Form) ein 
zweites Prinzip der Psychologie. 

3. Wir besitzen auch aktuelle Er- 
wartungen. Über diese lehrt uns die Be- 
obachtung folgendes. Sie treten im- 
mer nur im Gegensatz zu phäno- 
menalen Erwartungen (darunter 
auch Möglichkeitserwartungen) auf, als 
Änderungen dieser (eventuell im 
Gegensatz zum Wahrscheinlichkeitsgrade 
von phänomenalen Möglichkeitserwar* 
tungen, als Minderungen dieses Grades). 
Wir haben nie aktuelle Erwartungen, wie 
„die Sonne wird morgen aufgehen", „ich 
werde morgen wahrscheinlich leben" 
UBw,, wie wichtig auch ihr Inhalt für uns 
sei. Aktu^e Erwartungen treten nur in 
dem Falle auf, wenn Erwägungen oder 
Erlebnisse, darunter Mitteilungen nn- 
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derer, unaeren phänomenalen Erwar- 
tungsbestand ändern. Eine aktuelle Er- 
wartung iBt eine phänomenale Erwartung 
in statu nasceudl. 

Wendet man gegen diesäe Belianptung 
ein, daB eben in der Erwägung, im Den- 
ken behufs Herheiführung und Unter- 
stützung neuer ErgebnisBe, Teile unseres 
phänomenalen Erwartungsbestandes ein- 
fach aktuell werden , so antworte ich 
hierauf folgendes: 

Beobachten wir ein solches Denken, 
so werden wir dessen gewahr, daß wir 
vor der Be^^ündung eines Ergebnisses 
durch eine aktuelle Erwartung im noch 
vorhandenen Fehlen jenes Ergebnisses 
auct einen jener Erwartung entgegenge- 
setzten phänomenalen Erwartungsbe- 
Btand hatten. Mit anderen Worten, der 
gleichsinnige phänomenale Erwartnngs- 
bestand war nicht klar, ungetrübt da, er 
hatte nicht denselben Wahrecheinlich- 
keitsgrad, wie in der aktuellen Erwar- 
tung. Nehmen wir z. B. folgenden Eall. 
Wir denken etwa : „Paul wird zur Veran- 
staltung kcHnmen, denn er versäumt keine 
Gel^enheit sich zu zeigen." In diesem 
Falle kann mit Kecht gefragt werden, 
warum wir unter den Gründen jenes Er- 
gebnisses auch nicht die folgenden 
denken: „er wird zwei Füße haben, die 
Erde wird ihn tragen, die Treppe zum 
Saal wird da sein", usw. ? Die Antwort 
auf diese Frage lautet wie folgt: Die 
letzteren Umstände waren auch vor dem 
Sichinsgleichgewiebtsetzen des Ergeb- 
niaees ganz gewiß, hingegen stellten wir 
uns die betreffende Person ohne ^ene 
Eigenschaft vor, die Kenntnis der letz- 
teren war in uns nicht eine im selben 
Maße feste Erwartung. — Oder nehmen 
wir folgendes Beispiel. Wir denken :' 
„Paul wird dies und dies tun, denn ea ist 
sein Interesse", Warum denken wir nun 
nur dies und nicht auch : „und jeder 
Mensch handelt nach seinem Interesse"? 
Antwort: weil wir von letzterem ganz 
fest überzeugt waren, vom ersteren aber 
nicht und es nur jetzt geworden sind. Der- 
jenige, der auch von der letzteren allge- 



mein menschlichen Tatsache nicht feste- 
stene überzeugt war, wird im Falle, wo »ie 
fest oder fester in seinem Denken hervor- 
tritt, derselben auch aktuell bewußt wer- 
den. — "Eia weiteres Beispiel: Wollen 
wir den Flächeninhalt eines Qiudrates 
festatellen, so werden wir, nachd«n wir 
seine Seite gemessen und 5 Einheiten 
lang gefunden haben, nicht aktuell den- 
ken: „5X5=25", sondern einfach „251" 
d. h. „das Quadrat hat die Fläche von 
25", wenn uns jener er«tere Satz ganz ge- 
läufig ist; für denjenigen aber, bei dem 
dies nicht der Fall ist, wird diese Über- 
zeugung aktuell werden, er wird aktuell 
denken: „5X5—25". 

Wendet man aber gegen unseren Satz 
ein, daß wir in unseren Mitteilungen 
von Erwartungen oft einfach unsere phä- 
nomenalen Erwartungen mitteilen, eo 
antworte ich hierauf, daß in diesen Fällen 
in der Mitteilung keine aktuelle Erwar- 
tung enthalten ist, sondern ein anderer 
BewußteeiuBzustand eigener Art, w^her 
der aktuellen Erwartung bloß ähnlich ist, 
quasi eine aktuelle Erwartung. Aber 
auch die in diesem Falle vorhandene 
Ähnlichkeit mit der aktuellen Erwartung 
wird durch die eventuelle Frage unseres 
Partners oder durch unsere sonstige 
Überzeugung hervoigerufen, daß er an- 
derer Meinung ist, und diese Umstände 
bewirken eine gleichfalls eigenartige Stö- 
rung unseres phänomenalen Erwartungs- 
bestandes, und im Gegensatz hiezu erfolgt 
unsere, einen der aktuellen Erwartung 
ähnlichen Bewußtseinszustand enthal- 
tende, Mittalung. Es fällt uns nicht ein, 
jemandem etwas mitzuteilen, dessen 
Kenntnis wir bei ihm voraussetzen (aus- 
genommen um sein Denken zu imter- 
Btützen, wobw wir, wie aus dem früher 
Gesagten hervorgeht, gleichfalls voraus- 
setzen, daß das Betreffende ihm nicht als 
ganz Q«wiesee zugegen ist). 

Wir können daher unsem Satz auf- 
recht erhalten. Derselbe kann aucb in 
diese Form gefaßt werden: 

Die aktuelle Erwartung ent- 
hält stets eine siegreiche Wir- 
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kung gegen eine phänomenale 
Erwartung; sie paralysiert 
zumindest einen unbesiegten 
Teil der realen Gegen er War- 
tung. 

Unser Satz hat aher auch eine quan- 
titative Seite. Nämlich: 

Die GrSBe des Eindruckes, 
welchen eine aktuelle Erwar- 
tung auf das Bewußtsein macht, 
der Grad der Aktualität, der 
Lebhaftigkeit, welchen sie be- 
sitzt, entspricht der Größe der 
Änderung, welche sie im phäno- 
menalen Erwartungsbestandp 
ausübt, mit anderen Worten, 
der UnWahrscheinlichkeit, 

welche dieselbe Erwartung vor- 
her besaß. Verlegt die aktuelle Erwar- 
tung die großeire Wahrst^einlichkeit von 
einer der beiden Gegenerwartungen auf 
die andere, so nennen wir jenen Ein- 
druck, jene Aktualität, jene Lebhaftig- 
keit Überraschung, 

4. Jetzt erst wollen wir die Frage ins 
A uge fassen , durch welche Um- 
stände ein Unterschied im ursprünglich 
gleichen Wahrscheinlichkeitsgrad der 
beiden einander gegenüberstehenden 
Möglichkeiteerwartungen bewirkt wird. 
!Mit dieser Frage befaßt sich die vielum- 
strittene Theorie der Induktion^. Mir 
scheint folgende Beantwortung der Frage 
richtig zu sein : 

Für die volle erkenntnistheoretiscbe 
Besinnung gibt es gar keinen solchen 
Umstand; für die volle Besinnung gibt 
e» gar keinen Grund etwas wahrschein- 
licher zu halten als sein Geganteü. Bei 
unvollkommener Besinnung besitzt die 
Gewöhnung diese Wirkung. Und zwar 
übt sie dieselbe auf zwei verschiedenen 
Wegen au«. Einmal gebt der Wahr- 
schennlichkoitfigrad der Erwartung im 
Vergleich zum Wahischeinlichkeitsgrade 

' Von aprioriscben Erwartangea, welche dorcli 
Feithaltnng dea Begriffes ia nenen Terhältoiasen 
entatehen, und m welclien m.E. alle als notwendig 
empftindenen Erwartnngen gebAren, Bebe ich in 
dienr Arbeit gans ab. 



der Gegenerwartung dem Vwhaltnis der 
Häufigkeit des Erlebnissee zur Häu- 
figkeit des Gegenerlebnisses paralld. 
Dann bat das Erleben einer Tatsache 
mit eioBt anderen also die Assoziation 
zur Folge, <kß mit ditfler Tatsache jene 
mit ^nem größeren Wahrscheinlichkeits- 
grade erwartet wird, als ihr Gegenteil." 
Und zwar genügt (1) bw sehr unvollkom- 
mener Besinnung hiezu sobon ein ein- 
ziges solche« Erlebnispaar; bei (2) 
weniger unvollkommener Besinnung maß 
noch eine gewisse Häufigkeit (a) eines 
unwidersprochen assoziierten Erleb- 
nisses dazukommen, oder wenigstens (b) 
innerhalb mehrerer F^le das Vorwiegen 
einer Assoziierung Trahrgenommen wer- 
den, um den Wahrscbeinlicbköitsgrad 
dieser Aeeoziierung im Vergleich zum 
Gegenteil zu steigern. Sowohl im Falle 1 
wie im Falle 2a steigert sich dieser häu- 
fig bis zur Gewißheit.' 

Die unwidersprochene Wiederholung 
eines Erlebnisses hebt die Gegenerwar- 
tung auch für die vollste erkenntnistheo- 
retische Besinnung in dem Falle auf, 
wenn sie auch die Gegenvorstellung auf- 
hebt, al)jo vergessen macht. In diesem 
Falle hört aber auch jenes Erlebnis auf 
psychisch stattzufinden ; die eine Zeit 
lang bewußt erlebte Tatsache erregt 
nuninebr kein Bewußtsein, es tritt Gleich- 
gewicht ein. Und auch die Vorstellung 
und die Erwartung dieser Tatsache 
schwindet. 

Anmerkungen zu diesem Abschnitt. 
1. Der GeiBt bleibt bei voller Besinnang der Ge- 
wöhnung gegenüber frei; er ist aber impotent, er 
ktLQQ sidi zu nichts entschließen, da er alles nur 
in dem HaSe fQr mOglich hfilt, wie sein Gegenteil. 

' Dies gibt sich inTÖrderat in der Entitebong 
eines Bedingangssatiei knnd, des Inhaltes: «Wenn 
eine Tatsache vorbanden ist, so ist auch die andere 
mit einer gr&Beren Wahrscheinlichkeit zn erwarten 
als ihi Oeftenieil , wenn nicht, so nicht* Von 
diesen Bedingungssätsen wird ein besonderes 
Kapitel (IV) handeln. 

* Brwfignng, welche im vorigen Abschnitt 
gleichfalls als Ursache des Sieges einer Erwartung 
fiher die Qesei'erwartang genannt vrnrde, besteht 
in einem Zusammenwirken von Gewöhnungen, 
wenn darunter nicht die Anwendung eines Be- 
dingungssatzes aaf Grund ^eines Erlebnisses ver- 
standen wird. 
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Nur die in der GewöliDung sich offenbarende vci- 
nunftwidrige Wirkung der Regelmäßigkeit der Um- 
welt ptLBt uns dieser Umwelt an. 

3. Es könnte scheinen, die angegebene Wir- 
kung der GcwAhnang widerspreche unserem ersten 
Mttcip. [d der Tatsache, daS die Gewöhnung die 
Wahrscheinlichkeit vermehit, sieht man Tielleicht 
einen Beweis dafür, dafl das einmalige Erleben an 
sich keine Gewißheit schafft Doch wäre diese 
Ansicht falsch. Denn die Gewöhnung ist nur dem 
Gegenerlebnis gegenüber notwendig, und ein ond 
dieselbe Häufigkeit schafft einer verschiedenen 
Häufigkeit des Gegenerlebnisses gegenüber einen 
verschiedenen Grad der Wahrscheinlichkeit. Hier- 
aus folgt, daß ein einziges und unassoziiertes Er- 
lebnis zur vollen Gewißheit genügen würde, 
wenn kein Gegenerlebnis stattgefnndeD hätte 
(und wenn in diesem Falle eine Vorstellung mög- 
lich wäre, was aber, wie wir schon andeuteten 
und später ausführlicher darlegen werden, nicht 
der Fall ist). Auch in diesem Punkte hat unser 
erstes Prinzip eine Analogie mit dem Trägheits- 
satze der Mechanik. Die Tatsache, daß die Ver- 
mehrung der Impulse behufs Vermeidung der Ge- 
schwindigkeitsabnahme nur infolge nud im Ver- 
hältnis der Gegenkräfte notwendig ist, berechtigt 
zur Aufstellung des Trigheitssatzes. 

3. Ich will hier zweier von der obigen ab- 
weichender Darstellungen der Induktion gedenken, 
derjenigen von Lipps (L e i t f. d e r P s y c h., 
2. Aufl., S. 176 u. ff.) und von Hcymans (Die 
Gesetze und Elemente des wissen- 
schaftlichen Denkens, 2. Aufl., S. 2«u. ff). 

Nach Lipps führt — und zwar mit logischer 
Ifotwendigkeit, also bei vollster Besinnung — schon 
das einmalige Erleben einer Tatsache an einem 
Gegenstand zum allgemeinen Sstze, daß ein jeder 
solcher Gegenstand dieselbe Eigenschaft besitzt. 
„Was von einem Gegenstand gilt," sagt Lipps, 
„gilt an sich von jedem Teilgegenatand 
desselben. . . . Jeder Baum, den ich blühen sehe, 
ergibt nach obigem das allgemeine Urteil oder 
schließt ursprünglich, oder an sich, dasselbe in 
sich: Der Baum blüht, oder Bäume überhaupt 
blOfaen". Dieses Induzieren wäre daher eine 
Funktion von derselben Ursprünglichkeit und Not- 
wendigkeit, wie nach unserem ersten Prinzip die 
unbeschränkte Gewißheitserwarlung alles Vorstell- 

Ich kann mich dieser Darstellung nicht an- 
schließen. Denn habe ich schon auch Nichtbißhen 
erieht, etwa an einem Hause, an einer Telegraphen- 
stange u. s. w., oder am leeren Räume vor meinen 
Augen, so erwarte ich im Sinne des Satzes 
von Lipps auch das Nichtblühen von jedem 
Baume aus dem Grunde, weil jeder Baum als 
Ding bezw. als Räumliches ein Teilgegenstand 
anch dieser Gegenstände jst Ich erwarte 
daher von jedem Baume beides, das Nichtblühen 
wie das Blühen, und bei einiger (aber nicht voll- 
kommener) Besiimung werde ich das Letztere nnr 
infolge der Häufigkeit vorziehen und nur infolge 
der Unwiderqirodienheit in mehreren Fällen mit 
Gewißheit erwarten. Nur bei sehr unvoll- 
konunener Besinnung werde 'ich das Letztere nach 
einer einzigen Instanz tun. Weder in ersteren 
noch im letzleren Fall ist jedoch diese Verall- 



gemeinerung notwendig. — Legt man aber, um 
dieser Kritik auszuweichen, in Lipps' Satze dem 
Ausdruck „an sich" den Sinn bei, daß ich ein 
Nichtblühen noch nicht erlebt habe, so ist zur 
Gewißheitserwartung des Blühens gar nicht not- 
wendig, daß ich dasselbe mit einem Gegenstand 
verbunden habe, und es ist kein Anlaß zu einer 
Induktion vorhanden, ganz abgesehen davon, daß 
es nnmSglicfa ist, ein Blühen zu kennen, ohne 
auch von einem Nichtblühen zu wissen. 

Meine Einwendung ninunt diese Form an, 
wenn wir den Satz, von welchem Lipps ansgeht, 
akzeptieren. Nach meiner eigenen Darstellung ge- 
nügt eine einzige Instanz des Blühens am Baume 
darum nicht, weil ich vom Anfang an Blühen 
und Nichtbltihen unter allen Umständen, an allen 
Gegenständen, für gleich möglich halte. Auch Lipps 
stellt den Satz auf: „Jeder denkbare Gegenstand 
fordert an sich, als wirklich angesehen znwerden" 
oder mit anderen Worten (dasselbe Werk, 
1. Aufl., S. 141, Anm.): „.lUes Denkbare ist an 
sich oder der Tendenz nach für uns ein Wirk- 
liches", was dasselbe aussagt, wie unser erstes 
Prinzip. Doch ist bei Lipps dieser Satz erst eine 
Folge der Theorie der Induktion, wie sogar des 
Analogieschlusses. Die Theorien von Lipps ober 
diese Gegenstände kann ich aber nach dem Ge- 
sagten nicht richtig finden, ebenso wie mir sein 
Ausgangspunkt in bezuft darauf, was .ein gleicher 
Gegenständ" ist, ganz willkürlich scheint. Gewiß 
wäre es eine sehr schöne Vereinheitlichung der 
Theorie des Denkens, wenn sich auch die laduk- | 

tion als eine notwendige Verstandesforderung er- | 

weisen würde (und aus diesem Grunde hing auch I 

ich einige Zeit lang an diesem Gedanken, wie ich 
wohl erwähnen darf), doch ist dem in Wirklichkeit 
nicht so : die Induktion, von der wir bisher 
sprachen, ist eine unvernünftige, ja sogar vernunft- 
widrige Gewohnheitssacbc. Es ist ja offenbar, 
dafl dies so sein muß, wenn „alles Denkbare an 
sich oder der Tendenz nach für uns ein Wirk- 
liches ist". Ist unser erstes Prinzip logisch not- 
wendig, SD kann die Induktion es nicht sein. 

Dieser Kritik muß ich jedoch die Bemerkung 
hinzufügen, daß trotz dem Gesagten von allen 
SchriFtatBllem, die ich keune, m B. L.ipps das TieMa 
in bezng auf unseren Gegenstand geboten hat. Uir 
bekannte Autoren von großem Verdienst« in 
bezug auf das gleiche Thema sind anch Jamm 
(The Principles of Psychologie, Ch. XXI.) 
und Taine (D e l'i n t e 1 1 i g e n c e, das ganze Werk). 

Nun zu Heymans. Dieser versteht unter In- 
duktion nur diejenige, welche auch bei vollster 
erkenntnis theoretischer Besinnung bestehen bleibt 
(er behandelt nur die „Gesetze und Elemente des 
wissenschaftlichen Denkens') , und eine * 
solche ist nach seiner Ansicht nur die kausale, 
d. h. diejenige, welche ein kausales Verhältnis 
feststellt. (Ich glaube jedoch, daß auch Heymans 
die Existenz der vor der strengen erkeantnis- 
theoretischen Besinnung nicht standhaltenden, ge- 
meinen Gewohnheitsinduktion nicht leugnet.) Die 
kausale Induktion beruht nach Heymans daranf, 
daß die Menschen ein von Hamilton ausge- 
sprochenes Prinzip anerkennen, daß es eine 
eigentliche, reale Veränderung nicht gibt. Dieses 
Prinzip führt nach Heymans mittels der Hillschen 
Methoden zu absolut sicheren Induktionen, d. fa. zu 
solchen, welche bei vollster Besinnung gUltig sind. 
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Ich bin nun geaeigt, der Ansicht Heymana'a 
insolente beizupflichten, daß die kauaale Indoktioii 
eine Tiel grCBere Kraft besitzt, ala die bloSe Be- 
rühnugsinduktion,' ich bin auch geneigt zuzu- 
geben, d&B dieselbe auf dem von ihm angeführten 
Primip beruht. Trotzdem glaube ich nicht, daß 
dis Hillscben Metboden zu einer absolut gültigen 
kansalen Induktion fahren. Denn sie setzen nach 
dieser Theorie außer jenem Prinzip noch Torans, 
daß demselben Realen stets dieselbe Erscheinung 
entspricht; das ist aber durch nichts verbargt. 

Vgl. Aber die Induktion noch den Artikel 
V. Schnbert-Soldems in Viertel] ah rschr. f. wissen- 
schaftliche Philosophie, Bd. XXX. 

5. Ich will hier einige Bemerkungen 
einflechten, welche zwar schon vom Ge- 
biete der Pajchologie in das der Philo- 
sophie hineinragen, sich aber später in 
der Darstellung anch einfachster psycho- 
logischer Tatsachen als nützlich erweisen 
werden. 

Im vorigen Abschnitt wurde gezeigt, 
daß dieselbe Häufigkeit eines Erlebnisse? 
bei Terschdedenen Individuen eine ver- 
schiedene Macht hat, die erkenntnistheo- 
retische Besinnung zu besiegen. Bei 
TolW erkenntnistheoretiacher Besin- 
nung hat das Subjekt gar keine eindeutig 
beetimmte oder im Vergleich zum Gegen- 
teil wahrBcheinliche Welt der Zukunft, 
und, von der Aussage seines gegenwär- 
tigen Erlebnisses und seiner Erinne- 
rungen abgesehen, auch gar keine solche 
der Gegenwart und Vergangenheit. Bei 
iTQTollkommener erkenntnistheoretischer 
Besinnung, in welcher wir alle leben und 
denken (auch Jene !JfBturforscher, die 
ihren Daretellungen die ÄuBEage der 
Tollen erkenn tniethcoretischen Besin- 
nung TOTBußSchicken ; denn sie wollen ja 
nicht nur die Vergangenheit beschreiben, 
sondern auch die Zukunft, wenigstens mit 
einan gewissen Grad größerer Wahr- 
scheinlichkeit dem G^enteil gegenüber; 
voraussagen), haben nun verschiedene In- 
dividuen verschiedene Welten, indem die- 
jenige des einen an Punkten bestimmt ist, 
wo die des anderen unbestimmt ist. Es 
gibt nicht eine ganz gleiche Welt für 
al^ Und diese Verschiedenheit läßt sieb 
durch nichts aufheben, bis die noch unbe- 
"i^S^ Besinnung gleichfalls besiegt wird. 

Hb könnte jemand sagen, ee sei aber 



doch gewiß , daß die Welt an jed^n 
Punkte von allen Hoglichkeiten eine er- 
füllen müsse. Dies ist in der Tat gewiß. 
Bedenkt nmn aber, daß dies logisch ge- 
wiß ist, daß es nicht auf Erfahrung be- 
ruht, sondern im Sinne jener ursprüng- 
lichen erkenntnis theoretischen Besin- 
nung gegeben ist, so erkennt man um <30 
deutlicher, daß ein und dieselbe 
Welt für alle nur insofern da 
ist, als dieselbe Möglichkeit die 
gegensätzlichen Möglichkei- 
ten in der Erwartung oder — wie tiit 
später sehen werden — im Erlebnis bei 
allen besiegt. Ihr Basein für alle 
ist an jene subjektive Bedingung gebun- 
den, es meint ein Universal-Subjektives, 
Auch jene Erwägungen, welche, wie 
wir im 4. Abschnitt sagten, aktuelle Er- 
wartungen hervorbringen, d, b. schon 
daseiende phänomenale Erwartungen be- 
siegen (und hier halten wir aur Giewi&- 
heitserwartungen vor Augen, also voll- 
ständig besiegen), haben diesen gegen- 
über hei verschiedenen Individuen ver- 
schiedene Macht. Und so haben diese 
eventuell auch verschiedene eindeutig 
bestimmte Welten; immer bedeutet 
die für alle gleiche Welt nur die bei allen 
statfgefundene gleichsinnige Besiegung. 
Es könnte zwar jemand sagen, es müsse 
doch etwas Absolutes postuliert werden, 
welches auf verschiedene individuelle 
Anlagen wirkend, eben diese Verschie- 
denheit hervorbringt. Doch auch diese 
Erwägung wird nicht von allen Indivi- 
duen anerkannt, und dieses Absolute 
kann seiner Qualität nach näher nicht 
bestimmt werden, es spielt in dem von 
„der (für alle daseiende) Welt" handeln- 
den Denken, insoferae dieses zu etwas 
Konkreterem gelangen will, als was jenes 
Postulat aussagt, keine Rolle. Dieses 
Denken versteht unter dieser Welt immer 
nur den bei allen oder dem größten Teil 
obwaltenden gleicheinnigen Sieg von Er- 
wartui^en (bezw. Erlebnissen) über Er- 
wartungen (bezw, -Erlebnisse, s. das 
nächste Kapitel). 
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II. Kapitel. 

Das Beharren und die Oegensfltz- 

llchkeit des Erlebens. 

6. Von den Erwartungen wenden wir 
uns zu den ErlebmBsen, welche zu jeuen 
VöraulaBEUn^ geben. 

Zu jedem Erlebnia ist ein negatives 
oder Gegen erlebnis denkbar; so 
z. B. zum Hören eines ToncB, zum Sehen 
eines Hundes, das Hören keines Tones, 
das Sehen keines Hundes. Zu beiden 
auch ein unbestimmtes oder K ö g 1 i c h- 
keitserlebnia, wie wenn man z. B. 
nicht wei^ ob man einen Ton hört oder 
einen Hund sieht oder nicht. MÖgUch- 
keitserlebnisse sind selten. 

Besitzt jemand eine Vorstellung (wo- 
bei er, wie whon Öfters gesagt wurde, 
immer auch die negative oder Gegenvor- 
stellung, die Vorstellung von Nichtdas, 
was Gegenstand der Vorstellung ist, be- 
sitzt), so hat er zu jeder Zeit, an jedem 
Orte, überhaupt unter allen Umständen 
entweder das Erlebnis des Gegenstan- 
des jener Vorstellung, oder das Gegen- 
erlebnis, oder das betreffende Möglich- 
keitserlebnis, vorausgesetzt, daß er eins 
von den dreien haben will, m. a. W. daß 
er seine Aufmerksamkeit auf die Ent- 
scheidung der Frage richtet. Dies letz- 
tere vorausgesetzt (wie stets im folgen- 
den), kann diese Tatsache auch wie folgt 
ausgesprochen werden : 

Wir erleben stets alles, wo- 
von wir eine Vorstellung be- 
sitzen, wenn dieses Erlebnis 
nicht durch das Gegenerlebnis 
ganz oder zum Teil aufgehoben 
wird. (1) 

Während also derjenige, der die be- 
treffende Vorstellung nicht besitzt, des 
betreffenden Erlebnisses bar sein kann, 
auch wenn er das Gegenerlebnis nicht 
hat, kann derjenige, der im Besitze der 
Vorstellung ist, des Erlebnisses nur durch 
das Qegenerlebnifi beraubt werden. Der 
Besitz der Vorstellung schreibt der Wirk- 
lichkeit vor, daß sie dieser Vorstellung 



entsprechen muB, wenn sie nicht der Ge- 
genvorstellung oder einem Gemisdi bei- 
der entspricht. Sie kann nur wählen, 
aber beide Erlebnistendenzen sind da. 

Die Erfüllung dieser Tendenzen, &t 
Zustandekcmmien der betreffendai "Ei- 
lebnisse ist an keine weitere Bedingung 
geknüpft, als an dae Kichtzustandekom- 
men des anderen Erlebnisses; beide sind 
nur durch einander eingeschränkt. Wir 
können daher in einem Sinne, welcher 
demjenigen analog ist, in welchem wir 
die Ausdrücke „reale Erwartung" oder 
„Erwartung" schlechthin gebrauchten, 
folgende Sätze aufstellen: 

Wir haben ein (reales) Erleb- 
nis von allem, wovon wir eine 
Vorstellung haben. 

Und 

Erlebnis und Gegenerleb- 
nis sind (real) stets gleichzeitig 
vorhanden. 

Diese Sätze sind m. E. gleichfalls 
Prinzipien der Psychologie, ja ich hoffe 
später zeigen zu können, daB unsere im 
I. Kapitel gewonnenen Prinzipien sich 
auf diese zurückführen lassen; die letz- 
teren bildea die früher, S. 3 und 5, ange- 
deuteten Vertiefungen jener ersteren. 

Man wird wohl geneigt sein, die Kich- 
tigkeit der letzteren Sätze zu bestreiten. 
Man wird etwa ^egen : „Daraus, daß ent- 
weder das Erlebnis oder das Gegenerleb- 
nis oder ihr Gemisuh aktuell vorhanden 
ist, folgt noch nicht, daB eine Tendenz 
zum aktuellen Erlebnis da. ist, wenn das 
Gegenerlebnis aktuell vorhanden ist, und 
vice versa. Denn auch aus der Tat- 
sache, daß ein Körper entweder in Ruhe 
oder in Bewegung sein muß, daß entweder 
ein Schall oder kein Schall vorfallen muß 
usw., folgt eä nicht, daß im Ruhezustand 
eines Körpers eine Tendenz zu seiner Be- 
wegung, daß während der Stille eine Ten- 
denz zu einem Schall da sein muB; die 
Buhe, die Stille kann aus d»n Fehlen 
jeder Kraft stammen". Jemand könnte 
noch hinzufügen: „Ans solchen analyti- 
sohen ^tzen kann überhaupt keine auBcr 
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ihrem Inhalt liegende Folgerung gezogen 
werden",* 

Diese Einväiide scheinen mir hinfäl- 
lig zn sein; ich glaube auf dieselben fol- 
gendes erwidern zu dürfen: In den ange- 
führten Beispielen zeigt die Notwendig- 
koit entweder dee einen oder des anderen 
Zustandes in der Tat nicht das Dasein 
zweier realer Tendenzen an, eben weil 
Bewegung gleichbedeutend mit : keine 
Ruhe, Schall gleichbedeutend mit: keine 
Stille ist, weil also jene Notwendigkeit 
schon begrifflich geaiciiert, m. a. W. weil 
jene Notwendigkeit eine analytische ist. 
Die Notwendigkeit, von der w i r auß- 
gtogen, ist jedoch nicht eine begriffliche, 
unser Satz 1 ist nicht analjtiech — we- 
nigstens nicht auf dem Punkte unserer 
Erwägunge«, bis zu welchem wir bisher 
gelangt sind —denn das Fefclen des Erieb- 
niasea bedeutet noch nicht das Dasein des 
Gegen erlebnisses und vice versa, wie 
wir dies auch im Falle des die betreffende 
Vorstellung nicht Besitzenden sehen. 
Das richtige physische Analogen zu un- 
serem Satze ist die Tatsache, daß liei 
einem Hebel das eine oder das andere Ge- 
wicht sinken, oder die Kuhc dem Gleich- 
gewicht zugeschrieben werden muß; hier- 
in aber ist das Dasein zweier realer Ten- 
denzen enthalten. 

Nun könnte aber jemand, der — wie 
der Schreiber dieser Zeilen — zu den 
derzeit wenigen gehört, welche der An- 
sicht sind, daß die Notwendigkeit, die wir 
einem Satze zuschreiben, nie aus der Er- 
fahrung, sondern nur aus dem analyti- 
schen Charakter des Satzes stammen kann, 
die Frage aufwerfen, woher nun unaere 
offenbar vorhandene Überzeugung von 
der Notwendigkeit unseres Satzes 1 
komme, wenn er nicht analytischer Natur 
ift. Hierauf antworte ich: Er ist ana- 
lytisob, aber nicht aus dem Grunde, weil 
das Fehlen eines Erlebnisses und das Da- 
sein des Gegenerlebnieses ein und die- 
selbe Sache wären (sie sind dies nicht). 



sondern aus zwei anderen Gründen. Ei^ 
»t«ns weil ein aktuelles Erlebnis 
und des Besiegen der Tendenz 
zum aktuellen Gegenerlebnia 
ein nnd dieselbe Sache ist. Ein 
aktuellGB Erlebnis wird durch die Ten- 
denz zum aktuellen G^enerlebnis her- 
vorgerufen, als Giegensatz zu diesem. Be- 
w^ung. Schall kann nnr der erleben, 
der früher einmal im Zustand der Buhe, 
Stille war und' in dem sich diese als 
jetzige Erlebnisse zu erhalten suchen, 
aber erfolglos. Zweitens weil wir, indem 
wir auf Grund unserer Vorstellungen 
uneere Aufmerksamkeit willkürlich der 
Entscheidung der Frage zuwenden, tat- 
sächlieh Tendenzen zu Erlebnissen spie- 
len lassen: die mit der Frage, mit 
dem Wunsche zur Entscheidung 
verbundenen Vorstellungen 
sind Tendenzen zum Erleben. 
Das aktuelle Erlebnis, welcbee laut dem 
unter „erstens" Gesagten durch eine der 
beiden einander gegenüberstehenden Ten- 
denzen, im Gegensatz zu dieser, hervor- 
gerufen wird, muß daher die Erfüllung 
der anderen Tendenz sein. Dies folgt aus 
dem Begriff des aktuellen Erlebnisses; 
inbezug auf diesen ist unser Satz 1 ana- 
lytisch. Es ist nicht notwendig, daß wir 
aktuelle Erlebnisse haben, doch haben 
wir ein aktuelles Erlebnis, eo muß es laut 
seinem Begriffe die Besiegung einer der- 
zeit in uns wachen Tendenz, und daher, 
wenn zwei gegeneätzliclie Tendenzen als 
Frage in uns wach sind, die Erfüllung 
der einen sein. Wir verstehen unter Er- 
lelmiB diesen Begriff, und wir fühlen un- 
mittelbar, daß jene Vorstellungen mittels 
deren wir fragen, Tendenzen zu Erleb- 
nissen sind, und daher stammt unsere 
TTbcrzeugung von der Notwendigkeit des 
Satzes 1. In diesem Gefühl, in dieser 
unmittelbaren Anschauung sind unsere 
beiden Prinzipien schon enthalten, und 
darin liegt ihre tiefste Gewähr. Sie fol- 
gen daher nicht erst aus unserem Satze 1, 
sondern dieser folgt aus jenen. Hier 
wurde nur darum gezeigt, daß sie in 
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jeDem Satze, ihrer Konsequenz, enthalten 
Bind, da es mir schien, daB die Annahme 
jenes Satzes vom Leser eher zu erwarten 
sei, als die Ausführung dieser unmittel- 
baren Anschauung.* Dieser Einführungs- 
> Vgl. oben S. 3. 



art TOQ PriDzipien mittels ihrer Folgm 
begegnen wir oft und aus ähnlichem 
Grunde in der Geediit^te der Wissen- 
Schaft. 

(SchlaS folgt.) 



Die Lebensreiche als Erzeugnisse der Entwiclc- 
lungsgeschichte und des Klimas der Erde. 

Von Prof. Dr. F. Hock in Perlebers. 



Wäre die Verteilung von Wasser und 
T^nd auf der Erde umgekehrt wie sie ist 
und wäre das Land überall ungefähr 
i^leiohhoch, also auch in der Beziehung 
dem Ifeeresspiegel ähnlich, dann würde 
die Verteilung der Landtiere und 
-Pflanzen fast nur durch klimatische 
Verhältniefie bedingt sein, dann könnte 
man von Pflanzen- und Tiergürteln in 
ähnlicher Weise sprechen, wie man von 
Klimagürteln redet. Zwar würden sich 
da, wo Landteile in gleicher Breite lange 
durch ziemlieh ausgedehnte Meere ge- 
trennt wären, einige Verschiedenheiten 
hinsichtlich ihrer Lebewesen zeigen, aber 
da alle Erdteile miteinander in Ver- 
bindung ständen, ihre Pflanzen iind 
Tiere bis zu gewissem. Qnide austauschen 
könnten, würde doch das Gesamtaus- 
sehon der Tier- imd Pflanzenwelt in 
erster Linie durch das Klima bedingt 
sein, sich weniger wesentliche Unter- 
schiede hinsichtlich der Lebewesen in den 
einzelnen Erdteilen bilden. 

Ein solcher Zustand iat aber auf der 
Erde nie vorhanden gewesen. Einst war 
diese höchst wahrscheinlich ganz vom 
Meere bedeckt; in diesem bildeten sich 
zunächst kleine Landmassen, mutmaßlich 
durch vulkanische Tätigkeit oder durch 
allmähliche Hebung einzelner Teile der 
festen Erdrinde über das sie rings um- 
flutende Meer, und allmählich nahmen 
diese Festländer wahrscheinlich etwas an 
Gesamtausdehnung zu, wenn auch an ein- 



zelnen Stellen immer wieder das Lind 
unter den Meereenpiegel hinabsank. 

Nur so lange wie die Erde überall, 
oder wenigstens fast überall, mit Meer W- 
deckt war, konnten die Lebewesen un- 
gehindert von einem Meereeteile zum 
anderen gelangen. Wie die erhaltenen 
Reste, namentlich von Tieren aus den 
ältesten solche aufweisenden Erdschich- 
ten, wahrscheinlich machen, waren da- 
mals selbst kaum klimatische Schranken 
auf der Erde vorhanden. Erst als sich 
etwas größere landmassen gebUdet hat- 
ten, einige Tiere und Pflanzen eich mehr 
oder weniger daran gewöhnt hatten, nur 
festes Land zu bewohnen, sie damit dem 
sie verbindenden Meere entfremdet 
waren , entwickelten sieh einzelne von 
ihnen in verBchiedeneir Weise auf den 
verscbiedenen Fcatländem. Gewisse Un- 
gleichheiten scheinen dabei schon früh 
aufgetreten zu sein. Denn obwohl die 
Steinkohlenlager großenteils dem Alter- 
tum der Erdgeschichte entstammen, ;o 
zeigen diese doch schon in verschiedenen 
und oft nicht gar zu weit von einander 
entfernten Gebieten gewisse Ungleich- 
heiten hinsichtlich der erhaltenen 
Pflanzenteile, die nicht zufällige za sein 
seheinen. 

Die Verschiedenheit unter den Be- 
wohnern verschiedener Landmasse^i 
wuchs aber unbedingt mit der Zeit, na- 
mentlich da auch das Klima der verschie- 
denen Teile der Erde sich verschieden ge- 
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staltete, weil der Einfluß der Sonnen- 
wärme, mehr den der Eigenwärme der 
Erde zu überwiegen begann. Immer aber 
blieben die Meeresteile mit einander in 
Zueammenhang und daher glichen sich in 
diesen die entst^enden Verschiedenhei- 
ten bezüglich der Lebewesen bis zu gewia- 
eem Grade aus. Daher zeigt auch heute 
noch die Tier- u. Pflanzenwelt verschiede- 
ner Meere große Unterschiede nur da, wo 
sehr verschiedenes Klima oder sehr ver- 
schiedene Tiefenverhältnisse vorhanden 
sind. Wir können wohl einen großen 
Gegensatz zwischen der Hochaee und den 
Küfitengewässern erkennen, eine bedeu- 
tende Verschiedenheit zwischen den Eis- 
meeren und dea tropaschen GewäBsem. 
Ein Unterschied in der Lebewelt dei- 
durch große Erdteile getrennten Welt- 
meere fehlt auch keineswegs ganz, ein 
solcher zwischen den verschieden salz- 
reichen Teilen des gleichen Ozeans ist 
trar deutlich zui erkennen, aber als Ganzes 
^nommen, ist die Verschiedenartigkeit 
der Tiere und Pflanzen aller Meere doch 
eine weit geringere als die aller Land- 
maseen, obwohl dieee zusammen nur etwa 
einen halb so großen Kaum der Erdober- 
fläche bedecken wie die Meeresteile ge- 
meinsam. Ja dieser G^ensatz geht hin- 
sidrt'lich des Pflanzenwuchsee so weit, 
daß mit Recht Drude,* einer unserer 
bedeutendsten Fflanzengeographen, alle 
^eeresteile zu einem (ozeanischen) 
ITorenreich vereinigt, wahreaid er diesem 
14 Floren reiche der Festländer und 
Inseln gegenüberstellt. Von ganz weni- 
gen Ausnahmen abgesehen, gehören alle 
echten Meerespflanzen entweder zu den 
meist unter dem Sammelnamen Algen 
veränten, wenn auch wohl nicht sämtlich 
nahe mit einander verwandten Zell- 
pflanzen und zu 2 Familien der Einkeim- 
blättler. Die Vertreter dieser letzten 
Gruppen vereint man im Volksmund 
' nutet deaa. IN'amen Seegräser, da sie äußer- 
lich meist an Gtraser erinnern. Weit 
mannigfaltiger ist zwar die Tierwelt der 



I ' Die Floronraiclie der Erde (Ergäaiaiig*li«ft 
I !(r 74 sa Pet«rauuui* Ibtteilangen. 1884). 



Meere. Sind doch alle niederen Stämme 
derTierwelt votwiegend aus Meeresbewoh- 
nem gebildet und auch noch die nieder- 
sten Klassen der beiden höchst entwickel- 
ten Stämme, die Krebse und Fische, 
großenteils Meeresbewohner, ^ Aber den- 
noch sind die Verschiedenheiten in der 
Verteilung der Meerestiere doch auch in 
erster Linie durch Tiefen- und Wärme- 
verhältnisse bedingt. 

Wie ganz anders ist die Verteilung 
der Tiere und namentlich der Pflanzen 
auf den Festländern und größeren Xnsel- 
maasenl 

Gewiß wirkte auch da das Tflima in 
hohem Maße scheidend, ja noch stärker 
als im Meere; denn neben Verschieden- 
heiten in der Wärme, wirken auch die 
großen Unterschiede in den Nieder- 
schlags Verhältnissen. ' Diesen Ungleich- 
heiten haben wir sicher in erster Linie 
die so außerordentliche Mannigfaltig- 
keit in der Bitdung der landpflaozen zu- 
zuschreiben, wenn auch andere Veriült- 
nisse, wie Boden, Standort, Mitbewohner 
usw. gleichfalls verändernd mitwirkten. 
Aber sicher wäre eine so große Ver- 
schiedenheit in der Verteilung und wahr- 
scheinlich auch eine solche Mannigfal- 
tigkeit in den Formen nie entstanden, 
wenn alle ähnliches Klima besitzenden 
Länder mit einander unmittelbar verbun- 
den wären oder wenigstens nur durch 
kleine Lück^i von einander getrennt 
wären, so daß ein Austausch der Lebe- 
wesen durch Vermittlung von Luft- und 
Meeresströmungen oder durch Unter- 
Stützung seitens sehr beweglicher Tiere 
möglich wäre. Ja, wenn nur die großen 

' Die Tiefaeetiere sind bekanntlich tebr gleioli- 
arttg, gehftren s- T. Formen an, die an den KQsten 
■eit der Kreideieit aDBi(e<toiben sind. VielfKch 
haben sich Tiere kalter KOstenl&nder der dankten 
und kalten Ueerestiefe sngep&Bt (Vgl. Pfeffer, 
Veranch aber die erdEeschichtl. Entwickinng dei 
jetsiicen VerbreitnngBmittel anaerer Tierwelt. Ham- 
baig 1891. S. ii-Ah). 

' Sind doch viele Ttopenrorraen nie die Banm- 
fame, »hlreinhe Lianen nndEpiptajtenmebr darch 
den Eegenreichtam aU dnrob die Wärme bedingt 
and werden nmgekehrt einiKB der anfhlleadsten 
Fflanieo Restalten wieCaoteen and Welwitaehia 
durch Anpaiinng an Trockaiüieit entttanden Hin. 
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Feetlandsm aasen statt vorwiegend in der 
Nord-Süd-Kichtung mehr in die Ost- 
West-Richtung außgedehnt wären, und 
wenn nicht hin und wieder Hochgebirge 
oder ausgedehnte Troekengebiete einzel- 
nen Lebewesen unüberateigbare Schran- 
ken setzten, dann würde doch inuner noch 
das Klima in erster Linie die TerteiJimg 
der Pflanzen und Tiere bedingen. Daß 
dies der Hauptgrund für die Verschieden- 
heit in der Verteilung, besonders der Ge- 
wächse sei, nahmen die ersten Pflanzen- 
geographen auch nnbedingt an. Noch 
Grisebachs' pflanzengeographische 
EinteUung der Erde beruht weeentlich 
aiif klimatischer Grundlage. Da gleiches 
Elima gleichen Wuchs bei Pflanzen ver- 
schiedener Verwandtschaftsgnippen oft 
erzeugt, konnte man wohl zu dieser 
Meinung gelangen; aber die so aufge- 
stellten Gebiete waren eben "Wuchsge- 
biete (Vegetationagebiete). Wichtiger als 
diese sind die Entwicklungsgebiete, die 
Gebiete, in denen sich PSanzen verschie- 
dener Herkunft entfalteten oder erhiel- 
ten, die man daher als Florengebiete be- 
zeichnete, und von denen man die 
größeren Florenreiche nannte. Dje 
Kenntnis der wichtigsten von diesen, die 
Unterscheidung nach dieser Sichtung hin 
überhaupt verdanken wir in erster Linie 
E n g 1 e r * und Drude.' Da nun 
manche Floren- und Vegetationsgebiete 
sich decken, habe ich* sie einfach als 
Pflanzengebiete bezeichnet und , da 
Engler und Drude mehrere Floren- 
geliiete in ein Florenreich vereinen, auch 
aus mehreren PflanzengebJeten ein Pflan- 
zenreich gebildet. Nun habe ich mich hin- 
sichtlich der Abgrenzung der Pflanzen- 
reiche zxinächst sehr eng an Drude an- 
geschlossen, da mir Engler seinen Be- 
griff Florenreich zu weit zu fassen schien. 
Allgemein gilt namentlich für die 



* Die Vegetation der Erde nach ihnr klima- 
tischen Anordnung. Leipzig 1872. 

* Veranch einer Entwicklnngegeschichte der 
FflanzenneK. Leipzig 1879 nnd 1882. 

■ A. a 0. 

' Grandzflge der Pflanzengeogi'B'Pbie. Bres- 
lau 1897. 



Pflanzenwelt, daß auf die weitesten Tin- 
dermasaen (Reiche) die Erdgeschichte, 
auf weniger weite (Gebiete) das Kims 
und auf noch engere (Bezirke) die Boden- 
verhältnisse in erster Linie formbildend 
wirken, alle drei Einwirkungen aber na- 
türlich sich wechselseitig bedingen und 
gemeinsam die Formenmannigfaltigkeit 
erzeugen. 

Wenn wirklich die Entwicklungsge- 
schichte der Erde und ihrer Bewohner in 
erster Linie die G^ensätze zwischeD 
den Pflanzenreichen bedingte, so war von 
vorneherein anzuneliraen, daß diesen auch 
ähnliche Teil© der Erde in der Tiergeo- 
graphie entsprächen. Da die verschie- 
denen Tiergruppen weit größere Ver- 
schiedenheiten in ihrer Verbreitungs- 
fähigkeit zeigen, als die verschiedenen 
Pflanzengruppen, so mußten auch die 
Tiergeographen zu weit größeren Ver- 
schiedenheiten hinsichtlich der Eintei- 
lung der Erde kommen, je nachdem sie dif 
eine oder andere Tiergruppe mehr beTO^ 
zugten.* Aber die echten landtiere 
mußten doch entschiedene Ähnlichkeiten 
in ihrer Verbreitung mit den I.Andpflan- 
zen zeigen, während Wasser- und Luft- 
tiere andere Verbreitungsbedingungen 
vorfanden, daher in geringerem Grade 
mit den Pflanzen in dieser Beziehun? 
Ähnlichkeit zeigten. 

Auf solche Tiere hin war in, erster 
Linie die bekannte tiergeographische 
Einteilung der Erde von AVallace* be- 
gründet; diese aber diente wieder anderen 
späteren Bearbeitern z.B. Moebius^ 
als Unterlage, So war es denn kein Wun- 
der, daß ich* zeigen konnte, daß die Ein- 



' Wie veracfaieden artig die tiergeogcaphiubeii 
Einteilangen der Erde durch verschiedene Fonehet 
anBgefallen sind, wie aber gewisse Teil« doch 
immer wieder als Gebiete , Dntergebiete asw- tt- 
scheiaeo, zeigt „Arldt, Die tiergeogTaptüscIien 
Reiche nnd Eegionen" (Qeogr. Zeitachr. XII, 1906, 

s. 2i2-2i;a). 

' Die geographische Verbreitung der Tiere- 
Dresden 1876 

' Tiergebiete der Erde (Archiv f. Natorgecch. 
lf)97) nnd Tierwelt der Erde (Abdr. ans Scotiel* 
Qeogr. Bandbnch zu Andreei Handatlas). 

* Zoolog Jahrbücher. Sapplement VIII, 1905, 
S. 299 ff. (Hoebins-FestBchrift). 
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teilang des letzten ForBchers groBe Ähn- 
lichkeit mit der pflauzeDgeographLscben 
Tou Drude bat. Fast naraolche Gebiete, 
die weniger scbarf hervortreten, waren 
in der einen Einteilung emtbalten, aber 
nidit in der anderen. Die Umgrenzung 
war zwar nicht immer gleich, die Kem- 
gebiete stimmten aber überein. Daher 
schlug ich vor, anch in der Tiei^geographie 
diese größeren Tiergebiet© mit dem Na- 
men Tierreiche zubelegenundführte 
endlich für 11 sowohl als Tier- wie als 
Pflanzenreiche zu bezeichnende Länder- 
gebiete den Namen Lehensreiche 
ein; denn sie sind die für die Entwick- 
lung oder Erhaltung des Lebens wichtig- 
sten, daher in der Biogeographie über- 
haupt am meisten hervortretenden Ge- 
biete.* Während ich sie früher schon 
hinsichtlich edniger bezeichnender Tier- 
und besonders Pfianzengruppen kenn- 
zeichnete, möchte ich hier noch einmal 
Icnrz zeigen, daß sie wirklich Entwick- 
Inngs- oder Erhaltungsgebiete sind. Oft 
ist nicht sicher zu sagen, ob sie allein der 
Entwickinng einer Gruppe dienten, auch 
wenn wir Vertreter von ihr aus keinen 
anderen Gebiet der Erde kennen, oder ob 
solche sich hier allein erhielten. Wenn 
wir z. B. die den Nadelhölzern nahe ver- 
wandte, jetzt auch bei uns bisweilen ge- 
zogene Gingko nur aus Ostasien ken- 
nen, so handelt es sich nur um ein Erhal- 
tnngsgebiet ; denn wir wissen sicher, daß 
Verwandte von ihr früher weit verbreitet 
waren. Wenn Beuteltiere uns von 
Australien (im weiteren Sinne) und 
-Amerika als heute wild lebend bekannt 
sind, Bo sind auch diese Erdteile ganz un- 
streitig nur die Erbaltungsgebiete ; denn 
in früheren Erdteilen waren Beuteltiere 
wät verbreitet, z, B. auch in Europa. 
Selir wahtecheinlich handelt es sich auch 
nur um Erhaltungagebiete, wenn die 3 
jetzt lebenden Gattungen der Lungen- 

* Fär die Erdkunde iit meines Eraehtens die 
inftteniuiK lolcheT Eiebensreiche besonders bedeot- 
nm, am in die rein erdknnd liehen Porschungea 
<wtir biogeographische Geiiehtspankte hineinzn- 
'vinira nad ni(;nt nur die Biogeottraphie dort als 
^nlilogsel an die KUtnatologie erscheinen za lassen. 



fische nur in Amerika, Afrika und 
Australien* vorkommen ; denn wir haben 
es hier sicher mit einer selir alten Tier- 
gruppe zu tun, die wahrscheinlich den 
Ausgang für die Entwicklung der Lurche 
bildete. Wenn dagegen Schnabeltiere nur 
in AuBtraliea und auf den ihm nächsten 
Inseln leben, ist ee möglich, daß die« wirk- 
lich ihr einziges Entwicklungsgebiet stets 
war, da sie möglicherweise mit den vor- 
wiegend australischen Beuteltieren ge- 
meinsame Vorfahren hatten, obgleich sie 
niedriger als diese entwickelt erscheinen. 
Das Hauptentwicklungsgebiet ist Austra- 
lien aucih für die vielleicht niedrigst aus- 
gebildete Familie unter den Zweikeim- 
blättlem, die Casnarinaceae,* wenn 
auch diese von hier Ausläufer nach In- 
dien nnd gar nach Madagaecar entsenden. 

Solche niedrig entwickelte, daher 
mutmaBlich (z. T. nachweislich) alte 
Vertreter einer größeren Gruppe kenn- 
zeichnen nun oft Gebiete, die von ande- 
ren Landmassen jetzt getrennt sind oder 
einst getrennt waren; daher können wir 
umgekehrt schließen, daß die Länderge- 
biete, in denen einzelne Pflanzen- oder 
Tiergruppen ausac^lieSlich oder fast aus- 
schließlich vorkommen, einst von anderen 
Landmassen getrennt sein mußten, wenn 
sie ee heute nicht mehr sind. 

Dies gilt keineswegs bloß, wenn e& 
sich wirklich um Entwicklungsgebiete 
handelt, sondern ebenfalls für Erhal- 



' Die anstraliscbe Gattung dieser Omppe,^ 
Ceratodns, ist in Trias- nnd Jnra-AblageranKen 
von Europa, Indien, Südafrika and Nordamerika 
erwiesen (Lydekker, Geogr. Verbreitang and 
geolog Entwickelan^ der S&ugetiere, Jena 1897, 
ä. 183). Haacke, [Sehe p fang der Tierwelt. Leip- 
zig and Wien 1893), der die Lnrchfische als Ab- 
kommen echter Landtiere betrachtet, die wieder- 
ins Wasser znrfickgskehrt, sagt, daß sie gar schoa 
im Devon erwiesen sind. 



* Wenn anch die ChalaEOgamie jetzt bei einer 
ganzen Reihe anderer Pflanzen erwiesen ist, deutet 
das Vorkommen vieler Embryosäcke (Makrosporen) 
neben der eifientümlichen Tracht anf ein bobea 
AlUr dieser Gmppe. Anch im Bao der Spalt- 
öffnangen Eeieen sie Besiehangen za Gyronos- 
peimen, so daB sie wohl zn Vorfahren ansg»-- 
storbener Gymnospermen in lerwandtschaftlichen 
Beziehnngen stehen (vgl. Englei-Prantl^ 
Natürl. Pflanxenfam., Ergijizangshen II). 
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tungsgebiete.' Denn altertümliche For- 
men erhalten eich unbedingt auch am 
leichtesten in abgescblosBenen Ländern, 
weil sie dort am wenigsten dem „Kampf 
ums Dasein" mit neuen, also den g^en- 
wärtigen Verhältnissen meist besser ange- 
paßten Formen zu bestehen haben. Des- 
halb läBt sich aus dem Auftreten eigen- 
tümlicher Gruppen auf die Abge^ 
schloesenheit des Landes schließen, wäh- 
rend umgekehrt das gleichartige Vor- 
kommen von Angehörigen einer Ghruppe 
in jetzt getrennten Gebieten einen 
Schluß auf einstigen Zusammenhang zu- 
läßt. Dieser Schluß wird um so mehr ge- 
rechtfertigt, je eigentümlicher eine 
Gruppe ist, d, h. je mehr vereinsamt sie 
in der heutigen Lehewelt steht; denn 
einst wird jede Gruppe ihre Verwandten 
gehabt haben, wenn wir solche auch nicht 
nachweisen können. Im allgemeinen gibt 
uns das System einen Anhalt für das iMaß 
der Eigentümlichkeiten von Lebewesen. 
Es wäre denkbar, daß eine Art an 2 
von einander getrennten Orten eich aus 
einer anderen bilden konnte, namentlich 
wenn man den ArtbegrifF sehr eng faßt. 
Nehmen wir z. B. an, ein europäiachee 
Unkraut würde sowohl in Indien als in 
Süd-Amerika eingeschleppt und paßte sich 
durch geringe Abänderungen an die 
neuen Verhältnisse an, so wäre wohl 
möglich, daß die in beiden Erdteilen aus 
der gleichen Art hervorgehenden For- 
men einander so nahe stünden, daß man 
sie wieder zu einer Art vereinte, diese 
aber von der europäischen Art trennte. 
Wenn man sicher wüßte, daß sie Ab- 
kömmlinge der euroiwiachen Art wären, 
würde man wohl besser tun, sie als klima- 
tische Anpassungsformen der Art zu be- 
zeichnen. Aber in den meisten Fällen 
wird man dies nicht bestimmt nachweisen 
können und daher berechtigt sein, solche 

' Wie eebr da die Palaeontologie sie StAtze 
der Tiergeographie dienen maB, neigt dai Toc- 
kommen dar Alligator-SobildkrSte nar in Sftd- 
■merika. Dieee wUrde man sieber fflr dort ent- 
■tanden balten , wenn sie nicht fosäl mach in 
Earopa vorkkme (Jacobi, Tieriteoftr. S. 113). 
Leider bieten palaeontologitohe Fände fAt die 
Pflaonngeograpbie verbäUniamifiig wenig Anhalt. 



Anpafisnngafonnen vorläufig für Arteo 
zu halten. In diesem Sinne halte ich die 
Entstehung einer Art in 2 getrennten Ge- 
bieten unabhängig von einander für mög- 
lich. Ebenso wäre z. B. denkbar, dafi 
aus 2 Arten in 2 gesonderten Landern 
sich ein im wesentlichen gleicher Bastard 
entwickelte, der an beiden Orten mit der 
Zeit sich zu einer selbständigen Art anf- 
bildete. 

Eine ähnliche Bildung einer Gattung 
in 2 getrennton Gebieten wird schon un- 
wahrscheinlidier, da man meist zur Ah- 
trennung von Gattungen wesentlichere 
Merkmale benutzt. Weil aber die Ent- 
scheidung darüber, welches Merkmal we- 
sentlich*, oft sehr abhängig ist von der 
Ansicht der einzelnen Forseher, welche 
die Lebewesen gruppieren, wäre bei wenig 
Arten umfassenden Gattungen dennoch 
ein Irrtimi in der Beziehung möglich; es 
werden daher kleine von anderen nicht 
auffallend verschiedene Gattungen nodi 
irenig bezeichnend für ein Gebiet sein. 

Die größeren Gruppen, ^ie die Fami- 
lien, Ordnungen usw, sind meist auf eine 
Reihe von Merkmalen begründet. Daß 
aber ein Tier oder eine Pflanze nach 
mehreren wesentlichen Seiten in 2 von 
einander getrennten Gebieten sich weit« 
gleichartig entwickelte, ist kaum denk- 
bar. Daher halte ich Familien, Unter- 
fsmilien und andere Gattungsgruppen 
für unbedingt bezeichnend für ein Läu- 
dergebiet und für meist um .so bezeichnen- 
der, je höher der Rang dieser Gruppen 
innerhalb unseres Systems ist. Aber 
nicht nur das Vorkommen kleiner Grup- 
pen, sondern ebenfalls das Fehlen großer 
Gruppen kennzeichnet die Abgeschlossen- 
heit eines Gebiets. In beiden Fällen wird 
aber auch dos Gesamtgeprage der Pflan- 
zen- und Tierwelt ein anderes, wenn auch 
für die Landschaft bezeichnende Pflan- 



' Ee sollte daher eigentlich verlangt mrden, 
daß aar Trennung weniger verwandter Ait«ii in 
mehrttK Qattangen nicht ein Iferknal, aondwa 
mehrere antencheidende EiiceniohafteD verlrnngt 
witrden, da die Bedentnn^ einielner Herkiual« nr 
Trennung in verschiedenen Qmppen aalir fraeh- 
•elnd i*t. 
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zenarten oft nicht gerade solche sind^ die 
auf einzelne Gebiete beachränkten Gnip- 
pen angehören. So wird der Unterschied 
zwischen Floren- imd Vegetationsgebie- 
ten bei Gebieten kleineren Ümfanges ein 
wesentlicherer, bei denen gröBeren Üm- 
fanges geringer aein. Beide werden 
durch das Klima beeinflußt, die Vegeta- 
tion mehr dnrch das heutige, die Flora 
mehr durch das der Vorzeit. Die letzten 
sind daher, wie angedeutet, vorwiegend 
von der Entwicklungsgeschichte eines 
Landes abhängig, und Gleiches gilt sicher 
für die Verteilung der TiergroK>en. 

Äbgeechloesenheit bis zn gewissem 
Qrade muB daher für jedes Lebensreich 
in bestimmten Zeiten gelten. Nach diesen 
Zeiten kann man die Lebensreiche ein- 
teilen in 1. langgetrennte, 2. einetge- 
ti«nnte nnd 3. jiingstgetrennte, wenn na- 
türlich diese Einteilung auch wie alle 
kfinstUcheu Einteilungen natürlicher 
Gruppen keine unbedingte ist. 

Der ersten Gruppe gehört sicher da/i 
neuseeländische Lebensreich an. 
Eine einstige Verbindung mit anderen 
Xdndem ist deshalb wahrscheinlich,' weil 
es Landtiere dort gibt. So kamen ja 
anSer dem Kiwi früher da noch die durch 
die Kenschen ausgerotteten Moae vor, 
also Vertreter der niedrigsten Gruppe 
der heute lebenden Vögel. 

Wenn bei diesen immerhin denkbar, 
wenn auch wenig wahrscheinlich wäre, 
daß sie von flugfähigen Vögeln her- 
stammten, die nur der Tnselnatur, wie es 
bei vielen anderen Vögeln sieher der Fall 
ist, den Verlust der Flugfähigkeit ver- 
dankten, so gibt es doch noch andere 
Landtiere, deren Einwanderung über das 
' Eine solche bestand sur Jarazcit nach 
N e n m a ; r (teI. Berghana, Fhjsik. &tlaa, B. Aiu- 
gaba, 1892, m, Iß) mit Sfldost-Asien, wfthiead 
der nnmittelbare Zasammenhanf; mit OstaQstnJien 
damal* fehlte, dies aber im Norden anoh über 
Neagoinea mit Stkdost- Alien verbunden war. Seit- 
dem aber hat Nen-Seeland wobi nie mit anderen 
Lftndeni zusammengehangen (Diela in Englera 
bot. Jahrb. XXH. 8. 292). In der Dnterkreide 
seheint aber in südlichen Breiten weit mehr Land 
gewesen la eein and miodeBteoB den Pflanzenane- 
taosch erma|licht zn baben, and noch ine spftte 
Tertiär scheinen solche BrQcken in den damals 
wohl eisfreien Heeren gereicht ea haben. 

Zeltaobrlft fltr das Aiubsu dtr EntwIeUiuigalebTe 



Üijje&r unwahiBcheönlich ist. Hat eine 
Verbindung mit anderen Landmassen be- 
standen, so ist sie doch aller Wahrschein- 
lichkeit naoh gelöst, bevor diese von 
Säugetieren bevölkert waren, falls nicht 
daa immer noch zweifelhafte Waitoteke 
sich als ein sehr ursprüngliches Säugetier 
wirklich entpuppen sollte. Denn außer 
durch den Menschen absichtlich oder un- 
absichtlich (wie Hatten) eingeführten 
Tieren, ist kein Säugetier dort sicher 
nachgewiesen, mit Ausnahme der durch 
die Luft verbreiteten Flattertiere oder 
bisweilen das Land besuchender Seesäuger. 
Von Vögeln sind dagegen dort 21 eigentüm- 
liche Gattungen, darunter am auffallend- 
sten die Kiwis, deren Verwandte, die 
Moas, wahrscheinlich erst vor wenigen 
Jahrhunderten ausstarben. Als auffal- 
lendes Fehl gebiet erscheint Neu-8oe1and 
bei Kriechtieren , denn von Echsen 
fehlen die sonst fast allgemein verbrei- 
teten Scincidae und die sonst auf der 
östlichen Erdhälfte weit verbreiteten 
Agamidae und Varaeidae, sowie 
alle Schlangen; die Lurche fehlpn gar 
ganz bis auf die Unkengattung L i o- 
p e 1 m a. Selbst hinsichtlich seiner 
Schnecken und Regenwürmer* hat Neu- 
seeland seine Eigenart bewahrt.' 

Als Erhaltungsgebiet' einer sehr alten 

' Die Verbreitung der Begenvürmer seiet 
merkwürdige Besietaangen zwischen Nea-Seeland, 
Anstralien, Südafrika, Südamerika nnd den ant- 
arktischen Inseln. Da diese Tiere schlecht« 
Wanderer sind, da man ihnen kaam latraaen kann, 
daB sie weite HeeresstrOme überschreiten können, 
hat mpn d&ranf die Ansicht begründet, dafi einst 
ein großes Festland in südlichen Breiten sich aus- 
dehnte, das die Spitzen der heutigen südlichen 
Landmassen verband (vergl. Vanhoeffen, Einige 
soogeogr. Ergebnisse der deatscben Süilpolar- 
ezpediüon [Verhandl, d. 15. deutsch. Qeogiapben- 
tages za Danzig. Beriin 1905] S. 15). 

* Jacobi, Tiergeographie. Leipzig 1EI04. 

* Ein solcher Fall liegt sicher vor in dem 
Aaftreten TonPeripatoides, einem Tertreter 
der Protracheaten, einer Omppe, die Glieder- 
füßler nnd Oliederwürmer verbindet ; denn diese ist 
anSerdem ans Südamerika nnd Südafrika bekannt 
(Clan H-Qrobben,Lehrbnch der Zoologie, S.JOS), 
Umgekehrt tritt dies als Fehlgebiet für die Scoi^ 
pione aaffallend hervor, da diese sonst anf der 
ganzen südlichen Erdb&Ifte mit Auanahme Süd- 
Fatagoniens nnd der antarktischen Insetn vor- 
kommen. (Eraepelin im Tierreich. 6- Lief. 
Berlin 1899, S. 6). 
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Form kommt äiee abgaacliiedene Insel- 
l&nd namentlich für die Brückenechsen 
(SphiBnodon) in Betracht, deren näcfaete 
Verwandte der Jura- und Triaezeit ange- 
hören. In der Pflanzenwelt hat es we- 
niger Eigentümlichkeiten ^ als in der 
Tierwelt, zeigt aber auch da mehr Bezie- 
hnngen ea anderen eüdländischen Ge- 
bieten als z« tropischen, obwohl sein 
nötdlicher Teil etwas tropisches Gepräge 
zeigt. 

Vor allem ist die Beziehung zu dan 
ihm nächsten Festland, Australien», keine 
besonders große, sondern es sind fast eben- 
so nahe Beziehungen zu anderen süd- 
ländischen Gebieten, z. B. zu dem 
südlichsten Südamerika, vorhanden. Da- 
her können wir ea nicht gut mit 
Australien zu einem Lebensreich ver- 
einen, wenn wir diesem nicht, wie ee 
Engler in seinem altozeanischen 
Florenreich tut, auch die anderen 
südlichsten Ländergebiete anschlieSea 
wollen. 

Von diesen ist langgetrennt auch das 
australische Lebensreich, mögen wir 
es auf Australien und Tasmanien be- 
twhränken oder nach Norden um Ifela- 
neHien erweitem. Zu der letzten An- 



' Ja M seigt gar der nardliche Teil dei IdmI- 
Kebiet« eo nah« Besiehnngen zu lodien, dkS 
Engler (Entwicklima der Fflanzengeogr. in den 
letsten 100 Jkhren, B. ISl) diesen dem palaeo* 
tropiaobeD Keich znrechnet. Doch wird bei eio- 
heiilioher TrenniiDg der biologisohen Belobe na- 
tBriioh gans Nen Seeland e i n Beieh bilden, obwohl 
keinenrega alle Beuehnsgen ca Indien und den 
melaneiiBcheu nnd poljDesiaoben Qebteten ala nene 
EinfflhniDgen anznaeben tind. 

' Das cwieeben diesen beiden Gebieten geleeene 
Nen-Caledonien zeigt anob gewisse EigentflmUeh- 
keiten, ■ B. die eigenartige Osttutig Balanops, einen 
K&txchentr&ger, der ao oevonderen San bat, daß 
Engl er nicbt nor eine besondere Familie, sondern 
eine besondere Beibe daraus bildet, der aber anf 
Nea-Caledonien mit 7 Arten Tertieten ist, sonst 
nifgends sichere Verwandte anfwetat. Ebenso ist 
eine besondere, aber tinr 1-artijge Yogeiramilie anf 
Nen-Caledoniea beschränkt; sie nmfaflt Bbino- 
chetns inbatni, der sich Ton den anderen 
KranlehrOKeln doreh n&chtliche und nnr anf 
tierische Nkhmng angewiesene Lebensweise nnter- 
eoheidet. Die Insel bildet wahrscheinlich ein Glied 
der einstigen Verbindnng Nen-Seelandi mit BM- 
oitaaien, ist aber in mancher Besiehang noch 
ftrmer als jenes Inaelgebiet, entbehrt s. B. der 
Lnrcbe ganz. 



sieht gelangt man namentlich, wenn man 
die Verbreitung der Säugetiere berück- 
sichtigt; denn die Australien besonders 
gegenüber den nördlichen indischen 
Gebieten auszeichnenden Säugetiere*, die 
Beuteltiere , reichen , wie W a 1 1 a e e 
zeigte, nach N. bis zur Stra£e zwischen 
Bali und Lombock, sowie andererseits bis 
Celebes. Daß auch diese ItfeeresstraBen* 
für die Pflanzengeographie als Scheide- 
linien in Betracht kommen, zeigte eben- 
falls Engler. Immer zeigt aber das pa- 
puanische Gebiet in pflanzlicher Bezie- 
hung mehr indisches als australisches 
Geptige; ja indische oder allgemein tro- 
pische Fflanzenformen reichen noch in 
Nordaustralien hinein." 

Der Teil Australiens, der die auffal- 
lendste Pflanzenwelt bewahrt hat, ist der 
äußerste 9. W. nach der Mitte zu, von 
dem D i e 1 s * neuerdings das Eremaeage- 
biet trennt, wie er ea im Anschluß an 
Täte passend nach der hier vorhandenen 
Kyrtaeeengattung Eremaea nennt. 
Von hier aus nach Korden und Osten hin 
nimmt allmählich die Verbreitung der 
für den Erdteil bezeichnendsten Pflanzen- 
formen ab. BegelmäGigkeit der Winter^ 
regen ist das wichtigste klimatieche Merk- 
mal des S.W. -Gebietes. Gleichförmig- 
keit des Klimas und Bodens, Armut unri 
Unregelmäßigkeit der Niederschläge l«- 
dingim die Einförmigkeit im Pflanzen- 
wudis der Eremaea, die Eucalypten, Aca- 
cien, Callitris robusta und Codono- 
carpuB cotinifolius als wichti^te 
Leitpflanzen zeigt. Darum aber hat es die 



' Von Kriechtieren ist die Pam. der Schnppen- 
fOSer (Pjgopodidae) ant Aastralien und di» 
nächsten Inseln besohrftnkt. 

* Daß sie auch tiergeogn4)biach keine acharftei 
QrenaliDien sind, aeigt Haacke (SchfipfimB der 
Tierwelt, S. 231). 

' Dennoch eolt Thnredar-Ieland in der Totree- 
atraSe noch überwiegend anstraJiscben Pflanaen- 
wnohs aufweisen (8 e m o n. Im anstraliachm Bnsoh. 
Leipzig 1903, S. SSI). Nnr wenige Arten toh 
Tieren sind anTorindert anf beiden Seiten der- 



(Bbd. S. 8S3). 

* Die Pflanzenwelt von West-Anitralien sttd- 
lieh des Wendekreises. Leipzig 1906. 
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echt auEtr&lisclieii Formea^ auch nicht 
wejt-er ^randern laasen. Andere Euca- 
Ijpten, dann die schon erwähnten Cafiua- 
rinen, die Proteaceen-Gattung B a n k - 
sia, die Loranthaceengattung Nuytsia, 
iMaoroeamia und baumartige Ijlia- 
ceen, die sog. Graebäume, kennzeichnen 
in erster Lioie das S.W.-Q«biet, deßsen 
nähei« Schilderung udb I>iel8 ausführ- 
lic-h liefert. 

Die eigentümlicheo Säugetiergruppen 
dea 5. Erdteile wurden schon erwähnt. An 
Vögeln ist Australien > so eigentümlich, 
daß man ea geradezu Omithogaea (Vogel- 
land) genannt hat, dennoch zeigt es auch 
hier vorwiegend Feblmerkmale ; denn es 
fehlen die sonst weit verbreiteten echten 
Finken, Spechte, Geier und Fasane. Da 
biegende Vötgel auch nachträglich ein- 
wandern konnten, ist die bezeichnendste 
Gruppe der Vögel für Anetralien die 
der Casuaridae, die wie die 
Beuteltiare weit nordwärts, namli<!h 
bia Ceram reicht. Arm ist auch 
Australien an Schildkröten, von denen ee 
nur eine Familie (Cbelydidae) besitzt; ee 
hat von Echsen nur die allgemein ver- 
breiteten Geckonidae und S c i n c i- 
dae, sowie die wenigstens auf der öst- 
lichen Erdhelfte weit verbreiteten Aga- 
midae und Yaranidae, ihm fehlen 

' El sind dies beaonders Fodnijrieae, 
Tiemandraceae, Proteaceae and Epa- 
cr i d a o e a «.Viele echt aiutraliachen Formea seigen 
wenig nahe Benehaogen in anßeraastraliBchen, 
im ganzaii aber doch mehr noch za maleaiichen 
■1* xn rtdlikndiioheo , io daB ihre EinwandeniDf; 
loianBiebtlich einet von Norden her stattfand. 
Die keinesireg* fehlanden Beiiehaogen eh anderen 
sfidUndisehen Gebieten sind in Australien mehr 
im Ostim aU im Westen Toihaaden, also in dem 
Gebiet, da* itn ganaen weniger Eigentümlichkeiten 
aufweist, anch malesiachen nahe stehende Formen 
in grOBwer Menge aeigt 

' Die beieicbnendste Togelgnippe anter flie- 
geadoi VBgeltt sind wolil die ParadiesYOgel , die 
aoflar auf dem anstralfschen Fettland , auf Nen- 
Goinea and nabeliegenden Inseln, den Molnkken 
und Arn- (nicht Sei-) Inseln vorkommen (Koth- 
s«hild in Tieneich, 8. Lief. Berlin 1898, S. 1). 
-~ Imb die aichtfiiegenden aaf da« anstralisehe 
Fwtlad beachfftnkten Brnos haben ihre aichsten 
Tamadtali in den Kasuaren, von denen man lö 
Fonatn ton Hea-foitanien Aber Nen-Guinea nnd 
RotdatMlnliMi bis Ceram kennt (Uatsebfe in 
Baaks TlerraMb, Meadwum 1897, i. 8.869). 



von Lurchen Blindwühlen und Schwanz- 
lurche, femer die sonst über den größten 
Teil der BÜdl. Erdhälfte verbreiteten 
Geißelekorpione, (Pedipalpi) (vergl. 
Kraepelin, Tierreich, 8. lief. S. 202). 
Hinsichtlich der Landschnecken schlieft 
sich Nordaustralien an ein papuenisch- 
melanesischee Gebiet an, also ähnlich wie 
hinsichtlich der Säugetiere; dagegen ist 
bezüglich der Eegenwürmer das Festland 
Australien nur mit Tasmanien und viel- 
leicht noch mit Neukaledonien zu ver- 
einen.^ 

Ea zeigt also Australien hinsichtlich 
aller Gruppen von landbewohnenden 
Tieren Eigentümlichkeiten, soweit solche 
überhaupt genau hinsichtlich ihrer Ver- 
breitung unteraueht sind; diese sind fast 
noch größer als hinsichtlich der Pflanzen, 
?£igen eich aber z. T. auch bes. in S.W.- 
Australien, z. B. der Ameisenbeutler, das 
zahnreichste lebende Saugetier, und der 
gleich ihm durch kleine Zähne und aus- 
streckbare Zunge ausgezeichnete Küssel- 
beutler, ein Vertreter der Kletterbeuller. 
Dennoch hat die leiehteie Beweglichkeit 
solche Tiere anscheinend weniger auf den 
W. des Erdteils beschränkt als die eigen- 
tümlichsten Pflanzen. 

Ob diese einst auch im O. vorkamen, 
also nur inW.-Australien ihr Erhaltungs- 
gebiet fanden, ist schwer sicher festzu- 
stellen. Diels* ist im Anschluß an 
H e d 1 e y, aber im Gegensatz zu Wa 1 1 a c e 
zu der Ansicht gelangt, daB die jetzt auf 
W. - Australien beschränkten Pflanzen 
einst weiter verbreitet waren, da ihre 
Verwandten z. T. im N, zu suchen sind. 
Ihre Erhaltung im W, ist auch leicht er- 
klärlieh aus der Entwi(;klung6geschichte 
des Landes. Nach geologischer Fe.?tatel- 
lung scheint nämlich der östliche Teil des 
heutigen Eremaeagebietes in der Kreide- 
zeit vom Meer bedeckt gewesen zu sein. Im 
Fliocän soll dann eine regenreiche Peri- 
ode geherrscht haben. Der Eyre-Seö 
wird als Best eines großen Binnensees 
jener Zeit gehalten. Seit dem Pllocäii 
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herrschte Trockenzeit. Dadurch wurde 
die den O. und W. scheidende Masse der 
Eremaea größer nnd hielt beide Gebiete 
getrennt. Nur eine einzige echmale 
Brücke scheint zwischen 8W. und SO. 
bestanden zu haben, auf einer weiteren 
Landansdehnung nach S. hin in postmio- 
cäner Zeit. „Flomtische Eeziehungen 
zwischen Kangaroo Island bezw. Eyre 
Feninsulft zum Südosten der westaustra- 
lischen Südwest - PrOTina befürworten 
gleichfalls jene Annahme." Da das heu- 
tige Klima der Eremaea aber den alt- 
australischen Pflanzen wenig entspricht, 
ist auch noch der Austausch zwischen 
dem W. und O. jenes Erdteils ein so ge- 
ringer, daß die Eigenartigkeit selbst heute 
durch den Menschen kaum gestört wird 
nnd "W.-Aufltralien vermutlich noch lange 
seine Eigentümlichkeit bewahren wird, da 
selbst Unkr&uter kaum dauernd dort ein- 
dringen (Diels S. 386). 

So hat die Entwicklungsgeschichte 
die Eigentümlichkeit der australischen 
Lebewelt bedingt, das E!lima bewahrt sie. 

Während Weataustralien gegen 
fremde ELnflüsee abgeschlossen war, 
hing O.-Australien wohl noch im Tertiär 
mit Melanesien zusammen. Die Verbrei- 
tung srubtropisoher Pflanzen dahin* wie 
nach Neukaledonien und JTeu-Seeland 
scheint so zu erklären zu sein. Denn für 
die Pflanzenwanderung bedarf es keiner 
vollständigen Land Verbindung wie für 
die Wanderung der meisten Landsäiige- 
tiere. Eine solche ist namentlich für 
Neu-Seeland daher, wenigstens in späterer 
Zeit , schwerlich anzunehmen , obwohl 
seine Ausdehnung sicher einst eine wei- 

' Aach nnter den Ostanvtralien and Nen-See- 
land gemeinMinen Pflsnien fehlt es nicht ui Klt«r- 
tämlieheD Formen. QehSrt doch die einzige nahe 
Verwandt« der B&iUppe (FhjrllogloaaDm) d»- 
hin; ebenso kommeD nnr in Aastralien, Tahida- 
nieo, Nenk^edonieii nnd Nen-Seelsnd Tmesip- 
teriB-Arten Yor, also Venrandte der bis snm 
Devon zarflokin verfolgen den Gattang P i i 1 o t a m, 
gteiohf&IIs ftUo eiaer GefaSaporenpflftnze, also einer 
AngehCrtgen der Qmppen, die sar Steinkohl enieit 
die herrschenden tnrea. Von Farnen ist die Qat- 
tnng Todea, die foatil bis znr Jnrazeit snrflck- 
saierToIgen ist, nar in Australien, Neu • Seeland 
und Sfldftfiika vertraten. (VgLEngler-Prantl, 
Natftrl. PflanKenfam. I, 4). 



tere war, mehrere auch ihrer Pflanzen- 
welt nach ihtai sich anschlieBende Inseln 
mit umfaßte, z. B. noch im Fleietoeän im 
O. die Campbdiinseln. (Diels in 
Englers bot. Jahrbuch. XXTT, 295 f.) 

Während Polynesien wesentlidi nur 
alfl Fehlgebiet hervortritt, höchstens an 
einigen Stellen wie bes. auf den Hawaii- 
Inseln wichtige Eigentümlichkeiten 
zeigt, aber doch kaum in solchem Maße. 
daß ein beaonderes I^ebensreich daraus 
gebildet werden könnte, hebt sich ein an- 
deres Inselgebiet in außerordenÜicbem 
Maße als Lebeusreich hervor, nämlich 
das madagassische, da ee nicht nur 
ein Fehlgebiet, sondern in erheblichem 
Maße als Krhaltunge- und gar als Ent- 
wicklungsgebiet hervortritt. Es ist dies 
hiusichtlich seiner Säugetiere so anage- 
zeichnet, daß man nach Matschte* 
wohl die Erde in 3 gleichwertige Ge- 
biete einteilen könnte, nämlich Austra- 
lien mit den zugehörigen Inseln, Mada- 
gaskar gleichfalls mit einigen nahege- 
legenen Inselgruppen und als 3. G^iet 
dann die Erdteile Europa, Asien, Afrika 
und Amerika auffassen müßte.' 

Wenn diese Einteilung auch nicht 
für die Gesamteinteilung ausreicht, da- 
her dieser Forscher selbst noch das letzte 
große Gebiet in mehrere weitere teilt, die 
zum großen Teil den von mir als Lebens- 
reiche bezeichneten Gebieten ent- 
Bf>rechen, so zeigt dies dodi, wie sehr auf- 
fallend das madagassische Reich' ist. Als 
Entwicklungsgebiet kommt es vor allem 
für die Halbaffen in Betracht. Zwar sind 
diese früher in den meisten anderen Erd- 
teilen verbreitet gewesen, haben sich 
aber nur in Afrika und S.O.-Asien erhal- 
ten und nirgend» so formenreieh ent- 
wickelt wie auf Madagaskar. Es fehlen 
dagegen hier die echten Affen, die Zahn- 
armen und die Huftiere, mit Ausnahme 



' Geogr. Fragen ans der S&ngetierknnde (Verh. 
d. Oesellsch. f Erdk. S. Berlin 1896, S. 846—256). 

' Ähnliche Ansichten &nBert der gleiche 
Forseber in Heek« Tiecreich S. 248 fBi die Vagel. 

* Die Haikarenen, Komoren and Sevcbellen 
baben von Sfingem nnr Flattertiere and Spiti- 
m&n*e(Uatsobie, Teth. Ges. Erdk. 1896, 8.848). 
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des wohl sp&ter eingswanderten Pinsol- 
ohrschweins. Die Gruppe der Hoch- 
säugei , welche am meisten altertüm- 
liche Merkmale bewahrt hat, die der Kerf- 
jäger, ist dort durch eine ganz eigen- 
tümliche Tiergattung, den Tanrek* 
(C e n t e t e s) sowie außer durch 2 Spitz- 
mäuse nur noch durch das noch auffal- 
lendere, meist den Halbaffen zugerech- 
nete Pingertier (C h i r o m y s) vertreten. 

Von Vögeln hat Madagaskar wie 
Australien weder Finken noch Spechte. 
ihm fehlen auch Ammern, Gimpel, 
Lerchen, Bienenfresserj Trogonß, Glanz- 
Stare, Pelikane, Störche und Meisen 
(M atfichie in Hecks Tierreich II, 
248). Dafür aber hat es viele eigentüm- 
liche Gruppen, hatte z. B. auch Dronten 
nnd Eieeenrallen. Ebenso fehlen von 
Kriechtieren die Agamidae, Varani- 
dae, Lacertidae nnd Anguidae 
(Jacobi, Tiergeographie, S.H3); vonLur- 
chen fehlen im Gegensatz zum benachbar- 
ten Afrika die Blindwilhlen, Zungenlosen 
und Kröten und sind nur die Starrbrust- 
frÖscbe durch eigentümliche teils an in- 
dificbe, teils an afrikanische erinnernde 
Formen vertreten (Eb. S. 116); auch 
hinsichtlich der Landschnecken^ (S. 127) 

' Daß in diesem Fall Uadagaakar nar ein Er- 
holtnngflgebiet iat, geht dentbch darana herror, 
da5 Min nfichater Verwandter die Antillen be- 
wohnt Doch sind mehrere s. T. zn rerschiedenen 
Oattnngen gerechnete Arten dieser Qmppe anf 
Ibdagascar Torhanden. Ähnlich sind die Banin- 
frtache (Dendrobatinae) nnr in Hadagascar 
nnd dem trop. Amerika vertreten. Ebenso hat der 
an&Uendete Banm Madagaekara, der „Baum der 
Beiaenden" (Eavenala) seine einzige Qattnngs- 
genoaain in Bradlien und Guyana, während die 
Mnxige ihr nahe verwandte Oattong (H e 1 i o o n i a] 
Sfidafrika bewohnt. Doch iat dieie Insel hinsicht- 
Boh der Halbaffen angleich das wichtigste Ent- 
«ieklnngsgebiet 

* Tgl. aach Ljdekker, Oeogr. Vecbreitang 
nnd geolog. Entwickinng d. SSngetisre. Jena 1S87, 
S. 306 f. — Hiernach treten namentlich auch Be- 
»ebiugen zn Indien in der Verbreitung der 
Scbneiäen hervor ; doch fehlt es aach nicht an 
•olchen , die anf einstigen Zneammenbaog mit 
Afiika denten; endlich sind noch Beziehungen zn 
An*tra1ien vorbanden. Diese sind wohl eher durch 
das beiden Gebieten gemeinsame hohe Alter als 
dnreh einstigen nnmittelbaren Zusammenhang zn 
•ikliren. — Ton Banbtieren findet sich anf Hada- 
gaakar nnr die niedrigste Qmppe, die Schleich- 
katzen nnd die einen Übergang von diesen zu den 
ugentliehen Katzen bildende Gatt Fossa (Crypto- 



und der Eegenwürmer (ß. 133) bildet 
Madagaskar mit den lunliegenden Inseln 
ein beeonderee Gebiet. 

Auch in der Pflanzenverbreitung änd 
hinreichend Besonderheiten auf Maik- 
gaskar und seinen Nachbarinscln vor- 
handen, um aus diesen ein besondere» 
Pflanzenreich zn bilden, wenn auch nur 
eine Familie (die Chlaenaceae) mit mehr 
als 20 Arten) diesem eigentümlich ist. 
Hinsichtlich der Samenpflanzen treten 
mehrfach deutliche Beziehungen zu In- 
dien hervor, z, B. in der einzigen Cy- 
cadee M/idagaskare, femer in der bekann- 
ten Mercocospalme (Xodoicea) der 
Seychellen und dem auf Java und Mada- 
gaskar vertretenen Farn Angiopteria 
teysmanniana. Ein Zusammenhang 
Madagaskars mit Vorderindien zur Jura- 
zeit wird auch auf Grund von Neu- 
mayers Forschungen in der schon er- 
wähnten Karte in Berghaus, Atlas 
dargestellt. Durch diesen erklären sich 
auch die unzweifelhaftem Beziehungen 
zum Kapland, die z. B. in dem einzigem 
Nadelholz (einer Callitria) hervor 
treten. Eine Verbindnng Indiens mit 
Südafrika über Madagaskar und die Sey- 
chellen soll nach Blanford noch in 
der späteren Kreide bestanden haben, im 
älteren Tertiär aber in Inseln zerfallen 
sein. Doch meint Lydekker, di^e 
Verbindung reiche nicht zur Erklärung 
des Eindringens der riesigen Landschild- 
kröten nach Madagaskar, Rodriguez, 
Mauritius und Aldabra aus, da diese 
Gruppe von Tieren vor dem Oligocän un- 
bekannt wäre, also in einer Zeit, wo ihr 
Zusammenhang mit dem Feetland gelöst 
wäre. Er glaubt daher, daß die trennen- 
den Meeresstraßen zwischen diesen 
Inseln und auch nach dem afrikanischen 
Festland hin in jener Zeit weniger groß 
gewesen, daß wenigstens Schildkröteneier 
so vom afrikanischen Festland nach den 
Inselgebieten gelangen konnten, da Ver- 
wandte von diesen Tieren im Tertiär fast 
auf allen großen Festländern vorkamwi.' 
proda) (Haaeke, Sob&pfnng der Tierwelt, S.241 
und G09), das größte Eanbtier Hadagaakan. 
' Lfdekker a. a. 0. S. 308 f. 
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Während also die SteUung dea nuda- 
^SBiBchen LebensreicbB als solchem, sich 
wc^ ganz aus aeinett einstigen Bezie- 
hungen zu anderen Landergebieton^ und 
seiner jetzt schon langen Trennung von 
diesen erklärt , wird die Teilung der 
Hauptineel in 3 Gebiete, ein westliches, 
mittlereB und ostlichea durch das heutige 
Klima bedingt, da das innere Hochland 
den feuchtefpen Osten von dem -weniger 
feuchten Westen scheidet. 

AJa I&nggetrennt mochte man aucb 
wohl das antarktische Tierreich bezeich- 
nen, wenn man es auf die südlichatm 
Inseln beschränken wollte, denn hier 
fehlen eohbe landtiere vielleicht ganz. 
IHe vielleicht bezeichnendste Gruppe 
dieses Tierreiche, die der Pinguine,' streif t 
aber die S. -Küsten von Australien, Neu- 
seeland und S.-Äfrika und reicht in 
Amerika bis Peru und zu den Galapagos 
'nordwärts (Jacobi, Tiergeogr. S. 109), 
während die ^nlich verbreiteten 
Taucberstunnvögel (Pelieanoides) 
wenigstens bis S.Chile nordwärts reicben 
(Matschie in Hecks Tierreich U, 
277). Da nun die dürftig© Pflanzenwelt 
der südlichsten Inseln auch gerade zu dem 
südlidien Amerika nächste Beziehungui 

' Die ziemlich rereiozelt stehende Oattnng 
ApouoKeton, der die bekannte Fenaterpfianze 
Uadoguun zngehört, seifit dnroh ihr Vorkommen 
in Sftd- und Ostafriks, Madagaskar, Indien und 
Ortaiutnliea ein Beispiel, das sich vielleicht nur 
anaden TethSltniaaen einstiger Länderverbindnngen 
erklären läflt (vgl. Krame nnd Engler in Eng- 
ler'i Pflanzenreich, Heft 24, Leipzig 1906). Ton 
Famen hat Hsnritins eine eigentOmlicbe Qattnng 
Oehiopteri», deren yeiwandscbaftlicbe Stellung aber 
aachnnBichetist(DielsinEngler-PrantI,Nat. 
Pflanzenfam. I, 7, 290), während sonst die Polypo- 
diaceae des madagassischen Gebiets, sich meist an 
indische nnd afrikanische anschlisBen (eb. S. 154). 

' Diese sind fossil nar Ton Nen Seeland nnd 
Patagonien bekannt, scheinen also wirklich säd- 
Iftn di sehen Orapnings zn sein (Lydekker a. a. 0., 
S. 179). Außer bei diesen glaabt aber Lydekker 
nnz noch bei den Fehlz&hnem einen sQdlichen 
Drspmng annehmen eq mössen. Wenn die Tillo- 
dontia ihre Torfahren sind, wie Haacke annimmt, 
treten solche im Eoc&n Nordamerikas anf. Jeden- 
falls sind Riesengtlrteltiere schon im FliocAn Nord- 
amerikas, also anch aof der nördlichen Erdhfilfte 
enriesen. Die meisten anderen jetzt nar anf der sfld- 
liohen Erdb&lfte Torkommenden Wirbeltiergmppen 
hatten eiuit anoh Vertreter auf der nQrdlichen 
Halbkugel, erhielten sich nur im Sfiden ISeger. 



zeigt, habe ich dies Gebiet ak Lebeos- 
reioh auch auf das aufiertrc^iscbe B.- 
Amerika ausgedehnt und möchte ihm 
d^nn den Namen BÜdländiach-an- 
dines zuerteilen, du ee in den Anden 
allmählich seine nöidlichste Anabrei- 
tung findet. 

Daß der südlichste TeU S.-Ain«rika8 
gegenüber den anderen nach S. ziemlich 
weit reichenden Erdteilen in der Ent- 
wicklung einzelner Gruppen zuriick- 
bleibt, zeigt z. B. ein Blick auf die Karte 
Nro. 59 in Berghaus, phys. Atlas, wo- 
nach die Verbreitungögrenzen mahrewr 
Gruppen von Großsehmetterlingen den 
S. Amerikas ausschlieSen, den 8. Afri- 
kas, Australiens (mit Taamanien) and 
gar z. T. Neu-Seelands eineoblieBen, z. "B. 
die der Nymphaliden, Danaiden und 
Heeperiden. Auch an I^andmolluaken ist 
Patagonien äußerst arm; doch gibt es 
auch für die Gebiete bezeichnende Gmp- 
pen, die z. T. in dm Anden weiter nord- 
wärts reichen,^ und ähnlich steht es, wie 
ich' früher hearorho-b, hinsichtlich dec 
Pflanzen. 

Daß einst in den südlichen Breiten 
mehr land vorhanden war als h«nte, 
wurde schon früher aus den Verbrei- 
tungBverhältnissen der Lebewesen ge- 
schlossen. Funde von BeuteJtieren, 
deren nächste Verwandten beute auf 
Australien beschränkt sind , in eo- 
cänen Ablagerungen Patagoniens (vergl. 
Diels in Englers bot. Jahrb. XXTT, 
S, 293) deuten auf einstigen Zusammen- 
hang des südlichen S. -Amerikas mit 
Australien oder wenigstens auf eine einst 

' Qeogr. Terbreilang der Tiere I89&, S. 330. 

• Zool. Jahrb. Snppl. VIII. 1905, S. 309. — 
Von den Carabiden wird die Oatt, Uigadops, 
von den Tenebrioniden Thinehatii nnr t&t ein 
Qebiet angegeben, da« ancb nach der Verteilung 
der Pflanzen antarktisch ist (vgl. Bergbaus, 
Physikal. Athu Nr. 68], w&hrend dies Qebiet und 
teilweise die S&dhälfte der Anden noch ffir viele 
weitere Tiergmppen als Fehl gebiete erscheinen 
(wie mehrere der in jenem Atlas vorausgehenden 
Karten zeigen). — Von PSanaen ist anfler den 
a. a. 0. genannten rein ant&iktisob die kleine 
Omppe der Drapetoideae (onter den Thyme- 
laeaceen), vorwiegend andin sind die 16 Arten nm- 
fattende Farn- Halesherbiaoeae nnd die No- 
lanaceae, die aber Ansl&nfer bis SBdchile senden. 
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weitere Aiisbreitung der SüdpoIarUnder 
nach N. hin. Weit tob Amerika eat- 
femtliegende, aber zu seinem Siideo hin- 
sichtlich der Pflanzenwelt nahe Bezid- 
huDgea zeigende Inseln, wie die Ket- 
gaelen eind Beete einer solchen ünsttgen 
Landmaaae.* Doch braucht dies als „Äut- 
arctica" bezeichnete Festland' nicht sehr 
ausgedehnt gewesen zu sein. Auch hat 
es sich wahrscheinlich nicht lange 
im Tertiär erhalten, da sonst mehr Ahn- 
liohkeit in der Lebewelt der südliobsten 
Länder s^n müSte, als vorhanden ist 
(vgl. auch L^dekker a. a. O. S. 185). 
Es ist daher der südliche Teil dieses 
Büdländisch-andinen Lebensreiohes lang- 
getrenntes, der nördliche aber teils einst- 
^trenntee, teils jnng-gebildeteB Land ; 
denn aa der Westkiiste des auBertropi- 
scben 8. Amerikas ist meist altes Land, 
z. T. schon solches aichäiscben ITrsprungs, 
östhcb aber davon sind vorwiegend ter- 
tiäre, z. T. w<ohI noch jüngere Ablagu- 
rungen (vergl. Bergbaus, Pbys. Atlas 
Xro, 14). Wir selien, die oben gegebene 
Einteilung nach dem Trennungaalter dta- 
Lebensreiche laßt sich,' wie da ange- 
deutet wurde, nicht gleichmäßig duroh- 

' Engler, Eatwicklang der PfluizeDgeo- 
ftraphie in den letiten hundert Jahraa (Hamboldt- 
Zentonar-Schrift 1899, S. 151} 

* Nicht alle Ornppen ■fidUnditoher Verbr^- 
tang haben Südamerika erreicht ; ao ist z. B. die 
mehr ali BO Arten nmfauende Rbamnaceea-Gattitng 
Fhylioa nnr in Südafrika, Hadagaakar, Triitan 
d'&cimha nnd einigen diesen benachbarten Inaeln 
in Harne (Webeibanei in NatOrl. Pflanzen- 
hm. III, 5, 416). 

' Lang getrennt, Tiellcieht gar Bteta getrennt 
waren auch einige weiter nordwärts gelegene Inietn, 
die QalapagoB und Joan Fernanden, die eine große 
Zahl eigentümlicher Formen haben; die erite er- 
innert mehr an dat tropische [rergl. Kobinion 
und Qreaniaan in Amer. Jonm. of Science L, 
1896, p. 135— U9), die letzte mehr an dai anCer- 
tropische Südamerika. Die der letzten Qrnppe 
eigentümliche Farngattnng Thjriopteri» »oll 
im Jora Spttzl>argens , Englands nnd des Amnr- 
landea gefunden sein, wäre also früher weit ver- 
breitet gewesen; dagegen hat die gleichfalls eigen- 
tümliche Palmgattnag Joania wohl anch Ver- 
wandte in den Anden. Die gar mit 7 eigentfim- 
liehen Arten dort vertretene Compositeitgattang 
Dendroaeria hat ihre n&cbste Verwandt« in 
der Qaitnng Fitohia der Südseeinaeln. Vergl. 
über waitare Einielheiten Johow, Estodios aobre 
la Flors de las Islaa de Joan Femandez (Santiago 
de Chile, 1896, 28 H., **.) 



führen. Bafl auch hier das Klima bei 
der Bildung dieses Labensreiobes, d. h. 
seiner Scheidung von den nahen tropi- 
sdten Teilen tätig war, geht daraus her- 
vor, daB an den Anden wegen der abküh- 
lenden Wirkungen der höheren Gebirgs- 
gegenden viele antarktische Formen 
weiter nordwärts reichen als an der Oüt- 
seite, wo die Pampas nur ein schlechtes, 
aUmähliobes Übergangsgebiet gegen das 
tropische Südamerika zu bilden ver- 
mögen. 

Dieser übrige Teil von S.-Amerika 
ist zweifelsohne ein einst getrenntes 
Lebensreich. Daher bat ee viele Be- 
sonderheiten. Allen voran stehen die 
Pehlzähner, von denen die jetzt als 
Edendata Xenarthra (vgl Claus- 
Qrobben 8. 8B9) von den übrigea gar 
als Ordnung abgetrennten Familiea der 
Faultiere, Ameisenbären und Gürtel- 
tiere nur in Amerika, groBeateils nur in 
Südamerika vorkommen.' Nur der Um- 
stand, dafi es eich um eine einstige, jetzt 
aufgehobene Trennung handelt,' hat sie 
und sicher noch manche andere Tiere 
und Pflanzen auch nach dem Norden 
des Erdteils vordringen lassen, ^ 
daB , wenn wir zwisohen einem 
nord- und südamerikanischen Lehens- 
reich scheiden wollen, wir nur eine 
klimatische Scheidelinie annehmen kön- 
nen , statt dieser aber ein ausge- 
dehntes Übergangsgebiet, nämlich ganz 
!XfitteIamerika (mit Einschluß Mexikos") 
annehmen müssen und auch dann doch 
noch viele Ausläufer der wesentlich süd- 
amerikanischen Lebewelt weiter nord- 
wärts vorkommen. 

Die zahlreichen ganz oder fast ganz 
auf Amerika im Gegensetz zur alten 
Welt beschränkten Pflanzenfamilien 
habe ich schon in meiner erwähnten Ar- 
beit aus der Mo ebius -Festschrift ge- 



' ibniieh bezetohnand aind die Affen dar 
Neaen Well, da sie aieh datobgreitend von denen 
der Ostliobeo BrdhAlfte anterseheidea. Fossil kennt 
man ans den Qebieten weder andere Affen noch 
Halbaffen, nnr sp&iliehe Baste der jetzt da ver- 
tretenen Familien (Lydekker S.97). DieBanUl- 
ratten sollen nach Clani-Grobben (8. 8SB> 
,dia nrsprüngliohatan der rezentm Bentier' sein. 
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nannt. Bei diesen wie bei den der Neuen 
Welt eigentömlichen Tieren ist nicht 
immer leicht festzustellen, welche Ton 
Norden nach Süden und welche lunge- 
kehrt nach Eentellung der Brücke wan- 
derten. Wenn z. B. die rein amerikani- 
schen Eolibrie „zahlreich in Weetindien, 
auch auf Juan Feroflndez, aber auf den 
Bevilla-Gigedo- und Gal&pagos-InBelu 
fehlend, am zahlreichsten in den tropi- 
schen GehirgBländem von Süd- und 
Mittelamenka"^ sind, nach N. und S. 
ihre Zahl stark abnimmt, doch noch eine 
Art nach Alaska, eine andere nach 
Feuerland reicht und „viele den Schnee- 
stürmein in den höchsten Anden Trutz 
bieten", wer möchte da entscheiden, ob es 
urepriinglich nord- oder südamerika- 
nische Vögel siodl Ihre nächsten Ver- 
wandten, die Baumeegler, sind zwar vor- 
wiegend auf der südlichen Erdbälfte, 
aber auch in Südaeien.' 

Noch schwieriger wird diese Ent- 
ech^dung bei den naher Verwandter 
ganz entbehrenden Cactaen,' wenn man 
annehmen will, daß ihre wenigen Vor- 
kommnisse in Afrika erst auf spätere 
Verschleppungen und dadurch bedingte 
Abänderungen zurückzuführen sind. 

Leichter wird die Entscheidung, 
wenn z. B. von den Flattertieren die 

■ Hartart, Ttaohitidae (Tierreioli, 9 Lief . 
Berlin, 190a S. 2). 

* Hataoiiie in Heeki Tierreich n, S. 514. 
— Ähnliche BMohr&nknngen weiterer VoKelgrappen 
aar Amerika nnd entsprechen de auf die fistlicbe 
&dbfilfte mit Einichliiß NoTd&meriku uehe bei 
Jakobi, Tiergeographie S. 106. 

* Wenn ihre n&cheten Tenraadtea, wie Sehn- 
maun alt wahrscheinlich nKchgewieeen bat, die 
AiaoaMon (inebesondere die Heseinbrrkntbemen) 
■n.J. ■nru-ht Aitf Wahiecheinlichkeit mehr fflr die 

der aüdlichen ErdhUfte, da diese 
kaner sind, aber eicher iit dieser 
1 anoh nicht Die mntmaBlioh nr- 
lattang P e i r e i k i a gibt keinen 
(rergl. Schamann, Terbreitnni; 
n. Anhang z. Abhuidl EgI. PrenS. 
B90). — Ähnlich steht es hi&siobt- 
bnen f&r trockene Gegenden Nord- 
iku sehr bezeichnenden Tneceen 
Ihre nahen Beziehnngen m den 
ben einen üraprang auf der BÜd- 
I wahischeinliob. Ebenso deaUn 
1 der Agaveen sor atutralischeD 
inthes anl eine Bntetehnng anf 
Irdb&lfte hin. 



Plattnasen fast auf S.-Amerika be- 
schränkt sind, nur einzelne Ausläufer 
nach N. entsenden, oder wenn umge- 
kehrt von Insektenfressern nur einige 
wenige Glieder von Nord- nach Mittel- 
amerika reichen oder wenn die meisten 
Vertreter der Raubtiere S.-Amerikas von 
denen nördlicher Länder wenig unter- 
scheidende Merkmale zeigen (vgl. Lj- 
dekker S. 97 ff.). Nur in dem ersten 
dieser Fälle werden wir den Ursprung im 
Süden annehmen. 

Eine Scheide beider amerikanischen 
Festländer war noch im Tertiär, während 
des Oligocäns und wenigstens eines Teils 
der Hiocänzeit vorhanden. (Lydekket 
S. 159 fi.). 

Wäre dagegen eine Trennung wie sie 
heute zwischen der alten und neuen Welt 
vorhanden ist, schon lange gewesen, so 
würde der unterschied in der Lebewelt 
beider Erdhälften größer sein, als er ist. 
Wir können daher Nordamerika im Ver- 
gleich zur alten Welt wohl als spätge- 
echieden betrachten. Denn namentlich 
im äußersten Norden zeigen alle Erdteile 
so große tTbereinstimmung, daß man sie 
am besten zu einem Lebensreicb vereint, 
wie Drude dies in seinem nordischen 
Florenreich getan hat. Dann aber um- 
faßt ein dem gegenüberzustellendes nord- 
amerikanificheB Lebensreich im weeent- 
licheu das Gebiet der Union und ist wie 
nach S. auch nach N. nur klimatisch ab- 
zugrenzen, d. h. auch unter Berücksichti- 
gimg des Klimas der Vorzeit (Eiszeit), 
trotzdem es, wie schon augedeutet, WK>hl 
auch eigentümliche Entwicklungsformen 
hat. So ist z. B. die gar zum Bang einer 
Ordnung ernannte, also recht eigentüm- 
liche Gattung Leitueria von Pflanzen 
ganz auf N. -Amerika beschränkt, die 
Lennoaceae bewohnen Kalifornien 
und Mesiko, die gleichfalls etwas verein- 
zelt stehende Koeberlinia Texas und 
Mexiko, die Fouquieraceae nur 
Mexiko, finden sich also sämtlich nörd- 
lich von der einstigen Trennnngslinie N.- 
und S.-Amerikas, wenn auch z. T. in Ge- 
bieten, die ihren Wärmeverbältnissen 



Die Lflbuuniche »la EneogniMe dar EntwicUimgigeBchiolite nnd des Kümu der Erda. 



nadi eich jetzt mehr au den Büdl. Teil du 
Jfeuen Welt anachließen. Daa heutige 
Elhna hat die IfiBobnng einstig«: nord- 
amerikaniflcher und uniprünglich säd- 
Bjnerikamsoher Gruppen bedingt. 

Eine Q-renze des nordamerikanifioben 
gegen das nordische T^benereich wird 
be&onden durch das Gebiot der Aus- 
breitung der Eiazeitwirkongen ge- 
bildet. Auch ge^n die übrigen 
angrenzenden lebensreiche fehlt ee dem 
nordischen meist an natürlich«! Gren- 
zen, müssen diese durch klimatische er- 
setzt weiden, nämlich gegen das mittel- 
15TiHiB>4ift und das ostasistische, wenn 
auch BteUeuweise im S. Gebirge es ab- 
grenzen. I>aher ist dice jedenfalls das 
am wenigstea auffallende Formen zei- 
gende und am sdiwereten abzutrennende 
Beich. Doch feblt es natürlich nicht an 
eigentümlichen Formen. So sind z. B. 
die Pirolaceae (besonders die echten 
Piroloideae) dort vorwiegend ausge- 
bildet, ebenso kommen die Betula- 
ceae, femer die nächsten Verwandten 
des Maiglöckchens u. a. von Pflanzen ge- 
mäßigter Gebiete hauptsächlich dort vor. 
Die Gattung Larix und zahlreicho 
andwe entsenden nur einige Aus- 
läufer in die im Süden angrenzen- 
den Bedche. Vor allem aber gehören 
viele Bewohner der nördlichen kalten 
Zone und der nordischen Gebirge, z. B. 
von Säugetieren Henntiere, Leniinge* 
Vielfraß und Eisbären, von Vögeln die 
Hakengimpel, Schneeeulen, Sperbereulen 
und Schneehühner dahin, denen sich z. B. 
Diapensia und Cassiope von Pflan- 
ze anschließen. 

Ähnliches giH aber, wenn auch in 
weniger echeblichem Mafie für die ande- 
ren noch zu berücksichtigenden Lebens- 
reiohe, da sie eben alle, soweit von einer 



Wftlfa und SclmeehaMD (wie man Tielfach auch 
i«W eiiurt f&r drcnmpolar gehaltene Pflanzen in 
jwideo BrdlijUftan unterscheiden gelernt hat) ; 
ledanftUs ist aber hier die Treonong zwischen den 
■Itwdtlichen nnd aenweltUehen Formen nooh nicht 
nhr Mtharf (Hatsehie, Terh. Oea. Erdk. Berlin, 
1896. S. 260). 



Trennung überhaupt die Bede sein kann, 
jungst getrennt sind; sie haben daher 
weniger Besonderheiten als das einst 
vollkommen getrennte tropisch-amerika- 
nis<^e und die zuerst beeprochenen lang- 
getrennten' Lebensreiohe. 

Nur wenig scharf getrennt ist zu- 
nächst das oBtasiatisuhe; dennoch 
hat es, wie ich in der Moebius-Fest- 
schrift zeigte, namentlich wenn mau ihm 
Mittelasien zurechnet, wohl eigentüm- 
liche Lebensformen. Die Zugehörigkeit 
Mittelasiens zu Ostasien hat auch 
K o b e 1 1 aus der Verbreitung der 
Weichtiere geschlossen (s. Geogr. Zeit- 
8chr. Xn, 1906, S. 406). Nach Norden 
gebt dieses Beich ziemlich allmählich in 
das nordische Reich über. Dahin wie 
nach S. mu0 man klimatische Grenzen 
zu Hilfe nehmen, wenn man es auf der 
Karte abgrenzen will. Nach Westen bil- 
den Wüsten und Steppengebiete ednen 
allmählichen Übergang zu Westasien, 
also zum mittelländischen Beich. Einige 
Beziehungen zu diesem und die noch 
zahlreicheren zu N. -Amerika erklären 
sich entschieden aus einstigem engeren 
Zusammenhang. Es wird sich daher 
meist um Arten handeln , deren Vei^ 
wandte im nordischen Reich einst lebten, 
aber während der Eiszeiten ausstarben.' 
DocJi auch dieses Keich hat seine Beson- 
derheiten, allen voran Ginkgo unter 
den Pflanzen und der Riesen Salamander 
unter den Tieren, da diese ihre Verwand- 
ten in alten Zeiten zu suchen haben. Die 
Mittelasien umgebenden Glebirge sind 

' Mögen geringfügige Änderungen anch vor- 
wiegend ohne räumliche Trennung deh bilden, 
wie LeaTitt (American Natoralist XLI, 1907, 
p. 207 ff.) ea wahracbeinlieh erachtet, eine groB- 
utige Indernng in der Lebewelt, wie sie sar Bil- 
dnng von Lebenireiehen angenommen werden 
maß, findet nur bei ränmlicher Trennung atatt 
Ohne diese mischen sich die nen entstehenden 
Formen immer wieder. 

* So kommt x. B. der Tnlpenbanm jetxt nnr 
in Ostaaien nnd Nordamerika top, im Terti&r anch 
in Europa nnd OiCnland ; ähnlich waren anch 
Htignolien dort damals vertreten, die jetzt nnr in 
S&d- nnd Ostaaien sowie in Nordamerika wild 
leben. Als gans entspreehendea Beispiel von Tier- 
veibreitnng aei anf AJligatoren anfmerkaam ge- 
macht, die ebenso wie Krokodile nnd Gaiiale im 
Tertiär von Eoropa lebten. 
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die Heimat der ältOBten Formea aus den 
einander nahefttehenden Familien der 
Dipsaoeen und YalcriaaBceen / und 
selbet die benachbarten Steppeu eiud die 
EntstehungBgebiete vieler Dürre ertra- 
gender Pflanzen. Auf diese Lander be- 
schränkte Tiergmppen nennt wieder 
Wallace (IT, 264 flf.) in solcher Zahl, 
daß ihre Aufführung hier unnötig wird. 
Das mittelländische Keich, dem 
nac^ W. hin Makaronesien zugehört, ist 
nach 8. durch die Seharä ziemlich scharf 
gegen das afrikanische Heich geschieden, 
weniger scharf nachN.. trotzdem mehrere 
von W. nach O. ziehende Gebirge den 
nordischen Pflanzen und Tieren, im S. 
eine Scheide entgegenstellen. Kobelt, 
der nach der Verbreitung der Mollusken 
auch eine mediterrane 'Region 'Scheidet, 
rechnet dieae so weit wie die Gebiete der 
Flüsse reichen, die ine Mittehneer mün- 
den (ß. Geogr. Zeitaehr. Xu, 1906, S. 
407; vergl. über dieses Eeich auch eh. 
V, 1899, S. 280 ff.). W^en der z. T. 
■wenig scharfen Grenzen mischen sich hier 
nordische und afrikanische Tiere' und 
Pflanzen. Daneben sind aber auch viele 
eigentümliche vorhanden. So haben dia 
Keeedaceae, Cietaceae" und Sca- 
bioseae hier ihre Entwicklungsraittel- 
punkte, wenn auch Vertreter dieser Grup- 
pen z. T. weit übetr die Grenzen dieses 
Reichs hinausragen ; ähnlich steht es 
mit einigen Gruppen der Kreui- 
und Lippenblüter u. a. großer Fami- 
lien, wahrend die kleine Familie der 
C n.e o r a c e a e nur dort vorkommt.* 
' Qanz auf den Rimalaya and Ostasien be- 
schränkt ist die kleine Familie Stacbyaraceae; 
veitere Grappen s. Uoebins — Festschrift S. 306. 
Einem 0berganf;8g1ied von OatMien zam indischen 
Reich gehSrt die sehr eigentämliche Farngattang 
Biainea an; die nur eine Art umfassenden En- 
commiaceae sind anf Ostchina beschränkt- 

* Ober afrikanische dahin reichende Tiere Tgl. 
Kolbe, Entstehnng d. zoogeo graphischen Regio- 
nen anf dem Kontinent Mrika. Jena, 1902 (Abdr. 
ans NatarwisB. Wochenschr, 17 S. 8'). 

* Ein ■weitet, kleineres Ectwicklnngagebiet 
hat diese Familie in Amerika. (Q r o § e r in 
Eaglert Pflanzenreich, 14. Heft.) 

' Gans beaonders reich im Vereleich sn an- 
deren anBertropischen Gebieten sind die Hittelmeer- 
l&sder hinsichtlich der Polypodiaceen. (Dieli bei 
Engler-Frantl, Nat Pßanzenfam. 1,4, 163f.) 



Von Säugetieren nennt Wallace 
(n, 340 ff.) z. B. die Gattung 
D a m a (Damhirsch) G e n e 1 1 a (Zibet- 
katze), Herpestes (Ichneumon) 
u. a. weniger allgemein bekannte, eotric 
Vertreter aus faat allen anderen Grup- 
pen von Landtieren, so daB auc^ hier die 
Scheidung durch Wüete oder Gebirge oft 
zur Entwicklung von Gruppen geführt 
hat, die benachbarten Gebieten fehlen 
und also dieses Beick nicht zu einem 
bloßen tTbea'gangsgebiet machen. 

Wieit schärfer wieder geschieden ist das 
afrikanische Bcäch, da noch mehr als 
im N. die Sahara,nach allen anderen Sei- 
ten Heere es abgrenzen. Dafi es aber 
einst mit Indien verbunden war, wurde 
schon angedeutet. Mit diesem teilt es 
daher auch viele Gruppen z. B. gar die 
auffallenden Sohuppentiere, während es 
die diesen verwandten Erdferkel allein 
hat. Wie diese zu den südamerikanischen 
Fehlzahnem einige Beziehungen zeigen, 
so sind solche auch sonst massenhaft zu 
Amerika vorhanden. Eh gl er* hat dies© 
für die Fflan^n zusammeogeebellt und 
meint, daß nicht nur im Jura, wie es Neu- 
m a y r auf der mehrfach erwähnten 
Karte Nro. 7/8 in Berghaus' Atlas 
zeichnete, sondern n,och in der Kreide 
eine Verbindung zwLwhen S.-Amerika 
und Afrika bestanden haben muß, die, 
wenn nicht aus einem zusammen hängen - 



' Sitzangaber, d. Akad. d. Wissenseh. za Berlin, 
1906, S. 180—331. — Ton Sängetjeren ist beton- 
ders bezeichnend f&r das afrikanische Reich die 
große Zahl von Hnftieren, doch fehlen unter diesen 
die Hirsche, Ziegen und fast aach die echten 
Schweine, wie Ton anderen weit verbreiteten Sfioge- 
tieren die B&ren nnd Maulwürfe. — Die t>ezeicb- 
nendsten Csltafrikanischen) Pflanzen sind im Süd- 
westen ; ihnen haben die Wüsten und Steppen 
dort inbehereraMaSe Halt geboten als den Tieren, 
Doch sind umgekehrt die Meliant hacsae toi^ 
wiegend im tropischen Afrika, entsenden aber Aua- 
läufer nach dem Kapland, die Cyanast r aoeae 
.gehören nur dem tropischen Afrika an. Von 
Eolbe (Ober die Entstehnng der zooKeognpbi- 
schen Regionen auf dem Kontinent Afrika, Jena, 
1901), der eine große Reihe ergänzender üotar- 
sohiede Afrikas von den anderen LebensreiolieD 
nennt, wird ein s&dafrikamscbes Fannengebiet be- 
tr&ohtlich weiter nordw&rts anagedebnt aJs «n 
entsprechendes Floreogebiet werden mflftte, nba- 
lieh bis zum Bildlichen Angola. 



sV^.oogie 



Die Lebenmiohe all Enengnüga dei EntirieklaitgSg«soUolite and des Klimas der Erde. 



den Feetland doch aus großen loAelii be- 
et&nd. 

Dbs indische Keich' ist nach NW. 
dorch den Himalaja jetzt ziemlich Bcharf 
getrennt, weniger scharf d'upch die 
hinterindiflchen Gebii^ nach N.O. Im 
S, verläuft €8 in Inseln.* Aber dennoch 
ist dort die Glrenze keine sichere; wie bei 
Australien mehrfach hervorgehoben, rei- 
chen manche Gruppen für diesen Erdteil 
bezeichnender Lebewesen nordwärt« weit 
über das Festland hinaus, während an- 
dere nicht einmal die Grenzen dieses Ge- 
biete erreichen. Will man ee scharf ab- 
grenzen, so eignet sich dazu doch wohl 
die Torres-Straße noch am besten. 

Nach Osten läßt sich Polynesien von 
KelanesLen noch weniger scharf schei- 
den; beide können nur als Gebiete ge- 
treuit werden, da sie zu wenige eigen- 
tümliche Lebensformen haben. Daß in 
der Beziehung die Hawaii-Inseln' eich 

' Die beseiebnendBte FHuuengruppe dieaes 
Kaichi «ind dJe Dipterocarpaoeae, denn Ton 
mehr ab 300 Arten dieser Familie ist nar 1 anßer- 
faatb des indischen Reichs (Afrika) bekannt All- 
gemeiner bekannt, aber nicht ganc so bezeichnend 
lind die Kannenpfianzen (Nepenthaceae) ood 
disPsndanen-Familie; die nur 2 Arten nmfassende 
Fsm&milie der Hatoniaoeae ist anf Bomeo 
und Malakka beechrinkt, obwohl eine von diesen 
(edsr mindestens eine mdie Verwandte ; vetgl. 
PotoniS in Nat. Pflanzenfam. I, 4, 347) in 
KieideablaeaniiigBn tod Kronstadt gefanden ist. 
Aoeh die 7 Arten umfassenden, der Lindenfamilie 
BJehttierwandten Gonystilaceae sind indo- 
mtlajiscli. Von S&ngetieren ist wohl der zwischen 
InMktenfreswm nnd Halbaffen vermittelnde Flatter- 
rnaki (Qaleopitheons) der anffallendste ; von 
VGgeln ist z. B. die ünterfamilie der Pfanen aol 
diwes Beich beschränkt, wie von Kriechtieren die 
OsTiale nnd toq Fischen die SehlangenkSpfe 
(Ophioeephalidae) nnd Rflsselaale (Hasta- 
csmbelidae) (Jaeobi s. a. 0.). 

' Vgl. Weber, Der indo-anstraliscbe Archipel n. 
dieOeschiohte seiner Tierwelt (Jena, 1903. 46S.8'.) 

* Die fast überall Yorhandenen Schnirkel- 
schneeken (Helix) fehlen aot den Hawaii- Inseln, 
nrdeo aber da darch die dort eigentümlichen 
iehatinellen (Helicteridae) mit verlängerten] 
ksgelfSnniKea Gehfiose ersetzt (Trooessart, 
G«ogr. Verbr. d. Tiere S. 277). Aach hinsichtlich 
der Tegel unterscheidet sieb dieses Inseleebiet vom 
äbrigea PoljoesiBn (Lrdekker S. 63). Ebenso 
sind xahlieiche Pflanzenarten ihm eigentQmlich, 
und im Obrigen erweist es sich als Zwischen gebiet, 
^ozelne selträtändige Qattnngen kommen anch anf 
*<>dena Inselgruppen vor, so die Farngattang 
Diplora nur anf den Salomonsinseln, die Palm- 
gMnng Howea nur anf der Lord Howe-Iiuel 



noch etwas gegen das übrige Polynesien 
abheben, wurde schon hervorgehoben j 
sie bilden eine Art Übergang zu Ame- 
rika, dem sie jetzt ja auch staatlich zu- 
gehörem. 

Daß sieh das indische und afrika- 
nische Reich' schärfer von den benach- 
barten scheiden als das nordische, mittet- 
landiache und ostasiatische ist sowohl 
klimatisch als entwicklungsgeschichtlich 
zu erklären, klimatisch weil das mittel- 
ländische und ostaaiatische z. T. subtro- 
pisches Klima haben, daher den tropi- 
schen Lebeweeem und denen kälterer lÄn-- 
d€»r leicht Ansiedlelungsorte gewähren, 
wogegeo die großenteils tropisches 
Klima zeigenden Reiche wenigstens in 
ihren Ebenen nur an Warme angepaßte 
Pflanzen und Tier© behcrrbergen kön- 
nen ; entwicklungsgeechichtlich ist der 
Unterschied' aber zu erklären, da sie 
ähnlich wie S.-Amerika einst geachieden 
waren. Denn sowohl die Sahara als die 
jetzigen Ebenen des Indus und Ganges 
wie auch große Teile iin nördlichen 
Hinterindien sind verhältnismäßig neues 
Land (vergl. die betr. Karten in Berg- 
haus' physikal. Atlas). 

nnd mehrere andere Palmengattangen anf einigen 
melanesischen oder polynesischen Inselprappen. 
Ebenso leben von Vögeln die Zahntanben (Did n n- 
cnlns) nnr snf den Sit mos- In sein. Dies zeljtt den 
BiitSuB der Inselab Geschlossenheit anf die Erhal- 
tung oder Ausbildung eigentümlicher Qmppen, 
zwingt aber so lange nicht znr Bearändung selb- 
stfindiger Reiche, wie solche nicht in grofiar Zahl 
vorhanden oder zu antfallend sind wie bei Neu- 
seeland nnd Madsgaskar. Selbständige Gebiete 
kSnnen daher wohl auf solche Inselgruppen wie 
die Hawaii-Inseln gebildet werden, aber zur Auf- 
stellung eines selbständigen JJebensreichs ist die 
Summe der Eigenlümtichkeiten nicht groB genng. 
' Diesen beiden Reichen gemeinsam sind die 
in Amerika fehlenden Familien Pandanaceae, 
Flagellsriaceae, Opiliaceae, Horinga- 
ceae, Ancistrocladaceae, Sonneiatiaoeae 
a. a. FflanzeegrappEn , wenn sie auch z. T. in 
Nachbarreiche Auslfiufer entsenden- Von Sfingeüer- 
grnppen zeigen ähnliche Verbreitung die Menschen- 
affen , die fruchtfress enden Flaltertiere nnd die 
RhinOMrose. Die letzteren aber kommen fossil 
auch anf der nSrdlichen Erdh&lfte, sogar auch in 
Nordamerika vor, zeigen also wieder, daB die beutige 
Verbreitung allein dnrcbaas keinen sicheren An- 
halt zur Feststellung der Geschichte einer Gruppe 
^ibt, sie waren aber wahrscheinlich alle nicht mehr 
in Nordamerika, als dieses mit Südamerika ver- 
bunden ward. 

c,Eii!c-=,v^.oogLe 
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Es hat daher die gaoze Untersuchung 
gezeigt da& die Entwicklungsgeschichte 
in weit höherem MaQe Unterschiede in 
tier - und pf tanzeogeographischer Bezie- 
hung erzeugt, als das Klima. Da das 
Klinia sich sehr allmählich ändert, können 
die versdiiedenartigsten Lebewesen zum 
Teil sich gleichartigem Klima anpassen, 
ursprünglich gleichartige aber z, T. in 
Tenchiedenem EHiipfl sioh durch gering- 
fügige Abänderungen einleben'. Es gibt 
zwar eine grofle Zahl Tier- und Fflanzen- 
gmppen, die nur in warmen oder nur 
in kalten Ländern leben, aber die meisten 
artenreichen entsenden Vertreter auch in 
andere Klimate. Daher sind nicht die 
artenieichsten, sondern oft gerade recht 
formenarme Familien bezeichnend für 
einzelne Lebenareiche, da sie sich nur in 
diesen entwickelten oder, wie wohl weit 
häufiger der Fall ist, aber leider sich für 
Pflanzen und viele niedere Tiere nur 
selten erweisen läßt, sich nur in diesen 
erhielten. So sehen wir die hohe Be- 
deutung der Entwicklungsgeschichte für 
Tier- und Pflanzeugeographie, wie sie 
vor allem W a 1 1 a c e für den ersten, 
Engler für den zweiten Wissenszweig 
hervorhob, auch in etwa gleicher Weise 
in beiden scheidend wirken. Gerade da 
die Einteilungen der Erde je nach den 
Tier- oder Pflanzengruppen, welche man 
seinen Untersuchungen zugrunde legt, 
verschieden ausfallen , man aber doch 
nicht gut von Säugetiergeographie, 
Schneckengeographie usw. sprechen kann, ' 
sondern man nach einheitlicher Eintei- 
lung streben muß, wird es am besten sein, 
einige entwicklungsgeschichtlich oder 
klimatisch scharf gekennzeichnete Ge- 

* So ist wahnoheinlicli, daß ein groBerTeil an- 
MTSr Dokrttttei nie die Eornblame und Kornrade 
anprflDgUcb gar nicht in HIttelearopa vorkamen, 
■ondem am den Hittelmeerländßrn lerdrangen. 
Dennoob encheinan sie jetzt bei nns vie wild. — 
DaB aach Vertreter von Tiergmppen, die ane jetzt 
flli Btreng tropisch gelten, kalte Oebiete bewohnen 
konnten, cei^ bekanniliob das Mammat unter den 
Elefanten, bei dem wir die einftMb« Anpusnag an 
daa kalte Klima gleich am Fell erkennen. 

* Bei Binielnntersnchangen &ber lolohe Qrap- 
peu iet wohl eine derartige Einteilnng angebracht, 
aber nicht da, wo ea eich mn die Biogeograpbie 
ala Gaiuea handelt 



biete zunächst zu scheiden und diese der 
Haupteinteilung zugrunde zu legen. 
Diese Gebiete dürfen weder zu groß nodi 
zu klein sein, um genügend gekennzeich- 
net werden zu können. So scheinen mir 
in der pflanzengeographischen Einteilung 
Englers die Reiche' zu umfangreich, 
einige Gebiete, wie Tristan d'Acunha, 
Kerguelen, Juan Femandez u. a. zu klein, 
trotzdem sie gewisse Besonderheiten 
haben. 

In tiergeographischer Beziehung heben 
sich Australien, Neu-Seeland und Mada- 
gaskai zwar stärker ab als andere Ge- 
biete; aber dennoch halte ich es nicht 
für richtig, alle anderen zu einem Beich 
zu vereinen und jenen 2 oder 3 Beichen 
gegenüberzustellen. Jene sind nur lang 
geschieden, daher mehr gekennzeichnet. 
Selbst wenn man noch das einst ge- 
schiedene, daher auffallender ausgezeich- 
nete S.-Amerika (allenfalls mit Einschluß 
des Ausläufer seiner Tierwelt zeigenden 
Teiles von N. -Amerika) abscheiden wollte, 
würde man noch ein zu großes Beich 
bekommen. 

Afrika südlich der Sahara und Indien 
jedenfalls heben sich sicher soweit ab, 
daß sie als Beiche bezeichnet werden 
müssen. Eine Abscheidung der Mittel- 
meerländer und Ostasiens ist schon weit 
zweifelhafter.* Aber das letzte hat doch 
einige entwicklungsgeschichtlich beach- 
tenswerte Gruppen, da es einst nach 
Norden, während die heutige sibirische 
Ebene großenteils Wasser bedeckte, wi 
nach S. scharf geschieden war. Di 
Mittel meerl ander aber scheidet gerade wi 
das eigentlich nordamerikanische und 
auch das ostasiatische Eeich von den nord- 
wärts liegenden Ländern der Einfluß 
der Eiszeit; diese Zeit ist es, die das 
Fehlen so vieler Tier- und Pflanzen- 

> Im allgemeinen haben die Beiche bei Drude 
eine passende Qr6Be, aber einige wie Uittelamen 
and die Anden haben za wenig lelbitändige ^t- 
wicklnnfjarormen. Beeonders des Streben nach 
Einheitlichkeit in Tier- und Pflaazengeagraphie 
bewog mich, diese als selbständige Beiche »at- 
snheben. 

* Du ELma hat hier eine naohtrfiglich« 
Hischnng gestattet, so daS sie bit wie Obergangs- 
gebiete erscheinen. 
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gmppen in den nordischen Ländern heute 
iß Wirklichkeit erklärt. Durch die Eis- 
zeit iat das Fehlen so vieler Orupp«^ 
heute in wildem Zustande in dem nordi- 
eohen Lebensreich bedingt, die einst dort 
vorkamen und zum Teil auch heute noch 
sich dort ziehen lassen, wie der Wein- 
stock von Pflanzen oder die Ziegen von 
Tieren. Daß auch der Mensch noch die 
Ausrottung vermehrt hat, ist sicheF ; teils 
nahm er ihm nützliche Wesen in seine 
Obhut, teile stellte er ihm achädlichen 
nach. Nur durch seinen EinfluB ist das 
Fehlen wilder Pferde heute im nordischen 
Reich zu erklären. Jhm aber ist umge- 
kehrt sicher auch die Einführung^ vieler 
ünkrtut er zu danken, die ursprünglich 
* Diosen EioflnB des Henicheii hkbe ich in 
«inem ToDutOmlieben Vortrag mi der Pflannawolt 
unserer Heimat geseigt ,Der Terftsdemde EinfloB 
das Hanaehen auf di« Pflanaeawelt Noiddentaoh- 
landfl* (Hamburg, 1899, IS S. 8*). 



wohl rein mittelländische Verbreitung 
hatten, gleich den meisten unserer alten 
Nutzpflanzen. Er wird auch in kurzer 
Zeit den Gegensatz zwischen Nordamerika 
und Europa wesentlich vermindern. 
Durch seinen Einfluß dringen viele 
Pflanzen und Tiere weit über ihre 
früheren Verbreitnngsländer hinaus, bis 
endlidi das Klima ihnen ein Halt ge- 
bietet. 

So sehen wir die heutige Verbreitung 
der Lebewesen als bedingt durch die Ge- 
schichte der Länder, durch das Klima von 
einst und von heute. Auf kleine Strecken 
spielen auch standörtliche Verhältnisse, 
Zusammensetzung des Bodens usw. eine 
Rolle, aber die großen Züge sind durch 
die einstige Lage der Länder in erster 
Linie bedingt, und sie allein sollen in 
den „Lebensreichen" dargestellt sein. 



Experimentelle Untersuchungen über Reiz- 
bewegungen und Lichtsinnesorgane der Algen. 



Von R. H. Franc£ in Mflnchen. 



Die scharfsinnigen und gründlichen 
Untersuchungen von G. Haberlandt, 
welche das Vorhandensein lichtperzipie- 
render Organe im Pilanzenkörper un- 
zweifelhaft machen, beziehen sieh aus- 
schließlich auf Cormophjten und außer 
einer gelegentlichen Bemerkung in dem 
Handbuch der phyaiologiaehen Pflanzen- 
anatomie des genannten Forschers,' 
findet sich merkwürdigerweise neuerer 
Zeit keinerlei Venucb, Bau und Funk- 
tion von, den Licbteinneeorgsnen der 
höheren Pflanzen analogen Organen bei 
den auf Lichtreize so auffällig reagieren- 
den Algen näher zu erforschen. Eine 
Ausdehnung der von Haberlandt be- 
gonnenen Untersuchungen auf diese 
Pflanzengruppe erschien daher um so 

0. Haberlandt, Fhysiologisobe Fflancen- 
' III. AnO. Leipzig, 8*. im. 8. 640-611. 



mehr geboten, ale man gerade bei 
Schwärmsporen und einzelligen Algen, 
namentlich Euglenaceen und Volvoci- 
neen schon seit sehr langer Zeit von dt-r 
Existenz von angeblichen Licbtsinnes- 
oi^nen in Form dee bekannten roten 
Augenfleckee weiß, die zu den Ooellen 
niederer Tiere (namentlich der Kotato- 
rien, Entwnoetraken und Turbellarien) 
viel weitergehende Analogien aufweisen, 
als die Lichtsinnesorgane der höheren 
Pflanzen. Einzellige Algen und Schwärm- 
sporen bieten auch in anderer Hinsicht 
sehr geeignetes ünterauchungsmaterial. 
Da sie auf Lichtreize durch unmittelbar 
sichtbare Bewegungen reagieren, ans 
deren Verlauf mit der gleichen Sicher- 
heit wie bei dem Tierversuch, Schlüsse 
auf die sie verursachenden und regulie- 
renden inneren Vorgänge gezogen wer- 
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den kÖBnen, eind mit der nötigen Sorg- 
falt angestellte Aufzeichnungeu dieeer 
durch lichtreize auBgelSeten Bewe- 
gungen sehr wohl geeignet, die Kon- 
troverse zu entscheiden, ob dieee Healc- 
tionen auf mehr als einfache Eeflexe 
schließen lassen 1 

Dieee so naheliegenden Tind dennoch 
nicht angestellten Erwägungen veran- 
laßten mich, meine vor mehr denn 15 
Jahren ah^brocbenen Untersuchungen 
über die Stigmata der Einzeller* wieder 
aufzunehmen, im Sinne der neaeren 
Fragestellungen zu vertiefen, und — 
wenn auch mit Ünterbreohumgen — fast 
zwei Jahre lang fortzuführen. In fol- 
gendem soll als vorläufige !M!itteilung 
kurz über deren wichtige Ergebnisse be- 
richtet werden. Eine auefülirlicfae, die zu- 
tage geförderten Einsichten auch theore- 
tisch verwertende Publikation soll mit 
den nötigen erläuternden Abhildnngea 
in Bälde erscbeinen. 



Nach ^hlreichen Vorversuchen mit 
Ohlflmydonionaden, Volvocineen, CSirv- 
somonadinen, Schwärmsporen von 
Oedogonium, Vauoheria, TTlo- 
thrix und Cladophora, femer mit 
Bacillariaceen, besonders den sebr agilen 
kleinen Nitzschia- und Navicula- 
arten, die alle sieh namentlich deshalb 
nicht als geeignetes Verauchsmaterial be- 
währten, weil Chlamydomonaden mit 
ihren hochgradig kontaktreizbaren 
Oeißeln zu leicht abgelenkt werden, 
0h»78omonflden sowie Schwärmsporen 
und Gameten nur temporär zu erhalten, 
daher für lange Versuchsreihen un- 
brauchbar sind, \röhrend Kieaelalgen 
nicht immer so ausgesprochen photo- 
phil eind, daß mit ihnen einwandfreie 
^Reaktionen zu erzielen waren, bewährte 
sich am besten für die Versuche E u g- 
lena viridis und die mit ihr oft ver- 
geeellsch af tete Polytoma tJvella, 
welch letztere noch den besonderen Vor- 



' R. PranoA, Zur Morphologi« und Phr«io- 
loiti* der Stigniftta der Ifutigophoren. {Zeifiehr. 
r. wiu. ZoologM. 1S98. 8.138-164. HitTatvnL) 



Zug bietet, daß sie als farblose Alge den- 
noch an manchen Standorten mit 
ein^n roten Stigma ausgestattet und 
sehr prompt auf lichtreize reagierend, 
für die IVage nach der Funktion 
des Augenfleckes besondere wertvolle 
SchlÜBse erlaubt. Beide Algen sind 
leicht in Menge zu erhalten und dauernd 
so lebhaft beweglich, daß auch hei 
längerer Beobachtungszeit mehrfache 
ümstimmungcn auf Beize hin in ihrem 
Ausdruck als Bewegungsänderungen ver- 
folgt werden können. 

Im Verlauf der Versuche stellte eich 
jedoch bald heraus, daß die natürliche 
Beizharkeit wesentlich vea^dert, rasch 
herabgestimmt wird und daher zu ganz 
falBohen Beurteilungen führt, wenn man 
das Material in der üblichen Weise in 
Knopscher NährlÖeung kultiviert. I>ie- 
ser Funkt wird in der Kei^hysiologie 
der Pflanzen, mehr als bisher zu beachten 
sein. Die Überernährung in Kulturen, 
die unnatürlichen einseitigen Leborato- 
rium-Lichtverhältnisse, unter denen in 
Kulturen die Generationen entatehen 
und vergehen, scheinen Sonderanpa!>- 
Bungen nach sich zu ziehen, jedenfalls 
aber schaffen eie einen reizphysio- 
logiachen Entartungszuetand. 
Algen aus solchen Kulturen 
antworten auf die gleichen 
Beize entweder gar nicht oder 
höchst träge oder in ganz an- 
derer Weise als ihre Genossen, 
die man natürlichen Stand- 
orten entnommen hat und 
frisch zu den Versuchen ver- 
wendet. 

Diese Tatsache ist bei tropistischen 
Experimenten mit echwimmeuden Micro- 
organismen (aber auch sonst) sehr zu be- 
rücksichtigen, denn sie ist das Gegen- 
stück der Fehlerquelle, die man neuer- 
dings im störenden Einfluß der Eabora- 
toriumeluft bei physiologiechen Experi- 
menten mit Blutenpflanzen aufgedeckt 
hat. 

Nach Entdeckung dieser Verhältnisse 
.vorwandte ich zu den Versuchen ans- 
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schlieBlich frisch gesammeltes und sol- 
ches Material, das im Freien in Behältern 
möglichst natürlichen Licht-, Tempern- 
tnr- und EmähTungsbedingungen aiwc^e- 
setzt war. Schon dieuer TTmetand allein 
bedingte die Beechriiiikuag auf Eug- 
lena und Polytoma, da so zionlich 
nur dieee zwei Organiemen auoh in der 
Xatur, in Jauchepfützen fast in Rein- 
kultur und in solchen Mengen auf- 
treten, daß sie für Versuchszwecke ge- 
nügend zur H'and sind. 

Aber auch so ergaben sich große 
TTnterschiedo in der Reaktionsfähigkeit, 
die man bei den reizphysiologischen For- 
fclinngen wie es scheint, noch nicht ihrer 
wahren Bedeutung entsprechend in Be- 
tracht gezogen hat. Weni^tens Soden 
Pich in dwr Literatur keine Anhalts- 
punkte dafür, außer einer gel«^ntlichen 
Bemerkung von Bothert* in gleichem 
f^inne, dafür aber allgemedn Klagen über 
die „lAunenhaftigkeit" der Mlcrooi^ga- 
nismen. {Straßbnrger, Oltmanne, 
Pfeffer, Chmielevsky etc.). Da 
diese Verhältnisse ansschla^ebend für 
die Vereuchean Ordnung sind, muß auch 
in diesem Toriäufigen Bericht, um die 
Xachuntersnchung zu erleichtem, etwas 
näher auf sie eingegangen werden. 

Bei den Englenen ergab sich folgen- 
d«; Unter der gemeinbekannten Eaa;- 
lena viridis Ehrb, verbergen sich 
zwei Standortsvarietäten von verechie- 
denem physiologischen Verhalten. Die 
eine (die hier als var. lacuatris unter- 
schieden wird) lebt in größeren , nie 
austrocknenden Wasserbecken. Sie ge- 
hört zuweilen dem Flankttm an und ist 
viel mehr in Gestaltung nnd „Schwimm- 
eifer" dem lakustrischen Leben angepaßt. 
rIb die andere Form, fvar. stagnalis) 
die Euglena der veigänglichen Wasecr- 
pfützen, der Binneteine und Jauche- 
jmiben. Diese schwimmt nicht so an- 
dauernd, bildet mit Vorliebe Palmellen 
und ist etwas plumper gebaut als ihre 

* W. Bothert, Beobaebtannn und Betneta* 
tong«! HbM tdctUclM Hdnnelielnnngen. (Flors, 
Bd. 8a 1901.) 



Schwester der Teiche. Di«e beädeu 
Formen reagieren auf Lichtreize ver- 
schieden. E. lacuAtris ist auf niedere 
Lichtintensitätea abgestimmt, als E. 
Btagnalis, E. lacustris ist beieät» 
photophob gegenüber Intensitäten, bei 
denen E, stagnalis noch photophil 
ist. Aber auch bei beiden gibt es nJru^ 
den VerhältniBsen des Standortes ver- 
schieden abgestimmte „Lichtraseen". Im 
allgemeinen gilt etwa die Erfahrung, daß 
die Reaktionen etwas anders verlaufen, 
je nach dem Fundort, dem Alter der Zel- 
len und je nach ihrem Emährungseu- 
stand. Reichlich ernährte sind weder so 
agil noch so rMzbar, wie „Hunger- 
formen". Ganz junge, soeben ans 
Teilungen oder Palmellen her- 
vorgegangene Zellen sind das 
beste VerauchsmateriaL Be- 
sonders mit organischer Nahrung Über- 
fütterte Englenen — von denen H. 
Zumstein* nachgewiesen bat, daß sie 
ihren Chlorophyllapparat aufgeben — 
werden träge und verlieren die XJchtreiz- 
barkeit fast ganz. Schlecht genährte, 
kranke (von Chytridiaoeen befallene"! 
Zellen sind weniger reizbar. Die Para- 
mylonbUdung steht in Beziehung zw 
Liehtreizbarkeit. Je mehr PaTamylon^ 
desto geringer die Reizbarkeit. 

Doch spielen hierbei immer noch be- 
sondere und noch ungeklärte physiologi- 
sche Bedingungen mit herein. Sehr lang 
mit Reizbarkeitsversuchen gequälte Indi- 
viduen werden stufenweise bei immer ge- 
ringerer Helligkeit photophob (Irrita- 
tiouHzastand t), schlieBlich- schlägt die 
llTjerempfindlichkeit in fast völlige TTn- 
empfindlichkeit rnn. Am Morgen ge- 
lingen die Versuche fast durchgängig 
besser als gegen Mittag oder gar am 
Nachmittag. Doch wird dies auch je 
nach Fundort und Ernährungszustand 
modifiziert. 

Es gibt auoh einen physiologischen 
Gleichgültigkeitezustand, der sich ein- 

' H. Zamatsin, Zot Moiphologie nod Phy 
■iologie der Enslena gncilia Kleba. (Jahrb. f&r 
viM. Bot. Bd. 34.) 
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stellt, wenn das Präparat der gewöhn- 
lichen Hohlspiegelbelcachtung längere 
Zeit ausgesetzt war, und der verschwin- 
det, wenn, man es einige Zeit ungestört 
läßt und Terdunkelt. 

Am schärfsten und am meisten cha- 
rakteristisch stellen sich Eeizverwer- 
tungen bei etwas Sauerstoffmangel und 
1 — 23tündigem Stehen im. Dunkeln oder 
bei sehr mäßigen lichtintensitäten und 
darauf folgender Erhellnng ein. 

IMe gleichen ErfahxuBgen lassen sich 
auch mit Polytoma, wenn auch weni- 
ger alisgesprochen machen, da hier der 
Ohemotropismue, und vor allem das 
Sanerstoffbedürfnis sich störender ein- 
misoht. Euglena spirogyrae, osy- 
uris, deses, acus, Fhacus, Trache- 
lomonas und Lepocinclis, mit 
denen auch experimentiert wurde, sind 
auf andere Lichtinteneitäten, je nach 
ihrer nonnalen Lebensweise am Qmnde. 
zwischen dem Detritus oder an der Ober- 
fläche des Waesera abgestimnLt und rea- 
gieren demgemäß verschieden. Aus dem 
Verhalten einer einzelnen oder 
von wenigen Zellen und hei 
Außerachtlassung der ebener- 
orterten Einflüsse kann man 
nie richtige Schlüsse ziehen, 
sondern nur aua dem Durch- 
schnitt einer großen Zahl von 
Beobachtungen unter den je- 
weils an die Sachlage ange- 
paßten Vo reichte maßregeln. 
Die Fäanzenzelle iet eben kein „auf 
nur einige, vorgesehene Hille einge- 
richteter Automat", sondern ein auf 
die verschiedensten Znatandsänderungen 
individuell in ziemlich weiten Grenzen 
auf das feinste reagierendes und sich 
ainpassendes Lebewesen. Das muB der 
oberste Leitsatz aller reizphysiologischen 
Problemstellungen sein, sonst führen sie 
nie zur Erkenntnis der normalen Lebens- 
reaktionen. 

Unter Berücksichtigung dieser aus 
zahlreichen orientierenden Vorversuchen 
gewonnenen Erfahrungen, wurde die 
Methodik geschaffen, um auf die uns ge- 



stellte Hauptfrage: ob die Reaktionen 
auf Liohtreize den Begriff einfacher Be- 
fiel überschreiten oder nicht 1 einwand- 
freie Antwort zu finden. Angeknüpft 
wurde hierbei an die seinerzeit von Th. 
W. Engelmann* geschaffene Ybt- 
euchaanordnung mit Hilfe önee ein- 
fachen Diaphragmaapparates, der ge- 
stattete, auf das Gesichtsfeld des in einen 
dunklen Kasten hineingebauten Mikro- 
skopes einen Liehtspalt von 0,020 Vis 
0,800 fi Durchmesser so zu dirigieren, 
daß durch Verschieben des Objekt- 
trägers, bezw. des Kreuztisches um 
180°, die zu beobachtenden Zellen 
nach Belieben teilweise überschattet, 
oder ganz in das Liebt oder Dunkel ge- 
rückt werden und ihr Verhalten im 
lÄchtspalt und im Schatten beobachtet 
werden konnte. Nach Bedarf konnte 
Lierbei die Lichtintensität durch Vor- 
rücken von Milchglasscheiben oder Kn- 
vetten mit Kupfersalzlösungen reguliert 
und farbiges Licht angewandt werden. 
Diese einfache Methode, die wie es 
scheint seit Engelmann nur mehr 
Molisch angewandt hat, gestattete mit 
Leichtigkeit die feinsten Bewegung»- 
reaktionem von Zellen auf geradeza 
unendlich variierbare Liohtreize unmit- 
telbar zu verfolgen und nach eini^r 
Übung mit dem Abbeechen Zeichenap- 
parat audi aufzuzeichnen. 

Die zu beobachtenden Algen wurdt« 
zur möglichsten Ausschaltung aller stö 
renden chemotaktischen Einflüsse im 
Präparat mit Vaselin oder Terpentin- 
harz eingekittet, um das Aufsuchen 
des Sauerstoffes am Deckglaarande zu 
verhindern. Zur Erzeugung von Sauer- 
stoffinangel wurde nach Bedarf die 
Engelmann sehe Bakterienmethode 
angewandt. Es ergab sich bald, daß da- 
durch erhöhte „Lichtsehnsncht" hervor- 
gerufen wurde, welche namentlich bei 
Polytoma sehr prägnante Reaktionen 



■ Th. W. Engelmann, Über Saaerrtaff- 
aasicheidang tod FSaDsen im Hikroipektrnm. 
(Pflägera Arohiv f. d. gea'. Physiologie. 27. Bd- 
1882 S. 485-489). 
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aualöet; oline das stört die Aerotaxis bis 
mm völligen IrraweTden. 

Fntersncht wurde stets in der nnver- 
äoderten Flüssigkeit, in der die Zellep. 
anter natürlichen Bedingangen leben. 
Dies batte zwar den Nacbteil, daS 
dea öfteren dadnrcb die Möglichkeit 
und Wirklichkeit chemotaktiacher StÖ- 
rangen eintrat, doch war dieo immerhin 
das kleinere Übel, g^eniiber der total 
veränderten physiologischen Situation, 
die sich durch Torberigea Überführen in 
reinere Flüssigkeiten ergab. Aus dem 
gleichen Grunde wurde bald auch die An- 
wendung von Ätherwasser und Gallerte 
unterlassen, die ja zar Herabsetzung der 
Beweglicbkeit und dem leichteren Ver- 
folgen der Einzelzellen im Gesichtsfelde 
ansonst wünschenswert war. 

Auf diese Weise wurden folgende 
BeobacbtUDgsreiben gewimnen: 

Versuchsreihe I. In der Engel- 
mannscben „Liehtfalle" verhielten sich 
Polytoma und E u g 1 e n a ungleich. 
Polytomaachwärmer kehrten bei dem 
Umherschweifen im ziemlich engen 
lichtspalt an der Grenze des dunklen Ge- 
siohtsfeldes in auffälliger Weiae um. Auf 
100 Zellen, die durch Umkehren auf den 
Ucbtunterscbied reagierten, kamen 28, 
die davon keine Notiz nahmen. Einige 
von den letzteren wurden verfolgt. Bei 
rascher Bewegimg dauerte es maximal 19 
Sekunden bis sie durch Bewegungen der 
L'nterachied der IJchtreizung verrieten, 
Es traten unruhig kreisende Bewegungen 
«nf, wie sie in Fig. 1 der Tafel festge- 
balten sind, die man nicht anders als mit 
dem Prädikat „suchend" charakterisie- 
ren kann und die teilweise wieder zur 
Lichtgrenze führten, wo sofort da? 
„Sachen" aufhörte und die normale 
Geißelbewegung einsetzte. Teilweise 
fiihrten die „Suchbewegungen" noch 
mehr ins Dunkel und die Beobachtung 
muSte aufgE^ben werden. 

überwiegend wich die Zelle gajiz 
nach Art der Purpurbakterien, bei den 
von Engelmann entdeckten und 



neuerdings von Molisch* eingehwider 
studierten „Schreckbewegungen", zu- 
rück, oft sprmigartig (auf den Zeich- 
nungen stets mit + bezeichnet), ao 
daB hier sowohl die Unter- 
achiedeempfindlichbeit für die 
Intensitätsechwankungen. als 
auch die Perzeption der Eicb- 
tung der einfallenden Strah- 
len mit der wünschenswerten 
Präzision erschlossen werden 
kann. 

Versuchsreihe II. Euglenn 
stagnalia reagierte an wolkenloseTn 
Tag bei Nordlicht nachmittags von S 
bis 4h prompt, Polytoma Uvella 
dagegen vormittags 10 — 12 h. Geißel- 
lose kriechende, träge Formen von Eug- 
lena wurden aaf die Beaktionsdauer hin 
geprüft. Die Zellen krochen teils dem 
Ttande des Lichtfeldee entlang; eine ge- 
lange während 10 Minuten dreimal in 
die Dunkelheit, wandte sich aber immeff' 
binnen 45 — 60 S^. wieder zum Licht zu- 
rück. Bei anderen Versuchen war die 
Induktionszeit 40 — 75 Sek. Sie ist also 
geringer als bei Pilzen (PhycomyceB 
reagiert nach Oltmanns auf belio- 
tropische Beizung in 1 — 3 Kin.) oder gar 
bei Blütepäanzenkeimlingen als den 
heliotropisch empfindlichsten Pflanzen- 
teilen, wo sie 7 biß 15 Minuten, sogar bis 
60 Minuten beträgt , sie steht jedoch 
den thigmotropischen Beaktionen der 
Banken nach, da deren Induktions- 
zeit nur 5 — 20 Sek. beträgt. Als Priisen- 
tationswerte wurden 30 — 60 Sek, ermit- 
telt. Noch deutlicher ah bei den schwim- 
menden Polytomeen trat das „Suchende'' 
an den Bewegungen von kriechen- 
den Euglenen hervor, wofür als veran- 
schaulichender Beleg Fig. 5 der Tafel 
dienen möge. 

Aus demselben Material wurden 
durch Zufuhr von frischem Wasser 
junge, frischgeteilte und lebhaft schwim- 
mende Formen am nächsten Tag ge- 



' H. Holiach, Die Pnrpnrbakterien nach 
nenen üntenaohnngeii. Eine mikrohiologiiclw 
Stadie. Jena, 1907. S. 33—41. 
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Wonnen, die eich sebr wenig „unter- 
scbiedeempändlich" benahmeiL Schwini' 
mende Formen, bei frübereu. Versuchen 
mit £. lacustrie (aus ÄltwäeE^n der 
Ifiar) gaben die gleichen prompten B«ak- 
tionen, wie von Polytoma bei Vers. T. 
geschildert. BesonderB häufig sind For- 
men, die mit Geschick dem Licbtepalt 
entlang schweifen -und dem Bande mit 
Eleganz in weiten Kurven ausweichen. 
Einen klasBiachen Fall stdlt Fig. 6 der 
Tafel dar, beobachtet an der schwim- 
menden stagnalis - Form der obigen 
Versuchsreihe, die in die „Liohtfalle" 
stürmend, an eine Luftblase stieß, bis zum 
Kande des Lichtepaltes zurücksprang, auf 
den Dunkelheitsreiz neuerdings sprung- 
artig bis zur Luftblase zurüekechnellte 
und dann in raschem Bogen in den Licht- 
spalt enteilte, 

Verauchsreihe HL Polytoma 
Uvella. Der Spiegel wurde auf un- 
mittelbare „Sonnennähe" (2. Dez.) ein- 
gestellt, jedoch zur Hälfte mit Seiden- 
papier abgeblendet, so daß nur ein 
kleines Segment des Liclitspaltes sehr 
grell beleuchtet war, der übrige Teil 
aber mäßige Lichtintensitat aufwies.' 
Polytoma wurde, um äuBentte Reiz- 
barkeit zu erzielen, mit Vibrionen einge- 
kittet, also SauerBtoffhunger ausgesetzt 
und ca. 2 Stunden zueist im verdunkel- 
ten Mikroskopkasten gehalten. Die Zel- 
len durcheilten das Präparat hastig, ge- 
radezu stürmisch. Manche stürzten auf 
dem Wege nach einer Luftblase (wo sie 
mit Enchelys zu bunderten verBam- 
melt waren) mitten durch den „Sonnen- 
bezirk." Andere schießen hinein und 
bleiben dort unbeweglich (Lichtstarre). 
Der größte Teil weicht jedoch sprung- 
haft aus oder wird ebenso rapid „abge- 
stoßen", wie zuvor „angezogen", wofür 
Figur 8 der Tafel als Erläuterung 
dienen möge. 

Kanchmal traten an der Grenze des 
intensivsten Lichtbezirkes taumelnde 

' Bei ADwendang ichwarzer SonMDbrillen 
(Scbneebrillan) od«r Banehglftaera lind «olche Be- 
obtchtangen iwar achwierig, doch nicht ohne all- 
zngroBe AiutrcngoDg aiuzafflhren. 



Suchhewegungen auf, wie ansonst im 
Dunkeln, bevor die „Abstoßung" sich 
einstellte. 

Versuchareibe IV. EünstÜch 
erzeugte „heterogene Induktion" bei Po- 
lytoma Uvella. Dasselbe Material 
wie bei dem vorigen Versuche. Der 
ganze liicbtspalt im konzentrierten Sonnen- 
licht abgeblendet. Dadurch Erzeugung 
einer „Lichtfalle". Dann wurde plötz- 
lich 5 Sek. lang volles Sonnenlidit einge- 
lassen.' Dadurch konnte die „ITm- 
Stimmung" unmittelbar beobachtet 
werden. Als „Durehachnitt" diene fol- 
gende Schilderung: In der Lichtfalle 
sind 35 (bis etwa 40) Zellen veiBammelt. 
Nach der IntensitätsBcbwankung waren 6 
„lichtstarr" am Platze, 5 bewegten airb 
im Gesichte felde, die übrigen (24 — 29) 
waren verschwunden, also wohl enteilt. 
Die Zählungen ließen sich unter diesen 
Umständen nicht ganz genau ausführen, 
doch ändert dies nichts an dem 
Gesam tresultat , daß man sich 
bei solcher Ve rsuehBanord- 
nung unmittelbar von der ho- 
liotropischen Reizverwertung 
überzeugen kann, da die glei- 
chen Zellen, die bei mäßiger 
Helligkeit positiv phototak- 
tisch reagierten, binnen 5 Sek. 
bei direktem Sonnenlicht sieb 
als negativ phototaktisch er- 
wiesen. 

Versuchsreihe V. Versuch IlT 
mit Euglena stagnalis wiederholt. 
Ruhende, scheinbar geißellose Zellen be- 
ginnen nach 9 Sek. unter dem Einfluß 
direkten Sonnenlichtes Scbwimmbewe- 
gungen. Das Entstehen der Geißel 
konnte natürlich nicht verfolgt werden; 
ebenso konnte, da die Zellen ja unbehel- 
ligt bleiben mußten, nicht festgestellt 
werden, ob sie vorher wirklich geißellos 
waren. Ein Irrtum ist diesbezüglich 
nicht ausgeschlossen. Der größere Teil 
der Euglenen schwamm bei solchen 
Versuchen ins Dunkle. Einige schwim- 



' Bei teilireiier Beaoimaiig des Lichtapaltes 
nerden die Wirkimgea sa tuuicher. 
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mea zum eoimigen Segment, wo sie licht- 
starr werden. Einige vollfuhTen tau- 
mehide Snchbeweguiigen. Zahlreiche 
Bohwimmen nach einiger Zeit aus dem 
Dankien wieder ins Helle und hleihen 
im mittleren Helligkeitsfeld atill. Es giht 
ako individuelle tTnterBchiede. 

Versachsreihe VI. Versuch TV 
mit heweglichen Euglena stagnalia 
wiederholt. Keist nach 8 — 4 Sekunden 
Lichtfltarre, woh^ sie sich eiförmig 
zDBammenziehen. Bei Verdunkelung be- 
ginnt schon nach 8 — 16 Sekunden 
Metabolie , nach Erhellung Geißel- 
te wegung. Sahwimmende Formen wer- 
den durch das Lichtbündel direkter Be- 
Eonnung sehr beschleunigt , ange^togen, 
abgestoßen, doch alles nicht so prompt 
wie hei Polytoma,^ 

Versuchsreihe VII, Umstim- 
mvngen mit ruhenden Kuglenen. E. 
stagnalis, kugelig zusammengezogen 
□nd ruhend vom Dunkel in eist mäßi^ee 
dann grelles Sonnenlicht überführt, be- 
gann nach (durchscbnittl.) 6 Sek. zu 
schwimmen und reagiert« prompt pho- 
tophob. 

Versuchsreihe VIII. Kontroll- 
versuch. Die Bewegungen von Eug- 
lena etagnalis, lacustris und 
Polytoma Uvella wurden an den 
Präparaten die zu den Versuchen III — VI 
gedient hatten, nach einer Ruhezeit von 
30 Min. im dunklen Mikroskopierkasten, 
doch bei normalem Lichtfeld (weiteste 
Blende) aufgezeichnet. (Fig. 7 u. 9 der 
Tafel). 

Untersucht bei 40 Euglenen und 60 
Polytomeen. Erwies sich als scheinbar 
zweckloses Umherschweifen bei Eug- 
lena; als sicheres ziemlich geradeliniges 
Schwimmen bei Polytoma, die manch- 
mal vor etwas Unsichtbarem stutzt, 
manchmal hei drohendem Zusammenstoß 
mit einem Infusorium (z. B. Enchelys) 



' Dorchachnitt : Ton 4 echwimmenden Zellen, 
die bei abgeblendetem Liebt binnen 2'/| Minuten 
ffinfniäl an dec Dnnkelhettsgrenie nm gekehrt 
vtrden, warden 3 nacb direkter Besonnnng licht- 
ttur, 2 flohen ufort 



hastig zurückspringt, aber nach dieser 
„Schreckbewegung" ihren Weg wieder 
fortsetzt. Vor festen Körpern, Luftblasen 
wird meist ausgewichen ; oft schlagen sie 
dann die umgekehrte Bewegungsrichtung 
ein. Oft wird beim Ausweichen der 
Gegenstand geschickt umkreist. Das 
Verhalten ist also völlig anders, als bei 
Lichtintensitätsschwankungen und ein- 
seitigen Lichtreizen, womit die spe- 
zifische, an die Sachlage ange- 
paßte Teleologie jener Beak- 
tionen erwiesen ist. 

Versuchsreihe IX. Einfluß des 
Lichtes verschiedener Wellenlängen, durch 
Farbgläser untersucht. Polytoma 
flieht vor grünem Licht. Blaues gleich- 
gültig. Rotes wird gesucht und in sehr 
großer Intensität ertragen. Euglena 
benimmt eich entsprechend, doch weniger 
prompt und zuverlässig, öfter Blau ge- 
sucht. 

Versuchsreihe X. Vergleich der 
Reaktionen von Euglena stagnalis 
und Polytoma unter gleichen Be- 
dingungen. Durchschnittszahlen aus 
10 Versuchen: Bei hellem Südlicht 12h 
Mittag (Mai und Dez.) reagierten im 
gleichen Präparat durch Lichtsuchen je 
17 Euglenen; es reagierten nicht 5. Po- 
lytoma reagierte zielstrebig 7 mal, rea- 
gierte nicht 21 mal. (Durchschnitt aus jo 
10 Versuchen). 

Bei verdüstertem Spiegel (vorge- 
stellte blaue Lichtfilter), sonst gleicher 
„Lebenslage" stellte Bi(ji das Reaktions- 
verhältnis folgendermaßen dar: 

Englena reagierte teleologiaeh . Imal 
(8 mal nnbeetimmt), 
Polytoma reagierte teleologisch 16 mal 
Englena reagierte nicht . . . C , 
Polytoma, „ ...10, 

Also ist erwiesen, daß Polytoma 
anders abgestimmt ist als Eug- 
lena. Demgemäß findet sich die größte 
Zahl der Polytomen nicht im grünen 
Saum (Euglenen) der Gefäße, sondern in 
schillernden Häuten an der Oberfläche 
und in der Mitte der G;efäße. 



Versuchsreihe XI. Dieselbe P o- 
lytomazelle wurde auf «rÄ-utomatizi- 
tät" der phototaktischea Eeaktiou unter- 



sucht. In Dachfolgenden Tabellen be- 
deutet + = zielstrebige ^aktion, — = 
gleich^ltiges Verhalten. 
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Zu bemerken ist, daß jede Zelle immer 
nach Oelingen der „Reaktion" oder Miß- 
lingen innerhalb einer Minute von neuem 
(durch Verschieben des ObjektträgerB) vor 
die Aufgabe gestellt wurde, aus dem 
dunklen TeU des Gesichtsfeldes in den 
Lichtspalt zurückzufinden. Als „Ge- 
lingen" wurde hierbei sofortiges um- 
kehren und direkte Rückkehr in das Licht 
betrachtet. 

Versuchsreihe XII. Derselbe 
Versuch mit Euglena stagnalis an- 
gestellt, ergab folgende Resultate: 
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Der Versuch war insofern modifiziert, 
als die in Klammem beigesetzten Ziffern 
die Sekundenzahl angeben, während derer 
es der Zelle gelang, sich in das Licht 
zarückzuarbeiteD. Keine Zahl bei -f be- 
deutet sofortige Reaktion. 

Es ergab sich also, daß die 
Reaktionen nichts Automati- 
sches, sondern viel mehr „Will- 
kürliches" an sich haben. Die Zahl 
der Versuche genügte nicht, um Ermü- 
dung oder Einüffung einwandsfrei 
festzustellen. (Es ist nämlich sehr schwer, 
dieselbe Zelle oft hintereinander im Ge- 
wimmel immer mit Sicherheit wiederzn- 
finden.) 

Versuchsreihe Xni. Reaktions- 
statistik, um dem „Zufallseinwand", 
d. h. dem Einwurf zu begegnen, daß 



die variablen Ergebnisse mit dem- 
selben und mit allen Individuen nicht 
auf Gesetzmäßigkeit der Reaktion 
schließen lassen. 

Es wurden auf „teleologische Reak- 
tionsfähigkeit" geprüft 103 Euglena 
stagnalis- Zellen, von denen positives 
Ergebnis bei 79 erzielt wurde. (Summe 
gewonnen aus verschiedenen Fundorten, 
unter verschiedenen „Lebenslagen".) 

Von 234 daraufhin untersuchten Po- 
lytoma Uvella- Zellen reagierten 
teleologisch 181. (Unt«r gleichen Bedin- 
gungen wie Euglena.) 

Damit ist es jedemZweif el ent- 
rückt, daß Polytoma und Eu- 
glena Lichtreize teleologisch 
zu verwerten pflegen. 

Versuchsreihe XIV. Die reiz- 
verwertende Tätigkeit einzelner Eug- 
lena stagnalis- Zellen wurde durch 
Notizen genau festgestellt. Als typischer 
Fall kann folgende Beobachtungsreihe 
gelten : Ein gesundes (= f rischaussehen- 
des) lebhaft bewegliches, schwimmendes 
Zellchen, bei Südlicht an wolkenlosem 
Tage von 2 — 3 h nachmittags im Licht- 
spalt beobachtet, reagierte beim Über- 
schreiten des linken (vom Beschauer) 
Dunkelheitsrandes durch eine Drehung 
und Kurve nach dem Licht, so daß es in 
8 Sek. wieder den Lichtspalt ge^rann. 
Hierauf wurde der Objektträger so ver- 
schoben (währenddem der Spiegel verdun- 
kelt war), daß die Zelle an die rechte Licht- 
grenze kam und bei Einhalten der Rich- 
tung ihrer Bewegung sofort ins Diinkel 
hätte geraten müssen. Sie hielt 6 Sek. 
lang den eingeschlagenen Kurs. Dann 
Sistieren der Geißelbewegung, Metabolie 
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tind peDdelndes Suchen, bis nach 34 Seik. 
wieder der Lichtstreif gewonnen wurde. 
Die gleiche ,,Problemstellung" für die 
Zelle wiederholt. Sie reagiert nicht. Bei 
nochmaliger Wiederholung zieht sie der 
Lichtgrenze (aber noch im Licht) entlang. 
Bei drittmaliger Wiederholung stellt sie 
sioh mit dem, den Ängenfleck tragenden 
Vorderende senkrecht zur Schattengrenze 
tind zieht dann aufwärts die Schatten- 
grenze entlang. Nun inä Donkle gebracht, 
verliert sie die Gei^elbewegung, wird 
metabolisch, drei Min. lang ohne Erfolg. 
Wieder ins Licht geschoben, gewinnt sie 
die Beweglichkeit zurück und zieht dem 
Lichtstreifen in seiner Mitte entlang. 
Währenddem plötzlich durch einen Schat- 
tenstreifen gereizt, biegt sie prompt zum 
Licht aus. Schwimmt von da im Bogen 
durch Dunkel, kehrt ins Licht zurück, 
kriecht an der anderen Seite zum Schatten- 
rand, stutzt sofort, stellt eich senkrecht 
zur Schattengrenze and kehrt gleich in 
das Licht zurück. 

Dieses Verhalten ist der un- 
zweifalhafte Ausdruck einer te- 
leologischen und mit „frei kom- 
binierter" Benützung der je- 
weiligen Sachlage, manchmal 
versagenden, daher durchaus 
nicht automatenhaf ten, keines- 
wegs fief lexhandlung-artigen 
Verwertung der Lichtreize. 



Aus diesem Komplex der Tatsachen, 
der sich auf insgesamt mehr denn 500 Ein- 
zelversuche aufbaut, also genügende Ga- 
rantie bietet, lassen sich einige Schluß- 
folgerungen von allgemeiner Bedeutung 
mit Sicherheit ableiten. 

Bevor dies geschieht, sollen hier je- 
doch noch einige Nebenresultate dieser 
Versuchsreihen Platz finden. 

Bei den Versuchen wurde immer 
wieder die Erfahrung gemacht, daß die 
unsicher oder nicht reagierenden Zellen 
gewöhnlich solche von rascher Bewegung 
sind. Solche schießen leicht weit in das 
Dunkel, ohne anhalten zu können und 
finden dann nur schwer oder nidit heraus. 



Die fast ausnahmslos einsetzenden suchen- 
den, kreisenden Bewegungen, geben Ge- 
wißheit , daß die Zelle auch in diesen 
Fällen „zielstrebig" reagiert, und das ist 
ja das durch unsere Versachsanordnungen 
Gesuchte. Die Bilanz der „Treffer" 
verschiebt sich also bei Erwä- 
gung dieser Umstände noch sehr 
zu G-unsten eines aus diesen Be- 
sultaten gezogenen Schlusses 
auf die teleologischeBeaktions- 
fähigkeit der Zelle. 

Femer zeigte sich (bei F o 1 y t o m a), 
daß Zellen mit nur geringem Stärke- 
gehalt, femer kleinere Zellen (also wohl 
jüngert) Zellen) exakter reagieren. Bei 
Euglena ist Photophobie ausge- 
sprochener als Photophilie. Bei Poly- 
toma konnte ich darüber zu keinem 
sicheren Urteil gelangen. > Ebenso ge- 
wann ich den Eindruck, daß Jahres- 
zeit und Tageszeiten — abgesehen 
von den Lichtverhältniasen — Einfluß 
auf die Ausführung der Reak- 
tionen haben; wenigstens deuten Un- 
terschiede der Beaktionen bei demselben 
künstlichen Licht zu verschiedenen Tages- 
zeiten darauf. Diea stimmt mit einer Er- 
fahrung von Jost (Oltmanns, Hör- 
phologie und Biologie der Algen. Bd. IL 
S. 222), daß Volvo X im Oktober nicht 
so reagiert, wie im Sommer. Doch habe 
ich darüber zu wenig Erfahrungen, um 
mehr als diese Andeutung wagen zu 



Die Versuchsergebnisse deuten femer 
mit Bestimmtheit darauf, daß die Bewe- 
gungen nicht durch Lichtreize 
allein gelenkt werden, sondern die 
Besultate verschied^ier zusamm^iwir- 
kender, sich steigernder oder gegenseitig 
herabsetzender Beaktionen darstellen. 
Dies darf bei ihrer Beurteilimg nie außer 
acht gelassen werden und erklärt einen 
Teil der „ateleologischen" Beiz- 
antworten. Manchmal steigern sich 



' Im Jahre 1899 beieiohnete ich die Zellen als 
pbotophob. Du mOehte ich heute modiflzienn. 

* N&tflriidi kann dieae Wirkung wohl nur ali 
eine indirekta (dnrch indenrng des ErnUtningK- 
Etutandea etc.) angceehen werden. 
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die ablenkenden EinflüBse derart, daß 
man das KonkurriereD der verBchiedenen 
Beizquellen deutlich erkennt, eo, wenn im 
höcheten Sauerstof fhonger Folytoma 
mitten durch den hellen Sonnenbezirk 
schießt, ohne auf das Licht zu reagieren. 
Es zeigt sich ja auch darin ein teleologi- 
sches Moment, daß im Falle eines der- 
artigen Wettbewerbes zwischen Bedürfnis 
und Beiz die Beaktion nach dem Lebens- 
erhaltenden zielt. Allgemeine Erwägiun- 
gen und mehrfache Beobachtungen, die 
auf diesen Punkt hin angestellt wurden, 
lassen etwa auf folgende, dem Helio- 
tropismus entgegenwirkende Faktoren 
schließen: 

1. Das Sauerstoffbedürfnis, 
das bei Folytoma sehr stark und auch bei 
Euglena so ausgesprochen ist, daß sie bei 
schwacher Beleuchtung eher den Tropfen- 
rand, als das Licht aufsuchen. 2. Mecha- 
nischeürsachen, worauf das Stutzen 
und Umkehren vor festen Gegenständen, 
Infusorien usw. deutet. 3. Chemische 
B e i z e , die bei beiden saprophilen Wesen 
sehr stark wirken. 4. Thermische 
Beize, wofür ich in meiner Abhandlung 
vom Jahre 1893* für Euglena experimen- 
telle Belege beibrachte. 5. Schwer- 
kraftsreize. 6. Innere ümstim- 
m u Q g e n , die sich aus dem Verhalten 
der Zellen in verschiedenem Alter, nach 
verschiedenen Fundorten und Tageszeiten 
etc. erschließen lassen. 

Daraus ergibt sich, daß die Be- 
wegungen von Euglena-Polytoma 
und der anderen Algen auf Licht- 
reize nicht völlig und nicht 
ohne Kritik aus dem Licht als 
einzigen Induktor erklärt wer- 
den können. Trotzdem ändert dies an 
der Beweiskraft der hier daraus zu ziehen- 
den Schlüsse nichts, da namentlich durch 
die vergleichenden Experimente der Ver- 
suchsreihen VIII und X, sowie durch 
die Beaktionstatistik, die verschiedene 
Fundorte und Lebenslagen bei gleich- 
bleibendem Lichtfaktor umfaßt, dargetan 
wurde, daß die Beaktionen haupt- 

■ op. cit. S. 158. 



sächlich durch Licht ausgelöst 
wurden. Die anderen Faktoren erklären 
nur, warum durchschnittlich 24.2 o/o der 
Euglenen und 22.6 o/o der Polytomen nicht 
prompt und exakt reagierten. Zu be- 
denken ist übrigens, daß die Verhältnisse 
in der Natur noch anders liegen müssen, da 
durch die Versuchsanordnung und zwar 
durch die Einkittung eine gleichmäßige 
Sauerstoffspannung, durch die Verdunke- 
lung des Präparates auch einseitige Erwär- 
mung vermieden und im Tropfen so ziem- 
lich auch eine gleichmäßige chemotro- 
pische Situation geschaffen war. 

Welches sind nun nach Anrechnung 
all dieser Umstände die gemeingültigen 
Sätze, die sich aus dem reichhaltigen Er- 
fahrungsmaterial ableiten lassen? 

Zu diesem Zweck wird es sich empfeh- 
len, aus der protokollarischen Darstellung 
unserer 14 Versuchsreihen, die jeweils er- 
haltenen Hauptresttltate in Kürze zu- 
sammenzustellen. Wir haben gesehen: 

Polytoma und Euglena reagie- 
ren auf mäßigstarke Lichtreize durch be- 
schleunigte Hichtungs-Bewegungen nach 
der Lichtquelle zu, wobei sie an der 
Grenze verdunkelter Begionen des Trop- 
fens, in dem sie leben, oft anhalten, 
sprungartig zurückprallen, normalerweise 
iimkehren.* Ins Dunkel geraten, vollfüh- 
ren sie so lange suchende Bewegungen, bis 
sie beleuchtete Stellen erreichen. Vor sehr 
starkei Beleuchtung (direktem und konzen- 
triertem Sonnenlicht) weichen sie jedoch 
zurück, wissen sie zu umgehen und vor 
ihr zu fliehen. Buhände Euglenen werden 
durch starke Beleuchtiing beweglich und 
zur Flucht veranlaßt (typische Photokine- 
sis nach Art der Purpurbakterien). Es 
lassen sich so künstlich Um- 
stimmungen erzielen, wobei die- 
selbe Zelle im Verlaufeweniger 
Minuten mäßige Helligkeit der 
Dunkelheit vorzieht, ihre Be- 
wegung aber sofort rückläufig 
macht, sobald sie an Stellen mit 
direktem Sonnenlicht gelangt. 
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Alle diese Bewegungen verlaufen enden, 
je nach der Art der Alge, der Lebens- 
lage, dem Alter, der Farbe des Lichtes. 
Sie verlaufen jedoch niemals 
automatisch, sondern dieselbe 
Zelle reagiert verschieden je 
nach der jeweils gegebenen 
Sachlage in freier Kombination. 
Sie reagiert nicht mit unfehl- 
barer Sicherheit, sondern oft 
suchend, irrend, unzulänglich, 
die Teleologie ihrer Reaktion oft 
nur durch die in ihr stets kund- 
gegebene Zielstrebigkeit ver- 
ratend. Sie reagiert aber immer- 
hin ihr Ziel erreichend in 75.80/0 
(Euglena) und 78.4 «/o (Polytoma) 
der Beizwirkuugen, also so oft, 
daß das Teleologische ihrer Be- 
aktion unzweifelhaft ist. Diese 
Besultate wurden durch die Untersuchung 
von mehreren Hundert Folytoma 
und Euglenazellen von verschiedener 
Lebenslage, vielen Fundorten ^ zu ver- 
schiedenen Tages- und Jahreszeiten im 
Laufe von 2 Jahren gemacht, durch neben- 
her laufende, gleiche Resultate ergebende 
Untersuchungen an verschiedenen E u • 
glena, Lepocinclis, Fhacus, 
Chlam jdomooas, Gonium, Tra- 
cbelomonas-Arten bestätigt, sie 
beanspruchen also mit Recht 
Allgemeingültigkeit. 

Das ist die Sachlage. 

Ich schmeichle mir nicht, mit ihrer 
Aufdeckung die Sinne^hyaiolo^e der 
Pflanzen mit prinzipiell neuen Tatsachen 
bereichert zu haben. Sowohl die Tat- 
sadien der Fhototaxis, der Fhotokineeis, 
der Fhotometrie, als auch der heterogenen 
Induktion sind längst bekannt. Aber, in- 
dem die näheren Umstände und der Ab- 
lauf der Bewegungen untor 
variierten Bedingungen nun zum 
erstenmal unter einem neuen 
Gesichtspunkte erforscht wur- 
den, ergab sich eine Weiterung der Er- 
kenntnis durch den empirisch erbrach- 
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ten Beweis, daS die Bewegungen 
gewisser freischwimmender 
und kriechender Algen auf Licht- 
reize, nicht nur zielstrebig, also 
teleologisch verlaufen, sondern 
weit über die Automatlcltfit ein- 
facher Reflexe sich erhebend, 
gewlssermafien frei kombinierte 
Reflexe darstellen, die parallel 
der Variation der Reizbedingun- 
gen auch variabel verlaufen. Sie 
stellen mithin Reizantworten, mit 
einem noch glücklicher gewählten Termi- 
nua: Reizvenvertungen dar. 

Damit ist in die SinnesphTsioIogie 
der Pflanzen zum erstenmal auf experi- 
mentell-empirischer Basis ein neuer Be- 
griff, jener der Reizverwertung ein- 
geführt, der in logischer Folge «u einer 
Revision der, — wie ich in meinem 
„Leben der Pflanze"* an zahllosen Stel- 
len dargelegt habe — durchaus wider- 
spruchsvollen Tropiamentheorie führen 
muB. 

Da freikombinierte Reflex ohne ein 
sich im Ablauf der Reizkette äußerndes 
wählendes, urteilendes Prinzip (wenn 
auch einfachster Natur) undenkbar sind, 
so ist der Begriff de» Eeizverwertung 
ein psychischer Begriff, womit 
die aus den Haberland tschen Ent- 
deckungen pflanzlicher Sinnesorgane und 
ans der von Darwin-Sachs-Pfef fer 
begründeten Sinnesphyeiologie der Pflaii- 
zen logisch folgende Ergänzung der 
Pflanzenphysiologie mit ^er Fsvoho- 
logie wieder an einem neuen Funkte an- 
gebahnt ist.' 

Im Engeren ist damit zugleich die 
erste logisch befriedigende Erklärung 
der Erscheinungen des Heliotropismus, 
namentlich des von NoU und Pfeffer 
zuerst studierten rätselhaften Stim- 



* Dmgabiuig Ton MtLnoIieD, aiu d«n Alpen, 
Stottgärt, Dinkelabllhl in Franken. 



■ B Fcane«, Da« Leben der FfluH. Stott- 
gärt, 1907. Bd. n. S. 242, 246-2*7, 260—251, 
2M, 27fi, 277—878, 437, 439, 443 etc. 

' Tetf I. hiem anBer dem obengenuraten WoA 
□oebR. Franc A, QmndriS einer Pfianzanpircho- 
logie, aU einer neaen Diinplin indnkÜT fonobeu- 
dai Natarwi*MD*cb&ft. (Dum Zeitsebr, Jabrg. L 
8.97.) 
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miiDgewechselB" (heterogene Induktion) 
als einea klasBischen Falles von Iteizver- 
wertimg im Fflanzenleben gegeben. 

n. 

Anhangsweise sollen hier auch noch 
einige vorläufige Mitteilungen über das 
Lichtperzeptionsorgan von E u g 1 e n a 
und Foljtoma, welches nach den 
obigen Darlegungen eich von eelbst in 
den Ereie des Interesses stellt, gegeben 
werden. 

Aus den Versuchen ging hervor, daB 
beide Pflanzen nicht nur Intensitite- 
schwankungen, sondern auch die Sich- 
tung des einfallenden Lichtes perzipieren. 
Dies eihellt mit Sicherheit sowohl aus 
der bei Euglena so haudg eintretenden 
„Richtung" der Zellen, mit dem Vorder- 
ende nach dem Bande der dunklen 
Ttopfet^artie, nach welcher erat die reiz- 
verwertende Beaktion erfolgt, wie im 
allgem^en aus der mit genügender Aus- 
führlichkeit hier beschriebenen Teleo- 
logie der ,4lichtnngBbeweg:ungen" beider 
Pormen 

Von jeher wurde nun der so auf- 
iällige rote Augenfleck bei Euglena 
(nach dem ja Ehrenberg diese (Gat- 
tung: Angentierchen benannte) als das 
Xiehtperzeptionsorgan der Zelle in Au' 
spmch genommen. loh kann hier die 
ältere Literatur über den Gegenstand 
übergehen und diesbezüglich auf meine 
Abhaodltug über die Stigmata der 
GeiBelzellen verweisen.^ Ich habe darin 
aus dem Stigma der £ugleuen folgende 
Strukturen beechrieben: Der Augenfleck 
besteht ans einer wabig gebauten plas- 
matiachtti Schicht (die ich Pigmen- 
tosa Diuinte), in deren Maschen Karo- 
tin (Eaematochrom) in Eoim feinster 
Tröpfcben eingelagert ist. Außerdem 
findet eich oft innerhalb der dann meist 
helbkugelförmig gebogenen Pigmentosa 
eine größere, kristallinisch stark licht- 
brechende Kugel, endlich auch einge- 

* B.FrRDc^ Znrllorpbologie «■Phydolo^ 
du Stignut» der Hart Kophoien. (Zeitsehr, f. wus. 
Zoolog^, 1898.) 



lagerte Stärkekömehen (Kristall- und 
Linsen-Körper). 

Derartig gebaute Stigmate besitzen 
Euglena viridis, E. acua, spiro- 
gyra, oxyuris, des es, Ehren- 
bergii, velata, tripteris, pisci- 
formis, minima, femer P h a c u s, 
Trachelomonas, Lepociuclis. 

Das Stigma von Poljtoma stimmt 
mit dem der meisten Volvocdneen, von 
denen Chlamyd'omonas, Cart«- 
ria, Chlorogonium, Gonium, 
Pandorina, Eudorina und Volvox 
untersucht wurden, darin überein, datl 
hier die Pigmentosa einen kugeligen, 
stark lichtbrechraiden Körper überlagert. 
Bei Chlamjdomonas obtnsa, 
Chlorogonium und S p o n d y 1 o- 
morum ist das Stigma ein gekrümmtes 
Stäbchen. Bei Pandorina morum 
liegt das Stigma halbkugelig auf einem 
großen „Kristallkörper" auf. 

Es ergab sich also eine ziemlich weit- 
gehende Ähnlichkeit mit den einfachen 
Ocellen der Bsdertiere und von Poly- 
c e I i a , die auch zum Vergleiche her- 
angezogen wurden und damit neue An- 
haltspunkte, um in den Stigmata 
die Vorrichtungen zuerhlicken, 
welche der Zelle die Lichtper- 
zeption vermitteln. 

Diese Untersuchung«! blieben, trotf- 
dem sie sich auf Bestätigungen durch 
J. Künstler, E. Balbiani und G. 
Entz berufen konnten, ziemlich unbe- 
achtet oder wurden angezweifelt wie z. B. 
von Senn in seiner Bearbeitung der 
Plagellaten in Engler und Prantb Na- 
türlichen Pflanzenfamilien. 

Nun aber haben neuere Nachuntei^ 
suchungen die Bichtigkeit meiner alten 
Behauptungen bestätigt und damit den 
feineren Bau der Augenflecke wohl über 
alle Zweifel erhoben. 

E. Strasburger* fand bei näherer 
Untersuchung der Schwärmsporen von 
Cladophora laetevirens, dafi 

' B.Strft(bnrg«r, Dbei Rodakticiiutulniig, 
Spindelbildnag, CentiMomen and Cilüiibildiier im 
pflanntmich. Jmm, 1900. S. 193. 



BipeiimBntelle Dntcnnohtuigen über Baüb«wegmig«ii o. LicbtaiimeBorguie der Algen. 



deren aneehnlioher Angenfieck den von 
ilim folgendermaBen besdniebenen Bau 
besitzt: „Der Bogen. Augenfleck ist eine 
bandförmige, Yorgewölbte, mit rotem Pig- 
ment durchsetzte Verdickung der Haut- 
ecbidit. unter diesem Pigmentbande 
tritt da9 körnige Tropboplasma zurück 
und bildet einen lioBenförmigen Baum, 
der in den fixierten Schwärmsporen ho< 
mögen erscheint. „Es erweckt in der Tat 
die Vorstellung, daß in dem Augenfieck 
ein lichtempfindliches Organ vorliege, 
daß dieees aUo mit Becht seinen Namen 
führe". 

Biese von mir so lange vei^blich 
verfochtene Anschauung bricht sich nun 
onter dem Drucke solcher Bestätigung 
immer mehr B&hn ; neuerdings haben sich 
ihr sowohl G. Haberlandt' als auch 
der neueste Bearheiter der Algenbiologie 
P. Oltmanns* angeschlossen. Zugleich 
melden sich neue Bestätigungen sowohl 
für den von mir beschriebenen Bau der 
Pigmentosa von Wollenweber,' als 
auch H. Wager* für die Existenz 
linsenartiger Körper vor der Pigmentosa 
der Euglenen. 

Ich selbst habe meine Untersuchungen 
des Gegenstandes in den letzten Jaiiren 
namentlich bei Euglena wieder auf- 
genommen, mit dem Ergebnis, daß Zahl 
und Lagerung der „Linsenkörper" doch 
mehr variabel sind, als es mir im Jahre 
1892 schien. Ich finde, daß der Begriff 
des Lichtperzeptionsorgans von Ku- 
glena erweitert werden muß, da das, 
was man noch jetzt als eigent- 
lichen Augenfleck versteht, nur 
einen Teil des gesamten Appa- 
rates darstellt. Haberlandt hat 
mit Scharfsinn bereits darauf hinge- 
wiesen, was mir nach üntersuchimg des 



* G.Haberlandt, Phrdologtache Pflamen- 
uutomw. 3. Anfl. 1904. S. 641. 

* F. Oltmanns, Horpbologi« nad Biologie 
der Alceo. IL Bd. Jeok, 1906. S. 26. 

■ W. WoHenweber, Das Stigma von Hae- 
■Uoeoeciu. (Berichte d. deutsch botan. Qeeellsoh. 
1807. S. 816-SaO.) 

' H.Wager, On th« B7e-«pot and fl^eilnm 
ta Englena vindis- (Jonni. o( tbe Linnean Society. 
ZooIogT 1900.) 



Sachverhaltes als richtig vorkommt. Er 
spricht auf S. 541 seines obzitierten 
Werkes den Gedanken aus, daß der 
Augenfleck — in unserer Terminologie 
also die Pigmentosa — so wie die „Pig- 
mentbecher" tierischer Augen als Licht- 
schirm fangiert, der die lichtperzipie- 
rende Flasmapartie vor allseitiger 
Belichtung schützt und so die Wahrneh- 
mung der Richtung des einfallenden 
Lichtes erleichtert. 

Es kann sich wirklich nicht anders 
verhalten. Zu dieser Überzeugung wird 
man gedrängt, wenn man die Stellung 
der Pigmentosa stets hinter den für 
die Perzeption in Betracht kommenden 
Stellen, femer ihre oft zu beobachtende 
Wölbung nach vom berücksichtigt. Von 
dieser Funktion als Licht- (und Wärme-) 
schirm kann man sich sogar experimentell 
überzeugen. W. Engelmann^ hat 
schon im Jahre 1882 darauf verwiesen, 
daß nicht der Pigmentfleck die 
Stelle der Perzeption anzeigt, 
sondern daß diese im farblosen, 
durchsichtigen Protoplasma vor 
ihm gelegen sein muß. H. Wager 
hält die linsenförmige Verdickung der 
Geißel gerade vor dem Stigma für die 
lichtempfindliche Stelle. 

Ich habe daraufhin eine Beihe von 
Experimenten mit demselben Diaphragma- 
apparat angestellt, dessen ich mich für 
meine phototaktischen Versuche bediente. 
Als Untersuchungsmaterial eigneten sich 
hierzu am besten die großen, trägen, auf 
geringe Intensitäten abgestimmten (weil 
im Detritus lebenden) Euglenen (E, oxy- 
uris, deses, spirogyrae). Es ließ 
sich wiederholt feststellen , daß in 
schwachem Gra^e auch die Chroma- 
tophoren zur Liehtperzeption 
geeignet zu sein scheinen, denn bei 
starken Lichteffekten reagieren auch 
Euglenen, bei denen nur das Hinterende 
besonnt wurde. Natürlich läßt sich bei 
diesen Versuchen nicht ausschließen, daß 
zerstreutes Licht auch das Vorderende 

' Th. W. Eaijelmann, Ober Licht- und 
Faibenperzeption niedenter Organiamen. (Pflflgers 
ArchiT f. d. ges. Physiologie. 1682. S. 397). 
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tief fen kann ; eie haben daher nar orleD- 
tieienden und nicht entscheidenden Wert. 

Es reagieren jedodi die Zellen mit 
aller wünschenswerten Präzision, wenn 
man die Schattengrenze von vom bis dicht 
vor das Stigma vorrücken läßt. Der 
lichtempfindlichste Teil ist die 
feinkörnige Flaamamasse zwi- 
schen dem Stigmaund demMnnd- 
trichter. 

Diese Stelle ist zugleich das kine- 
tische Zentrum für die GeiBelbewe- 
gung (wie das auch Wager andeutet); 
hier ist jene Kinoplasmaansammlung, 
deren Bedeutung als Cilienbüdner und 
reguJatoriachea Zentrum der Cilienbewe- 
gung bei Schwärmsporen und pflanz- 
lichen Spermatozoiden neuerdings durch 
Strasburger und seine Schule soviel 
studiert wurde^ und von der 8 1 r a a- 
b arger durch den Satz: „Zur Bildung 
der Cilien gibt das kinetische Zentrum 
den Impuls" ' seine Überzeugung von 
der direkt lenkenden, regulierenden, also 
gewissermaßen der Oanglienfunktion ana- 
logen Bolle offen bekennt, so wie auch 
in der Tierhistologie, wo diese kinoplas- 
matischen und blepharoplastenartigen 
Gebilde in Flimmerzellen wohlbekannt 
sind als „Basalkörperchen", diese von 
namhaftesten Autoreu (Flemming, 
Henneguy, Lenhossek), direkt als 
„motorische Zentren" der Cilien be- 
zeichnet werden. 

Ein solches „Basalkörperchen" 
ist in Form einer kinoplaema' 
tischen Ansammlung auch be 
den Euglenen zwischen Geißel 
Insertion und Augenfleck vor 
handen, und die schärfsten pho' 
totaktischen Reaktionen erfol 
gen dann, wenn diese Stelle 
beleuchtet wird. Damit ist es auch 
offenbar, warum durch ihre Beleuchtung 
die Geißelbewegung aktiviert oder be- 
schleunigt wird. Zu beachten ist, daß 
der „Mundfleck" der Schw&rmsporen 



' E. StiABbnrger, &chw&mupor«ii, Oune- 
ten, pfluuliclie Spem&toEDiden and 
der Ba&aehtnng. Jena, 1893. S. 71- 
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ebenfalls als die fast alle Beize perzi- 
pierende Stelle betrachtet wird. 

Dieses Kinoplaema, welches auch bei 
Oedogonium- und Vaucheriaschw&r- 
mem, sowie den Spermatozoiden von 
Cycas, Zamia, Gingko u. a. in 
engen Beziehungen zum Zellkern steht, 
ist bei Euglena durch Strah- 
lungen in direkter Verbindung 
mit dem Zellkern. Des öfteren 
gewinnt man denselben Eindruck, den 
auch Strasburger hei Oedogoni- 
u m Schwärmern hatte und mit den Worten 
beschreibt : ' „Aus dieser Ansammlung 
(von Kinoplasma) wachsen Cilien hervor, 
nach innen Strahlen." 

Diese Strahlungen im Innern der Eu- 
glenazelle (die schon des öfteren, wie sich 
aus den Bildern von Klebs und Kunst- 
ler schliei^n läßt, beobachtet wurden) 
machen oft den Eindruck einer soliden 
Verbindung zwischen dem Zellkern und 
dem kinetischen Zentrum. 

Ihre ausführliche Beschreibung und 
Abbildung, sowie weitere Angaben über 
den feineren Bau der Euglena zelle und 
Argumente zu Gunsten der „Sinnesorgan- 
funktion" der Augenflecke, sollen in der 
größeren Arbeit erfolgen, in der ich die 
Lichtsinnesorgane der Algen in zusam- 
menfassender Weise darstellen will. Hier 
genüge nur der Hinweis, daß die Er- 
kenntnis des innigen Zusammenhanges 
zwischen Stigma, Kinoplasma und Zell- 
kern, für die Beurteilung der Funktion 
der Lichtsiunesorgane, namentlich ihre 
EoUe als Induktoren der Beizverwertun- 
gen von Euglena von großem Werte 
und sicherlich der erste Schritt in ein 
Neuland des Wissens von noch unge- 
ahnter Ausdehnung ist. 

Worauf es gegenwärtig ankommt, ist 
jedoch nicht, sich solchen Aussichten hin- 
zugeben, sondern zu konstatieren, daß 
wirvon nunanvolle Berechtigung 
besitzen, den Augenfleck der 
Geißelzellen, der Volvocineen 
und Schwärmsporen als Teil 



rger, Schir&rnuporon eto. S. 83, 
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ihres lichtempfindliclien Appa- 
rates zu betrachten. 

Damit sind die Analogien zwischen 
tierischer und pflanzlicher Sinnesphysio- 
logie wieder wesentlich erhöht worden, 



und alle Schlüsse, die sich dieser Analo- 
gien als Stutze bedienen, gewinnen an 
Verläßlichkeit. 

München, 30. November 1907. 



Erklärung der Tafel. 



Fig. 1—3. Photot&ktiwshe EtenktioiMii Ton Foljtom« UTella im LicbtspalL 

, 4. Pbototftktische Be&ktioD toh Polytotnk auf direktes Sonnenlicht 

, 6—6. Phototaktisohe BeaMionen von Bnglena itagnalia. 

K = Saohbemgaagen der kriechenden Form. Die Zahlen geben Uianten nnd Seknnden 
an, die seit Beginn der Beobachtnng Terfiosten lind. • = Drebnngen an einem Ort. 
6 = Eombinatioa photo- nod IhigmotakÜMher Reaktion. 

, 7. NormalbewegTingeD Ton Folrtoma Uvella 

, 8. Stimmungswechsel von Poljtoma, dorch direktes Sonnenlicht henorgerafen. 

, 9. Nonnalbewegnng von Englena stagnalis. 



Umschau 
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Krttifche BetraAtanfl^ ^ar luamardttcfoen frage. 



Untct bicfcm £itel Beabfit^tiBe ic^ in ber 
^oIqc an litnarifc^en $robuFten mannigfaftigei 
%it totimtliäft $un&e unfecei t]rr(tge gu ei' 
Btteni, um ein Sti^errf inS" Steine gu brinac"- 
tit Anbetung in bec Suffnffung bed JOrga* 
Rifi^en, bie fic^ ftit langem Doiteieitete, ^t 
unjwei|cI5afte «Itetnntioen iinb feile ©efi^tä- 
iwntte gefdiaffen, an benen in ifn^en @)runb[d^en 
tienoorxene fOleinungen ge^naft merben fdnnen 
imb i^i SStber^eit geff^Iic^tet tnerben fann. Un> 
leinlieil bet (Dninbfä^e ip ju alten Seiten, fo- 
iDo^I in ber $^ilofo4}f|ie aU in bei ffKluIatiuen 
tttatuifoifi^uns bai ^(nt|7tsebie(^ atler %n- 
fuc^ gewefen, bai ^lobletn bet Xeteotogie nuf- 
3ut5fen. Xugeibem merben f^ute noi^ bie fi^tiiei' 
Pen SSetfiö&e gegen bie togifc^e ©ot^Iage be- 
dangen, JU ber fi(^ feit Soiwin bie 9}IeiniinBen 
gelUrt ^oben, unb fie gefi^e£|en fogar Bon 3)en- 
fenben, bie in bet Stag^ fünbtg ju fein f^ienen. 

ein Seifoiel tiiefüt bitben ^ene, mefc^ ben 
SaittKntänniS Deimerfen, ben Samai^iäntuS ab« 
aU bie atlein juißÄleibenbe amgli^teit taiäf 
nit^t anettennen, o^ne eine brüte Sßdglic^eit 



JU tniffen. 3" aHttem tommen 9]lltBt>et|lSnbniffe 
giSbfler Art aller g«Hoten, ouä iwnen fii^ meine, 
mit ter Samardft^en S:t]eotie fifeerdnjlimmenbt 
Se^tE aufbaut,* Sßi6BctjliInbniffe, tneldie au3' 
iufditiegen alle ^ladjb'TMiiäjttit bei Betonung 
tti ©egenteiid »ergeblit^ nar: Qo bie Untet- 
fleUung einer b e i fl i f i$ e n S^Ieotogie, tnSfirenb 
fie eine autonome ifi; bie ^ffaffung beg itf 
teifenten $rinjit)8 ata etneä SSerrnftgenÖ oon 
menfi^ liefet ffierponbeäteiflung, tioft 
meintr n)iebet!|o{ten urnjüänbli^i-n Darlegung, 
bag- es nur eine analoge tifqt^ifi^e l^nfttm 
fei, bie fi(^ aaä) obroäitg jum ^rimitiojlen Her- 
einfallt; bie UnCerflellung beraufiier teteo- 
logif^ei iSeelentatigfeit, ba ü^ auibrfiiffic^ ben 
filuSfc^fug bei SemultfeinS ]||erboif|ob ; bie anbeie 
einer oorauifefienben gtue^tfitigen Uifac^e, 
ma^renb irf) fie gerabe itiegen meiner gegenteiligen 
Stuffaffung eine epimet^eift^e nannte; bie 
Üluffaffung bei S-iuedindgigreitcu al§ son ibea- 
lei tei^niftfier SoIIIommeu^rit, ba iä) fie boi^ 



' „IDaciDinidmui unb SamaiiliSmul", 1905. 
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DuMchan aber dia Fortiohritta d«r EntwicUnaitdelin. 



nut aI8 OOR em^trift^er ^ui&nqlii^' 
feit Ik}ei(^Rete; bie bepnbige aSiebei^IuiiB 
bet tJotberung einer eilenntnidt^eore' 
tifi^en Sftfung bei tcleiriootf^en $to6Uine, 
nac^bem idf bai ^^Inrljafte bet Santfc^en 
Antinomie, aü£ loelc^ei: er feinen ©{^lug gnQ, 
baiQelegl ^abe;^ enblit^ bai aKi^Dei^finbniä bei 
Sei^gen beg gufalld in meinem ^ringi)}, 
t«n iäi nui fftr baS toingibentelle ^u^ammtn- 
tteffen beä äßittelä mit bem ei bemi^enben SSefen 
in IDtfptudi na^m. 

mie biefe Irrtümer, lueli^e fo cielfältig ben 
guflanb bet Unieife in bet )n:inji)HeIlen Seui' 
teUung beS Crganifi^en aeiiinf^auli^en, unb 
tcncn anoIoQe SBeifennungen bejS ^f^t^ift^en, 
fein« uifJl^ti(^en {kbeutung unb bet Senn- 
jeic^CTi feinet ffianifefklionen Bon Efite bet 
SJai^pfge^oIofite gegenfibetPeiien, Oernnlaffen mi^ 
ju bem oben genannten Untetne^men in bieftt 
Seit^tifL 



1>a» (0Ic{(^api^i«0efc4 in Xlatut unb 

Staat Son Sigfiieb Xiege. (SBien unb 

SeifJiig, 3B. IQrauntüIlei: 1906.) 8°, 466 @. 

S{neS3eft)te(f|ung gut SiSiteiungbei 

9Inft>i(l(^e me^anifiift^er unb ^f^- 

^iftif^eiSttldtunadmeifenaufba« 

$lo{p(em bet ^ntdmiii^ttit 

$iet liegt un8 ein SJuc^ Uoc, Riel<f|ed fit^ oon 
allen anbein d^nlii^, bie unfct Problem be> 
^nteln, bun^ bie Sinfadi^t feines 6h:unb' 
gebanten« unb bie Sonfequenj feiner KnnKnbung 
itnteifc^eL ^dtte bet SBeifaffet SJetfft, unb 
et 1)at rinen fioljen QWauben non bem SBert feinet 
^Ut, fo ^iltte et boS fiebenäptobtem im mec^a- 
nijltfc^en Sinn tein })^^fifalif(f» BeUjl, bie ^totd' 
mafeifliett bei Orgonififym märe al8 öltufion auf* 
gebebt, alle ®eiftedtdtigteit in SSeroegung fleinflet 
Xeil[f)cn Detffianbdt, unb man Idnnte e& nic^t 
bcgirifen, rooga fii$ fetnetlrin nix^ {emanb mit 
^fljt^ologie befaffen Wollte ®ie pf^i^ifdien ^f- 
toun ndten untet ben ^nötungemitteln bti 
Ißnplilemä abgefegt unb [ebe Hoffnung Derniditet, 
au9 i^nen je miebet eine Jlaufalität Don ^^em 
ptinjliiiellen SBeit aufjubaucn. ffiS t|l ein ftt^net 
unb unftreitig gxogjügigei Qtöanfe, alte dUtfel 
biefet bettotilelten Sifi^nungsnelt beibei Gat- 
tungen, bei lebenbigen, wie ber fogenannten leb- 
tofen JEfttpet, auf bie gleite einfact« gönnet 
jiiiJklfü^en iu nmlten. & fpttifit ft(^ in einem 

*■ „»OB urtritetibt ¥tin»ip bei St ant unb im 
Semadamat", ftoSmol, 1906, &e[t 9. 



foli^cn Unteifangen St^tffüid unb ein lü^cl 
Collen aud unb in bet einVitli^im Stuffaffung 
bet 9latur eine tii^tigete Sific^t, aU fie bie in 
onbetet Sqie^ng ^Öfiet ^^enbe teteologift^e 
S(nf(^auung Don ^ t i e f i$ im gleich $untt 
Eeifetbcn {^age betunbct, bei fili baS oiganift^e 
®ef{^cf|en eine anbete (Sefe|mSgigteit twfhiUert 
alä füt bai onotganifc^e. 

Xieffe, beim Snotganifi^en bcginnenb unb 
in beffen ®efe|mfi&igfeit mit Solkm Steigt baä 
®efe( fSt bie otgonifc^e 3tt)e(lRi^gigfeil notauS' 
fegent, etfhebt einen ^emSamS, tcrie i|n bie 
Siatutfolfdiung auf @iunb i^d Slatfai^en' 
mateiiatä Oetlangt, IneU^ ba^t aud} in biefet 
tu^ttgen Qbetgeugung ben SualiSmuil bet 
$ioblemf)eC[ung Don ^ t i e f cf^ allenthalben un> 
annehmbar finbet 

3niei SBege fl^n bem fpefututiDen Senlei, 
nieset bad beibe 9)ei(^e be^itfdienbe ^liniip 
fuc^t, offen. 5£ei Don Xie|e eingefi^togcne ober 
bei umgete^ite, Dielfacfi betfui^te Don oben nai^ 
unten, Don bem lompliftiettefien Sebenbigcn ^t° 
untet i\§ ju beffen anoiganift^en Sotftufen; 
jmei ^ege , meldte bem f^ifc^enben, nwnn 
bie allgemein montfHfcE|e SotouSfe^ung ti(!^tig 
ift, gmai bie Hudfti^t etSffnen, ouf jebem 
Don iljnen fein 3i^l ftu etieic^n, in i^iem @r' 
fdieinungSmaterial obei nic^t bie glei^ sünfiige 
Stfd^ffen^tt bet StfUtungSmittel, aus benen 
et fein ^linjip aufjubauen ^1, bcibieten. %Ste 
bem anifioffopifei, fo f)et)en and) bem an ge- 
gebenen 2:atfad|enmateria{ feine ^enfliaft SBer- 
fuc^enten, ben man ben SRaftoftopitet nennen 
Ginnte, ungleich B^^i^SC SRatetien gut Scifü' 
gung, unb um baä etementaifle Saufalsei^dltniS 
beg SDmpIigieiten ju etfotfi^n, ifl ntii^t bai 
einfa^fic, fonbem ba& fompitiiettefte Obfelt ffii 
baS gei|iige Sluge bad butt^fic^tigeie, benn bai 
bie Sifi^einung be^eirfi^enbe ^tingip f)>ii(!^t fiif) 
um fo offener unb um fo leicfitet faglii^ ans, je 
auSgebteitetet e8 fein Setmdgen in finnenfAfliger 
QkjlaU in ben monnigfaltigfien £ei^ungen 
Jiu|etn lann. 

Sttjliafte 5a(toten buii^ SJeobac^tung ber 
eigenen 9Iatut btt gotfc^enben entnommen unb 
htti^ fonfiete Kttteiien auf anbete Dbjefte Itbet- 
tiagbot, untetfdieiben baS oiganifi^e Xatfail^en* 
matetial Don bem anoiganifi^en, in loelt^em biefe 
gcftoten etfl nac^gemiefen meriien Tonnen, luenn 
fie im Otganif^en gefunben tooibtn fmb. IBei 
biefet ©ai^loge lann man fi^ bie ^tbetun^ 
monifKfcfiei ffitUdrung auf jWeierfeiMtt befiiebigt 
b«nlen, Don benen nut eine jutteffenb fein tonn. 
Sntmetft augft^teglii^ mit ben SittiiungS- 
mttteln bei ffit fidt allein betiai^teten anoigmi- 
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\äftn S&elt, tin Seifa^en, toeU^ Don Üntunbi- 
gfli a(ä fuifate (MUiung bei teleolDgif^n 
gegenfibngejteUt unb alttm alä luiffenfc^aftltt!^ 
btinäfMt wirb, ober burd» Änitienbung bei eingig 
im oifloni((^n Wric^ primär, b. i fu^icftiu er- 
lennbaien, auf bad Dbielti» JEbo^ AbeitTagbaieit 
«EidAningdmittEl inneiet Suß&nbc 

3n bem er|tetn ^{( gelangen Ipir ju einei 
»in mei^ant|Kfi$en, lein onbeieg ^lingifi neben 
ft(^ bulbenben, bie Xeteologie oii SUü]\on auf- 
^ebenben ftaafalttiit, im giueiten gall gu einer 
teleologif^cn, |lsai auä) baS ganje ^robtem für 
[ii^ begE^ienben ßaufalität, meiere ober it)re 
©eflnerin, bie inei!^anilti|(^e Staufalitäf, nit^t ouf- 
^ebt, fonbein bercn @efe(!« mit uneingef^iünftet 
@ÜItiglett bemi|L 

S« ecp« SJolI ifl berxenige ber liejefc^en 
Sl^rie. (£i moc^t fein Suc^, ttpeit äRe^nit 
fii^ in fo einfacher, iDnfequentet unb ei^t ))^qfi' 
lalift^er föeife noc^ nie Oerfu^t !|at, gu einer 
frobe ber Srijinnaäfa^igteit tein medianifi^er 
^Tinjitrien, bie immer »erlongt Inorben finb, 
meifi für bie allein rt^ligen geilten tnetben, 
niemote abtx in einem Setfut^ Rar formuliert 
iDorben finb, fic^ ^ier iebot^ an bem {liittigen 
$i]nlt berfui^, nämli<^ an bem organifi^en 
9tcaftioniSDerntÖgen, bem teleotogif^en 
SermBgen Mcn' i^oxriv, um eS aiS ein bIo| 
tnec^anifiiieä bargulfgen. 

3r einem tf^ilofofi^ifc^en SCpeigü erfaßt 
Xie|e bie Untmorten leblofet S-bt^i auf du^e 
^nmicfungen atS Analogien ju ben SleaUionen 
tei tebenbigen ^r^Kr auf Sintoitfungen 
i^xer Umgebung, Umgebung im iveitefien 
Sinn bes 9Borteä. Xie (EinTOirhingen feien 
in beiben ^Ilen Sleii^geiüii^tSfiaTungen, nieli^e 
tuti^ automatif(!^e ©egentoirfung oufge- 
(oben, auägeglii^n toeiben. ^n ber £at, luenn 
ber SSergleic^^funH i>oif^tn SeBenbigem unb 
Ertlofem — eine Unterf^eibung, beren Unriff)' 
tigfcil immetme^r eingefefien »irb — gefüllt 
iDtrben foll, unb CE^ifer unb ailineialogen 
[ui^n für i^i aSoteriat nac^ biefem BSergleit^, 
fv fann et nur in bet SlflillDitlung auf eine 
(Hnmiifung gefunben metben. 

3;enn bie Betonung ber StOdmirfung Betiegt 
tflB Sefentlic^, mit alä abfhoftion einer finu- 
falttüt Srtennbare, an ben toof^ten Ott feinet 
Cntpe^ng, in bat innere be9 reagietenben 
SSrpctS, mai^t t^n autonom. 

%a aber im ©ebiet beS Otgantfc^en unfere 
SiTcnntniS eben ba^in ooitildt, bie ISntfleliung 
ter 3)oedmäf|igteit auf eine Autonomie gurfld" 
iaffi^ttn, fo lt>5te bie monifhfi^e ^rbeiung 



bicfe: einerlei Stutonomie fflr beibe 
Sletc^enat^gumetfen. Unb tiege fit^ biefe 
Kuionomle oü eine in atlen Ettealtionen beiDtr 
fReii^e mattenbe einfalle Söiec^if bartegen, wie 
£ i e I e eS in feinem ^c^ getan ju Iiaben glaubt, 
fo ^fitte aRei^ni|ii( i^ten Siegeslauf befc^ioffen, 
bei Bot 300 äaliren in bet Hfhonomie «nb ^^il 
begann, f^iStet in bet SEiemie boä organifd^e 
©ebiet gu etobern fi^ien unb f^Iieglii!^ in S: at' 
loinS- Seleftionät^rie bem gefamten meci^O' 
nifHfi^ (StfUtung3beftte6en bie ^tone auffegte. 
Hl£ Vüäbtud eines rein plnli^it^if^Eii SQorgangä 
tvQrte bai @Iei[i|geRiti^tdgefeg Don £ie(e, 
toenn eS genügen tBnnte, ben me^anifltfc^en 
SEgeltbau bei bem ^i^en $tobIem bef(^iegen, 
beffen S3fungSm8gIi^reit fd^n fo oft bet SDlei^a' 
nif obgefptoc^en motben ifl. 

XieS ifl boS SSebeutfame an bem @runb- 
gebanlen Don S; i e g e, einet Qbee, bie mit bem 
@kfe| Don £e S^ateliet unb Scoun gU' 
fammenfällt, meli^eS eine teleoCogtft^ Sleaftion 
ber anorganif^en Sdrper gegenüber pti^füalif^en 
unb c^mtf(f|en Sintoirfungen auSflitti^L 

Vbtz eben biefeg teleotogifr^e URoment, toet^eS 
in bem Se E^atelier'Sr aunf^en ©effj 
ffir baä Seblofe ßatuiett toirb unb beffen ^U' 
faliUt mit berjenigen beg Drganifc^en tbenti' 
ftjiett, alfo bie autonome 3::eleotogie gum mo» 
nifUfi^f n ^ringi)) et^ebt, glaubt X i e {( e ni^t 
blog Don Domberein Don ben 9)eattionen ber 
anoiganif^en ktipn au9gef(!^Ioffen, fonbetn 
buti$ fein @tlet(^Rii(^tSgefe| ou8 ber gongen 
IRatut aud^fi^Iiegen. S:ie Slvedm^gigfeit ter 
ffiealtion todre nat^ i^m O^^^fion, luäre nüfjtg 
als bog notnenbige Srgebntä ber auto- 
m a t If (^ e n SSieber^etflellung beS @)lei(^gemtc^te. 
aber biefe ^Rotloenbigteit fletlt eben ben @eban' 
tenf)]rung bot, burcfi roelt^ £ i e | e ju feiner 
mec^anifüft^en SSfung gelangt. @r fegt in i^m 
übet ben lätfel^ften $unft in bem $roUem, 
ten er avfguUfen ^tte, o^ne ti gu bemetten, 
^inmeg. 

SBenn ic^ fage: ein ®fei(^geioi^täbeftreben 
aller gegenfeitig auf einanber etntDirtenben 
Kefra flellt a u l o m a t i f ^ überalt in ber Seit 
hi8 geflÄtte ©leic^getoid^t triebet ^, unb er* 
geugt fiiebut^ mit 9Zot)DenbigIett baS 
3>De(ImÄgige, HKld^eS baijtx nur ein fi^einbateS 
ift, baä feinen Sfamen nic^f Berbient, fo feje it^ 
ben Begriff bet Ülotloenbigfeit in biefe ^tmel 
o|ne %otlDCnbigIeit ein, benn ii^ I^abe leinen 
®ninb bafOt angegeben. 

SCet aSegtiff bet Slutomatijitfit entölt leinen 
SefHmmungSgrunb für ben ß^taltet bet®egen< 
mitfung. ffir ift ganj leer. 3"/ " tnuß Don 
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ff inem Vulot teer geilten mnbtn, b. ^ fiti Don 
aUtn itgenb eine ^fii^t au8l>rüdenötn Sc* 
flriffen, bie un3 jut Urrianina twä groectmügiaen 
unenttie^ilic^ ji^etiten, botnit bie ^roblemlflfimg 
mec^aniilift^, Ec^t ^fiQfitalifc^'inet^anifc^ auSf^t. 
Xer <Sfyiialtn bei ginaCtUt foll M bitfei; 
mei^nifd^eti ©n» unb fflilillDttfunß einea 3:ingeS 
auf ein anbeieä bobuii^ ju|lanbe fotnmen, ba^ 
iic erjiere bei It^tein proportional tjt S)iiS etn- 
iDttfenbe SBefen, lueli^ä Zit^e alä bie „Ur- 
fodie" ber gloedmägigen iRüitroirhing anfief|t unb 
ölfi „UntgeBunfl" im meiteflen Sinn beä fflorteS 
Öejeirdnet, etgeuge baS Sroedmüfeiße, inbem ei 
taS Qkgenbing gur SRüitnrirlunß öetanloßt. S)uit^ 
tie SlttdlDirlung merbe bie Einttritfung poxolfl- 
fieit. S)ie SlJlditiithing olJponiete bei Einwirfung. 
feier öecbinbet er ffli^tigea mit Sulfi^etn, nfim- 
Itcfl ein finale« aSoment mit einet fütfi^en löe- 
fKmmung ber Sage ber Utfac^e. Taä finale, 
bem nun einmal feine mei^ani^if^e 2iuSbxudi' 
neife itiirflic^ entgegen tann, roeil e§ leine Wi^' 
lic^feit gibt, Sroedmafiige« mit »cgriffen gu 
t^arnfterifieren, bie blog unferer äufieren €i' 
falituna entnommen mären, bie nic^l in i^rer 
SEurjet (ietS auf unfet eigenes Seelenleben juiIW- 
meifen, if) bei S:ie^e in mannigfaltigen ^iui' 
brüden ent!|alten, bie er bagu Derroenbet, ben 
Sinn bei üutoieattion ju t^aiatterifieren.* 
Xomit macfit er, o^ne eä ju miffen, ba3 atifettig 
fltgegrenjte 3:infl, beffcn aiealHon er inS Süige 
fafet, mag es ein ganjet Organiämuä ober ein 
Seil beäfelfien ober ein anorganifi^et SSrpei 
fein, jur Urfai^e beS Swedmä.ii%m, beten Sage 
tuii^ unfete JHaumDoifltllung geomettif(^ be* 
flimmt miib. 1!}aS i|t gut unb richtig, geft^ie^t 
abei Don unfeiem SJerfaffei gegen feine eigene 
?rti(ict|t med^anifHfdi gu aigumentieren, gefc^ie^ 
unter bem 8wang, ben bie SSetiüc^tung bet graed- 
magigen iReaftion auf fein S)enlen auäftbt 
Sogtf^er %3eife mfi&te er ba8, Snedmägigcä 
fc^affenbe SBerntiJgen, bie SBertoeitung be8 iReijei, 
Wie 0. Äo^nflamm fogen roüibe, in bie geo- 
metiif^ uraft^tiebene Uifac^e öeticgen unb in 
i|ret 91nüt9fe bai teleologifdie Problem erbtiden. 
etott beffen bettat^tet ei b«8 einmiricnhe Tiing, 
„We Umgebung", ol8 bie teleMogifi^e Utfa^ 
unb ba bjefe8 bem ^«Kent beS anbeten ^ing8 
fiemb unb unmSgtii^ Don iigenb einet SIBfic^t, 
einem Stieben obet Sif^^"/ etfüllt fein fann, 
ba8 auf eine ^eftiebigung beS @egenbing3 ge- 



^ 3<^ gie^t ^itbei au|et bem Su^ Hon Stet« 
ein neues nÄ^ unerbrudtei aRanuftiipt Don i^m: „$()]• 
paffung unb Bwerfmägialeit" gu fflate, boB et mit 
nDtisfl gut Srtfügung flc|l<I(t ^at, unb baS feint 
JT^eoiie in nuce nitbcigibl. 



lidjtet mfiie, fo glaubte ei, eine met^antft^ Ur- 
facEie bei Smedmägigteitdentfle^ng entbcdt gu 

^aben, toö^rcnb er nnt bie Urfai^e umii^tig 
lofolifiert unb fie baburd) mei^anifieit ^t, bei 
ei bie tReigquelle mit bem auf ben Eßeij tlnttvoit 
gebenben SBefen Bei»ed|fette. Xie „Umgebung" 
lann nie bie Utfac^e be8 gniedmaSigen (ein. 3;ie 
Utfadie mu6 bort liegen, mo bie Erregung flalt" 
finbet, alfo in bem bet SeigqueHe gegenübet» 
itegenben ^ing, in beffen geomettifc^ allfeitig 
übgef^loffencm Ämtern. 3n bicfera Snnetn fpie« 
Ich fi(§ infolge beä SeijeS in aufeinanbei fol- 
genden $^afen, bie mit nut pf^c^ologtfc^ i^aiat- 
teiifietfu liinnen, bie Sotgänge ab, meiere gu* 
fammen ben teleologifdien 3[ft au8macf|en, bie 
gmedmägige ganMung, bie teleologifdie Sau> 
falitit. SSon biefem 8Jotgang miffcn mit au8 unä 
fetb^ bai bie uon au^n fommenbe Enegung 
in un8 Empfinbung ergeu^t, ba^ fie btefe Emp- 
fintnng big ju bem orange fleigern lann, fie 
abjuroe^ren, bag un8 alfo Chnpfintiung jui $anb- 
lung jmingen fann. SSenn ein SBefen ba8 anbete 
gu einer ^anblung nötigt, fo bilbet bad er^e 
ten @tunb fQr bie ^anblung, baS gttwUe aber 
flefit beten Urfat^e bot. ^n ber öonblung aber — 
unb ni[^t in bem iReig gu i'^r — fiegeii bie laufaten 
^tiafen in ®eflatt einet groedmflßigen S^ntffefe 
^intereinanber. Xem Seij fehlen fie. 'Xiie fSmp- 
finbung fonu nur babnrt^ gur ^anbfung fü^en, 
tafe baä Eubjelt, baä jene erfahrt, fie mit einer 
Söegelirung Derbinbtt, unb ba6 eS bie ffirfa^ung 
not^ onbeter Empfinbungen in fic^ ^al, mit benen 
eä bie erdete oetgteit^n fann. 

5£abut(E| allein fann fein Segelten ju einer 
iRit^tung gelangen, gur SBa^l gtnifdien jmri 
3ufWnben, gu bem frimitiofien, ma8 e8 an «b- 
fi(t|t ober Smed gibt, aui bem ol8 bem elemen' 
taijlen pf^c^ifd^en OTomcnt alle« flbrige abge- 
leitet hietben lann, 

O^ne eine 83erf(^iiebcnortigIeit Bon ©mpfin- 
bungen ifl feine gmedm^feige öanbtung mdgli^- 
Eie befiel)! in ber Entft^eibung, einen bur^ eine 
befonbere Empfinhung c^atatterifictten Sufhuib 
abgultieliten ober gu er^lten ober ju fleigern. 
^et aieij fyit eine Säegc^mng au8gel3fl, §at eine 
SJotftellung ber fflii^tung be8 iBege^ren« bemitlt. 
Sa« Segelten ifl ba8 I i e ft e fi^c ©leic^c- 
»i(tt66eitreben, jeboi^ me^t aI8 biefe«, roeil c8 
Uetf^iebene fflotjei^ Iiaben tann. Eä ifl feiner 
5lQtur nai^ enetgetifc^, inbem e« eine eponnung 
BotfieHt. Empfinbung fiegei^net fein «etitÄItnia 
gu unfetem aSetoufetfein. ffiir beaei^nen gans 
allgemein jehc8 ^nnemerben eine« tonfceten 3u- 
flanbeS bamit unb fetjen gui nähern ffi^iaFteiiftit 
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Ilingu, IDOS roh nn)>finben: Surf^, junget, 
Sitbe IC 

Xa bie IBtse^ning bie Quelle bei ^anbfung 
ift, fo ift t^ offenbai, bag bie Stelle, mo eine 
Segelfiiiiig tnegt routbe, bitjenige i% an bei 
b» Ucfoc^t btS ^tDtdmü&igen gefucfit roeiben 
tnug. 

Xkfe Stelle lann immet nui in eine Qto* 
metiif^e fRauntDoiflellung eingefc^Inffen, abn 
megen bet unenbltcfien Xeiltiaifett be3 fflaumefl 
nie in einem legten $unft getioffen roeiben, 
)uo|l oBer fann bie Uifat^e babei anatomift^ be- 
fonbeie Oite etnnel|men unb Don bem einen auf 
ben anbem unb pifld niifen. 

3n allen biefen ünomenten liegen ^i^t Dan 
fol^er Sllgemeingilttgteit für ^mimä^i^Uit^ 
entfic^ung Doi, bie leinen anbetn SitUiungäro^g 
neben fic^ offen laffen, bo^ man billig eifiaunt 
fein fann, ba^ fii^ bie roiffenfc^aftlidje fflell folt^e 
elementaie Xenfnottuenbigfeiten nur mitSBibei' 
ilieben aufilcingen lügt. (£§ finb Qkunbfätfe, 
b«ren |^cf|tbai!eit 3ebet fofort inne roeiben 
mug, bei fie auf oiganifi^e Sorgänge anmenbet, 
tenn fie Silben ben inneiflen btgrifflirfj eireit^« 
baten ftem allei äRonnigfaltigteiten ber SebenS* 
erfi^rinungen, finb im ^di^jlen Sinn beä 3BoitS 
t^ll^ftologifc^ unb babut(^ ^uitjhfc^. ©ie bilben 
eine li^qfiologifc^e Xeleologie. ^uid| fie roiib 
in ben Segriff bei gunttion bai biiijn in bei 
$|qfio{ogie äuget ac^t gefaffene a)loment bei gc 
fialtenben SBiilung bei ^unttion al§ baS tele»' 
logifdie beifelben eingefej)t. Sollte biefe teleo- 
logifc^e üteaftionäffi^igfeit, roie ii^ be^au^ite, au(^ 
auf bie anoig^inift^e ESelt anroenbbai fein, fo 
RTÜitcn unä jene ®runbffi()e gu einer ^tt)]^Qfio> 
(»gie ffl^ien, einer geroig tiüc^ft moniftif^en 
9}atui))bitofoti^ie. 

ün bem fo ^rfijifierten $iobIem mu| 
X i e g e S SifUiungSoerfu^ f({|eitein, roeil er 
tem fiitiftfien ?unlt ouSgeroii^en ip, nflmlic^ 
an bem tifq^ofogtfc^ analQfieiten QüieimS^ii' 
leitSaTt mec^niftif^e ®runbfü(e gu trerfu^en. 
Xie pf^^Iogiftfie Slnalqfe eineä 3nicämfl6igleil8<- 
attti blinkt ni^t filtine, fonbem roiffenfr^aftltc^ 
erttwiiSbare Xalfat^en in faufalei Slneinanbei- 
iri^ung in unfeie ^ünbe, nel^e infotge bei Se- 
fonbei^eit biefeS Ktiufaloorgangeig ben 92amen 
einer S^elCDlogie ffi^ien mflffeit, unb al8 eijte 
SifUiunggfluff anjufe^en finb^ 

äSenn nun bei 2ßecf|anili glaubt, auf bitfe 
fifle SiTltiningeftufe eine groeite folgen laffen 
ju tdnnen, buic^ Hielte er fein ^bral einer SSelt* 
meäfanit meieren niüibe, fo mug ei ben empiiifi^ 
taigelegten, jutieffenb beft^iiebenen pfqi^ologi' 
fd;en $ioie6, ben et bui^ Setignen nic^t befei- 



tigen lann, mei^nifUf^ auflSfen. ^ann ttiQrbe 
fein $iDblem lauten: SdmtliC^e t>f9^>f4c ^f' 
toten, Don bei Smfifinbung angefongen, toeli^e 
alle $^afen beä teleologifc^en Sfled begleitenb 
tur(f|jieE|t, bid gu feinem üifc^lug in einer 3:al, 
teninac^ out^ bie Stinfcn be8 Sorflellcn« unb be9 
EBiUenä, muffen fo eitldit roeiben, bog bet in* 
tedeltuelle ^nlialt, bie Sogil beä ^anbelnS, au8 
einer blogen EDZec^nil Derftanbcn roeiben fann. 

%ai Problem beflUnbe alfo baiin, eine 
me(f|ontf(f|e ^fQi^ologie gu fc^affen, niffit $ft|<!^D- 
logie abjuleugnen. 

9Senn man jeben Vorgang, bei roetc^em iigenb 
eine, roenn auc^ fleinfte &itenntniä juflanbe 
tommt, eine Seifhing beg ^ntelleltä nennt, alfo 
aud| bie analogen Sorgünge im fogenanntcn 1Xn< 
organifi^en, unb roenn bemna^ alle aufßeigenbe 
Sntroidlung eine auf Steige erfolgte lEvtte Don 
inlelleltualiflifc^en 9(ntnorten ift, bann f))i^t fii$ 
ber Slnfpiucb bei SOIei^anir auf bie t^age gu: 
SB i e fann ^ntellelt me^aniftift^ erfifltt roeiben? 

Sie fann tiefe {Sroge roebei mit bem ^inroeiä 
auf bie mec^anift^en SBiitungen, nod| auf bie 
mec^anift^e Uifdcf|li[^reit bed Ontelleftä litfen, 
obgleich er in feinen ^iitungen bie ®efef)e bet 
2l?ec^anir, i^rer Statif, eifüllt, unb in feinet 
Uifäc^Iicbfeit i^rer X^namif angel|3rt, roeil ei 
Sneigettfi^eö leiflet, alfo auä folt^en ^ftoien 
abgeleilet Werben mufe; benn in bet Staut Del- 
ikt er in bet Sifüllung i^iei ^nftnlic^e on ben 
trc^mf(( lic^tigen Sau eines Organi, bai »aä 
fie eiflSien fall unb nid^t lann, feine Sogif, 
feine Xeleologie. 

Qn ber X^namit bagcgen geigt et geiabe an 
ben energetifc^en ^Itoien, oui benen et abgc 
leitet roeiben muf, bog ei mit bem Cuantita' 
tioen, mag fie allein an i^m abmeffen lann, 
nii^t öerflanben roeiben lann. SiefeS Ouonti> 
totioe bifldt fi(^ in bei ©mfifinbuitg oug, bie 
bui^ Steig gu einer objettioen Sfrbeitdleifiung 
gefleigett Rieiben fann, nac^bem fi^ in i^i biefe 
Vibeitdfä^igfeit fc^on borget, fo lange berSIeig 
nui teleologififie %(tte im rein @ebanfenbaften 
^erOorrief, ^atte crfennen laffen. Sie Sefonbet- 
beit ber ©mpfinbung roeibtn wir in bet ^abr» 
ne^ung inne, fomit in bei Sßeif^iebenarttgtett 
bet SSaE)ine:(imungen bie $erfcf)iebenaitigtcit bei 
I£in4)finbungen, unb eifn^ren baiauS bie 3"' 
fammengefeStljeil unferer ffiotfietlungen auS Bei» 
fdiiebenaitigen &mt>finbungen. ^ag biefe innetn 
SSeroegungen (i^qftfalifcb t^aiafteiifieit fein mSgen 
unt bag roir für biefe Sb^irafteriflif einmal 1Rea> 
gcntien enfberfen roerben, fie objeftiD nai^gu« 
lueifen, ifl fe^t roo^ifc^einlit^, abet niemals loei' 
ben roii aui äuQerlid) ertennbaien Seroegungg- 



48 



Umtotura flb«r die Fortschritts der Entwicklnngalehra. 



fontitn, bie mir mit iimeiltdi t^aralterifieiten 
feelifi^ SiTcgungen ibentifijicien, jum bftlligen 
@enflotn itnferEg SJer|ianbe8 eine ^fqc^oIoBie auf' 
bauen, bn biefem immec nui ffit bie SoQif allen 
Qtcfc^e^end, beien © r fl n b e genügenb erfdieinm 
roetten, nii^t abn bie ftugerlii^e b^namif^e 
S^aialterifHf bei f'fQi^oti^Qfifi^^ SoigSn^e. 

Ommet niiib fSltäfanil itjzen Ünteil an bec 
Sragc b^Üen, flelS aber roitb fie bie le^te 
^ntmott jenem Simt beä SKenfif)en Übettaffen 
mfiffen, tpeldiei alletn ani bei SubjettbitA bei 
ju eiMtenben ©rft^nunfl f^öpf^i '"x"' W"' 
et in bei ffirft^einung fribfl entifoiten ifl Ratten 
tvii Sug^nge .gui @ubjefHt)ität altet anbem 
äBefen, bann mlLie ber @ebanle nie entflanben, 
bo| aJlec^onit eine beffete ffirfldtunfl buii^ Se- 
tiai^tung Don äugen [inben lönne als $fQ^olD|]ic 
bun^ l£rfa^ninfl Don innen. 

aSii: tonnen anä einem anbent al8 einem 
inteIlettuali{Hfi$en $nngip leine genetifc^e (tc 
[Uning eineg ^ntelleftg abteiten, ber auf bei 
^fli^llen ©tufe bie grage anfmeifen fonn, toaä 
ei (e!bei fei Ee ifl feine loutologie, in bei 
wir un« ^iebei Bewegen, in ber bad ju ffir- 
latente Borttu8gefe|t toitb, fonbetn mir ^aben, 
intern Wir eine befonbeie Äaufolitat abfhra^iet- 
ten, bewn ^^en fitfi auf olten ©twfen bis ju 



tem $iimiti)i|len |erab analog bleiben unb ali 
(hnt^finbung, Corftellung unb %ille, eine be> 
fKmmte )>fqc^oIogifd)e STufeinanberfoIge unb 
S^aiafteiifHf ^aben, ouS ber unenblic^en Sn< 
midlung bei lfo:ti^einungen ein elementaies Ser* 
^aitniii tton Utfa^e gu SBSiitintg ^erauig^ota, 
au& bent fic^ bie gange ^ieiati^ifc^e SbftufBng, 
bie mir ali Organifation begeit^nen, abfeittn 
unb in t^rei Ein^ begteifen I&gt ^ii ^^ M 
ber $fgt^oIogie bie ^RifjÜäfltit offen, biefe anby 
teleotogif^e Suufalität, beten 3n^alt unbegteuil 
ueieinfat^ gebat^t »etben tonn, auf f^ nf 
ftJilinglic^fled Stement, eine in^aÜSdirnfh £mtv 
fintung gutfidjuffltiien, auä ber fii^ alle $^fa 
bei ^Iteö aufbauen, o^ne bog fie babei btc 
©lenjen unfereS Silenntniebeimögend OBef 
fc^ritte unb {i<^ ins änetap^fifi^e oeifHege. 

XI« fflebunben^eif jebet befonbem ffim^rfin' 
tung an befHmntte Otgone unb ©tetlen in ben 
gufammengefegten wie in ben einfa^ßen Sief 
unb $f[angenUi|Kni unb bie 9S5gIii^Ieit, bie 
^euiifHC ber teleologifdien ^ufaliUt butd) plfif 
fiDlogif(^ee Sjtjeriment gu fnfifen, motten bie 
fo ermeiteite ^f^t^ologie gut ^ilfgtoiffenfi^aft b« 
9}atuifoif[^ung, bie fie allein in ben @tanb fe^ 
Me f)dc^|ten Krftfieinungen unferer Seit mit ju« 
reic^ben ®tfinben laufal ju eitlAxen. 



Henri Bergson, der biologische Phllosoplu 
Von Hans Driesch, Heidelberg. 



Diese Zeilen erheben nicht den An- 
spiuoh, das Werk Henri Bergeons 
erschöpfend zu beurteilen oder auch nur 
erschöpfend dar ztia teilen. Bie sind nur 
dazu beetimmt, einen möglichst weiten 
Leserkreis zum Studium des Gedanken- 
kreises eines hervorragenden Hannes an- 
zuregen, der bisher aulierhalb Frankreichs 
durchaus nicht seiner Bedeutung ent- 
sprechend gewürdigt worden, ja der 
außerhalb Frankreichs kaum bekannt ist, 
"Wird doch z. B. in Busses großem 
Werk „Geist und Körper, Seele und 
Leib", das 1903 erschien, Bergeons 
Name nicht einmal genannt,* trotz der 



■ Gleichet gilt Ton der lonBt eorgffiltigen Ar- 
beit A. Kleina .Die tnodeiDen Theorien über 
du allgemeiDe Yerfafiltnia von Leib nad Seele", 
BresiKn 1906; Klein kennt fiberhaapt nur dentscb 
sdirelbende Aatoreo. Ist die .Philosophie' BO 
wenig koainopolitiaeb ? 



sonst sehr weitgehenden lateraturberück- 
sichtigung des deutschen Autors. Und 
doch hat gerade Bergson, bereits 1896, 
in seinem Werke „Matiöre et Memoire" 
über Leib und Seele vielleicht das Tiefste 
gesagt, was hier in neuerer Zeit gesagt 
worden ist. 

Ich rede hier in einer biologischen 
Zeitschrift, und daher soll hier aus 
Bergsons Gedankenkreis nur dasjenige 
daigestellt werden, was biotheoretisch in 
Betiacht kommt. Das ist viel, denn 
Bergson ist ein biologischer 
Philosoph. Sein neuestes, in diesem 
Jahre (1907) erschienenes Werk ist sogar 
zum großen Teil ausgesprochen biotheo- 
retisch, es fuhrt den Titel L' Evolu- 
tion creatrice"; in wenigen Mona- 
ten hat es in Frankreich zwei Auflagen 
erlebt. 
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Wer Bergsons frühere Schriften 
kannte, zumal den grundlegenden „Essai 
Eur les donnfiee iinniSdiatto de la oon- 
ficienee", den konnte es nicht wundem, 
daß BergBOQs Lebenstheorie jedenfalls 
kein „Mechaniarnua" geworden ißt. Der 
Begriff der „durÖe" in jenem eisten 
Werke, in seinem Gegensatz zum wissen- 
Echaftstbeore tisch konstruierten „temps", 
\7d.T bereits eigentlich ein biologischer: 
es war die Zeit als Erlebnis, als 
„D a u e r", als schaffende Bauer. 
Und in „Matiere et Memoire" hatte dnnn 
Bergeon auch schon dem sogenannten 
„Psychophysischen Parallelismus" die 
schärfste Absage erteilt. 

Was Bergson uns gibt, ist bewußt 
und ausgesprochenermaßen Metaphy- 
sik, aber eine introspektiv gewonnene 
Metaphysik. Sein Begriff der „Intui- 
tion" steht im Zentrum des Ganzen. 
Man mag den Begriff erkenntniskritisch 
illegitim nennen; er will gar nicht ein 
kategorialer Begriff, ein diskuraiTer Be- 
griff sein. Und cta darf denn wohl 
daran erinnert werden, daß jede Er- 
kenntnistheorie an ihrem Ausgang ein 
gewissermaßen irrationales Element 
braucht, soll sie sich nicht in Zirkeln be- 
wegen. Bergsons Intuition hat mit 
der „intellcktaalen Anschauung" der 
nachkantischen Philosophen gewisse Be- 
rti hrungspunkte . 

Doch genug der Andeutungen. Wenn 
wir jetzt darangehen, den Inhalt der 
„L'evolution crfiatrice" in ge- 
wissen uns besonders bedeutsam erschei- 
nenden Punkten darzustellen, wobei wir 
uns die Einfügung kritischer Bemer- 
kungen gestatten werden, so wird ge- 
nug lAckt auch anf die Gnmdzöge der 
eigentlich philosophischen Position des 
originalen französischen Autors fallen. 

Kapitel I ist betitelt: „L'evolution 
de la Tie. — MSoanisme et fina- 
lite." 

Bekapitulationen über die „duree irre- 
versible" leiten ein. Da ist etwas in der 
spezifischen Dauer, wie sie z. B. die 

ZtltttbrM Kl du Aubka der EatwloklnngilaliT«. 



Auflösung eines Stückes Zucker im 
Wasser braucht, was das eigentlich 
Wirkliche trifft ; es entspricht unserer un- 
mittelbar erlebten „impatienoe" bei Be- 
obachtung des Vorgangs. — 

Das Leben äußert sich in Indivi- 
duen. Aber der Individualbegrif f ist 
nicht ganz rein in ihm realisiert; solches 
lehrt das Vermögen der Kestitution jeder 
Art; es lehrt auch die Fortpflanzung, 
die als ein Sonderfall der Restitution ge- 
faßt wird. „L'individualite löge son 
ennemi sur eile". Der Tendenz nach 
ist schließlich jedes Bruchstück eines 
Organismus Individuum. Im AnorgMii- 
schen kann nur die Totalität des Uni- 
versums als etwas dem organischen 
Individuum entsprechendes betrachtet 
werden. — 

Unser Autor nimmt die Deszen- 
denzhypothese an, welche an Stelle 
der „filiatJon logique" des Systems die 
„succession chronologique" setzt. Aber 
er bemerkte mit Recht, daß das eigent- 
liche systematische Problem auch ohne 
Annahme des Transformismus logisch das- 
selbe wäre: „on l'aurait fait passer du 
visible dans l'invisible", n&mlich in den 
wie immer gedachten metaphysischen 
Grund des Systems. — 

Es folgt die Erörterung des grund- 
legenden Problems der Biologie: 

Der Mechanismus h&lt sich nur 
an die das Leben begleitenden Destrok- 
tionsphänomene. Er wird widerlegt, 
kann einzig widerlegt werden durch den 
Begriff der „duree": 

„L'evolution implique une continua- 
tion reelle du passe dans le present, 
une duree qui est iin trait d'uuion". Der 
„activite consciente" ist diese „creation 
inceesante" vergleichbar. 

Aller Mechanismus sieht Zukunft und 
Vergangenheit an als „calculable en fonc- 
tion du present". Typisch dafür die 
Fiktion des sogenannten „Laplaceschen 
Gesetzea". „Le tout est donnfi". Die 
Zeit wird als Sache aufgefaßt, ohne 
„efficace". Die „totalitö du rßel" ist 
„posSe en bloc dans l'StemitS". 
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oßhm stimnit ab^'^der „finalieme ra- 

^lAl", z:>JS^ei X'^ibniE, in einem sehr 

^l^esentii!^^ Piinkte mit dem Mecbanis- 

Ein „Programme nne fois 

' soll nach ihm leoÜeiert werden. 

?täch hier also ist die Zeit als aolcbe 

„inutile". Auch hier: „le tout est 

d n a&'. Der radikale Finalismns ist nur 

ein „mecanisme ä rebours". 

Wir schalten hier ein, daß Bergson 
in seinem Begriffe des „finalisme radical" 
offenbar an etwas denkt, was in meiner 
TeriÄinoIogie als „statische Teleologie des 
Universums" zu bezeichnen wäre. Auch 
ich würde dieses ablehnen oder wenig- 
stens nur eingeschiänkt annehmeoi. 

Bergson geht nach Abweisung des 
Mechanismus und des radikalen Finalis- 
mus zu eingehender Schilderung seiner 
eigenen Ansieht über denUigrund d«sL3- 
bendi^nüber, sie wird „partioiperdn fina- 
lisme dans nne oertaine mcHure". Könnte 
etWB., 60 fragt er zunächst, in Bezug auf 
den einzelnen Organismus „pris äpart" 
der Finalismus gelten, der in Bezug auf 
das Totale schon allein deshalb falsch 
war, weil nicht« weniger als eine 
vollständige Harmonie unter den Kon- 
stituenten des Totalen herrscht? Dann 
würde de „antique conception de la fina- 
lit€ . . . briste en moroeenx"; es gäbe 
eben eine „finalit6 interne". Aber 
der Begriff der „finalite interne" ist 
nicht realisiert! IIs gibt nur externe 
Finalität: denn trotz des Zusammen- 
gehens , ' der Teile eines Organismus 
könnte ja doch jeder Teil der ganze 
OrgaAismus sein; er ordnet sich einem 
Etwas unter, das nicht er selbst 
ist. Bergson wendet sich hier also 
gegen eine von ihm als „Vitalismus" 
bezeichnete Ansicht; sie scheint ihm zu 
schwierig zu werden angesichts des Feh- 
lens der inneren Finalität und des Fehlens 
der „individualite abeolument tranchee". 
„Oü commence alors, oü finit le principe 
vital de l'individu"! — 

Hier sei mir die Bemerkung erlaubt, 
daß Bergson den Begriff „Vitalismus" 



sehr eng faßt. Mein „Vitalismus" * 
würde auch die absolute Individualität 
der Organismen abweisen, und ist doch 
VitalismuB. — 

Bergson sucht in der wahren 
Finalität ein Etwas, das „embrasse la 
vie entiSre dans une eeule indivisible 
ätieinte". Man darf das Leben nicht 
intellektual meistern wollen mit den 
Kategorien, die der Mensch nur für sein 
Handeln besitzt. Die „durfie", die „ac- 
tion libre", die aber weder „capricieuse" 
noch „deraisonable" ist, geben den Schlüs- 
sel zum Venständnis des Lebens. Durch- 
aus mit Unrecht neige unsere Litelligeuz 
dazu, sich im Besitze aller zur Auf- 
findung der Wahrheit nötigen Begriffe 
zu halten und zu meinen, sie brauche 
nur die Kategorien „du Aijk con^u" auf 
Neues anzuwenden. Sie muß im Gegen- 
teil „travailler k mesure". Wir besitzen 
nicht „implicitement la science univer- 
selle" — aber freilich ist die Täuschung 
veizeihlich , denn „nous naissons 
tous platoniciena", d. h. mit einem 
Schema aprioristischer Begriffe and Sätze 
in uns. 

Auch nach Bergson ist die organi- 
sierte Welt trotz seiner Ablehnung des 
radikalen Finalismus „un ensemble bar- 
monieus". Aber ihre Harmonie ist nicht 
vollkommen, schon allein deshalb, weil 
sogenannte „Anpassung" last stets nur im 
eigenen Interesse der Spezies oder des 
Individuums statt hat. 

Gemeinsam ist nämlich allem Leben 
der „£lan origiuel". Das bedeutet 
kein Ziel im menschlichen Sinne, denn 
da würde ein Modell vorauagesetst, wäh- 
rend das Leben „progresse et dure". Der 
„glan" beamtet üb^baQpt keine „antici- 
pation sur l'avenir". 

Der Elan ist „un seul et mSme"; er 
hat sich geteilt „entre les lignes d'evoln- 
tion divergentes". Man könnte sich im 
Bilde ein allumfassendes Individuum 

' Nihona darüber in meiiMn Gifford Lae- 
tuna : .Tb« Seienes ud tha PhiloMpbr «f O» 
Organism* (Londoa, A. ft CL Black); Bd. I im 
Dmek. 
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voiktellen, an dem er sidi fiußert. Nach 
psychologiBcher Analogie ist der 
elan zu verstehen. 

Die' Gtem^nflamkeit des uraprüng- 
lichen elan erklärt nun alle Harmonie 
im Lebensgaczen, sie erkl&rt insonderheit 
das Auftreten nahezu identiBcher Organe 
in diifferenten SysteimtypeD. Ja die Tat* 
sächlichkeit dieses Vorkommnisses be- 
weist geradezu die Lehre vom „ßlan ori- 
ginel": nahezu identische Apparate 
sind durch verschiedene Mittel auf 
divergenten Evolutionslinien ent- 
standen. 

Jede Erklärung durch Darwinismus, 
durch ungerichtete „Mutationen" und 
durch Lamarckismus versagt hier 
gleichermaßen. Am Auge wird alles ein- 
gehend erörtert. Alle Entwicklung sei, 
wie ja schon die Embryologie lehre, nicht 
„association et additlon d'elements", 
sondmi „dissociation et dgdoubtement". 
Der Kontrast zwischen der Kompli- 
ziertheit der Organe gegenüber der 
Einheit der Funktion müsse den Blick 
für den „£lan" öffnen. Die Bewegung 
eines Armes könne ja auch gesehen und 
erlebt werden : ihr Erleben zeige, daß 
sie mehr sei als die „positions et leur 
ordre". 

Wir suchen immer das Leben als 
„fabrication" zu verstehen, aber es ist 
„Organisation", es geht vom Zentrum zur 
Peripherie. Die untersuchende Wissen- 
schaft zwar muß den umgekehrten Weg 
gehen. Mechanismus wie Vitalismua [in 
Bergsons engem Sinne I] sehen in der 
Ordnitag der Teile des Organismus „quel- 
qn« ehoee de poeitif et dans sa caus«, par 
cons6quent, quelque chose de fractio- 
nabLe". „En rfialitS la cause est 
plus ou moins intense". — 

Es verdient hervorgehoben zn werden, 
dafi Bergsons Darlegung sich fast 
auasdiliefllich auf systematische Evo- 
lution bezieht, ein Problem, das er frei- 
lich, wie oben gesagt, logisch so vertieft, 
dad es voD hypoUietischer Fhylogenie 
mehr oder minder unabhängig wird. 

Hätte er das ontogenetische Ex- 



peiimentalmaterial eingehender verwertet, 
so hatte sich sein „filan" vielleicht 
etwas „finaler" gestaltet: denn' hier 
gilt wenigstens in gewissem Sinne, 
dem Plane nach — nicht der Zahl der " 
Individuen nach — das „le tout est 
donn^". 

Auf meine der Ontogenie entnom- 
menen Beweise einer Lebensautonomie 
geht B e r g s o n nicht ein ; er kennt sie 
zwar (p. 45), aber offenbar aus zweiter 
Hand. 



Kapitel II: „Lesdifections di- 
vergentes de l'evolution de la 
vie. Torpeur, intelligence, in- 
et inet". 

Dieses Kapitel bringt Gedankengänge, 
die der Schell ingschen Naturphiloso- 
phie nicht fremd waren. 

Der „elan originel" hat die „resistance 
de la mati^re brüte" zu überwinden; er 
evolviert sich etwa so, wie sich die Per- 
sönlichkeit des einzelnen Menschen in 
seinem Leben darlegt; nicht als Beeli- 
sation eines Planes, auch nicht als 
Seihe von Adaptationen an zufällige TJm- 
ständJe, sondern als „crSation sans 
ceese renouvelfie". 

Seine Leistungen sind von Potential- 
differenzen abhängig, darum ist die Auf- 
speicherung von — aus der Sonne stam- 
menden — Potentialen sein Haupt- 
geschäft. Die Pflanzen besorgen es, aber 
such das Tier profitiert davon. Es 
scheint, als habe der £lan beide Haupt- 
funktionen, Speicherung und Verwertung 
der Leistung, nicht in demselben Indi- 
viduom realisieren können. Jedes Reich 
„vergaß" eine Hälfte. Oder stand die 
Materie entgegen? Jedenfalls stammt 
alles, was es an Harmonie zwischen beiden 
Reichen gibt, aus der ursprünglichen 
Vereinigung beider Grundtendenzen. Die 
ursprüngliche Vereinigung zog oft auch 
die Realisation von Nebensächlichkeiten 
nach sich, wie denn z. B. die Sexualität ' 
für die Pflanzen nur eine Art Luxus ist. 

Im 'Kerrensystem schuf sich das IHer 
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ein „v^ritable reservoir d'ind^- 
t e r m i D a t i o n". 

Die Evolution des Tieireicha folgte 
8 Linien, die durch die Begriffe „torpenr". 
i^nstinct", „intelligence", gekennzeichnet 
sind; die MoUneken und Echinodeimen, 
die Arthropoden, die Wirbeltiere sind' die 
BeprSsentanten. Vegetatives Leben, In- 
stinkt nnd Intelligenz sind nicht, wie 
Aristoteles wollte, successiv, sondern 
divergent. 

Die Intelligenz auf ihrer höchsten 
Stufe, im Menschen, ist zum Schaffen von 
.Werkzeugen bestimmt. Der Mensch sollte 
nicht Homo sapiens, sondern Homo 
faber heißen. Auch das Tier hat In- 
stnunente, aber am eigenen Körper; und 
für ihre Verwendung hat es Instinkt. 
Der Instinkt braucht, ja schafFt — (hier 
denkt man an Schopenhauer I) — 
organisierte Instrumente, die Intelligenz 
braucht unorganisierte. Nie sind Instinkt 
und Intelligenz ganz getrennt: Bienen 
bauen in freier Luft in adaptierter Form. 
[Sollte das nicht vielmehr für die den 
ontogene tischen Restitutio nsprozessen ent- 
sprechende ßegulierbarkeit echter In- 
stinkte sprechen?] 

Der Instinkt hat eine eingeborene 
Kenntnis von Sachen, die Intelligenz 
von Beziehungen; hier ergibt sich die 
biotheoretische — nicht die erkenntnis- 
theoretische — Bedeutung der Kategorien. 
Die Intelligenz ist durchaus angepaßt an 
das Handeln und an nichts anderes: 
gebandelt, insonderheit fabriziert, wird 
an Solidem, dÄher die Bedeutung des 
Begriffs der „Substanz". Des weiteren 
ergibt sich die Diskontinuität als ein 
für die Intelligenz wirklich klarer Be- 
griff, nicht aber die Kontinuität, die ein 
Negatives ist und nur bedeutet, daß ein 
zu praktischen Zwecken vorliegendes 
Zerlegungasystem des Soliden noch nicht 
definitiv ist, daß Zerlegung weitergehen 
„könnte"; aber das als diskontinuierlich 
Gewählte erscheint jeweils als „real" 
(Theorien der Materie I). Femer ist das 
Wo bedeutsam für das Handeln, aber 
nur im Sinne der Lage, nicht des Fort- 



schreitens; des Unbewe^che ist da- 
her für die Intelligenz (nicht aher für 
die Intuition) ganz klar. Endlich wird 
die Materie als indifferent für die ihr zu 
gebende Form angesehen: der Inbegriff 
möglicher Formen, möglichen Zusammen- 
setzens aber ist der Baum. Dem Baum, 
dem Neben-Kinander, passen sich Logik 
und Geometrie an. 

Mit diesen an das Handeln ange- 
paßten Mitteln sucht nun die Intelligenz 
zu lösen das Problem — des Lebens! 
Wie soll sie es vermögen, wo Kontinui- 
tät, Beweglichkeit, Neuheit, Werden ihr 
fremde Begriffe sind ? „L'intelligence 
est caracterisee par une incompre- 
heneion naturelle de la vie"! 

Ganz anders der Instinkt, der weder 
als „gefallene Intelligenz" noch als 
Mechanismus gefaßt werden kann, ßr 
muß in der Form der Intuition ange> 
wendet werden, um das Leben anders zu 
fassen, denn als „une traduction en ter- 
mee d'inertie". Was man Sympathie 
nennt, sowie auch die ästhetische Fähig- 
keit geben den Schlüssel dazu. 

Der Evolutionsbegriff liefert so die 
Lösung der Erkenntnistheorie und der 
(metaphysischen) Naturphilosophie. Alles 
ist, als ob ein breiter Sta-om von Bewußt- 
sein die Materie durciidrungen hatte. ,Xa 
conecience lanc^e ä travers la motiäre." 
Der Mensch aber ist vom Tier „de nature" 
nicht nur „de degre" verschieden, wie 
noch des weiteren erhellen wird. — 

Bergsons Leben ist unseres Er- 
achtens der eiazige Versuch neuerer Zeit 
den Evolutionsgedanken — wenigstens 
metaphysisch — einheitlich zu gestalten, 
nachdem Darwinismus und Lamarckis- 
mus gleicherweise, trotz der verschieden- 
sten Versuche den letzteren zu halten 
(F a u 1 y u. s. w.), durchaus versagt 
haben. Die Phylogenie würde von der 
Ontogenie insofern differieren, als ihr das 
gegebene Ende fehlt; „autonom" 
wären beide, „final" nur die letztere. 
E. V. Hartmann hat wohl ähnliche 
Gedanken gehabt. Ich selbst äußerte in 
meinen GifFord Lectures vor Bekannt- 
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werden mit Bergsons Buch den Ge- 
danken der Möglichkeit einer endlosen 
Evolution. 

Über Bergsons „Intuition" kann 
man wohl verschiedener MeiDimg sein. 
Ihre Leistimgeii sollen dem äblichen kate- 
gorialen Demken entgegengesertzt Bein: 
ist aber nicht schließlich doch das, was 
durch Intuition in Bezug auf das 
Leben gefunden wird — eine „Katego- 
rie", noT edne solche ganz neuer Ärti 



Das m. Kapitel ist das schwierigste 
und problematischste, obschon an tiefen 
Gedanken im einzelnen reich: „De la 
flignif ieation de la vie. L'ordre 
de la nature et la forme de l'in- 
telligence". 

Die Philosophie soll sich ins Granze 
setzen, alsdann ,J'intelligence revivra sa 
propre genese". Aber ist das nicht ein 
Zirkel!'. Die Intelligenz untersucht sich 
doch Belbatl „L'action brise le cercle". 
„Un act de volonte I" stellt die Intelligenz 
,^or8 de chez eile". Der Intellektualis- 
mus muß zu Gunsten der Freiheit, deren 
.Wesen die „duree pure" ist, autgegeben 
werden. 

Kants Lehre ist in vielem Nega- 
tiven, das er aussagt, richtig; aber seine 
Lehre von der Unerkennbarkeit des 
Dinges an sich ist falsch. Wir kennen 
das Absolute wenigstens zum Teil, in- 
sofern uns Verschiedenheiten ge- 
geben sind. Kant sah nur drei Möglich- 
keiten, wo vier vorliegen: er meint, der 
Geist könne nach den Dingen oder die 
Dinge nach dem Geist oder beide durcli 
eine prästabilierte Harmonie geregelt 
sein. Aber die vierte Möglichkeit ist die, 
daß die Intelligenz als Spezialform des 
Geistes welche gegen die träge Materie 
gekehrt ist, sich wechselseitig mit der 
Materie in Anpassung setzt. Kant war 
die „duree" unbekannt, und er trennte 
nidit Geist und Intelligenz. 

Es folgt eine lauge logische Erör- 
terung ÜbCT den Begriff des „dösordre"; 
Unordnung besagt nicht das Fehlen von 
Ordnung überhaupt, sondern das Fehlen 



einer erwarteten Ordnung. So gibt 
es auch im wirklichen stets eine oder 
die andere Ordnung, die vitale oder die 
inerte. ^ Für die erste existieren „gen- 
rea", für die zweite „lois"; beide sind 
nicht logisch dasselbe; fälschlich kannten 
die Alten nur „genres", und kennen die 
Neueren nur „lois". Gibt es aber nur 
zwei Ordnungen, so kann das Reale durch 
, Inversion" übergehen von der tension 
zur extension, von Freiheit zur Not- 
wendigkeit; es handelt sich nur um ein 
„suppression de l'ordre inverse". 

Welches ist nun das Prinzip, das sich 
„invertieren" soll ? 

Es sei in Ermangelung eines besseren 
Wortes „conscience" genannt, wobei aber 
nicht an unsere „oonBcience diminu^e" 
gedacht ist, die im Vorwärtsgehen immer 
zurückblicken muß. Um mit dem 
Allgemeinbewußtsein zusammenzufallen, 
müssen wir uns befreien vom „tont fait" 
zum „faisant libre". Das geschieht 
wieder durch Intuition. 

Unser Sein muß ins Wollen gestellt 
werden. Wir können ja doch schaffen, 
wenn auch nur formen, da wir ja der 
schon mit Materie beladene „courant 
vital" sind. 

Zum Verständnis des Universums darf 
nicht alle Materie als ewig genommen 
werden ; das Universum als Ganzes 
„dure"; es gibt Schöpfung im Sinne des 
steten Hinzukommens neuer Welten. Der 
erste Energiesatz bezieht eich nur auf 
quantitative Beziehungen zwischen Frag- 
menten der Welt. Aber der zweite, 
nicht quantitative, wedst auf den Gang 
der anorganischen Welt an. Woher 
kommt das ursprüngliche „mazimum 
d'utilisation possible de l'energie", wo 
doch die Beziprozitat alles anorganischen 
Geschehens gegen die Unendlichkeit der 
Mjaterie spricht 1 Extraspatial üt 
der Ursprung aller Energie : „Zerstreu- 
ung" gilt nur von „une chose qui se de- 
fait", aber das Universum „se fait" durch 
einen immateriellen der Zerstreuung eut- 
gegengesetzten Prozeß. 

> Auch du .Cbftoi* bedeutot nur; nicht die 
enrarteU Ordnong. 
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Diese Schöpfung ist nickt von einer 
„Sache" gemacht, sie ist aetion; Gott 
hat nichts ,^maeht": „11 est Ti© incea- 
eaute, aetion, libertfi". 

Das Leben ist ein Analogon im kleinen 
zu diesem Weltprozeß, freilich kein 
reines, weil „attachee ä la matiere" ; das 
Leben kann die C a r n o t sehe Ans- 
gleichung nicht aufhalten; aber — im 
Chlorophyllprozeß — verzögern. In der 
Organisation finden Leben und 
Materie einen modus vivendi. 

Viel Zufälliges ist in den Organismen, 
z. B. in den Anpassungen, auch in den 
Beziehungen zu Kohlenstoffverbindungen. 
Das Wort elan ist natürlich bildlich 
zu verstehen ; Psychologisches gibt 
die Analogie, aber eine s u p r a - conscience 
ist des Lebens wahrer Ursprung. 

Nur der Mensch hat im Laufe der 
Evolution wirklich Freiheit erlangt 
- und ist insofern ihr „Ziel", obwohl 
das lieben die Kategorien alle über- 
steigt. Nicht aber ist, wie schon be- 
tont, die Menschheit vorgebildet im 
„mouvement 6v<dutif"; dto MJensch setzt 
die Evolutionsbewegung fort. In der 
Tat ist alles „comme si" der Mensch 
oder der Übermensch sich habe reali- 
sieren wollen, wobei er einen Teil von 
sich — den Rest des Tierischen und die 
Pflanzlichkeit — freilich einbüßte. Denn 
die Intuition fehlt dem Menschen im ge- 
wöhnlichen Leben; aber gerade sie ist 
„l'eeprit memdö" oder auch „la vio 
niüne". — 

Hier werden, scheint uns, einer kate- 
gorialen Finalitätsbetrachtung denn doch 
bedeutende Zugeständnisse gemacht. Wie 
könnte es auch anders sein, wenn der 
Ifensoh nur in den (AuBnahme-)M(Hueia- 
ten eeiner j,Fr&iheit" über die „Intuition" 
verfügt? — 

Das letzte Kapitel führt den Titel : 
„Le möcanisme cinfimatographi- 
que de la pensee et rillusion 
mÄcanistiqne. — Coup d'oeil sur 
l'hietoire Aea systfemes — Le 
devenir rßel et lefauxßvolutio- 



Disme". Es steht pur in losem ZuMm- 
tiwaihang BÜt dem Y(»heigehenden, gibt 
aber einen guten Begriff von B e r g« o n s 
gesamt^hilosophisdier Ansahauang. 

Zunächst wieder schon Bekanntes: 
Materie oder Geist, alles ist ewiges 
Werden, „se fait ou se defait", aber ist 
nie -„quelque chose de fait"; das gibt 
es nur für das praktische Handeln. Es 
folgen logische Erörterungen ähnlich der 
über die desordre: Zunächst über ,,ab- 
sence" im Gegensatz zu einer anderen 
erwarteten „presence"; sodann über 
das Nichts, ,^e neant". Diese Erörterung 
führt zur Lösung der Frage : Wie 
kommt es, daß überhaupt etwas existiert ? 
Existenz scheint zunächt ein Sieg über 
das Nichts zu sein; so die antike Phi- 
losophie, der die aktuelle Wirklichkeit 
eine Vereinigung der ewigen logischen 
und geometrischen Formen mit dem fii] 
äv war. Aber ein Pseudoproblem ist es, 
das hier vorliegt: das „Nichts" nämlich 
ist gar keine positive Vorstel- 
lung. Eine Untersuchung über die Be- 
deutung der Verneinung, größtenteils mit 
bekannten Lehren Lotzee and Sig- 
warts identisch, führt das weiter aus: 
die Verneinung ist nur „une attitude prise 
par l'eeprit" gegenüber möglicher Beja- 
humg, sie ist ein Urteil über ein Urteil, 
daher keine Tat des reinen Geistes, son- 
dern eine Belehrung für andere. 

Der reine Geist kennt also iLein 
Nichts; ihm bedeutet die Idee „Nichte" 
nur ein dauerndes Hin- und Herspringen 
zwischen erwarteten Etwas. In der 
Praxis freilich ist es anders; da bedeutet 
„Nichts" das Fehlen des Nutzens einer 
Sache. 

Das alks lehrt nun: „qu'une rfialite 
qui se suffit ä elle-m€me n'eet pas ne- 
cessalrement une realite etrangere ä la 
duree". Damit ist der Begriff der doree 
als Realität logisch gerechtfertigt, md 
zugleich ist alles gerechtfertigt, was mit 
ihr zusammenhängt. In der duree, im 
wahren devenir ist in gewissem äuoe 
Absolutes gegebffli. Die empüiscbe .In- 
telligenz freilich denkt ganz audars: sie 
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bewegt sich Im Schema qtialit4 — es- 
eenoe — acte, oder grammatifich : Ädjeo- 
tif, Substantif, Verb; sie definiert das 
^Verden als solches als Abstraktion und 
spezifiziert es, in dem sie ihm etats 
beifügt. 

„Le meoanisme de notre connAissance 
iisueUe est de nature ein^matogra- 
p h i q u e" ; onsere Anpassung an die 
Sachen ist daher kaleidoskopisch. 
"Wir verwechseln Bewegung mit der von 
ihr niedergelegten Curve : der Begriff der 
Lage dominiert für das gewöhnliche 
Bewußtsein (Eleatische Antinomien 1). 
IKe Anwendung der kin^natogra^^ischen 
Methode ist dasselbe wie die Anwendung 
der Ideenlehre in irgendeiner Form. Aber 
Bewegung ist mehr als eine Sukzession 
von Lagen. 

Die kinematographische Methode hat 
die antike u n d die moderne Wissenschaft 
beherrscht: die „Formen" sind für beide 
konstitutiv, während sie in Wahrheit 
nur sind „une.vue prise sur le change- 
ment". Ein Unterschied zwischen an- 
tikem und modernem üblichem Denken 
besteht nur darin, daß die Alten die 
„ordre physique" auf die „ordre vital", 
anders: die „lois" auf die „genres" zu- 
rückführen, während die Modernen es 
umgekehrt machen. Anders gesprochen : 
beim StudiTUU von Veränderungen gingen 
die Alten von priviligierten, die Neuen 
von beliebigen Momenten aus. Das ist 
aber nur ein Unterschied des Grades, ob- 
schon die moderne Denkart präziser ist, 
insofern als sie die „Zeit" als un- 
abhängige Variable . einführt ; aber 
auch ihr ist die „Zeit" diejenige des 
praktischen Lebens: „le temps". So- 
gar die romantische und die Schopen- 
hauersche Philosophie haben den „des- 
sin" des Mecha]^8mas beibehalten, wenn 
sie aadi Grade der iiealisation einer Idee 



oder eines Willens an Stelle der Kompli- 
kationsgrade eines Mechanismus setzten. 
Wahre Evolution kennen auch sie 
nicht Auch S p e n e e r ist, allem An- 
schein entgegen, vom wahren Evolutionis- 
mus sehr weit entfernt: er konstruiert 
die Evolution aus den Fragmenten des 
Evol vierten. — 

Fassen wir mit unseren Worten kurz 
zusammen, was uns der Kernpunkt des 
B e r g 8 n sehen Denkens zu sein scheint : 
Intuition lehrt, daß es wahres, schSpferi- 
sches Werden gibt. In den Lebensvor- 
gängen sehen wir dieses unmittelbar vor 
uns, und daher ist zu ihrer Erfassung 
dje übliche Wissenschaft, mag sie mecha- 
nistisch oder energetisch oder sonstwie 
heißen, ganz ungeeignet. Im Anorga- 
nischen ist dagegen diese Axt der Wissen- 
schaft am Platze, insofern das An- 
organische das „se d^faire" von früher 
Gewordenem darstellt. — 

Viele werden sagen, daß diese Be- 
sprechung des Werkes von Henri Berg- 
son nicht in eine biologische Zeitschrift 
gehört, daß sein Buch ja doch — wenig- 
stens ganz vorwiegend — „philosophisch" 
sei. Ich bin anderer Meinung, und ich 
habe diese Besprechung gerade für eine 
biologische Zeitschrift geschrieben, um 
meiner Überzeugung Ausdruck zu geben, 
daß jedes biologische oder überhaupt 
naturwissenschaftliche Problem in un- 
mittelbarer Kontinuität zu „phi- 
losophischen" Problemen Überleitet. 

In diesem Sinne sei hier zum Schluß 
auoh auf das „philosophische", aber Ino* 
theoretisch sehr bedeutsame Werk 
„Person und Sache" von William 
Stern verwiesen, von dem freilidi zur 
Zeit nur der erste allgemein erkenntnis- 
methodisch orientierende Band vorliegt, 

Heidelberg, 3L Oktober 1907. 
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Die Fortschritte der Pflanzenpsyoliologle im Jahre 1907. 



„Als Pflanzen bezeiobnet man solche 
organische iN'atnrprodukte, welohe zwar 
gleich den Tieren, cUe Fähigkeit beeitzon, 
sich durch Ernährung selbet zu erhalten 
nnd ihreigleichen herroTzahringen. 
denen aber des Yennögen der Empän- 
düng und mUenefreien Bewegung 
mangelt." Diese Schuldefinition der 
Pflanze, entnommen dem einet vielbe- 
nützten Grundriß der Botanik des Orazer 
BotanikprofeasorB Bill aus dem Jahre 
1860, umeohreibt noch immer den herr- 
sehenden B^rifF vom Wesen des 
Pflanzenlebrais. Es wird damit künstlich 
eine Sch^dewand zwischen Pflanzen- und 
Tierleben aufrecht erhalten, trotzdem 
die inzwischen zu allgemeiner Anerken- 
nung gelangte Entwicklungslehre es zur 
logischen Notwendigkeit macht, den aus 
gleicheD einzelligen Urformen entwickel' 
ten Pflanzein alle wesentlichen Ei- 
genschaften der Tiene, also: Wachstum, 
Emährnog, Fortpflanzung und Emp- 
findung zu2ul»tligen, trotzdem in 
reicher Zahl Einseller bekannt eind, die 
neben typischen pflanzlichen Organisa- 
tionaeigentümlicbkeiten (Chlorophyll und 
damit holo- und saprophytische Emäh- 
Tung) so viel tierische Charakterzüge 
(namentlich willkürliche Beweglichkeit 
aofweisen), daß Jahrzehnte lang in hef- 
tigen Streitigkeiten die Flagellaten, Bacü- 
lariaceen, Desmidiaceen, sowie auch die 
Volvocineen von den Zoologen der Botanik 
entzogen wurden. 

Dieser logische Fehler, in der Pflanze 
ein prinzipiell anderes Leben Toranszu- 
eetzen wie in dem Tier, schwillt jedoch 
ins ungeheuerliche , seitdem die Fort- 
adiritte der I^anzenphysiologie mit den 
Tatsachen der pflanzlichen Reizbarkeit 
bekannt machten, deren Beaktionen ge- 
nau so verlaufen, wie die der einfoche- 
reü Tieve,^ namentlich der Seeeteme, der 

' Da in botaniteben Kreiiea die puiUel- 
Infenden FoTMbongeD Aber tieriiche Ttopismen 



Schwämme^ AnAhozoen und Poljpome- 
dusen, femer seitdem wir durch Dar- 
win (dessen diesbezügliche Verdienste 
bei weitem nicht genug gewürdigt aindl) 
und Sachs-Pfeffer mit eioiM- Fülle 
von erhaltungEgemäB verlaufenden 
Pflanzenbetw<egungen auf Beize hin auf- 
merksam wurden und — wie um das HaS 
der Nötigung zur Revision unseres über- 
holten PßanaenbegrifFee voU zu machen 
— eedtdem durch Haberlandt und 
seLae Nachfolger auch am Pflanzen- 
körper eine Menge von Eeizrezeptoren 
entdeckt wurden, welche Sebwerkrafta- 
Beriihmngp- und Lichtreize ebenso auf- 
nehmen, wie die analog — oft auch völ- 
lig übereinBtimmeiiid (Fühlborsten von 
Mimosa, Dionaea und Tastborsten 
von Insekten, Stigma der einzelligen 
Algen und Schwärmsporen nnd Pigment- 
becher einfacher Würmer) — gebauten 
Sinnesorgane der niederen Tiere, wes- 
halb sie, da. auf ihre Reizung hin 
auch b^ Pflanzen etransogut theologi- 
sche Bewegungen erfolgen wie bei des 
Tieren, mit Recht als Sinneeorgane be- 
zeichnet werden. 

Bei dieser Sachlage war ee schon seit 
mindestens zehn Jahren unvermeidlicb, 
daß der nun durch so viele Belege ge- 
stützte , von der Entwicklungstheorie 
schon 80 lange geforderte Schluß auf ein 
Empfindungs-Vermögen der 
Pflanze gezogen werde, der dann na- 
türlich die Anerkennung eines, weon 
auch allereinfacbsten Seelenlebens 
der Pflanze nach sich zieht. 

Das müssen wir uns vor Augen hal- 
ten, um es zu begreifen, wieeo ee kommt, 
daß nachdem nun seit Jahren vereinzelt, 
von einander unabhen^g Botaniker, Zoo- 
logen nnd Psychologen als Herolde 
einer für das Verständnis der physiolofTi- 
sehen Prozesse der Pflanze unumgänglich 



fiber den HeliotropinDiie, Geotropitmae nnd eonitig« 
Tropiemen der Tiere anfmerkeam gemaohL 



anfmerkeam gemaohL 
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notwendigen Fflanzenpsjchologie auf- 
toiten,* und daß seit dem Jahre 1905, in 
dem sich diese Bedürfnisse der Wissen- 
Bobaft in den zw^ ersten Bänden meines 
Werkes über „^bb Leben dar Pflanze" 
zom erstenmal in der Botanik in einer 
System a tisch entworfenen Theorie ver- 
diditeten, die Pflanzenpeychologie ai$ 
nener Wissenschaftszweig mit onginelleQ 
Fragestellui^n, einer neuen (der ento- 
genetischen) Methodik and auf experi- 
mentellem Wege erlangten positiven Er- 
gebnissen die gelehrte Welt plötzlioh mit 
zaUreichen Arbeiten überrascht. 

Die Päanzenp^chiologie iflt nämlich 
nidits prinzipiell Neues , sonst wäre 
eine solche überschnelle Entwicklung 
nickt mö^ich, eondeni sie bedeutet 
nur die nachträgliche Abtra- 
gung einer alten Schuld an den 
Geist der wissenschaftlichen 
Wahrheit. Sie hat aufgesammelte Ka- 
pitalien zur Verfügung, kann daher 
leicht freigebig sein. 

So erklärt sich die ganz einzig da- 
stehende Tatsache, daß diese so junge 
Disziplin nicht nur in einem einigen 
Jafar neun größere Arbeiten der Wiseeu- 
ediaft Toi^egt hat, sondern auch schon 
von den theoretischen Begründungen zu 
fmciitbarer empirischer Arbeit vor- 
schteiten keimte. Damit hat sie ihre 
Notwendigkeit und BerechtiguDig allen 
Zweifeln entrückt. Da sich ihre Frage- 
stellongen als der Erkenntnis der Natur 
förderlich erwiesea haben, muß das 
wissenschaftliche Denken ihr Platz ein- 
räumen, in dbm Xaße, in dem sie nun auf 
dem beechrittenen Wege positiver Arbeit 
die Botanik zu tieferen Einsichten in das 
Lebensphänomen befähigt. 

Welcher Art ißt nun die von der 



' Solch« sind mH dam Dorchdriiiffen d«r Bnt- 
wkkfaingaUiaorie : F. Delpino (1870), T. Vis- 
Doli (1679), H. Hflller (1879), A. *. Kerner 
(1880), F. LndwiK (1696), E. Haeokal (1699), 
&.Prftne«(1900),Fr.SohnUze(1901), F.HOck 
(1906), D. Both« 0906), A. Ftaly (1906), E. 
Eignano (1907). Ftr du Exutens toh Beflexen 
M Pflanaen treten ein Fr. Oltmftim* (1892), 
F. Ciapek (1896), L. Joet (1904). 



Pflanzenpeychologie im Jahre 1907 ge- 
leistete Arbeit? 

Die weitaus umfangreichste Publika- 
tion in dieser Biciituiig stellt der H. 
Band meines botanischen Hauptwerkes' 
dar. Ich habe darin (in dem zweiten 
Hauptteil über den Bau und das Leben 
der Zellataaten [S. 53 — 575]) versucht, 
eine übersichtliche kritische Daistellnng 
aller neuer^L Kenntnisse über die Ana- 
tomie, Pb;siol<^;ie und Biologie unter 
dem G^iohtspunkte meiner in dem 
Werke nun ausführlich auseinanderge- 
setzten Theorie einer Zellularpsy- 
chologie der Pflanze, als ErklS- 
rungsprinaips ^nee Teiles ihrer Be- 
wegungen, namentlich ihrer teleologi- 
schen Ee^lationen zu geben. Im be- 
sonderen habe ich darin drei Erschei- 
nungsreihen aus dem Inucn leben der 
Pflanze: die Selbatsbeuerung des Stoff- 
wechsels, die troipietischen Beaktionen 
und die im Leben der Blüte und der 
Pracht zutage tretende Autoteleologie 
der Kritik unterzogen, soweit es die 
mechaniatieche Lebenserklarang gewagt 
hat, »ich an „Kausalerklärungen" dieser 
ihr völlig entrückten Phänomene zu ver- 
suchen und ich habe dadurch die drei em- 
pirischen Hauptatützen meiner Theorie 
gewonnen. 

Dem Wesen nach leitete mich dabei 
folgender Gedankengang; Hunderte von 
Lebenserecheinungen der Pflanze (ich 
habe in dem Werke dafür 418 Belege zu- 
sammengebracht) bleiben unerklärt, 
wenn man sich zu ihrer Erhellung nur 
der in Physik und Chemie gültigen Na- 
turgeaetzmäßigkeiten bedient. Allgemein 
erkenntnistheoretiache Erwägungen las- 
sen auch erkennen, daß die wahre Ur- 
sache dessen nicht in dem !^kngel von 
Spezialforschumgen, sondern darin liegt, 
daß die Pragestellung der Mechanistik 
stets nur fonnal-kausale Beziehungen 
aufdecken, stete nur eine Beschrei- 
bung der Bewegungen der durch die, ihr 
verborgen bleibende Ursache in Bewe- 

* E. H.Frano6, Du Leben der PflMin. 
Bd. n. Stuttgart 1907— 1908. 8'. Mit 207 Abbild, 
nnd 26 Tafeln. 
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gung gesetzten Maschinerie liefern kann.^ 
Darnm findet eie Bteta nur einen 
Meclianismtia, nie aber den 
Mechaniker, der ihn, verfer- 
tigt hat, auf AnstSBe hin in Be- 
wegung setzt nnd im Talle 
eines Schadens ihn repariert. 
}7nn wissen wir aber dorch die sinnlic^o 
Erfahrung, daß die Pflanze so an sonder- 
barer Ifechanisians ist, der sich selbst 
bant, eelbet in Bewegung setzt (spontan 
und wenn ihn Eeize treffen), sich durch 
Regenerationen selbst repariert, ja der 
sogar neue Kecbanismen mit den glei- 
chen verwunderlidien Eigenschaften her- 
stellt. Der Mechaniker steckt 
also in ihr selbst. Dieser Sachlage 
hat die moderne Botanik — das Beispiel 
von Eonx auf die Pflanzenkunde über- 
tragend — unter der Führung toi 
Pfeffer vollauf Rechnung getragen, 
indem sie anerkennt, daß sich die 
Pfanze selbst steuert, indem sie 
ihr Automorphosen , Autotropismen, 
kurz indem sie ihr Autonomie zu- 
schreibt. Mit dieser Autonomie aber ist 
in dier Pflanze das Wirken eines Prinzipes 
zugegeben, für das ee nichts vergleich- 
bares gibt, als die uns durch Selbstbe- 
obachtung wohlbekannte Seelentätigkcit, 
die ebenfalls die Autonomie unseres 
Handelns bewirkt. Autonomie ist 
nach allen Gesetzen der Er- 
fahrung und des Denkens nur 
durch seelische Kräfte zu er- 
reichen. 

Wenn wir daher den Analogieschluß 
von dem, unseren Handlungen zugrunde 
liegenden Prinzip auf die Pflanzenhand- 
Inngen wagen, so müssen wir der Pßanze, 
weil sie ein autonomiscbes Wesen ist, ein 
seelisches Prinzip zugestehen und habeh 
mit diceer Annahme zugleich die Erklä- 



* Ich verweile dieibezflglioh auf 8. 80, 
981, 278, SSO, 832, 349, 85B etc. meines Hanpt- 
werkea. nnebUngig Ton mir hat der Brealanei 
Anatom Dr. F. Strecker eine gletcheinnige 
derartiee Kritik der meohaüiitiMhen Fonchanga- 
methode nntemommen , in aeiDeiD Werke: Daa 
KaoMlititsprinzip der Biologie, Leipsig 1907, du 
anch zn «eaenÜieh eleicben SehlnBrolgerongen 
geUagt. (Vgl. dien Zeitschrift Bd. L B. S36). 



rung gefunden, warum die Pflanze so oft 
zweckentsprechend handelt, warum sie 
eich selbst reguliert, warum aber auch 
ihre Teleologie eine beschränkte, nur 
eine angestrebte, nicht aber unbe- 
dingte ist! 

Wie viel Licht dadurch auf die ganze 
Physiologie und Biologie der Pflanzen 
fällt, habe ich in meinem Werke ans- 
führlich dargestellt. Wie ich im Engeren 
meine Theorie begründet^ den Analogie- 
schluß vorsichtig verwendete und durch 
die logischen Konsequenzen der Ent- 
wicklungslehre stützte, habe ich in dem 
Extrakt meines Hauptwerkes in dieser 
Zeitschrift an anderer Stelle bereita vor- 
gelegt,' kann mich also hier dessen ent- 
halten. 

Betonen möchte ich nur, daß ich über- 
all dem Trugschluß vorgebeugt habe, als 
sei nun in die Pflanz© das be- 
wußte Seelenleben dee Hen- 
schen hingedacht wordenl Stets 
habe ich hervorgehoben, daß es sich nur 
um gleiche Prinzipien handelt, die 
bei der Pflanze in höchster Ein- 
fachheit vorgestellt werden müssen, 
daß das Seelenleben der Pflan- 
zen, zu dem des Menschen sich 
dem Grade nach so verhalten 
müsse, wie die Organisation 
beider We aen aneinander ge- 
messen, daß uns nichts bereohrtige, von 
einem bewußten Handeln der 
Pflanzen zu sprechen, bis nicht Tat- 
sachen und logische Notwendigkeit dazu 
zwingen. (S. 445). 

Mit diesen Schlußfolgerungen be- 
rührt sich auf das Engste die Auffas- 
sung, zu der A. Panly durch die moni- 
stische Durchgestaltung dee von ibin 
neu angeregten Lamarckismue in bezug 
auf das Pflsnzenleben aus logischen 
Gründen kommen mußte und die er im 
Jahre 1005 selbst in einen Schlagwort- 
Satz prägte, als er die Worte , schrieb : 
„Wenn aber eine Pflanze ihre Resktio- 



' GmndriB einer Pflanzenpsji^olvfiie als einer 
Denen Disiiplin induktiv forscniender NatuiriMea- 
(cbaft. (Diew Zeitschrift. 1907. S. 97—107). 
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Ben nach Wahmehmniigeii richtet, dann 
fehlt zur Vonendung <fes Schlnaaee, der 
alles Oiganiscbe unter ein Prinzip stellt, 
nnr die Eineetznng des Faktors Urteil".* 

Paoly tvar, als er, hanpteächlieli auf 
die ältere Sohole der Pflanzenphysio- 
logie (Darwin-SacliB-Pf ef fer) ge- 
stützt, seinen Versuch wagte, aus der 
Analyse der tropistischen Reaktionen der 
Pflsnze den die Handlungen anslösenden 
Faktor: Empfindung als Ursache der 
p£anzlicfaera BedürfnisbefriedigDngen zu 
erfolgem, noch gar nicbt b^annt mit 
deon i«ichen Tatsachenmaterial, das die 
nsniere PhjBiologie zu ihren offen pey- 
chologischrä Begriffen der Autonomie 
des Antoipopismue und der Reflex- 
bewegungen geführt hatte, namentlich 
kannte er nicht die pflanzlichen 
Sinnesorgane und damit bewies er, 
daB logisches Denken schon vor 
allen diesen Entdeckungen mit 
Sicherheit die wahre Ursache 
der im Pflanzenleben zutage 
tretenden Teleologie erkennen 
konnte. 

In der wertrollen Ergänzung seines 
Hauptwerkes, die zu lesen niemand ver- 
absäumen darf, der über die moderne 
PsychobioLogie zn einem Urteil kommen 
will, raid die Pauly unter dem Titel: 
,vDie Anwendung des Zweckbegriffs auf 
die organischen Körper" in dieser Zeit- 
echrift (1907) veröffentlichte, zog er nun 
auch diese schwerwiegenden Begrüu- 
dosgen im Sinne seiner Anschauungen 
als Beweise dafür herbei, daß „die Pflan- 
zen nicht nnr empfinden, eondem auch 
unterscheiden und da sie ihre Reaktionen 
nach ihren Untencheidungeoi anrichten, 
d&fi sie nach Urteilen handeln".^ Damit 
war er meiner Theorie auch bis zn ihren 
letzten von mir gezogenen K^msequenzen 
gefolgt, so wie im wesentlichen auch J. 
Unold' in seinem groäzügigui Werke 



■ A. Paul;, op. e>t S. 9- 
* J. D n 1 d , OmniMbe and lonala Lebena- 
gtmtM», Leipcig 1906. S. 64. 



Über natürlich und soziale Lebensge- 
setze. 

Von da an folgten pflanzenpsycbo- 
logiache Veröffentlichungen Schlag auf 
Schlag. Um die gleiche Zeit erschienen dtei 
öffentliche Vortrage, die der Innsbrneker 
Botaniker A. Wagner an der dortigen 
Universität hielt,^ in denen auf anderer 
Basis, auegehend von den Tatsachen der 
Pflanzenbew^ungen, die auf Empfin- 
dungen echlie&en lassen, mit groBer 
Schärfe der Begriff der Empfindung der 
O^^rächse als Auegan^punkt ihrer Be- 
dürfnisbefriedigungen, die wieder als 
Anpassungen zutage treten, herausge- 
arbeitet wurde. 

Die Anschauungen Wagners lassen 
sich in wenige H)emsätze zusammenfas- 
sen. „Das gesamte Fflanzenleben ist — 
nach ihm — von einer, wenn auch für 
uns nicht vorstellbaren dumpfen Em- 
pfindung begleitet". Diese Empfindung 
ist ein© elementare Lebenserschejnung 
und ermöglicht der Pflanze soweit Orien- 
tierung, daß sie dadurch in den Stand ge- 
setzt ist, auf die an sie herantretenden 
Bedürfnisse „zweckmäßig", wenn auch in 
beschränkter Weise nach Maßgabe ihrer 
„Mittel" zu reagieren, um sich im Leben 
behaupten zu können. So erklärt sich 
die wunderbare Teleologie des Pflanzen' 
kÖTpers, zu dessen VoUkcHrnnenheit die 
Selektion nur insofern beitrage, als sie 
das ßohlechtangepaßte ausmerzt. 

Es finden sich also in Wagners 
Theorie wertvolle neue — weil durch an- 
dere SchluBreihen gewonnene —Stützen, 
sowohl für die P a u 1 y sehe Formulierm^ 
der Anpassungen als Bedürfnisbefriedi- 
gungen, als auch für meine Theorie von 
der Empfindung als Grundlage des pflanz- 
lichen Seelenlebens. 

Wenige Monate später aneikennt der 
Wiener Psychologe A, Oelzelt- 
N e w i u , * der dur(^ seine „Psychologie 

' a. Wagner, Streifscftge dnroh i»a Por- 
■ohnngsgebiet der moderaen Fflansenknade. 
■Htnoben 1907. 8«. 

* A. Oelcelt<Newin, Die HjpatbMe eiltet 
Seelenlebens der Pflanzen. (Dieae Zeitaohritt, S. 
220-231). 
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der Seesteme", eowie seine Beobach- 
tangen an Protozocm, die ihn zu einer 
Z^ularpeychologie führten, bestens Tor- 
bereitet war zur Anerkennung einer Zel- 
Inlarpsyche der Pflanzen, in aUerdin^ 
höchst vorsichtiger Weise die Znlassig- 
keit nneerer Anschauungen „als Hypo- 
Uiese" und kommt zu dem Schluß daß 
wmn den Protozoen ein psychisches Mi- 
nimum (Empfinden, Fühlen, Begehren, 
teüiweise auch Vorstellungen) zukomme, 
dies auch der Pflanze nicht abgesprochen 
werden könne, umso mehr, da auch die 
Analoga in Organisation und Leben, das 
Versagen der lUechanistik zur Erklärung 
der zweckmäßigen Bewegungen und An- 
passungen, etc. der Pflanzen, ferner die 
Konsequenzen der Entwicklungetheorie 
zu gunsten dieser Annahm» sprechen. 

Oelzelt-lNewin setzte sich nun 
in einer früheren Arbeit* auf Grund von 
Versuchen sehr lebhaft für die Anerken- 
nung eines psychischen Lebens der 
WurzelfüÖler, llagellateni und Ciliaten 
ein, sfdilieSt also selbst d^i Kreis, Ton 
deessfli Schließung er die Gnltigteit der 
von ihm aufgestellten Behauptungen ab- 

' A. Oelselt-Nawin, BeobKhtimg«n aber 
d. Leben d. Frotoioen. (Zeitschrift f. Psjrcbologie. 
Bd. 41. 1906.) 8. 349-S81. 



hänfpg macht. Worin er sich also von 
B^neoi Vorgängern unterscheidet, ist nur 
das Streben, den G-rad des Psychi- 
schen und die „psychische Glie- 
derung", die ja angesichts dessen, dafi 
in der Pflanze immer wieder einselne Zel- 
len (durch Teilimgen oder Abscheidnn- 
gen, etc.) auf Bedürfnisse der ganzen 
Pflanze, und diese wieder (in der Füi^ 
sorge um Eizelle und Pollen) auf Be- 
dürfnisse von Einzelzeil eti teleologisch 
reagieren, unbedingt angenommen werden 
muß, möglichst tief herabzu- 
setzen, und der Pflanze k^neswegs 
jenes ÜTtei], Gedächtnis, d. h. Erinne- 
rungsvoTstellungen zuzuschreiben , wie 
ich und P a u ly und seönOTzeit schon 
Delpino es unter dem Zwange der bei 
den Pflanzen zu beobachtenden Begnls- 
tioneu (namentUch auf dem Gebiet der 
Frucht- und Blüteabiologie) tun mußt«). 
TJm sich jedoch mit diesem Ein- 
wände aue^nanderzueetzen, bedarf es 
einiger Vertiefung in die Biologie der 
Pflanzen, die in einem ScblnOartikel 
über den Gegenstand geboten werden 
soll. 

B. France. 
(SchlBB folgt] 
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Die Augenflecke auf den Flügeln 
des Wiener Nachtpfauenauges. 

Es ist schon viel über die Bedeutung 
der Augenflecke auf den Flügeln man- 
oher Schmeftterlinge geschrieben worden. 
Als sekundäre GeschJecbtscbaraktere, als 
welche Darwin die Ocellcn auf dem Ge- 
^eder männlicher Scharrvogel bekannt- 
lich deutete, können sie bei den Schmet- 
terlingen nicht aufgefaßt werden, da sie 
die Flügel beider Geschlechter zieren. 
Wollte man sie nicht als Zufallsbil- 
dongen jeder I>eutung entziehen, so lag 
ee nahe, sie als passive Waffe, als Mittel, 



Feinde abzuschrecken, anzusehen. Trotz 
des instruktiven Bildes des Abend- 
pfauenauges in TrutzsteUung in We i s- 
m a n n s „Vorträgen über Deszendenz- 
theorie" schien mir diese Erklärung dcf 
Augenflecke der Schmetterlinge nicht 
annehmbar. 

Beobachtungen, die ich an einem le- 
benden Wiener Nachtpfauenauge ge- 
macht habe, bestimmen mich jedoch, zu- 
zugestehen, daß in manchen Fällen die 
Augenflecke recht gut als Schutzwaffe 
dienen können. Das betretende Execn- 
plar des Nachtpfauenauges war a,iia 
einer Pu|^e, diie ich aus Bumänien dtuffa 



eine Schülerin erhalten hatte, ansge- 
schlüpft und zeigten bis ins Einzelne die 
wtmderhar zarte und schöne Zeichnung 
der Flügel. Der Schmetterling Baß, 'wäh- 
rend die Tracheen seiner Flügel allmäh- 
lich Eich mit Lnft füllten — was mehr 
als fünf Stunden in Anspruch nahm — 
so, daß der Kopf von mir weggewendet 
iind die Spitze des Hinterleibes mir zu- 
gekehrt war. Nachdem die Flügel völlig 
ausgespannt waren , be- 
wegte sie der Schmetterling 
einige Male und kehrte 
sich dann um , so da ß 
der Kopf mir zugekehrt 
war. Geradezu frappierend 
wirkten nun die Äugen- 
flecke der Hinterflügel zu- 
Eammen mit dem Hinterleib, 
der einer Nase in dem 
hoch- und breitstirnigen Ge- 
sichte glich (Abb. 1). Bald 
darauf schob der Schmetterling die 
Vorderflügel g^en die Mittellinie 
des Körpers, wodurch die Augen 
der Hinterflügel rerdeckt wurden 
(Abb. 2). Auch jetzt, wenn auch 
weniger aufi^ig, war die Ähnlichkeit 
mit einem Geeichte zu bemerken, dessen 
Nase in eine zierliche Kuppe endigte, 
dessen Augen aber weit von einander ab- 
standen. Schob nun der Schmetterling 
ruckweise, was er auf eine zarte Berüh- 
rung hin tat, die Vorderflügel nach aus- 
ivärts, so trat plötzlich, wie aue einem 
sich teilenden Vorhang, zwischen den 
Vopderflügeln das fuchsartige Gesicht 
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hervor, so daß dieses recht gut als eine 
Steigerung der Abschreckung angesehen 
werden könnte. 

Sitzt daa große Nacbtpfauenauge, 
mit dem Kopfe nach abwürts, am Stamme 
eines Saumes und es kommt in der 
Abend- oder Morgendämmerung eine 
Eule oder eine Nachtschwalbe angeflogen, 
so könnte der Schmetterling etwa durch 
die bewegte Luft veranlaßt werden, d&a 



untere Gesicht mit dien glotzenden 
Augen zu zeigen und so den herannahen- 
den Feind verscheuchen. — Das darf um- 
somehr angenommen werden, als die 
höheren Wirbeltiere recht gut der Ein- 
wirkung des Blickes zugänglich sind, wie 
das Züchter und Tierbändiger bestätigen 
werden. Auch Geräusche besonderer 
Arten, glänzende Gegenstände, plötz- 
liche Bewegungen wirken, so wie auf 
Menschen, auch auf Tiere, namentlich 
Säuger und Vögel, sehr häufig er- 
schreckend und abschreckend. 

Prof. J. Römer, Kronstadt. 
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Easenio Rl£nano» Über die Ver* 
erbung erworbener Eigenschaften. 

Hypotbese einer Zratroepigenese. Teilweise 

Neubearbeitung und Erweiterung der franzO- 

BisfibeD Ausgabe. Mit 2 Textfig. Leipzig 

(W. Engelmaiui) 1907. 399 S. 

In sehr klarer und gewählter Sprache 
wird in diesem "Werke folgende Hypothese 
vertreten : 

la allen lebenden Zellkörpem zirku- 
lieren nervöse Ströme, für welche die 
Zellkerne die eigentlichen Induktoren sind 
und die auf den Interzellularhrücken von 
Zelle zu Zelle geleitet werden. Die 
LebenserscheinuDg selbst best^t im 
Wesen „in einer intranuklearen osziUie- 
renden nervösen Entladung". 

Diese oervösen Ströme, welche so- 
wohl im Tier- wie im Pflanzenkörper 
kreisen, setzen ganz bestimmte Sub- 
stanzen ab, die ihrerseits wieder fäMg 
sind, „ausschließlich diejenige Stromspe- 
zifit&t wieder zu erregen, von der sie 
selbst abgesetzt wurde". 

Da- nun alle ontogenetische Entwick- 
lung und EegeaeratLon eine Zentralzone 
hat — auf welche Vermutung der Ver- 
fasser durch die Teilungsversuche an In- 
fusorien gebracht wurde, die ja wirklich 
eine gestaltende Wirkung des Zellkernes 
als Mittelpunkt der Entwicklung der Ein- 
zeller beweisen — stellt er eine Theorie 
der Zentroepigenese auf, welche ihm er- 
laubt, sowohl Erscheinungen bloßer 
Epigenese wie der Präformation in Ein- 
klang zu bringen und ihn, der ursprünglich 
Anhänger von Weismann war, zur 
vollständigen Abkehr von der Keim- 
plasmatheorie und zur Annahme des 
Lamarckismus führt. 

Indem er nun diese „Zentralzone" 
mit seinen „nervösen Strömen" in Ver- 
bindung bringt, glaubt er, eine be- 
friedigende Erklärung der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften gegeben zuhaben. 

Dieser bei ihm — ebensowenig wie . 
in dieser kurzen Darstellung — nicht 
ganz klar herausgearbeitete Gedanken- 
gang, der genaues Studium seines Buches 
erfordert, kann vielleicht am besten auf 
die Formel gebracht werden: Leben ist 



psychischer Vorgang — Vererbung und 
Begeneration sind also psychisch-regu- 
lierte Betätigungen der lebenden Substanz, 
die sich „aus dem Gedächtnis" wieder 
herstellt. Mit anderen Worten: die 
Semonsche Idee der „Mneme" ist hier 
selbständig aufgenommen, mit anderem 
und zwar reichem Beweismaterial belegt, 
und — was das wichtigste isti — die 
rätselhafte „Mneme", die Semon noch 
in ein materialistisches Mäntelchen hüllt 
und deren psychische Natur (die psy- 
chische Natur des Gedächtnisses I) er nicht 
zugeben will, weshalb er neuestena jede 
Psychobiologie bekämpft ; diese Mneme 
ist in ihrer wahren Natur, als seelisdie 
Äußerung erfaßt. 

So ist Rignanos Budi ein Zeuge, 
wie rasch das wissenschaftliche Bewußt- 
sein der Zeit Semon überflügelt hat„ 
indem sie sein großes Verdienst, die Ge- 
dächtnisfunktionen des Plasmas neu er- 
kannt zu haben, verdientermaßen würdigt, 
aber dort, wo er unter der Suggestion 
einer materialistischen Weltanschauung 
Halt machen will, ruhig seinen Weg fort- 
setzt. Darin ist wohl die Hauptbedeutung 
der Bestrebungen des italienischen For- 
schers zu erblicken, der als Nichtfach- 
gelehrter mit großer Belesenheit und sehr 
objektiver Denkart, dem Fortschritt eine 
Bahn bricht. Nicht unerwähnt bleiben soll 
auch, der zwar nebensächliolie Vorzug des 
Buches, daß es reichlich die Werke von 
F. LeDantec.TvesDelage, Sedg- 
wick. Gl. Bernard, Macfarlane, 
Fr, Darwin, Lewes, Bard, Orr, 
Whitman, Dareste, Cattaneo und 
anderen romanischen und angelsächsischen 
Forschem wiederspiegelt, die man in 
deutschen Werken oft zum Schaden der 
Sache vernachlässigt findet. 

Ein weiteres Nebenresultat, aller- 
dings von allgemeiner Bedeutung, des 
Werkes, ist sein warmherziges Eintreten 
für eine Pflanzenpsychologie (S.4& 
bis 50 und an anderen Stellen), deren An- 
erkennung selbstverständlich ist bei einem 
Autor, dem das psychische Wesen des 
Lebens klar wurde. Er ist daroit ein 
Herold jener Wiesenschaft der Zukunft, 
für die es nur mehr eine a 11 g e - 
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meine Biologie geben wird, zu der 
sein Werk ein anerkeimeiiswerter Beitrag 
ist, auch dann, wenn, wie vorauazusehen, 
seine Theorie der Zeutroepigenese von 
gekl&rten ÄnschauuBgen überholt sein 
wird. B. Prance. 



W. Wundt» Vorlesungen über die 

Henechen- und Tierseele. IV. umgear* 

beitete Auflage. Hambni^ und Leipzig. 

(L. Voee). 1906. 8". 

Das in den Händen jedes Psycho- 
logen zu findend Werk hat seine, ScJiick- 
safe gehabt. Ala ee 1863 erschieii, wurde 
es von der Wissenschaft abgelehnt, teil- 
weiae mit der UotiTJening, es eei ein un- 
reifer und verfehlter Verauoh. 29 Jahre 
lang muBte ee warten, bis sich die von 
eeinczn Verfasser angestrebte WandJung 
der An«;hauungen soweit vollzog, dafi es 
in einer Neuauflage erscheinen konnte. 
Und heute ist es eines der grundlegen- 
den Bücber j&asr Psychologie, gegen 
derea zentnalen Begriff eines psycho- 
phjsiBchen Parallelismua auf 
der ganzen linie die schärfste Kritik 
ein,geBetzt hat. 

Man muß die Kenntnis dieees Buches 
bei den Leeern dieser Zeitschrift vmb-us- 
setzen, darum darf sich die Beprechung 
darauf beschränken, zu erwähnen, was 
die „Umarbeitung" neues hinaugofügt 
hat. So viel ich sehe, hat der Verf. seine 
Darstellnng trotz dem Wandel der 
Kenntnieae nicht geändert und von dem 
überwältigend«! Tatsachenmaterial, das 
zu gonsten einer psycho-physi* 
sehen Kausalität spricht, keine 
Xotiz genommen. Bie nächste Auflag? 
wird jedoch, wenn der wissenschaftliche 
Wert dee Werkes aufrecht erhalten 
bleiben boU, ee nicht vermeiden können, 
Mch mit dem Lamarekismus, mit 
dem Tatsachenmaterial der P a w 1 o w< 
Beben Schule, mit Brieaeh und Hart- 
man n, mit den neuen Untersuchungen 
über Tropismen und „Keflezhandlungen" 



bei Tieren und Pflanzen auseinanderzu- 
setzen und vielleicht darüber auf Onmd 
jener „eigenen Erfahrung" über das 
Leben der niederen Tiere zu urt«len, die 
nicht zu besitzen der Verf. auf S. IX 
selbst zugibt. Brain der „Beflex" ist 
ein psychischer Begriff, dessen Grenzen 
zu willkürlichen Bewegimgen fUeäen, 
und Anschauungen wie (S. 397) z, B. 
die LebensänBerungen der einfachsten 
Tierformen konnten ohne Schwierig- 
keit „als rein physiologische Reak- 
tionen" gedeutet werden, die mög- 
licherweise von psychischen Elemen- 
tarvoi^ngen begleitet, beileibe aber 
nicht von solchen verursacht werden 
können, sind zwar nur die logische Folge 
jener dlialiatiachen Anschauung; daß 
Leib und Seele neben einander aus un- 
bekannter Ursache stets so funktionieren, 
als ob sie einander beeinflussen würden, 
wws aber in Wirklichkeit nach Wundt 
nicht der Tall sein soll, sie sind aber für 
den gründlichen Kenner der pflanzlichen 
und einfachsten tierischen Beizbewe- 
gungen einfach nicht haltbar und zu 
ihrer Widerlegung bedarf es nicht so 
sehr philoBophiacher Gründe, als der Be- 
obadtungen über die merkwürdige 
„freie Kombination" dieser „Beflexe"* 
(vergl. auch S. 39 dieees Heftee). 

Umso symptomatischer ist es, da 8 
auch der Verf. (S. 398) sich vor dem Kon- 
tinuitätsargument der Entwicklungs- 
lehre beugen muß und demgemäß dSe 
„Vorstufen" dee seelischen Lebens bei 
Pflanzen und Einzellem und von da aus 
die aufsteigende Entwicklung der Seele 
bis zum Menschen zugeben muß. Bas ist 
ein Rückzugsgefecht der Schulpsycho- 
logie vor der modern«! Biol(^;ie. 

Die vierte Auflage untea«cheädet sich 
sonst von der dritten durch vornehm- 
liche Umarbeitung und Berücksichti- 
gung neuer Idteratur der Tierpsycho- 
Ic^e; ganz neuen Eindruck macht das 
Kapitel über die sozialen Instinkte nntt 
daa Zusammenleben der Tiere. 

R. Franc«. 
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Das Beharren 
und die Gegensätzlichkeit des Erlebens. 

Von Julius Pikler, 

o. i. Profemr an d«t DnJTeniUt Bndapcit 



Auch ein zweiter Einwand wird viel- 
I^cht gegen uneere Prinzipien erhoben 
wenlen. Man, wird etwa sagen : „Es iat 
doch nur zu gut bekannt, daß ein äußeres 
Erlebnis an die Bedingung geknüpft ist, 
daß das, was erlebt wird, tatsächlich, 
wirklieh, objektiv stattfinde ; bo z. B. das 
Sehen eines Hundes, daa Hören eines 
Schalles daran, daß ein Hund da sei, daß 
ein Schall vorfalle. Ja es sind weitere 
Bedingungen dieser Erlebnisae bekannt: 
Strahlungen für daa Sehen, Wellen, der 
Luft oder anderer Kedien für das Hören 
U8W, Es geht also nicht von realen Er- 
lebnissen zn sprechen, welche da wären, 
auch wenn jene Bedingungen nicht er- 
füllt sind, von Tendenzen zu Erlebnissen, 
deren Erfüllung an keine andere Be- 
dingung geknüpft wäre, als daß die Ge- 
gentendenz nicht in Erfüllung gehe." 
Auch diesen Einwand kann ich nicht als 
zutreffend anerkennen. Vor allem ist 
dcmselbeQ gegenüber daran zu erinnern, 
daß es auch Illusionen und Halluzina- 



tiooen gibt. Sehen wir aber bievon ab, so 
kann auf jenen Einwand folgendes er- 
widert werden: Das objektive Dasein 
eines Hundes, das wirkliche Vorfallen 
des Schalles — was immer wir auch da- 
runter verstehen außer dem Umstand, 
daß m^rere Personen unter gleichen 
Umständen j^ies Erlebnis (aktuell) 
haben können — , die Strahlungen, die 
Schallwellen sind Bedingungen des ak- 
tuellen Erlebnisses, Bedingungen des- 
sen, daß die Tendenz zum Gegen- 
erlebnisse besiegt werde; da- 
bei ist aber eine weitere Bedingung für 
dasselbe, daß diese letztere Tendenz in 
dem Sinne da sei, daß sie in Erfüllung 
gehen würde, wenn jenes aktuelle Erleb- 
nis nicht einträte. Das Dasein jener 
Strahlungen bezw. Schallwellen spielt bei 
der Sache nur eine solche Kolle, wie das 
Dasein eines längeren Hebelarmes auf 
einer Seite des Hebels beim Übergewicht. 
Ebenso aber, wie es gezeigt werden kann, 
daß mit diesem Umstände immer ein an- 
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derer Umstand Terbunden ist, welcher 
erst die Folge des ersteren als rationell 
erscheinen läßt, nämlich (in der Lehre 
vom Schwerpunkt bezw. im Gesetze 
der virtuellen Verschiebungen) das 
voller« Unteretützen gegen die eine 
Tendenz als gegen die andere, bezw. 
ein rascheres Fallen auf der Seite 
dea längeren Armes als das Steigen 
auf der anderen, also ein Plus der einen 
Tendenz über die andere in jedem Zeit- 
punkte : ebenso wird vielleicht einmal ge- 
zeigt werden können, daß jene Strahlen, 
oder jene Wellen ein Plus der betreffen- 
den Tendenz über die Gegentendenz be- 
wirken. Vielleicht indem es z. B. darge- 
legt wird, daß durch jene Strahlungen, 
bezw. jene Wellen mit einem Lichterleb- 
nis, mit einem Schallerlebnis ein Uber- 
^viegen der Dissimilation über die Assimi- 
lation in der nervösen Substanz bewirkt 
wird, zu welchen beiden Prozessen Ten- 
denzen da sind, während mit dem Erleb- 
nis der Dunkelheit oder der Stille das 
entgegengesetzte Verhältnis verbunden 
ist. Die Tendenz zum aktuellen Erleb- 
nis Dunkel, Stille muß aber da sein, daß 
jene Strahlung, jene Luftwellen das ak- 
tuelle Erlebnis Hell bezw. Schall hervor- 
rufen. Ebenso erfordert das aktuelle Er- 
lebnis eines Hundes, daß die Tendenzen 
zum Erleben der Negative jener Eigen- 
schaften da seien, welche einen Hund im 
Gegensatz zu anderen Dingen kennzeich- 
nen. Die Tatsache , daß ein niederes 
Wesen, dessen Sehen sich nur auf die 
Unterscheidung zwischen Hell und Dun- 
kel beschränkt, einen Hund im Gegensatz 
zu einem Baume nicht erlebt, daß ein Un- 
musikalischer einen geringen Tonhöhen- 
unterschied nicht wahrnimmt, wenn auch 
die äußeren objektiven Bedingungen 
hiefür da sind, beruht darauf, daß bei 
ihnen nicht jene innere Tendenz da ist, 
inbezug auf welche jene Strahlungs-, jene 
LuftwellenabweichuDgen abändernd vn.T- 
ken, ebenso wie bei einer nicht feinen 
Wage die schwache Falltendenz eines 
kleinen Gewichtes durch die Eeibung 
aufgehoben ist. Dn, wenn die äußere ob- 



jektive Bedingung für das aktuelle Er- 
lebnis nicht vorhanden ist, die änfiere ob- 
jektive Bedingung für das aktuelle Gegen- 
erlehuis immer selbstverständlich da ist, 
so haben wir uns bei Aufstellung unserer 
Prinzipien um jene Bedingungen nicht 
zu kümmern. Umsoweniger, da die Fest- 
stellung objektiver Bedingungen unseren 
Satz 1 voraussetzt. Denn die Feststel- 
lung von Bedingungen erhält nur durch 
die Voraussetzung einen Sinn, daß stets 
entweder das Erfülltsein der Bedin- 
gungen oder ihr Nicbterfülltsein be- 
dingungslos vorhanden ist; dies ist aber 
eine Übersetzung unseres Satzes 1 in? 
Objektive. Die ganze Naturwissenschaft 
setzt diesen Satz voraus, statt daß dieser 
an die Feststellungen der Naturwissen- 
schaft gebunden wäre. 

7. Die weitere Fortführung uneere<t 
Gegenstandes etwas aufschiebend, 
möchte ich nun kurz auf einige speziellere 
Erlebnistatsachen hinweisen, in welchen 
sehr wahrscheinlich unsere beiden Prin- 
zipien zur Geltung gelangen. 

Eine unmittelbare Betätigung der- 
selben scheint mir die Tatsaclie darzu- 
stellen — deren Einordnung in ihr Sy- 
stem der Psychologie, wie mir scheint, 
manche Schwierigkeiten bereitet, und die 
darum viel besprochen wurde, — daß 
wir das mit einem Umstand häufig oder 
stets Erlebte mit diesem Umstand oft 
auch illusorisch erleben, d. h. wenn es ob- 
jektiv nicht vorhanden ist. So ver- 
nehmen wir, wenn wir einen Besucher 
erwarten, Schritte, auch wenn der Be- 
sucher nicht naht, so verkennen wir eine 
andere Stimme für die seine. Wir sehen 
das einmal Abweichende so, wie wir es 
unter den gleichen Umständen stets oder 
oft gesehen haben; wir übersehen z. B, 
Druckfehler usw. 

Desgleichen scheint mir jene leicht 
zu beobachtende Tatsache unmittelbar 
unter unsere Prinzipien zu fallen, daß 
unsere Träumereien (in wachem Zu- 
stande) sich in dorn Maße wirklichen Er- 
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lebnifisen näbem, in welchem wir der 
ihnen widerspreohenden Wirklichkeit 
vergessen. 

Auch bei uneeren hypnagogjschen 
Halluzinationen können wir beobachten, 
daß sie Bu:ftreten, indem die ihnen wider- 
sprechenden Erlebnifläe der Wirklich- 
keit für unser Bewußtsein schwinden, 
und daß umgekehrt jene Halluzinationen 
schwinden, indem wir (uns dem Halb- 
achlmnmer entreißend) der Wirklichkeit 
wieder bewußt werden. Dies veranlaßt 
uns, die Erklärung des Traumes gleich- 
falls in unseren Prinzipien zu finden.^ 

Auch wage ich die Vermutung auszu- 
sprechen, ohne sie weiter auszuführen, 
daß in jenen beiden Prinzipien die Lösung 
der bieber unbeantworteten Frage liegt, 
warum Übung die Unterscheid ungsfahig- 
keit steigert. 

Diesen Tatsacb^i möchte ich noch 
eine Beobachtung über negative Erleb- 
nisse hiozufügen. — Indem ich, mich mit 
unserem Gegenstände befassend, ver- 
suchte willkürlich negative Erlebnisse 
hervorzurufen (wie z, B,, in die helle 
Luft blickend, das Erlebnis, es sei nicht 
dunkel, auf die Stille horchend, es sei 
kein Ton hörbar, auf ein Fenster 
blickend, es stehe keine Dame im selben), 
bemerkte ich, daß ich zumeist zu fest an 
der Vorstellung festhielt, deren Negativ 
ich erleben wollte, und daß ich da- 
durch das reine bestimmte Auf- 
treten dieses Erlebnisses ver- 
hinderte, und fast eine Gegen- 
halluzination hervorrief. Ich er- 
lernte hiodurch die Tatsache, daß inh 
nachzugeben habe, um das gewünschte 
negative Erlebnis rein, bestimmt zu ci^ 
halten. Bei diesem Nachgeben wurde 
dann auch der spezielle positive Charak- 
ter des vorhandenen gegensätzlichen Ge- 
genstandes erlebt, wenn ein solcher vor- 
handen war, was z. B. im Falle der Stille 
nicht zutrifft, während im letzten Bei- 



i Vergl. hierüber ancb Taine, De l'Intel- 
1 1 S e n c e. 



spiel die Dunkelheit der Fensteröffnung, 
oder ein Vorhang als solcher figurierte. 
All diese Tatsachen scheinen mir wei- 
tere empirische Beweise für unsere beiden 
Prinzipien und uuseren Satz 1 zu sein. 

8. Wir können auch das phänome- 
nale (das nicht aktuell Hinreiche) 
Dasein oder wenigstens das phän<Hnenale 
Überwiegen von Erlebnissen feststellen, 
analog dem Sinne, in welchem wir von 
phaenomen&len Gewißheitaerwartungen 
bezw. vom phäuomenalcn Überwiegen 
einer Erwartung über die Gegenerwar- 
tung sprachen. Denn die beiden einander 
entgegenwirkenden realen Erlebnisse 
oder Tendenzen zu aktuellen Erlebnissen 
bleiben nicht unter allen Umständen 
gleich stark, wie dies eben das Auftreten 
von Halluzinationen und Xllusionen be- 
weist. Das Vorwiegen des einen realen 
Erlebnissee gegenüber dem anderen wird 
offenbar durch dieselben Umstände be- 
wirkt, wie das Vorwiegen einer Erwar- 
tung gegenüber der Gegenerwartung. 
(Abschn. 4.) Ja das Vorwiegen des einen 
Erlebniesee ist offenbar wesentlich die- 
selbe Tatsache, wie das Vorwiegen der 
entsprechenden Erwartung; was ^vir in 
betreff der nicht gegenwärtigen Zeit und 
des nicht gegenwärtigen Ortes das Vor- 
wiegen einer Erwartung über die Gegon- 
erwartung nennen, ist für die gegen- 
wiirtige Zeit und den gegenwärtigen Ort 
das Vorwiegen eines Erlebnisses über das 
Gegenerlebnis. 

Die im vorigen Abschnitt erwähn- 
ten Illusionen bedeuten eine Übcr- 
maclit der Gewöhnung an ein Erlebnis 
nicht nur über die Gewöhnung an das 
OegenerlebniB, sondern auch über die 
gegenwärtigen objektiven, äußeren Um- 
stände. Eine solche Übermacht ist ab- 
norm, aber möglich. Sie wird erleichtert 
durch die Ähnlichkeit der objektiven, 
äußeren Umstände, welche normal den 
Sieg jenes Erlebnieses bewirken, mit den 
gegenwärtigen, denn diese Ähnlichkeit 
bedeutet eine geringere Gegenkraft. — 
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Die Illusion seliafft eine Sonderwelt für 
das betreffende Indiridmim. (Vergl. Ab- 
schn. 5). 

9. Daß wir auch attuelle Erlebnisse 
besitzen , analog den aktuellen Erwar- 
tungen, ist selbstverBtändlieh ; unter Er- 
lebnissen versteht man ja gewöhnlich nur 
solche. 

Auch von den aktuellen Erlebniseen 
gilt, was wir (Abschn, 3) von den aktu- 
ellen Erwartungen feststellten, nämlich 
daß sie nur im Gegensatz zn phänome- 
nalen Überzeugungen, auftreten, als 
Änderungen dieser, und in dem Maße 
dieser Änderung Aktualität besitzen, 
Eindruck auf das Bewußtsein machen. 
Wir n^men das Unwidersprochene, 
bloß Keale überhaupt nicht wahr. Das 
häufig Erlebte nelunen wir unwillkürlich 
in geringem Maße wahr; ]'e seltener hin- 
gegen etwaa ist, desto mehr fällt es auf. 
Besonders die Teile, die Elemente des oft 
Erlebten nehmen wir unwillkürlich kaum 
oder gar nicht wahr, entsprechend der im 
4. Abschnitt dargelegten Wirkung der 
Assoziation. 

Nehmen wir etwas auf willkürliche 
Beobachtung hin wahr, und geht dieser 
Beobachtung der Zweifel voran, ob es 
da ist oder nicht, so ist die Änderung 
einer phänomenalen Gegenüberzeugung 
gleichfalls da. Beobachten wir aber will- 
kürlich etwas, wovon wir überzeugt iind, 
daß es da ist, so zeigt die Introspektion, 
daß wir uns dabei quasi in den Zustand 
des Zweifels versetzen, und daß keine 
wirkliche, entschiedene Wahrnehmung 
zustande kommt, sondern bloß ein der 
Wahrnehmung ähnlicher Eewußtseins- 
zustand, eine Quaei-Wahmehmung. Wir 
können davon nicht erst überzeugt wer- 
den, wovon mr schon überzeugt sind. 

Die phänomenale Überzeugung, welche 
durch ein aktuelles Erlebnis geändert 
wird, ist nicht eine Erwartung, sondern 
ein reales und phänomenal noch nicht 
ganz unterlegenes Erlebnis. Inbezug auf 
das Gebiet des Erlebnisfeldes, auf die ge- 



genwärtige Zeit, den gegenwärtigen Ort, 
die gegenwärtigen Umstände ist eine Er- 
wartung unmöglich. 

Darin, daß das unwidersprochen oder 
unter gewissen häufig erlebten Umstän- 
dem unwidersprocheoi Erlebte trotz dem 
Dasein der sonst zureichenden äuSeren, 
objektiven Bedingungen, nicht neu er- 
lebt ■ wird, also keine Änderung im Be- 
wußtsein bewirkt, zeigt sich eben, daß 
das phänomenale Erlebnis gleich ist dem 
Zustande, in welchen ein aktuelles Erieb- 
nie die Peycbe (oder das NervMi^stem) 
sonst versetzen würde. Es herrscht 
Gleichgewicht. Meint jemand, es müBte 
das phänomenale Erleben, wenn es mit 
Recht so genannt wird, dem aktneHen 
Erleben gleich sein, so antworte ich: es 
fehlt beim ersteren die Veränderung, der 
Statue naseendi. Das Fehlen des ak- 
tuellen Erlebens infolge des Daswna des 
phänomenalen Erlebnisses kann auch ein 
phänomenales Wiedererken- 
nen genannt werden; wir erkennen et- 
was unbewußt wieder, indem uns kein 
Unterschied bewußt wird. 

Ich gebe allerdings zu, daß es schwerer 
ist, das Dasein phänomenaler Erlebnisse, 
als das jJiänomenaler Erwartungen ein- 
zusehen, und daß es nicht leicht ist «an- 
zusehen, daß beide ein und dasselbe IKn^ 
sind. Folgende weitere Analyse behebt 
vielleicht diese Schwierigkeit. 

Eine Erwartung bezieht sich immer 
auf eine andere Zeit, oder einen andern 
Ort, oder auf andere Umstände als 
die gegenwärtigen; in bezug auf die 
geg^iwärtige Zeit, auf den gegenwär^ 
tigen Ort und auf die gegenwärtigen Um- 
stände ist eine Erwartung nicht möglich ; 
die Überzeugung, das Urteil in bezug anf 
diese hat notwendigerweise den Charakter 
des Erlebnisses. Das Bewußtsein der 
Andersheit der anderen Zeit, des anderen 
Ortes, der anderen Umstände fällt in die 
Erlebnissphäre; es meint einen inhalt- 
lichen Gegensatz; jener B^riff ent- 
hält ein negatives Urteil: jene Zeit, jener 
Ort, jene Umstände sind nicht da. Das 
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ErJebois derselben iet durch das Erlebnis 
der gegenwärtigen Zeit, dee gegenwär- 
tigen Ortes, der gegenwärtigen ümatände 
im Sinne eines Gegenerlebnisees (inhalt- 
lich) besiegt. Beäegte Erlebnisse 
sind da. IHe Erwartung einer gewissen 
TetsHche zu jener anderen Zeit, an jenem 
anderen Orte, unter jenen anderen Um- 
Etäaden bedeutet dies, daß jene besiegten 
ErlebniBse diese Tatsache als Eigenschaft 
besitzen ; innerhalb jener beeiegten Er- 
lebnisse ist das Erlebnis dieser Tatsache 
siegreich über das Gegenerlebnie, Es wird 
zur Erwartung eben nur dadurch, daB das 
Erlebnis jener Zeit, jenes Ortes, jener 
Umstände besiegt ist, es teilt mittelbar 
die Niederlage dieser. Werden diese sieg- 
reich, tritt der betreffende Zeitpunkt ein, 
wird der betreffende Ort, werden die be- 
treffenden TJmßtando gegenwartig (wer- 
den sie lila (He Erfüllung jener Bedin- 
gungen, jener Vorstellungen erkannt), so 
ist aucii schon die in ihnen enthaltene 
Erwartung zum phänomenalen Erleb- 
ais geworden; diö gleichsinnigen äuße- 
ren objektiven Umstände haben an ihm 
nichts za ändern, es fallt nicht auf; nur 
ein phänomenalefl Wiedererkennen findet 
statt. Ein aktuelles Wiedererkennen fin- 
det unwillkürlich nur dann statt, wenn 
die Erwartung nicht eine gewisse war; es 
ist nicht eine Angelegenheit zwischen 
den objektiven äußeren Umständen und 
der gleich einnigen Erwartung allein, 
sondern eine Eeaktion gegenüber der 
nicht ganz besiegten Gegenerwartung, 
die nun besiegt wird. Für alle Zeiten, 
alle Orte, alle Umstände außer den 
gegenwärtigen, für welche die Frage ent- 
schieden ist, besitzen wir nur Möglich- 
ieitserwartungen ; die Entscheidung über 
diese wird zu jeder Zeit, an jedem Ort, 
unter allen Umständen aktuell. Inhezng 
auf alle Zeiten, alle Orte, alle Umstände 
wird bloß das Unwidersprochene, bloß 
real Erlebte gewiß, aber bloß real er- 
wartet; es wir auch aktuell nie erlebt. 

Die Erwartung (und dies bezieht sich 
nicht nur auf die phänomenale, sondern 
auch auf die reale Erwartung) ist daher 



ein nur durch die Eesiegtheit des Erleb- 
nisses jener Zeit, jenes Ortes, jener Um- 
stände, auf die sie sieb bezieht, deren Teil 
ihr Gegenstand ist, mittelbar be- 
siegtes Erlebnis. Sie gehört durch 
die als nicht daseiend erlebte Zeit, Ort, 
Umstände, auf w*elche sie sich bezieht, 
gleichfalls zur Erlebnissphäre, Das Er- 
lebnis ist der Allgemeinbegriff, die Er- 
wartung nur eine Art desselben. Diese 
Erkenntnis empfiehlt sich schon durch 
die Vereinfachung, die sie gewährt. Wir 
besitzen zwei Arten von Überzeugungen, 
welche nicht von Empfindungen, sondern 
von Vorstellungen getragen werden. Die 
eine ist die der negativen Erlebnisse, der 
Erlebnisse des Inhaltes, daß etwas nicht 
da ist. Hier ist die inhaltliche Unter- 
jochung durch ein Gegenerlebnis 
offenbar, die Abschwächung der Empfin- 
dung zur Vorstellung dadurch begreif- 
lich. Die andere ist die der Erwartungen 
und Erinnerungen.^ Hier scheint 
keine Besiegung durch ein Gegenerlebnia 
vorhanden zu sein, und es erscheint da- 
her als eine seltsame, merkwürdige Tat- 
sache, daß die Trägerin dieser Überzeu- 
gungen dieselbe Vorstellung ist, wie bei der 
ersteren Art, denn dieselbe Folge scheint 
so durch zwei ganz disparate Umstände 
hervorgerufen zu werden. Erkennen wir 
nun, daß in diesem Falle das Erlebnis der 
Zeit, des Ortes, der Umstände, deren ein 
Element jene Erwartung angibt, durch 
das Gegenerlebnis der gegenwärtigen 
Zeit, des gegenwärtigen Ortes, der gegen- 
wärtigen Umstände inhaltlich besiegt 
wird, so schwindet jener seltsame Schein; 
es bleibt nur eine Art von Besiegung, 
nur eine Abschwächung der Empfin- 
dung zur Vorstellung, die (billig zu er- 
wartende) durch das Gegenerlebnis, die 
in der Erlebnissphäre, Auch die Erwar- 
tung gelangt hiedureh in diese Sphäre, sie 

1 Beim Möglichkcitscrlebnis (a. oben S. 10). 
ist eben daa die Frage, ob eine Empfindung oder 
eine Vorstellung vorhanden ist. Und die Tatsache, 
daiS eine solche Frage möglich ist, zeugt gleich- 
talla für die Richtigkeit uaseier Darstellung des 
Verhältnisses zwischen Erleben und Erwarten. 



yV^.OO^^lC 



70 



Prof. Jalini PMer: 



ist ein Teil eines inLaltlich besiegten Er- 
lebnifsee, und wenn sie phänomenal ist, 
der über sein Gegenerlebnia ßiegreiche 
Teil eines besiegten Erlebnisses. Auch 
die Erwartung sagt: „Jener (der erwar- 
tete) Gegenstand in. jener Zeit, an jenem 
Ort, unter jenen Umständen ist (zu- 
Bammen mit diesen) nicht da, er ist aber 
in (an, unter) jenen da". 

Folgender imaginärer Fall ist viel- 
leicht geeignet, das Gesagte besonders 
anschauiieli zu maeben. Denken wir, je- 
mand wache nachts auf und finde dns 
Zimmer dunkel, wie gewöhnlich; die 
■Fensterläden werden nämlirh jeden 
Abend geschlossen. Er dreht am Ein- 
Ecbalter der elektriechen I^mpe auf dem 
Xacbttisch, um sieb Licht zu verschaffen; 
vergebens. Er findet: „Die Lampe brennt 
nicht; kein Strom!" Da fällt ihm ein, 
der Arzt habe ihn gewarnt, er könne in- 
folge seinee Augenleidens plötzlich ganz 
erblinden. Nun findet er: „Die Lampe 
brennt gewiß, aber ich bin blind." Wie 
ist nun die Ursache dessen auszudrücken, 
dafi dasselbe Erlebnis zuerst die Über- 
zeugung „die Lampe brennt nicht", spä- 
ter aber die Überzeugung, die Erwar- 
tung, „die Lampe brennt" hervorrief? 
Beide Überzeugungen beruhen auf der 
Bcsie^ung des realen Erlebnisse? (der 
Tendenz zum Erlebnis) „die Lampe 
brennt"; im zweiten Falle ist der Betref- 
fende aber eines Umstandes (des Er- 
blindens) gewahr, welcher das Erlebnis 
nur mittelbar besiegt, indem er jenen 
Umstand (die Fähigkeit zum Sehen) be- 
siegt, an welchen die Verwirklichung der 
Tendenz gebunden ist, und eo bleibt eino 
Erwartung für diesen IJmetand möglich. 
Daß in der Erwartung dieselbe Tendenz 
zum Erleben enthalten ist, wie in der 
negativen Wahrnehmung, dies wird be- 
sonders anschaulich, wenn wir die beiden 
ganz nahe zusammenbringen. Lassen 
wir im angenommenen Falle die Über- 
zeugung vom Erblinden fallen; der in 
der Dunkelheit Liegende möge diese dem 
Umstände zuschreiben, daß der Kontakt 
der Nachtlarape sich lockerte, und stecke 



diesen fester. Bei dieser Handlung, beim 
Ausstrecken des Armes nach dem Kon- 
takt ist doch die Erwartung, das Licht 
im nächsten Moment brennen zu sehen, 
offenbar dieselbe Tendenz zu erleben; 
wie diejenige, welche unmittelbar nacL 
dem Umdrehen des Einschalters vor- 
handen war und vereitelt wurde. Und so 
ist die Tendenz zum Erleben, das reale 
Erlebnis auch dann da, wenn das Erleb- 
nis in ferner Zeit oder an einem andern 
Ort, als der gegenwärtige, erwartet wird. 

So ist also das Dasein von Vorstel- 
lungen, diese allgemein anerkannte 
Grundtataache der Psychologie, eine 
Folge der Gegensätzlichkeit des Erlebens, 
einer Tatsache, welche von der heutigen 
Psychologie ganz oder doch fast ganz 
außeracht gelassen und unter dem Namen 
des Belativitätsgesetzes — unter welchen 
BIß früher öfter, wenn auch nicht immer 
einwandfrei, formuliert wurde — von be- 
deutenden Vertretern der heutigen Psy- 
chologie sogar direkt zurückgewiesen 
wird. 

Man sieht heute das psychische 
Leben gewöhnlich in der ablaufenden 
Reihe aktueller Bewußtseinszustände ;' 
man räumt eventuell das Dasein unbe- 
wußter Se elenzustände ein, zieht aber 
hieraus wenig Konsequenzen, fügt diese 
Seelenzustände mit den aktuellen nicht 
in ein Ganzes zusammen, und ist geneigt, 
das Dasein jener Seelenzustände als et- 
was Abnormes, als eine Kuriosität zu be- 
trachten. Die aktuellen (Wahmeh- 
mungs-) Erlebnisse läßt man wesentlich 
durch außerhalb des psychischen Lebens 
stehende Umstände bestimmt sein, die ak- 
tuellen Vorstellungen, Erwartungen, Ur- 
teile durch die früheren Beihen von Er- 
lebnissen, und auch das Handeln soll 
durch aktuelle Bewußtseinszustände — 
Erlebnisse und Vorstellungen (Erwar- 
tungen, Urteile) — bestimmt sein. In 
Wirklichkeit werden aber die aktuellen 



> Auch „dcLS Rel&tiritälBgeaetE" wnrde manch- 
mal so formoliert, daß wir nur eine Ändernac in 
der aktuellen Erlebnisreihe erleben können. 
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ErleLnisBe außer durch jene nichtpsyehi- 
fchen ütnetaade auch durch schon da- 
eeieode phänomenale Erlehnisae hervor- 
gerufen; eie Bind Umwandlungen des phä- 
nomenalen Erlebnisbestandes. Dasselbe 
gilt auch von den aktuellen Erwartungen. 
Und auch unsere Handlungen werden 
von den aktuellen Eewufitseiuszuständen 
nur dadurch bestimmt, daß diese unseren 
phänomenalen Erlebnisbestand, unsere 
phänomenalen Zukunftser Wartungen än- 
dern. Dabei wirkt aber in der Leitung 
unserer Handlungen ein großer unver- 
änderter und nicht ins Bewußtsein ge- 
langender Teil unseree phänomenalen Er- 
lebniebestandee mit. Der größte Teil 
der psychologischen Agentien wirkt ohne 
ins Bewußtsein zu treten. Und der un- 
bewußte Erlebnisbestand ist es, an dem 
die Bewußtseinszustände sich abspielen; 
sie sind Wirkungen auf diesen. Hierin 
scheint mir auch die Erklärung dessen 
zu liegen, daß der aktuelle Bewußteeins- 
Terlauf aus stets wechselnden Elementen 
besteht. Denn ist der phänomenale Er- 
lebnisbestand einmal auf eine gewisse 
Weise geändert, so ist diese Änderung 
eben vorbei. Tritt z. B. eine neue Wahr- 
nehmung des Daseins eines Gegenstandes 
oder eine neue Erwartung auf, so ist hier- 
mit diese Überzeugung fertig, fest und 
hört auf, aktuell zu sein. Ein aktueller 
BewußtfleinszuBtand ist eine Änderung, 
und eine Änderung ist ihrem Begriff 
nach vorübergebend. 

Der beharrende phänomenale Erleb- 
nisbeetand aber bedeutet Überzeugungen 
für alle Zeiten, alle Orte, alle Umstände, 
in bezug auf welche er nicht besiegt wird. 
Er wird in bezug auf die gegenwärtige 
Zeit und den gegenwärtigen Ort in der 
Form aktueller Gegenerlebnisse besiegt; 
in bezug auf die Vergangenheit durch 
Gegenerinnerungen; doch er wird auch 
in bezug auf die Gegenwart nnd die Ter- 
gangenheit nicht besiegt für andere 
Orte ; er ist auch unbesiegt in der Form : 
„wären andere Umstände gegenwärtig 
oder in der Vergangraiheit dagewesen, so 
wäre diese Folge zugegen bezw. zugegen 



gewesen". Er ist unbesiegt in bezug auf 
die Zukunft, welche ja sonst noch ganz 
leer ist. Derselbe phänomenale Erlebnis- 
bestand macht sich für die Zukunft gel- 
tend, der auch in der Gegenwart und 
Vergajigenheit für jeden nicht okkupier- 
ten Posten gilt. Der beharrende Erleb- 
nisbestand tritt für nicht gegenwärtige 
Zeiten, Orte und Umstände als Erwar- 
tung, von Vorstellungen getragen auf, 
weil jene Zeiten, Orte und Umstäjide be- 
siegt sind. 

Auch das aktuelle Erleben der Zeit 
beruht auf dem Beharren und der Gegen- 
sätzlichkeit des Erlebens. Das aktuelle 
Erleben der Zeit ist ein Erleben von 
Mehr und immer Mehr, also eine stete 
quantitative Änderung des phänomenalen 
Erlebnisbestandea. Das aktuelle Erleben 
der Gegenwart ist das Erleben just dieses 
Quantums, durch welches das Erleben 
des geringeren Quantums der Vergangen- 
heit und das als Zukunft angesetzte Er- 
lebnis eines größeren Quantums besiegt 
^vird. Eine Erwartung bedeutet ein be- 
Eiegtee Abzwicken oder ein Zustückeln 
eines Quantums (je nachdem sie sieb auf 
die Vergangenheit oder die Zukunft oder 
auch auf einen anderen Ort in der Gegen- 
wart, der nur in der Zukunft von uns 
erreicht werden könnte, bezieht) ; sie 
selbst aber okkupiert die Gegenwart, sie 
ist in dieser Beziehung ein aktuelles Er- 
lebnis. 

Ich gedachte oben der Erinnerung. 
Diese ist eine besondere Art des Be- 
harrens des Erlebens. Die Erlebnisse be- 
harren nämlich nicht nur auf die Weise, 
daß ihre Häufigkeit und Assoziation 
einen phänomenalen Erlebnisbestand be- 
stimmt, der sich auf jeden sonst leeren 
Poeten eindrängt, sondern auch so, daß 
die einzelnen, besonderen Erlebnisse mit 
dem Bewußtsein ihrer Vergangenheit he- 
harren, und diee nennt man Erinnerung. 
Sie beharren als solche meistens mit dem 
Zeiterlebnis, in weldiem sie stattfanden. 
Mehr als das in dieeer einfachen Beechrei- 
bung Enthaltene vermag ich über die Er- 
innerung nicht zu sagen. 
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10. Ad, den Ausführungen äei 
Torigen Abadmittes wird man gewiß fol- 
gendes aussetzen : Im Sinne derselben, so 
wird man etwa sagen, setze das erste 
aktuelle Eirielmie eines Gliedes eines Ge- 
genstandpaares das phSnomenale ( und 
daher au<^ das reale) Erlebnis, die Ten- 
denz zum Erleben (die „Erwartung") des 
andern Gliedes dieses Paares Toraua; die 
Bedingung biefür sei aber das vorausge- 
gan^ne aktuelle Erleben dieses Gliedes, 
welches wieder das phänomenale Erleben 
des ersteren voraussetze ; dies sei ein 
circulug vitiosus.* 

Hierauf lautet die Antwort wie folgt: 

Das zuerst real daseiende Glied eines 
Q egenstandpaares wird aktuell (be- 
wußt) nicht erlebt; €8 hinterlaßt aber 
dennoch ein reales und phänomenales Er- 
lebnis, eine Tendenz zom Erleben 
(Weitererleben) und zum Erwarten des- 
selben. Ist nämlich sfüter das Gegenteil 
real da, (wirkt nämlich später die objek- 
tive, äußere Bedingung des Gegengliedea 
ein,) 60 wird infolge dieser Änderung auf 
einmal die Tendenz zum Weitererleben 
des ersteren Gliedes bewußt, und im Ge- 
gensatz dazu, als Überraschung, wird das 
Erleben des Gegengliedes aktuell, be- 
wußt. Jenes Glied eines Paares, welches 
als ersteres real da war (d. h. dessen ob- 
jektiye äußere Bedingung einwirkte), 
tritt also zuerst in der besiegten, paraly- 
sierten Tendenz, dasselbe zu erleben (und 
daher als Vorstellung) ins Bewußtsein. 
Das Rind' bat z. R vom Dunkel im 
Mutterleib als Dunkel kein Bewußtsein; 
wirkt dann das Außenlicht auf dasselbe 
ein, so wird in ihm die Tendenz zum 
Weitererleben des Dunkels bewußt (das 
Dunkel tritt bewußt zuerst als Vorstel- 
lung auf), und zu gleicher Zeit das ak- 
tuelle Erlebnis des Lichtes, beide im 
Gegensatz zu einander. 

Diese Behauptung findet ihren ersten 
Beweis darin, daß wir uns das erste Auf- 
treten von aktuellen Erlebnissen gar 



nicht anders vorstellen könnem, da doch 
jedes aktuelle Erlebnis seinem Begriff 
nach die Besiegung eines realen G^egen- 
erlebnisses ist. Einen weiteren Beweis 
für dieselbe Behauptung liefert die E^ 
fahrung. Denn wir erleben erste Wahr 
nehmungen von Gegenstandpaaren auch 
in späterem Alter. Hat jemand immer 
nur zweätklassige Klaviere gehört, Didi- 
ter zweiten Banges gelesen, Stadtluft ge- 
atoiet, ein hastendes Leben geführt, so 
nimmt er dann den Ton beesrai^r Klaviere 
als weich, Goethe als voll von Gedanken, 
Gebii^luft als erfrischend, ein ver- 
nünftiges Leben als ruhevoll wahr, ohne 
daß er frühea" den Ton der Klaviere als 
hart, die früher gelesenen Poeten als' 
leer, die gewohnte Luft als nicht er- 
frieohend, sein Leben als hastend wahr- 
gemommuem hätte. Ebenso wird sich ein 
Bauer erat in der Großstadt dessen ge- 
wahr, daß die Häuser daheim klein 
sind; ebenso nehmen wir nicht wahr, daß 
eine zum erstenmal besuchte Veranstal- 
tung ganz unbekannten Charakters wohl- 
besucht oder das Gegenteil davon ist. 



' Siehe diesen Eintrand bei Stumpf, Ton 
pBychologie, Band I, S. 10. 



m. Kapitel. 

Das Vorstellen als paralysiertes 

Erleben. 

11. Wir sind nun zu zwei Sätzepaaren 
gelangt. Das eine bezieht Öich auf Er- 
wartungen und lautet: 

Wir erwarten alles, wovon wir eine 
Vorstellung haben, mit Gewißheit. 

Erwartung und Gtegenerwartung sind 
stets gleichzeitig vorhanden. 

Das andere bezieht sich auf Erleb- 
nisse und besagt: 

Wir haben ein Erlebnis von allem, 
wovon wir eine Vorstellung besitzen. 

Erlebnis und Gegenerlebnis sind stebi 
gleichzeitig vorhanden. 

Sch<Hi die Übereinstimmung der bei- 
den Paare läßt vermuten, daß in beiden 
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tveseiLtlich dieselben Tatsachen ausgesagt 
werden. Die im 9. Absclmitt gegebene 
Analyse der Erwartung führt gleichfalls 
zn diesem Ergebnis. Eine gleich totzu- 
nehmende weitere Analyse des ereteren 
Paares zeigt auf eine andere Weise, daß 
ea wes^itlich dasselbe auaeagt, wie das 
andere, und daB dieses die elementarere 
Formulierung derselben Tatsachen ist. 

Sow^l in der aktuellen Erwartung 
wie im aktuellen Erlebnis ist ein Über- 
zeugtsein, ein Behaupten, ein Sich- 
gcdtendmachen, ein Sichbehaupten, eine 
Kraft enthalten. In der Erwartung ist 
die Vorstellung die Trägerin dieser 
Eraft, in dem aktuellen positiven Erleb- 
nis die Empfindung (im Tpeitenten 
Sinne). Im aktuellen negativen Erlebnis 
tritt wieder eine Vorstellung auf, aber 
mit besiegter Kraft. Im vorigen Kapitel 
sahen wir, daß in dem aktuellen nega- 
' tiven Erlebnis das negierte positive Er- 
lebnis real enthalten ist, aber eben be- 
siegt, paralysiert. Auch wurde darge- 
l^t, daß in der Frage, mit welcher wir 
uns an die Wirklichkeit wenden, zwei 
reale Erlebniese enthalten sind. Ein 
reales Erlebnis kann also da sein, obwohl 
aktuell nur durch eine Vorstellung ge- 
tragen. Gelingt es uns nun zu zeigen 
(was hoffentlich schon in den letzten 
Absätzen des 9. Kapitels sehr wahr- 
scheinlich gemacht wurde), daß auch in 
der Erwartung das Erlebnis real vorhan- 
den ifit, obwohl m nur durch eine Vor- 
stellung ge4;ragen wird, so ist hierin 
schon die Zurückführung des auf Erwar- 
tungen bezüglichen Sätzepaares auf das 
die Erlebnisse betreffende ^tzepaar ent- 
halten. 

Daß in der Vorstellung über- 
haupt (möge sie Trägerin einer Erwar- 
tung, eines Wunsches, speziell einer 
Frage, oder eines Strebens nach einer 
entscheidenden Wahrnehmung, welcher 
Funktion immer sein) das Erlebnis ent- 
halten ist, dies zu zeigen ist gar nicht 
schwer; ja diese Tatsache ist ohne 
weiteres offenbar, wie verwegen 
und sinnlos auch diese Behauptung er- 



scheine, um diee zu erkennen, möge der 
Leser trotz seinem wahrscheinlichen 
Widerstreben nur den folgenden kurzen 
Ausführungen folgen : 

Stelle ich mir etwas vor, so ist mir 
doch die Tatsache ge^nwärtig, die ich 
mir vorstelle, das wirkliche Erlebnis und 
nichts anderes. Stelle ich mir z. B. meine 
Mutter vor, so ist mir doch die Mutter 
gegenwärtig, so, wie ich sie erlebte. Wäre 
dies nicht der Fall, wie könnte ich 
jede ihr nur ähnliche Frau, 
wenn ich sie erlebe, von ihr 
unterscheiden, wie groß auch diese 
Ähnlichkeit sei? Und wie könnte ich 
die Mutter wiedererkennen? 

Ich weiß wohl, die allgemein ange- 
n<»nmene Lehre lautet, die Vorstellung 
sei nur ein unvollkommenes, blafees, 
shwankendes Abbild der Empfindung. Ja 
manche behaupten sogar, die Vorstellung 
sei ein ganz disparates Symbol, es habe 
nichts mit der Empfindung gemein- 
sames. Die letztere Behauptung stammt 
wohl daher, daß manche Personen eine 
unvollkommene Fähigkeit zu jenen. Ab- 
bildern haben. Ich gehöre nun nicht zu 
diesen Personen; ich kenne jene Abbilder 
sehr gut. Doch ich behaupte: nicht 
jene Abbilder sind die Vor- 
stellungen, mittels welcher 
wir wiedererkennen, erwarten, 
wünschen und uns behufs 
Entscheidung an die Wirklich* 
keit wenden. Dies ist ganz 
gewiß. Denn wir sind uns ja 
dessen bewußt, daS jene Ab- 
bilder nnvollkommea sind; und 
wie könnten wir dies wissen, wo- 
ran könnten wir denn ihre Vo 1 1- 
konimenheit messen, wenn wir 
nicht andere Vo rstellungen 
hätten, wenn unsere Vo r s t e 1- 
lungen nicht ein anderes wären, 
wenn uns das Erlebnis nicht 
vollkommen gegenwärtig wäre, 
wenn nicht in der Vorstellung 
das Erlebnis selbst voll ent- 
haltenwäre? Eben weil dies der Fall 
ist, sind die zu jenen Abbildern sehr 
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■wenig fähigen Personen ebenso befähigt 
wieder zu erkennen, wie die abbil- 
d ungefähigeren. Schreibt ein Psycho- 
loge den Satz nieder: „Die Vorstellung 
eines Berges ist das blasse, schwankende, 
unvollkommene Abbild des wirklichen 
Berges", so bekundet er doch eben mit 
diesem Sa.tze, daß er eine andere Vor- 
stellung vom wirklichen Berg besitzt, als 
jenes blasse, sehwankende, unvollkom- 
mene Abbild, und daß er den Berg nicht 
mittels dieses Abbildes, sondern mittels 
jener ersteren Vorstellung denkt. Jener 
Satz ■widerspricht sich selbst. 

Eine ähnliche Erwägung zeigt, daß 
dieVorstellung, mittels der wir erkennen, 
kein vom Erlebnis disparates Symbol sein 
kann. Denn um zu wissen, was durch 
ein solches angeblich daseiendes Symbol 
pymbolisiert wird, um jenes als das dem 
S™bol entsprechende Erlebnis wiederzu- 
erkennen und von anderen Erlebnissen zu 
unterscheiden, müßten \vir wieder eine 
nicht bloß symbolische Vorstellung be- 
sitzen, richtiger: müßte iins das Erlebnis 
zugegen sein.* 

Hiermit ist es mit logischer Notwen- 
digkeit bewiesen, daß in der Vorstellung 
das Erlebnis enthalten ist, daß die Vor- 
stellung das Erlebnis selbst ist. Ich lege 
Gewicht darauf, daß dieser Beweis voll- 
ständig iät. Jedes Bedenken gegen die 
ausgesprochene Behauptung erscheint 
jenem Beweis gegenüber als ungerecht- 
fertigt. Ich wende mich nun der Frage 
zu, was zu dem real daseienden Erlebnis 
hinzukommt, um daraus eine Vor- 
stellung zu machen. 

Meine Antwort auf diese Frage lautet: 
Das Erlebnis ist besiegt, para- 
lysiert, kompensiert, richtiger über- 
kompeneiert. Es ist da, aber besiegt, 
paralysiert. Die Vorstellung ist 
nicht ein nnvoUkommenee 
Überbleibsel, ein Eesiduum des 
Erlebnisses, nicht ein Weniger, 

t Auf die Fmge: was fär ein Erlebnis denn 
in AllgomeinTOTstcllungen oder Begriffen, bezw. 
im allgemeinen, wesentlichen Inhalt derselben ent- 
halten sei, lautet die Antwort: eben das Erlebnis 
dieses Inhaltes. 



ein beau reste, es ist ein Hehr: 
das volle Erlebnis, aber durch ein anderes 
Erlebnis besiegt, paralysiert. Diese 
Sachlage wird uns klarer werden, wenn 
wir andere ähnliche Verhältnisse zur 
Analogie herbeiziehen. 

Im Druck ist die Bewegung enthal- 
ten, aber paralysiert. Ich erschaue u n- 
mittelbar, daß der Druck, den Ich 
empSnde, eine Tendenz zu einer Bewe- 
gung von einer gewissen Bicbtung und 
einem gewissen Impulse ist. In jedem 
Gegenstand ist jeder andere, dem er ähn- 
lich ist, enthalten, aber teilweise paraly- 
siert. Im Grau ist das Schwarz undWeiß 
enthalten, aber teilweise paralysiert. 

Und wodurch wird das Erlebnis in der 
Vorstellung paralysiert? Im Falle eincd 
aktuellen negativen Erlebni.'ises wird das 
reale negative Erlebnis durch das posi- 
tive Erlebnis paralysiert. Im Falle des 
Nichterlebens , Nichtauffallens des Ge- 
wohnten , des phänomenalen Wiederer- 
kennens ist das Gegenerlebnis gleichfalls 
durch das (phänomenale) positive Erleb- 
nis paralysiert. Im Falle einer Erwar- 
tung wird die Zeit, der Ort, werden die 
Umstände der Erwartung und darin 
und damit das erwartete Erlebnis durch 
die gegenwärtige Zeit, den gegenwär- 
tigen Ort, die gegenwärtigen umstände 
paralysiert. 

Bei dieser Auffassung erscheinen die 
unvollkommenen, blassen, schwankenden 
Abbilder, welche gewöhnlich, aber irr- 
tümlich Vorstellungen genannt werden, 
als un paralysierte, sich doch verwirk- 
lichende, aus der Paralysierung herans- 
schlüpfende Teilerlebni(:'se, als Teilhallu- 
zinationen.' Und das aktuelle Wieder- 
erkennen ergibt sieh bei dieser Auffas- 
sung als ein vollkommenes Aufheben der 
ParaJysierung, und zwar normalerweise 
infolge Erfüllung der objektiven Bedin- 
gung — eine Tatsache, welche, wie wir 

i Der Psychologe, der den oben erwihnten 
Satx niederschreibt, halloziniert weniger, während 
er die „Vorstellung eines Berges" denk^ als wäh- 
rend er den „wirklichen Berg" denkt (er strengt 
sich bei letzterem an), und so gelangt er zu 
seinem Satze. 
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sehen werden, für das Verständnis des ge- 
samten psychischen Lebens unentbehr- 
lich ist. 

Es gibt auch ein falsches Wiederer- 
kennen. Nachdem wir ein mit irgend 
einem Umstand, z, B. mit einem Namen 
assoziiertes Erlebnis hatten, ist es näm- 
lich möglich, daß wir ein anderes T^'- 
iebnis als dieses Assoziat wiedererken- 
nen; das in nna zurückgebliebene Erleb- 
nis ändert sich, besonders wenn es durch 
Wiederholung im Gedächtnis uicht be- 
festigt wurde. Jede Vorstellung ist ein 
paralysiertes Erlebnis, doch in solchen 
Fällen nicht dasjenige, welches es an- 
^mglich war. Die Unrichtigkeit einer 
Vorstellung läßt sich unmittelbar nicht 
feststellen; ist eine Vorstellung tataäch- 
iiefa blaß und unvollkommen, so gibt sie 
auch zu einem unvollkommenen Wieder- 
erkennen Anlaß. 

Die Vorstellung wird aktuell, wenn 
in dem durch die gegenwärtige Zeit, den 
gegenwärtigen Ort , die gegenwärtigen 
Umstände paralysierten Erlebnis- (Er- 
wartungs-) bestände eine Neuparalysie- 
rung durch ein reales Gegenerlebnis ein- 
tritt (nerue Erwartung oder neuverstä-rkto 
Erwartung), oder wenn gegen diesen Be- 
stand oder gegen ein auf die Gegenwart 
bezügliches Erlebnis durch ein. reales Er- 
lebnis (eventuell infolge des Wertes dea- 
eelben, durch einen Wunsch, siehe V. Ka- 
pitel) ein Drang entBteht (negative Er- 
wartung oder Erlebnis). Dieser Drang, 
statt dessen, wenn ihm keine Hindernisse 
entgegenstehen würden, eine aktuelle Er- 
wartung oder ein aktuelles Erlebnis ein- 
treten wurde, bedrängt nämlich eben das 
Bewußtsein. Eine Vorstellung, welche 
nicht eine Überzeugung, ein Urteil trägt, 
eine Vorstellug außerhalb eines ganz oder 
zum Teil siegreichen oder besiegten Er- 
lebnisses kommt nie vor, sie ist ein Ab- 
«traktmn. 

Entsprechend dem Ergebnisse, zu 
welchem wir in diesem Kapitel gelangt 
find, der Zurückführang der Erwar- 
tungen auf Erlebnisse, werden wir im fol- 
genden auch die ersteren oft als Erleb- 



nisse bebandeln, und die Erlebnisse im 
engeren Sinne oft Wahrnehmung?- 
erlebnisee nennen. 



IV. Kapitel. 

Das Beharren und die Oegensfttz- 
lichkeit des Erlebens als Grundlage 

des Bedingungssatzes. 

12. Ich will jetzt zeigen, daß 
auch unser Besitz von Bedingungssätzen 
(vergl. die Fußnote 1 zu S. 7) auf un- 
seren beiden Prinzipien beruht. Die 
Kenntnis dieser Tatsache ist unerläß- 
lich für das Verständnis des Nutzens 
dieser Sätze. 

Damit ^vir zur Feststellung eines Be- 
dingungs.=atzeß gelangen, des Inhaltefl 
„wenn die Bedingung B erfüllt ist, so iet 
auch die Folge F gesichert;^ wenn nicht, 
so nicht," ist folgendes nötig: Vor allem 
müssen wir in den Besitz der Vorstel- 
lungen B-Nicht-B und F-Nicht-F und der 
Erwartung gelangen, daß sowohl B wie 
Nicht-B bezw. F wie Nicbt-F möglich 
seien. Ohne eine solche Möglichkeitser- 
wartung ist ein Bedingen der beiden Mög- 
lichkeiten nicht mijglich. Diese Möglich- 
keit serwartung entsteht dadurch, daß wir 
B oder Nicht-B und F oder Nicbt-F ak- 
tuell erleben, indem der frühere reale 
und bisbin unwidersprochene, aber unl>e- 
wußfce Zustand Nicht-B bezw. B und 
Nicht-F bezw. F ein reales und phänome- 
nal nicht ganz und sogar gar nicht unter- 
legenes Erlebnis hinterließ, im Gegen- 
satz zu welchem jenes aktuelle Erlebnis 
stattfindet. Dann müssen wir B mit F 
in jenem ihrem Berührungs- (zeitliehen 
bezw. räumlichen) Verhältnis aktuell er- 
leben, auf Grund depsen wir später F mit 
B erwarten (denn eine solcheErwartung 
setzt offenbar das aktuelle Erleben eines 
solchen Verhältnisses voraus). Dies hat 
zur Voraussetzung : erstens, daß reale und 
phänomenal nicht ganz unterlegene Er- 
lebnisse von Nicht-B und Nicht-F behar- 



>- Der Einfachheit halber behandle ich die 
Frage nur inbezug aut GewiDheits e&ize. 
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ren, im Gegensatz zu welchen wir B u. F 
aktuell erleben; zweitens, daß auch ein 
zuerst unbewußtes reales Erlebnis des ge- 
gensätzlichen Verbältniases oder eines 
gegensätzlichen Verhältnisses (wenn es 
deren mehrere gibt) an anderen Qegen- 
standen (da doch B und F immer in 
diesem Verhältnis zu einander auftreten) 
phänomenal nicht ganz unterlegen be- 
harrt, im Gegensatz zu welchem jenes 
Verhältnis aktuell erlebt wird. 

Bei sehr geringer erkenntnistheo- 
retiBcher Besinnung, bei sehr geringer 
Freiheit des Geistes vom aktuellen Er- 
leben, von der Gewöhnung, genügt eo viel 
zur Entstehung des Bedingungssatzes. 
Denn ee wird nun phänomenal sowohl B 
wie Nicht-B, und sowohl F wie Niclit- 
F als mö^ch gehalten, hingegen mit 
B in jenem Verhältnis nur F, da dieser 
Zusammensetzung keine Zusammen- 
setzung B's mit Nicht-F widersprach. 
Und jene erstere Zusammensetzung 
wurde aktuell erlebt eben im Ge- 
gensatz zur phänomenal nicht ganz 
unterlegenen Erwartung von Nicht-E 
und vom gegensätzlichen Verhältnis 
(richtiger zum reelen Erlebn is dieses 
Charakters). Es entsteht daher die Er- 
kenntnis: „Sowohl F wie Nieht-F ut 
m(%lichj wenn aber B da ist, so ist in 
einem gewissen Verhältnis zu ihm F zu 
erwarten," und fortan wind dieses Ver- 
hältnis, da es phänomenal mit Gewißheit 
erwartet wird, aktuell unwillkürlich gar 
nicht erlebt (es fällt nicht auf). Bei 
einem größeren Kaße von erkenntnis- 
theoretischer Besinnung, von Freiheit des 
Geistes von der Gewöhnung, unter- 
liegt die reale Erwartung (richtiger 
das reale Erlebnis) von Nieht-F phä- 
ntHnenal nicht ganz dem einmaligen ak- 
tuellen Erlebnis B - mit - F ; Nicht-F 
wird auch mit B für möglich gehalten; 
eben darum fällt das Erlebniä B-mit-F 
wieder auf, und immer wieder, so lange 
das reale Erlebnis Nicht-F in dieser 
Zusammensetzung phänomenal völlig 
unterliegt, d. h. der Bedingungssatz als 
ganz gewiß betrachtet wird. — Kit 



Nicht-B wird sowohl F wie Nieht-F als 
möglich erwartet und eventuell phäno- 
menal nicht ganz unterlegen erlebt, eben 
darum fällt es auf (wird es aktuell er- 
lebt), wenn Nicht-B stets mit Nicht-F 
verbunden ist, und so entsteht eventuell 
der Bedingungssatz: „Mit Nicht-B im- 
mer Nicht-F". 

In dem Bedingungssätze sind also die 
realen Erlebnisse von B und Nicht-B 
bezw. F und Nicht-F, beide phänomenal 
nicht ganz unterlegen, enthalten, aber so, 
daß mit der phänomenalen Besiegung von 
Nicht-B durch die phänomenale GewiB- 
heitserwartung oder das Erleben von 
B oder umgekehrt das reale Erlebnis 
von F besw. von Nicht-F als Erwartung 
aktuell oder wenigstens phänomenal 
(siehe den zweitnächsten Absatz) gewiß' 
wird, die Erwartung von Nicht-F bezw. 
von F aber unterliegt. 

Wird z. B. B aktuell erlebt, richtiger: 
wiedererkannt, so wird dadurch das reale 
Erlebnis von Nicht-B und damit die 
phänomenal nicht ganz unterl^ene Er- 
wartung von Nicht-F besiegt und F mit 
Gewißheit erwartet; zusammen mit B 
tritt auch F aus der Paralysierung. Es 
muß dies nicht durch das Aktuellwerden 
(Bewußt werden, sozusagen durch die 
Wiederholung, das Aufsagen) des Be- 
dingungssatzes vermittelt werden; dieser 
wird vielmehr nie aktuell, wenn er einmal 
phänomenal fest besteht. Aber der Be- 
dingungssatz verwandelt sieh 
in den kategorischen Satz: „B ist 
da (nicht Nieht-B), es ist daher F z» 
erwarten (nicht Nicht-F)"; die realen 
Erlebnisse, aus denen er be- 
steht, verändern ihren phäno- 
menalen Zustand des teilweisea 
Sieges (der Möglichkeit) in den des vollen 
Sieges (der Gewißheit). 

Wird infolge späterer Erfahrungen, 
welche die Bedingung von B lehren, 
unter gewissen Umständen B mit voller 
Sicherheit erwartet, so wird unter diesea 
Umständen B unwillkürlich nicht aktuell 
erlebt, auch wenn die objektiven äußeren 
Bedingungen hiefür vorhanden sind, und 
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aach die Erwartung toh T wird nicht ak- 
tuell ; sie ist aber phänomenal vorhanden. 
Sollte nämlich infolge der IrrtümÜch- 
keit ieir Erwurtung von B unter die- 
6en Umständen objektiv Nicht-B er- 
scheinen, 80 wird die Erwartung von 
Ä'^icht-F aktuell werden. Die Erfüllung 
einer der beiden einander aussclilieSen- 
dea Bedingungen und die sich daran 
knüpfende Erwartung kann rein phäno- 
menal bleiben, bewußt nicht erlebt wer- 
den, nicht aber die Erfüllung beider 
Bedingungen und die Erwartung bei- 
de r Folgen ; e i n e der Bedingungen wird 
unbedingt aktuell erlebt und die daran 
sidi knüpfende Folge wird unbedingt ak- 
tuell erwartet, wenn die objektiven Be- 
dingangen für jenes Erlebnis da sind. 
Dies ist auch offenbar notwendig, damit 
wir eines Irrtumes, der Unrichtigkeit 
unseres phänomenal nicht ganz unterlege- 
nen Erlebnisbestandes gewahr werden. 
— Die in diesem Absatz dargelegte Tat- 
Mche ist von großer Wichtigkeit für die 
im Vlii. Kapitel folgende Lehre vom 
Handeln. 

Ohne die vorgenommene Analyse des 
Bedingungssatzes, ohne die Auf Weisung 
dessen, daB im Bedingungssatze sich ge- 
genseitig teilweise paralysierende reale 
Erlebniäse enthalten sind, und daß das 
Wiedererkennen die Befreiung des einen 
Erlebnieses aus der Paralysierung und die 
vollständige Paralysiening des andern 
bedeutet, erscheint der Bedingungssatz 
als ein höchst wunderliehea Ding. Er 
wheint nichts über die Wirklichkeit aus-' 
zaeagan, denn, der Inhalt seiner Vorder- 
sätze „w«nii .... usw." ist bloße Vor- 
etellung; und sein Nutzen für die Ent- 
fcheidnng derWirkliehkeit ist daher ganz 
rätselhaft. Jene Tatsache jedooh zeigt 
an, daß er sich durch und durch auf die 
Wirklichkeit bezieht; es muß nur das 
Cbergewicht eintreten, damit er sich 
in eine auf die Wirklichkeit bezügliche, 
phänomenale Gewlßheitaerwartung ver- 
wandle. 



V. Kapitel. 

Das Beharren und die Qegensätz- 

Uchkelt des Erlebens als Grundlage 

des Wünschens. 

13. Auch das Wünschen beruht auf 
dem Beharren und der Gegensätzlichkeit 
des Erlebens. 

Ich kann etwas nur wünschen, wenn 
ich von seinem Dasein unter den Um- 
ständen, an dem Orte, in der Zeit, auf 
welche sich das Wünschen bezieht (und 
diese letztere kann beim Wünschen auch 
die Vergangenheit sein: „wäre es so und 
Bo gewesen 1") nicht mit Sicherheit über- 
zeugt bin; entweder die phänomenale 
negative Gewißheitsüberzeugung oder 
wenigstens die phänomenale MögUch- 
keitsüberzeugung vom Gegenteil ist Be- 
dingung des Wünschens. In der nega- 
tiven Überzeugung ist aber, wie wir wis- 
sen, die negierte positive Überzeugung 
als reales Erlebnis, wenn auch negiert, 
enthalten,* sie ist nur phänomenal be- 
siegt; und auch in der Köglichkeitsüber- 
zeugung ist die negierte, gewünschte 
Überzeugung als reales Erlebnis enthal- 
ten, sie ist nur zum Teil phänomenal be- 
siegt. In dem Wunsche drängt sich eben 
diese reale Gegenüberzeugung gegen die 
ganz oder zum Teil siegreiche reale Ge- 
genüberzeugung. Sie drängt eich zum 
Siege, zum phänomenalem Dasein, sie 
drängt die Gegen Überzeugung zur Nie- 
derlage, zum phänomenalen Nichtdasein. 
Würde sie siegreich werden (würde der 
Wunsch in Erfüllung gehen), so würde 
sie auch aktuell, ihr Drängen bedrüngt 
daher auch das Bewußtsein; sie ist nicht 
aktuell, aber ebepn dieses Drängen findet 
auch im Bewußtsein statt. Und durch 
dieses Drängen wird auch die reale ^Se- 
gen Überzeugung in ihrer eventuellen 
reinen Phänomenalität, in ihrer even- 
tuellen ITnbewußtheit gestört, sie erhält 
einen Anflug von Aktualität, von Be- 
wußtheit. 

1 Daß dies auch von der ErinneraoEsüber- 
zcaguDg gilt, bedarf keiner besonderen EiOrterang. 
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Ea wäre ganz irrtümlicli zu sagen, 
die Gegen voreteUung eei Trägerin 
des Wunsches; ein Wunsch kann eich gar 
nicht auf eine Vorstellung, sondern nur 
auf die Wirklichkeit beziehen. Der 
Wunach „möchte «3 doch warm sein" be- 
sagt: „möchte es doch gelten: es ist 
war m". Dazu, daB ein Individiinni 
Wärme ^vünsche, genügt nicht, daß er 
die Vorstellung von Warm beeitze, er 
muß die Überzeugung „ea ist warm" be- 
sitzen. Allerdings muß er diese tTber- 
zeiigung negiert besitzen, ein Besitz, ein 
Dasein von einer Überzeugung, welches 
die kurrente Psychologie nicht kennt.* 
Eben darum kann diese das Wün- 
schen auch nicht genügend analy- 
sieren, in Elemente zerlegen bezw. aus 
ihnen (aus Vorstellungen und Drängen) 
konstruieren. Ein intereeaantes Beispiel 
hiefür ist die Darstellung v. Ehrenfels'.' 
Dieser ehrliche und scharfsinnige Autor, 
der die Schwierigkeit ganz empfindet, 
spricht davon, daß „das Objekt dee Be- 
gehrens ausdrücklich als wirklich vor- 
gestellt, zur subjektiven AVirkliehkeit 
causal stets in Kelation gesetzt, in Am 
Causalg'ewebe einge!=chaltet" wird, eine 
Beschreibung, welche begrifflich ganz 
klar nicht genannt werden kann. 

Der Wunsch wird durch die Über- 
zeugung von seiner Erfüllung auf- 
gehoben, also dadurch, daß das ganz oder 
teilweise besiegte Erlebnis zu einem 
siegreiche n wird. 



VI. Kapitel. 

Das Wohlgefühl (Lust, Unlust) Im 
Lichte der Beharrung und der 

Gegensätzlichkeit des Erlebens. 

14. Geht ein Wunsch in Erfüllung, 
richtiger gesagt : wird diese Erfüllung be- 
wußt, m. a. W. : wird die phänomenal 
ganz oder zum Teil besiegte Überzeugung 

1 Und allerdings beaitzt kein Individuum jene 
VorBtellune anders, als innerhalb dieser Ober- 
zcugunp, innerhalb des realen Erlebnisses, 

» System der Wertlheorie I., S. 216. 



siegreich und aktuell (wobei auch der 
Drang, die Spannung und die Bedrän- 
gung des Bewußtseins, der bewußte 
Wunsch aufhört), eo findet auch eine an- 
dere Änderung dtfl Be^vuflt8ein3 statt. So 
lange die siegreiche Überzeugung aktuell 
ist, ist ein größeres Wohlgefühl (aktuell) 
da, als jenes, welches zur Zeit des Wun- 
sches und der Besiegtheit jener Über- 
zeugung da war. Dieses größere Wohl- 
gefühl sinkt wieder mit dem Sehwinden 
der Überzeugung aus der Aktualität in 
die PhäniHnenalität; es sinkt aber nicht 
bis zum früheren Niveau, es schwindet 
auf einem höheren Niveau aus dem Be- 
wußtsein, es wird auf einem höheren Ni- 
veau bloß phänomenal, ein höheres Ni- 
veau eines phänomenalen, unbe- 
wußten Wohlgefühls, einer unbe- 
wußten Zufriedenheit, ein höheres Ni- 
veau des Lebens bleibt zurück (voraus- 
gesetzt, daß die yberzeugUDg selbst phä- 
nomenal dauert und noch immer größeren 
Wert für uns besitzt als die besiegte, 
m. a. W., daß sie noch immer fähig wäre 
Gegenstand des Wünschens zu sein). 

Die Größe des aktuellen Wohlgefübln 
(des Integrals des sinkenden aktuellen 
Wohlgefühls), welches die Aktualität der 
siegenden Überzeugung begleitet, hangt 
von drei Umständen ab. 

Erstens von der Heftigkeit des dage- 
wesenen Wunsches, der dagewesenen 
Spannung, des dagewesenen Dranges der 
siegreich gewordenen realen Überzeu- 
gung gegen die reale Gegen Überzeugung. 
Der Grad dieser Heftigkeit wird wieder 
durch den Unterschied des Wertes be- 
stimmt, welchen jene Überzeugung iui 
Vergleich zu dieser besitzt.^ Dieser Wert 
ißt gleichfalls eine reale Tatsache, eine 
Tatsache im Gebiete des Realen; er 
kommt schon dem unwidersprochenen 
realen Erlebnis zu. Er ist der Wert, 



^ Die Gegen Überzeugung darf nicht rein negaliv- 
sein, sonst ist der Wert unbestimmt; sie muß auch 
einen positiven Inhalt haben, z. B. die OberzeuEon^, 
daß man kein Fürst oder kein Talent ist, ist wert- 
voller als die Gegenübe rzeugong, wenn man sich 
dessen bewußt ist, daß man ein Kfinig, bezw. eiit 
Genie isl 
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welcher der physischen Tatsache, welche 
erlebt wird, für daa Leben zukommt; das 
reale Erlebnis ist ja diese Tatsache. Er 
ist eben die Kraft, die Energiequelle, aus 
welcher das Drängen der Überaeugung 
stammt; dieses Drängen findet aber erst 
statt, wenn eine Störung des Gleichge- 
wichtes gegen diese Kraft vorhanden ist, 
wenn die betreffende reale Überzeugung 
durch eine minderwertige ganz oder zum 
Teil besiegt wird. Dieses Drängen ent- 
filzt schon beim ersten aktuellen Er- 
leben einer der beiden Gegentatsachen 
(vergl. oben Abschn. 10); denn von nun 
an werden beide als möglich erwartet, 
und die wertvollere <ler minderwertigen 
vorgezogen. Wird daa minderwertige Er- 
lebnis phänomenal, so wird auch der min- 
dere Wert desselben und das begleitende 
Wobigefühl phänomenal, und auch der 
Drang wird phänomenal (unbewußt) : 
wir beachten daa Gewöhnte nicht mehr 
und fühlen es auch nicht und schicken 
uns darein ; wird das wertvollere Erlebnis 
phänomenal, so wird dessen Wert und das 
es begleitende Wohlgefübl phänomenal. 
Die GröBe des Wertes unseres phänome- 
nalen Erlebnisbestandes bestimmt eben 
jene Höhe des phänomenalen Niveaus des 
Wohlgefühls, unseres Lebens, welche am 
Ende des vorigen Absatzes erwähnt 
vmrde. Die Niveauhöhe dee phänome- 
nalen Wohlgefühk, welche einem phäno- 
menal siegreichen Gegenerlebnis zu- 
kommt, entspricht dem Werte des realen 
ErlebniseeB, denn das siegreiche phäno- 
menale Wahrnehmungserlebnis ist äqui- 
valent dem realen Erlebnis, es ist gleich- 
falls da^ reale, physische Dasein der Tat- 
sache, weil das Beeiegtsein des realen 
G^nerlebnia^es gleichwertig ist seinem 
Niclitdasein. Die ITöhe des phäno- 
menalen Wohlgefühla, welches eine phä- 
nomenal siegreiche gewisee Erwar- 
tung begleitet, g«bt diesem Wohlgefiilil 
parallel.^ 

Der Wert eines realen Erlebnisses 
ändert sich entweder mit den Ände- 
rungen in der Umwelt (in den objek- 
' Vgl. unten Abschn. 16. 



tiven, äußeren Bedingungen der Phäno- 
menalität und Aktualität unserer Erleb- 
nisse) und den Änderungen in nna (z. B. 
ein Regenschirm ist nichts wert bei 
schönem Wetter, ein gutes Buch wenig, 
wenn wir lange geruht haben und Lust 
zur Bewegung haben), oder er bleibt stets 
derselbe (wie z. E. der Wert der Gesund- 
heit). Ist letzteres der Fall, eo wird der 
Wert, das begleitende Wohlgefühl und 
der Wunech, der Drang nach dem Wert- 
volleren, wenn das Erlebnis das minder- 
wertige ist, nie aktuell. Ist ersteres der 
Fall, so wird, wenn das nun wertvollere 
Erlebnis das phänomenal siegreiche ist, 
dessen jetziger Wert aktuell, es tritt ein 
höheres aktuelles Wohlgefühl ein, wel- 
ches dann später wieder phänomenal 
\vird; ist hingegen das jetzt minderwer- 
tige Erlebnis phänomenal, so wird dessen 
jetziger Minderwert aktuell, ein minderes 
aktuelles Wohlgefühl entsteht, und auch 
der Wunsch nach dem wertvolleren Er- 
lebnis wird aktuell. Beide, Wohlgefühl 
und Wunsch sinken aber mit der Zeit 
wieder in die Phänomenal ität, wenn der 
Wunsch nicht erfüllt wird. 

Zweitens hängt die Größe des ak- 
tuellen Wohlgefühls, von welchem die 
Erfüllung des Wunsches begleitet wird, 
davon ab, ob das minderwertige Erlebnis 
früher ganz oder zum Teil, und im letz- 
teren Falle davon, zu welchem Teil es 
siegreich war (m, a. W. davon, ob ea als 
gewiß oder bloß als möglich bewußt war, 
und im letzteren Fall vom Wahrschein- 
lichkeitsgrad dieser Iföglichkeit). 

Drittens von der Zeitdauer, wäh- 
rend welcher die Aktualität des neuen Er- 
lebnisses und das aktuelle Wohlgefühl in 
den betreffenden Höhen stattfindet. Die- 
ser Umstand erweist sich aber als Ab- 
hängige der zuerst erwähnten beiden Um- 
stände. 

Wir werden im VIT. und VIII. Ka- 
pitel sehen, daß das reale Dasein eines 
wertvolleren Erlebnisses ein Ürabtand ist, 
welcher von seihst nicht zuläßt, daß ein 
minderwertiges Erlebnis zum Siege ge- 
lange, wenn nicht andere Umstände, ob- 
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jektive äußere BedingungeD oder Ge- 
wöhnung diesen Sieg aufzwingen ; m. a. 
Worten, A&ä von zwei der Wirkung ihres 
Wertes überlassenen realen Gegenerleb- 
nissen immer das wertvollere Sieger 
würde; wir werden sehen, daB der 
Wuneeh, der Drang eben der Ausdmclr 
des Aufzwin^ns gegen die Kraft ist, 
welche im grÖßerenWert des wertTolleren 
Erlebnieses steckt. Alle Beobachtung 
lehrt des weiteren, daß mit der Erfüllung 
des Wunsches, eben im M&Se der Er- 
höhung des Wohlgefühls, eine Erhöhung 
der physischen Arbeitsleistungen des Or- 
ganismus einhergeht : der Mangel an Be- 
weglichkeit, die Schlaffheit, die Schweig- 
samkeit, die Trägheit der Blutzirkulation 
(die Glanzlosigkeit der Augen), welche 
den Zustand des hoffnungslosen Wiin- 
schens kennzeichnen, weichen gegensätz- 
lichen körperlichen Äußerungen. Die 
Energie dieser erhöhten Leistungen ent- 
steht offenbar auf Kosten des Wunsches, 
dce Dranges, welcher also gleichfalls eine 
Energie in physikalischem Sinne ist oder 
eine solche anzeigt. Die Große dc& 
aktuellen Wohlgefühla, welche 
die Erfüllung eines Wunsches 
begleitet, ist daher der Aus- 
druck der Größe einer Energie 
im Organismus, welche sich in 
gegebener Zeit umwandelt. Es 
ist als wenn der Sieg des minder- 
wertigen Erlebnisses Hindemisse ge- 
gen jenen Strom des Lebens be- 
deuten würde, welcher bloß infolge der 
Wertverhältnisse stattfinden würde , als 
wenn dadurch dieser Strom gestaut 
würde, und als wenn die Erfüllung des 
Wunsches die Wegräumung dieser Hin- 
demisse und einen Abfluß der gestauten 
Flueeigkeit bedeuten würde. Das phäno- 
menale Wohlgefühl scheint dem sich 
gleichbleibendem I-ebensstroiue, der sich 
gleichbleibenden Größe der Energieum- 
wandlung zu entsprechen. 

15. Man ist natürlich versucht, dieses 
in bezug auf das aktuelle Wohlgefühl, 
welches die Erfüllung eines Wunsches be- 



gleitet, wie mir scheint, einwandfrei ge- 
wonnene Ergebnis auf das Wohlgeföhl 
überhaupt auszudehnen, in dem Sinne, 
daß die Größe alles Woblgefühls der 
Größe der Energieumwandlung im Oi^- 
nismus nach der Zeit entspräche. Hierzu 
wird man auch durch die Tatsache ge- 
leitet, daß jede aktuelle Wohlgefühlsver- 
minderung mit dem Wunsche verbunden 
ist: „fände sie nicht statt I" und „möchte 
sie aufhören I", was nach dem gewon- 
nenen Ergebnis eine Stauung, einen 
Drang des besiegten Zustande?, bedeutet 
Für dieselbe Verallgemeinerung spricht 
auch die Tatsache, daß große Unlust zum 
Tode, also zum Stillstand jener Energie- 
imiwandlung führt, in welcher das Leben 
besteht. Dann die Tatsache, daß der 
Organismus von selbst augenscheinlich 
stets bestrebt ist, einen Zustand möglich 
gröBsten Woblgefühls zu behalten bezw. 
hervorzubringen. Des weiteren deu- 
ten — wie schon erwähnt wurde — 
auch die Aupdrucksetscheinungen des 
Wohlgefühls auf die Kichtigkeit jener 
Annahme, Und endlich ist mit derselben 
im Einklang die Tatsache, daß die Er- 
höhung einer jeden Betätigung bis zu 
einer Grenze mit einer Steigerung des 
Woblgefühls verbunden ist. 

Gegen jene Annahme scheint Jedoch 
die Tatsache zu sprechen, daß es für jede 
Betätigung eine solche üptimalgrenze 
gibt ; über diese hinaus getrieben schlägt 
die Gefühlsbetonung der Betätigung in 
eineVermindemng desWohlgefüble über, 
und zwar gesellt sich dem Wohlgefühl 
nahe über diese Grenze ein fremder, 
herber Beigeschmack zu. Dann die Tat- 
sache, daß mit der Dauer jeder Betäti- 
gung diese Grenze für dieselbe stets 
niedriger wird, bis ihr Wert endlich 
ist; in der betreffenden Beziehung wiri! 
Ruhe angenehmer als auch die geringste 
Betätigung, und nach einem Zustande 
verschiedener Betätigung wird der Schlaf 
von größerem Woblgefühl begleitet, als 
welche Betätigung immer. Endlich die 
Tatsache, daß auch Unlust oft mit kör- 
perlichen Äußerungen verbunden ist, 



Du Behuren and die Q«geiufttsliehkeit d«a Etlebeiu. 



8* 



welche erböhte Ärbeitaleistungeti be- 
deuten. 

Der Widerepruch dieser Tataaehen 
gegen jene Verallgemeinerung ist aber 
eben nur scheinbar. Im Organismus muB 
69 zu jeder Kraft, welche eine Setätigung 
bewirkt, eine Kraft gehen, welche eine 
Eetätigun^ entgegengeeetzten Sianes 
sichert, damit der Organismus jenen sta- 
tionären Zustand erhalte, welcher ihn 
charakterisiert. Neben Kräften und Be- 
tätigungen des Verbrauches, der Dissimi- 
lation mÜBSen Kräfte und Betätigungen 
des Ersatzes, der Äeeimilation da sein. 
Nehmen wir nun an, daS diese Gegenbe- 
tätigungen antagonistisch zusammen- 
hängen in dem Sinne, daß die Über- 
treibung .einer Betätigung über eine 
Grenze oder Dauer hinaus in der antago- 
nistischen Betätigung eine Stauung, ein 
Potential hervorruft, welches einen 
größeren Arbeitswert besitzt als die Zu- 
nahme der Energieumwandlung auf der 
anderen Seite, so entsprechen jene Tat- 
eachen jener Verallgemeinerung über den 
physischen Charakter des Wohlgefühls, 
statt ihr zu widersprechen. Der schein- 
bare Widerspruch erklärt sich dadurch, 
daß man statt der Gesamtenergie nur die 
Energie der einen Seite beachtete. Die 
dargelegte Annahme des Antagonismus 
zwischen Verbrauch und Ersatz über eine 
Grenze hinaus wird aber durch die ver- 
schiedenste«) Tatsachen gerechtfertigt, 
z. B. dadurch, daß die Bissimilationsreize 
und Übermüdung den Schlaf verhindern, 
daß andererseits während des Schlafes 
Dissimilationsreize weniger wirksam sind, 
daß strenge Arbeit gleichzeitig die Ver- 
dauung st5rt, daß Übermüdung den Ap- 
petit benimmt, und daß anderseits die 
Verdauung jeder anderen Beschäftigung 
hinderlich ist, daß eine sehr große ülier- 
betätigung ein Herstellen für immer un- 
Rnhe die Fähigkeit zur Arbeit vermindert, 
möglich macht, daß anderseits zu lange 

Jene Verallgemeinerung ist daher 
höchst wahrscheinlich richtig.* 



' Tgl. faieia sneh Störriag, VoTlesnngen 
aber FB;eh«patholDgie, S. iM. 



16. Ich will nun eine theoretisch wie 
praktisch höchst wichtige, früher nur 
nebenbei' angedeutete Tatsache aus- 
drücklicher feststellen. Ich betone hier 
die teleologische Seite derselben. 

Es ist eine offenbare und sich später 
(im VIII. Kapitel) auch näher zeigende 
Forderung der vernünftigen Handlung, 
der richtigen Bewertung der Zwecke, daß 
unsere sicheren Zukunftserwartungen 
(Erwartungen im engeren, gewöhnlichen 
Sinne) mit einem Werte verbunden 
seien, dessen Größe der Größe des 
Wertes parallel geht , mit welchem 
die Erfüllung der betreffenden Erwar- 
tung, die betreffenden Wahmehmungser- 
lebnisse verbunden sind. Die Erfahrung 
lehrt, daß die Wirklichkeit dieser Forde- 
rung genügt. 

17. Das Handeln erfordert offenbar 
und wie später auch von größerer Nähe 
gezeigt werden soll, daß der Wert 
der Erwartung sich auch auf das Wahr- 
nehmungserlebnis (das Wiedererkennen) 
der Bedingung ausbreite, welches die Er- 
wartung möglich macht, m. a, W., daß 
jene« Wahmehmungaerlebnis mit der 
Erwartung zusammen, als ein Ganzes, 
jenen Wert besitze. Ebenso muß das 
Ganze bewertet sein, wenn es kom- 
plizierter ist, wenn ein Wahraehmung»- 
erlebnis (Wiedererkennen) eine Erwar- 
tung sichert, welche selbst wieder eine 
Erwartung sichert, welche an sich un- 
mittelbar Wert besitzt. 

Erfahrungsgemäß erfüllt die Wirk- 
lichkeit diese Forderung. In der Tat be- 
sitzen die meisten unserer Überzeu- 
gungen einen solch abgeleiteten Wert. 



Vn. Kapitel. 

Der Einfluft des Wertes von Über- 
zeugungen auf ihren Sieg. 

18. In den ersten vier Kapiteln be- 
zeichnete ich änßere objektive Umstände 
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und Qewöhniuig als Ursachen, velche den 
Sieg von Erlebnissen über Gegeneileb- 
uisse bewirken. Wir sahen die Wirkung 
von Gewöhnung für sich allein im Entr 
stehen ganz oder teilweise siegreicher Er- 
wartungen und phänomenaler Wahrnfih- 
mungaerlebnisse ; wir sahen im Kichtauf- 
fallen des Gewohnten einen Fall, wo ob- 
jektive, äufiere Umstände keine Gegen- 
wirkung gegen die Gewöhnung ausübten; 
wir sahen eine siegreiche Gegenwirkung: 
der ersteren gegen die Gewöhnung im 
normalen aktuellen Erleben; wir sahen 
eine siegreiche Gegenwirkung der Ge- 
wöhnung gegen die objektiven äußeren 
Umstände in den abnormen Fallen der 
Illusion. 

Im letzten Kapitel bezeichnete ich 
den Wertunterschied von Gegenerleb- 
nissen gleichfalls als einen Umstand, 
welcher den Sieg eines derselben über das 
andere bewirkt, wenn zu starke Gegen- 
faktoren nicht vorhanden sind. 

let diese Behauptung richtig, ao wird 
dadurch die Richtigkeit unserer bit^ 
herigen Ergebnisse in Frage gestellt. Ich 
gebe auch zu, daß sie einer Korrektur be- 
dürfen ; eine vollständige Darlegung der 
Umstände, welche den Sieg von Erleb- 
nissen über ihre G^enerlebnisse beetim- 
men, muß auch den Wertunterschied der 
beiden in Rechnung ziehen. 

Dennoch ist unsere Darstellung im 
großen nnd ganzen gewiß richtig, wie 
doch auch die meisten Eehandlungen 
dieses Gegenstandes, die erkenntnis- und 
wissenschaftstheoretischen Werke, die«cu 
Faktor ganz außer acht lassen. Er wird 
überhaupt oder in größerem Maße nur 
von „Fragmatisten, Humanisten", An- 
hänger der Lehre der „mental energy", 
der „Christian science" und vom „histori- 
schen Hatcrialiemus" berücksichtigt, 
welcher lehrt, daß unsere Überzeugungen 
durch die wirtschaftlichen Umstände be- 
stimmt werden. Diese Schulen schlagen 
aber oft die Kraft der objektiven Ui^ 
Sachen des Sieges von Überzeugungen zu 
niedrig an, oder leugnen sogar ganz ihr 
Dasein. 



Dafür, daß der Wertunterachied der 
Gagraierlebnisae keine größere Wirkung 
aueübt, sozusagen kein größeres Unheil 
anrichtet, gibt es A&r Gründe drei. 

Erstens ist die Macht dieses Faktors 
überhaupt zu gering, um in den meisten 
Fällen die Ergebnisse der objektiven 
äußeren Umstände nnd der Gewöhnung 
(der Induktion) umzustoßen. Dies i«)t 
ganz offenbar. Der Wert der Qegenüber- 
zeugung ist nicht fähig zu bewirken, daß 
ich nicht wahrnehme, daß mein Eisen- 
bahnzug mir vor der Nase wegfahrt, oder 
daß ich nicht glaube, der schöne Früh- 
ling werde nicht das ganze Jahr hindurch 
dauern. Wäre das Übei^wicht in den 
meisten Fällen nicht bei den objektiven 
Bestimmungsgründen, so wäre Wissen- 
schaft unmöglich, eine Welt für alle exi- 
stierte überhaupt oder fast gar nicht, und 
wir würden fast nie bandeln, denn das 
Wertvolle wäre von selbst da, — Man 
meint vielleicht, die Wirkung des Wert- 
Unterschiedes müßte — wenn sie über- 
haupt eine Tatsache ist — in solchen 
Fällen, wo dieser das Ergebnis der objek- 
tiven Bestimmungfigrijnde nicht ganz 
umstößt, sich wenigstens in einem ge- 
ringeren Wabrscheinliehkeitsgrade der 
betreffenden Überzeugung kundgeben ; 
doch ist dies gewiß nicht notwendig, 
jene Wirkung kann ins Gleichge- 
wicht gesetzt sein; der Forderung der 
wirtschaftlichen Stetigkeit wird genügt, 
wenn jene Wirkung sich in der größeren 
Labilität der Überzeugung zeigt , und 
hierin zeigt sie sich auch, wie die Erfah- 
rung beweist. 

Der zweite Grund dafür, daß der 
WertfaktOT ohne größeren Schaden un- 
berücksichtigt bleiben darf, besteht da- 
rin, daß eine überaus große Zahl von 
Gegenerlebnissen gar keinen oder einen 
sehr geringen Wertunterschied besitzt. 
Ob die Körper sich von selbst abwärts 
oder aufwärts bewegen, ob das Pferd 
einen oder mehrere Hufe hat usw., ist 
an eich für uns ganz oder ziemlich gleicfa- 
giltig. 

Als dritter Grund ist die Tatsache 

ülüllz.x.yV^.OOt^ie 
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m nennen, da£ infolge uoserer Haod- 
longefäliigkeit in einer aebr groBea An- 
caU von !FäIlen die wertvollere tTber- 
sengQD^ siegreich iet, indem nnseie 
Htndlungen die objektiven äußeren TTm- 
stimde so bestinunen, daß das ^rertvoUere 
&JebniB siegreicb sei. So bot der Wert- 
unterschied kein Wirkungsgebiet mehr 
(er erschöpft sich, wie wir im nächsten 
Kapitel sehen werden, eben in der Be- 
Wirkung der Handlung), und so bleibt 
ea wahr, daß die äußeren objektiven Um- 
stände unsere Überzeugungen bestinunen, 
Infc^ge desselben Umstand es ist auch 
keine Mt%Uehkeit (keine Veranlassung) 
vorhanden, ArS der Wertfaktor unsere 
Induktionen und unsereWahrnehmujigen 
der durch unsere Handlungen nicht zu 
ändernden Tatsachem, denen sich unser 
Handeln aber anpaßt, lunstoße. Jemand, 
der für immer in Fesseln geedilagen, 
aller Handlungsßihigkeit beraubt wäre, 
wäre gewiß disponirat, die Wirklichkeit 
w^ulcugnen und sich angenehmen 
Trämnereien und selbst Elusionen und 
liallnzinationen hinzugeben. Der Äber^ 
glaube primitiver Kulturen ist gewiß 
nun Teil die Folge des Itangels erfolg- 
reicher Handlungsweisen. 

Unsere Überzeugungen fügen sich 
dem Wertfaktor haupteächlich in jenen 
Fällen, in welchen die genannten drei 
Gegenursachen ausgeschaltet sind, ia 
volcben die objektiven Gegengründe 
Bchwach sind, der Wertuntersehied der 
Gegenüberzeugungen hingegen groß, und 
ein Handeln unmöglich iat. Es mögen 
einige Beispiele solcher Fälle folgen. 

Das prägnanteste ist der Glaube an 
das Leben nach dem Tode. Hier ist der 
Wertuntersehied für die meisten Men- 
ccfaen der möglich gröfite ; die objek- 
tiven Gegengründe werden entkräftet, in- 
dem jenes T^ben in eine ferne Zeit, au 
«nen fernen Ort verlegt wird, wo es 
nicht kontrollierbar ist; auch gibt es ob- 
jektive Gründe für jenen Glauben (wie 
die, welche mangelnde physiologische 
Kenntnis liefert, dann der Schlaf, der 
OfanmacbtszuBtand, Traumgesichter usw., 



wie sie als objektive Ursachen jenai 
G-laubens von der Etbnol<^e festgeetellt 
worden sind) ; endlich gibt es keine 
Handlung gegen den Tod, Daß dieser 
Glaube durch den Wertfaktor bewirkt 
wird, ist oEfenbar in solchen Fällen, wo 
ihm der frühere Gegenglaube auf dem 
Krankenbett oder nach dem Verlust von 
Angehörigen weicht. 

Ein anderes Beispiel, wo der Wert- 
untersehied sehr groß, did Handlungs- 
fähigkeit sehr gering, die objektiven Ge- 
gengriinde nicht sehr klar sind, ist der 
Glaube an unsere eigenen guten intellek- 
tuellen und moralischen Eigenschaften 
oder die unserer Kindier, Gegenzeug- 
niseen zu trotz, welche, wenn sie sich auf 
andere bezögen, uns veranlaesen würden, 
diese gegensätzlich zu beurteilen. 

Soziale Übel, denen wir noch nicht 
fähig eind abzuhelfen, veranlassen uns 
„ewige N'flturgjeectze" oder „ethische Ge- 
setze" auszuhecken, aus denen jene uner- 
bittlich und für immer folgen; hiedurch 
erlangen wir Beruhigung. 

Doch nicht nur Erwartungen bewirkt 
der Wertfaktor, auch Wahmehmungs- 
(Empfindungs-, Gefühls-) Erletmisse. 
Wir übertreiben das geringe Gute, wel- 
ches mit solchen sozialen Übeln eventuell 
verbunden ist. Der Wilde empfindet die 
Unsicherheit seiner Lebensweise durch 
das Interesaantse derselben und durch das 
Seibetgefühl der Tapferkeit aufgewogen, 
und so lange er keiner gesicherteren Le- 
bensweise fähig ist, verabscheut er diese. 
Trotzdem haben sich die Vorfahren aller 
fortgeechrittener Völker zu ihr bekehrt, 
als sie möglich wurde. 

Die sozial Bevorzugten fühlen ihre 
Vorteile moralisch gerechtfertigt, die 
sozial Unterdrückten fühlen das Gegen- 
teil. 

Der größte Teil der Eechtsphiloso- 
phie, Ethik und Sozialwiasenschaft ist 
eine Folge des unmittelbaren Wertes der 
betreffenden Überzeugungen, und dieser 
ist die Hauptursache dessen, daß objektiv 
richtige Ansichten sich auf diesem Ge- 
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biete nicht verbreiten. Die oben erwähnte 
Lehre des „historischen MBterialismuB" 
ist zu einem großen Teil richtig. 

Auch den eigentlichen SinneBempfin- 
dungen ganz naheetehende Wahmeh- 
mimgäerlebnisBe erfahren die Wirkung 
dea Wertfaktors. So hält eine Mutter 
ihr Kind für schöner als alle anderen 
Kinder, so findet ein Oesangslehrer die 
Frodukition seines Sohnes tadellos, auch 
wenn sie nicht ganz tadellos ist. 

Endlich ruft der Wertfaktor auch 
falsche SinneBCmpfindungen im eigent- 
lichen Sinnes des Wortes hervor. Unter 
seiner Wirkung findet eine Mutter den 
Teint ihrer Tochter rosiger, die Haare 
ihrer Tochter glänzender, als die anderer, 
findet eine !Frau ihre Nebenbuhlerin 
weniger schlank als sich selbst, und ist ein 
Gelehrter nicht im stände den epoche- 
machenden mikroskopischen Befund 
eines anderen Gelehrten durch seine 
eigene Wahrnehmung zu bekräftigeu. 

19. Diese Wirkungen des Wertfak- 
tors sind Beweise dafür, daß ein reales 
Erlebnis, eine „Vorstellung" zur Über- 
zeugung und sogar insbesondere zur 
Wahrnehmung wird, indem eie aus der 
Beilegung heraustritt, auch wenn dies 
nicht durch objektive, äußere Bedin- 
gungen bewirkt wird. Sie beweisen, daß 
einerseits Vorstellung, andererseits Ubei^ 
zeugung im allgemeinen und Wahrneh- 
mung im besonderen nicht verschiedene, 
aus verschiedenen Quellen stammende 
Dinge sind. 

Natürlich schafft der Wertfaktor eine 
Wahrheit nur demjenigen, für den der 
Wert da ist; er schafft eine Sonderoürk- 
liebkeit, eine Sonderwelt. Auf die an- 
deren wirken die objektiven äußeren Um- 
stände unbesiegt. Anderesteils bewirkt 
der Wertfaktor auch die Überzeugung, 
daß nicht Voreingenommenheit Quelle 
des Urt^ls ist. 

Dennoch sind durch den Wert zum 
Siege über die objektive Wahrheit ge- 
langte Überzeugungen labiler als solche, 
die den Sieg objektiven Umständen ver- 



danken, ohne daß diese mit dem Wert 
zu kämpfen hätten. Ein englischee 
Sprichwort sagt : „Niemand fühlt sich 
des Himmelreiche so sicher wie ein 
Schotte, aber niemand ist so wenig be- 
gierig die Heise dahin anzutreten." Daß 
andererseits die Minderwertigkeit die Er- 
gebnisse objektiver Umstände labiler 
macht, wurde schon gesagt. 

Auch ist das Wohlgefühl, welches in- 
folge ihres Wertes gegen die objektiven 
Umstände siegreiche Überzeugungen be- 
gleitet, geringer, als das Wohlgefühl we- 
niger labiler Überzeugungen gleichen 
Inhaltes, als die wahre Erfüllung des 
Wunsches. Der reale Wert, die poten- 
tielle Energie setzt sich nicht ganz 
um , eie muß den Gegenkräften 
Stand halten. Eine herbe Spannung 
gesellt sieh dem Wohlgefühl zu. Eine 
englische Anekdote erzählt : Als je- 
mandem, der sich viele Verdienste um die 
Kirche erworben hatte, gesagt wurde, er 
würde ganz gewiß in den Himmel komr 
men, erwiderte jener; „Ich hoffe es, aber 
reden wir nicht von solch unangeneh- 
men Dingen 1" Eben darum ziehen wir 
die erfolgreiche Handlung der Selbst- 
tauschung stets vor, wenn wir zu beidem 
fähig sind. 



VIII. Kapitel. 

Die Handlung als Folge der Be- 
harrung, der Gegensätzlichkeit und 
des Wertes von Erlebnissen. 

20. Sind wir im Besitz eines Bedin- 
ungssatzes, welcher aussagt, daß von 
gegenützlichen Handlungsweisen nor 
eine eine gewisse Folge hat, und ist uns 
die Erwartung dieser Folge wertvoller, 
als die Erwartung«! der gegenntz- 
lichen Folgen der anderen Handlungs- 
weisen, so führen wir diese erstere Hand- 
lung aus. 

Die Handlung wird von dem Wahr- 
nehmungserlebnis begleitet, daß wir sie 
ausführen, und von der Erwartung der 
Folge. 
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Weder jenes WahmehinuiigBerlebnis, 
noch diese Erwartung ist in jedem Falle 
aktuell. Bleiben wir z. B. im Straßen- 
bahnwagen sitzen (dies ist eine Hand- 
lung) in der Erwartung ein uns wert- 
volles Ziel zu erreichen, so nehmen wir 
nicht notwendigerweise während der 
ganzen Fahrt aktuell wahr, daß wir 
sitzen, auch ist jene Erwartung nicht not- 
wendigerweise fortwährend aktuell ; wir 
können vielmehr fortwährend an ganz 
andere Dinge denken. 

Jene Wahrnehmung und diese Er- 
wartung ist aber während der ganzen 
Handlung wenigstens phänomenal vor- 
handen. Denn würden wir eine ^egen- 
^tzliohe Handlung ausüben (würden wir 
z. B. aufstehen um abzusteigen), so 
würde dies uns auffallen, wir würden dies 
als eine der richtigen Hand- 
lung (in unserem Beispiel dem Bleiben) 
gegensätzliche Handlung, als 
nicht jene aktuell wahrnehmen, 
und wir würden die unserem Ziele 
gegensätzliche Folge, das 
Nichterreichen unseres Zieles 
aktuell erwarten. Dies aber sagt mit 
anderen Worten, daß jenes Wahmeh- 
mungserlebnis und jene Erwartung phä- 
nomenal da war, sonst könnten diese ak- 
tuellen BewuBtseinszustände nicht ent- 
stehen. Diese würden auch von einem 
minderen Wohlgefübl begleitet jverden, 
als das sonstige, d. b. jenes, welches eben 
die phänomenale Wahm^mung der rich- 
tigen Handlung und die damit ver- 
bundene phänomenale Erwartung der 
wertvollen Folge begleitet. All dies ist 
offenbar die Bedingung der Handlung. 
Wäre es nicht gesichert, daß wir die ge- 
gensätzliche Handlung als solche wahr- 
nehmen und damit die gegensätzliche Er- 
wartung verbinden würden, und würde 
mit diesen Bewußtaeinszustanden nicht 
ein minderes Wohlgefühl einhergehen, so 
w^re auch die richtige Handlung nicht 
gesichert. 

Die Wahrnehmung der Handlung 
und die damit verbundene Erwartung ist 
aktuell im Falle ungewohnter, bloß phä- 



nomenal im Falle gewohnter Handlungen 
da (u. zw. nicht nur bei der unveränder- 
ten Fortsetzung einer Handlung, wie in 
obigem Beispiel, sondern auch schon 
beim Beginn einer solchen).' 

Man ist vielleicht geneigt das Verhält- 
nis zwischen der Handlung und der sie 
begleitenden Wahrnehmung ao aufzu- 
fassen, als würde die Handlung infolge 
einer unbekannten physischen Ursache 
zu Stande kommen, und als würde sie 
denn ebenso wahrgenommen werden, wie 
irgend ein Geschehen, welches nicht an 
uns selbst stattfindet. Mit anderen Wor- 
ten, als wäre erst die Möglichkeit der 
Wahrnehmung da, und als würden wir 
dann diese Möglichkeit verwirklichen. 

Nun empfinden wir aber ganz klar, 
daß dem nicht eo ist, daß die Wahrneh- 
mung gleichzeitig mit dem Handeln ist. 
Wir fühlen, daß solch eine Wahrneh- 
mungsmöglichkeit nicht da sein kann, 
ohne daß wir tatsächlich wahrnehmen, 
ohne daß wir bei der Sache sind, ohne daß 
es gesichert wäre, daß uns eine entgegen- 
gesetzte Möglichkeit auffallen würde; be- 
steht doch das Handeln in diesem Bci- 
der-Sacbe-sein. Ja wir fühlen, daß dies, 
wie sohon gesagt wurde, die Bedingung 
der Handlung ist. Bei äußeren, körper- 
lichen Handlungen ist dies wenigstens in 
bezug auf den zeitlich ersteren Teil der 



> Der Bewttälseinszostand, welcher das Handeln 
begleilet, wird oft irrtümlich anders dargestellt, 
als ea oben im Texte geschehen iat Eine solche 
irriOndiche Darsteilung ist z. ß. die, daS der Han- 
delnde wftbrend der ganzen Handlung oder wenig- 
stens beim Beginne derselben die Wahrnehmung 
derselben und die damit verbände ne Erwartung 
aktuell haben muß, sowie auch das Bewußtsein 
dessen, d^ die Folge im Falle einer geeensatz- 
liehen Handlungsweise nicht eintreten würde. 
Gleichfalls unrichtig ist die Darstellung, als 
müßte vor der Handlung der Bedingungssatz i^tuell 
werden; dann die, als müßte der Wert der gegen- 
satzlichen Folgen während der ganzen Handlung 
oder wenigstens beim Beginn der Handlung aktuell, 
bewußt verglichen werden. Ebenso falsch iat die 
Darstellung, als ginge jedem Handeln ein Wollen 
voraus. Ein Wollen ist nur möglich, wenn die 
Handlung noch nicht möglich, z. B. wenn die Zeit 
derselben noch nicht da ist, oder solange noch 
Hindemisse gegen dieselbe da sind ; im Zeitpunkte, 
wo die Handlung mäglich ist, tritt diese ohne vor- 
hergegangenes Wollen urplötzlich ein. 
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Hendittng, der inaaren Tätigkeit so. Bei 
dieflea kann der zweite äußere Tedl dnrcli 
Lähmung oder durch einaadereeuDerwer- 
tetee Hindernis vereitelt werden ; in die- 
sem Talle nrfimen wir dies nachträgUcIi 
wahr und korrigieren unsere Wahrneh- 
mnag, daß wir handeln; dem ging aber 
eine Wahrnehmung der jene Handlung 
intendierenden inneren Tätigkeit Toraos. 

E« kana auch experimentell bewie- 
sen werden, daß jene Wahrnehmung die 
notwendige Bedingung der Handlung Ut, 
und also dieser nicbt erst folgen kann, 
und daß sie auch die zureichende Bedin- 
gung ist, wenn Lähmung oder ein anderes 
abnormes Hindernis nicht vorhanden ist. 
Versetzen wir uns möglich fest in die 
Überzeugung, daß wir irgend einen hand- 
lungsfähigen Körperteil bewegen, z. B. 
unaeren Zeigefinger beugen, und er be- 
wf^ (beugt) sich.* Versetzen wir uns 
möglich fest in die Überzeugung, daß wir 
einen handlungsfähigen Körperteil nicht 
bewegen, und wollen wir ihn gleichzeitig 
bewegen, und unser Wille scheitert. 
WcJlen wir irgend einen handlungs- 
unfähigen Körperteil bewegen (z. B. die 
Ohren), und wir können beobachten, daß 
dies so geschieht, daß wir gleichzeitig zu 
erleben bestrebt sind, daß er sich be- 
wegt' 

Die Wahrnehmung der Handlung 
und die Handlung hängen also auf die 



» Vgl. James, The Principlea of Psycho- 
logy II. 527. 

' Anch die bloBe Voretellang einer Bewenng 
bewirkt ia vielen Fallen die Bewegung. Dies 
widerspricht nicht der im Text enthaltenen Auf- 
fassung, daS das Erleben der Handlung die Hand- 
lang bewirkt, oder, wie wir gleich sehen werden, 
richtiger: ist Denn die Vorstellung ist ja das Er- 
lebnis, nur paralysiert, was mehr oder minder 
ansgefQhrt sein kann; die Voratellnng entschlüpft 
der Paralysierang (s. oben Ende des III. Kapitels), 
sie witd, wie wir oben sagten, zum Teil mr 
HalluEination. Beim Handeln pbt es, wie wir 
gleich «eben werden, keine solche Halluzination, 
Bondem nur Wirklichkeit, Damit die Vorstellung 
der Bewegung die Bewegung bewirke, ist es not- 
wendig, daB wir uns der Vorstellung möglichst 
hingeben; dies aber bedeutet statt der Vorstellung 
ein siegreiches Erlebnis. Ähnliches gilt ffli den 
bekannten Fall, daS wir eine Bewegung sehen, und 
uns ganz in den Zustand des sich Bewegenden ver- 



folgende Weise zusammen. Infolge dea 
größeren Wertes dieser Wahmehmung 
über das Gegenerlebnia wird jene sieg- 
reich ; ea findet ein Kampf bloß zwischen 
Erlebniesen oder TTberzeugungen statt, 
ganz so wie in den Fällen des vorigen 
Kapitels. Durch diesen Sieg ist auch 
schon die innere Handlung selbst da, für 
alle da, im objektivsten Sinne da. Denn 
in bezug auf unsere Handlungen gibt es 
keine äußeren, objektiven Bedingungen, 
welche gleichfalls auf den Sieg des ihnen 
entsprechenden Erlebnissee gegen das 
Gegenerlebnia hinwirken und bei den- 
jenigen, für die jene Handlung keinen 
so großen Überwert über das de- 
generlebnis bedeutet, die Gegenhand- 
lung als daseiend bestinmien würden. Der 
einzige bestimmende umstand für das 
Erlebnis ist der Wertunterschied für den 
Handelnden ; was er infolge dieses üm- 
standes erlebt, ist in allen Siniiiui des 
Wortee wirklich. Der Wertunterschied 
ist in bezug auf Handlungen dasselbe, wie 
Strahlung oder Schallwellen in bezog anf 
Licht und Schall. Er, der Unterschied 
zwischen der Größe des Wohlgefühls, 
welches die richtige Handlung begleitet, 
und die Größe des Wohlgefühls, welche 
die unrichtige Handlung begleiten 
würde, ist der einzige Umstand, welcher 
das Erlebnis bestimmt.' Darum erfolgt 
auch der Sieg im Gebiete des Erlebens 
von Handlungen immer im Sinne des 
WertunterBchiedes, nicht so, wie im Ge- 
biete anderer Erlebnisse, deren Sieg auch 
von anderen Umständen abhängt. Nur 
die Gewöhnung stößt dies manchmal um* 
aber nur selten. Diese Seltenheit ist 
wahrscheinlich eine Folge desselben Um- 
standcs, infolge dessen äußere objektive 
Umstände normal die Gewöhnung be- 
siegen. Jener Wertunterschied ist seinem 
Charakter nach diesen gleichzustellen. 

Wir können das Gesagte deutlicher 
machen, indem wir es von der ph^i- 
scheu Seite betrachten. Ist jemand iu- 



1 Da WohlgefOhl Arbeit im physikaliMhen 
Sinne bedeutet, so ahmt die Handlung das GeaeU 
der Tirtuellen Verschiebungen nach. 
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folge der Schwere des Verluetes eines 
seiner Lieben feeteetena davon überzeugt, 
daß der Verstorbene im Himmel lebt, to 
'tat — unter Annahme des psychoplij- 
BiBchen ParaUeliemus — der Zustand 
seines Gehirnes derselbe, wie wenn er den 
Verstorbenen tatsächlich im Himmel ge- 
sehen, und dieses Erlebnia jene Über- 
zeugang zurückgelaflsen hätte. Dieser 
Znstand des Gehirnes bewirkt in bei- 
den Fällen gleiche weitere Folgen im 
Korper des Überzeugten. Der Unter- 
schied zwischen beiden Fällen besteht da- 
rin, daß — da» Leben im Himmel aU 
nicht wirklich angenommen — es im tat- 
«ichlichen Falle nicht die betreffenden 
äuBeren Enerpen gibt, welche weitere 
äußere Folgen bewirken und auch die 
Möglichkeit des betreffenden Erlebnisses 
für alle liefern. Findet eine Mutter ihr 
Kind rosiger als ein fremdes, so ist der 
zerebrale Zustand, welcher dem Rosig- 
Sehen entspricht, in ihr tatsächlich vor- 
handen; er hat auch dieselben weiteren 
körperlichen Folgen , die zu stände 
kämen, wenn die Mutter dasadbe Erleb- 
nis nicht aus Mutterliebe gehabt hätte. 
Bloß die in diesem Falle vorhandene 
äußere Energie fehlt. Erlebe ich nun, 
daß ich handle, d. h. daß ich in jenem 
inneren Zustande bin, welcher früher da 
war, als ich die Bewegung bezw. die in- 
nere Tätigkeit nicht einem Zweck zu- 
liebe , impulsiv anef ührte , so bin ich 
tatsächlich in diesem physischen Zu- 
stande , und dieser führt zur äußeren 
Bewegung, wenn keine Hindemisse vor- 
handen sind.* Daß das, was ich erlebe, 
Wirklichkeit ist, ist doch nichte Abeon- 
dertiches, Wunderliches, Exzeptionellea. 
Das Exzeptionelle in diesem Falle besteht 
darin, dafi die Wirklichkeit dadurch be- 
dingt ist, daß ein gewisses spezielles In- 
dividnum das siegreiche Erlebnis habe, 
während aonst das Erlebnis durch 
die Wirklichkeit bedingt ist. Da- 

^ Es kommt erfahrungaeem&ß Tor, doch selten, 
difi ich irgendirie zu handeln glanbe, und nicht 
|ini so, sondern nur Ihnlicb handle. Dies findet 
■eine EAIärnng im Dasein falschen Wiedra- 
I (s. oben S. 21). 



durch aber, daß die Umwandlung der 
in diesem Falle siegreichen Enoi^e, die 
negative Arbeit, das Wohlgefühl an des 
Sieg des betreffenden Erlebnisses über 
das Gegenerlebnis gebunden ist, (weil an 
diesen Sieg der Sieg der Erwartung der 
Folge über die Gegenerwartung, das phä- 
nomenale Dasein der Erwartung der 
Folge geknüpft ist), ist dieser Umstand 
erklärt. Würde die Erde ein handeln- 
des, durch das Wohlgefühl ihrer Über- 
zeugungen bestimmtes Wesen, und ihre 
Anziehung den irdischen Körpern gegen- 
über eine Handlung sein, so müßte auch 
sie wahrnehmen, daß sie anzieht, wenn 
sie anseht. Es ist übrigens ganz natür- 
lich, daß mein Handeln sich als Umkeh- 
rung des Auf-mich-Wirkens zeige. 

So erfolgt also das Handeln auf 
Grund der von den Erkenntnistheore- 
tikern gewöhnlich ganz vernachlässigten 
Tatsache, daß der Wert von Überzeu- 
gungen auf ihren Sieg hinwirkt. Die ob- 
jektiv richtige Wahrnehmung , daß 
eine gewisse Handlung gewisse Folgen 
hat, erfolgt, weil der Wertfaktor den 
objektiven äußeren Bedingungen gegen- 
über von geringer Macht ist; die Hand- 
lung auf Grund dieser Erfahrungen aber 
erfolgt durch den Wertfaktor, weil die- 
sem im Falle der Handlung gar keiae 
äußeren, objektiven Bedingungen ent- 
gegenstehen. 

So wie die im vorigen Kapitel behan- 
delten Selbsttäuschungen, ist auch die 
Handlung ein Fall der Tatsache, daß ein 
reales Erlebnis, eine „Vorstellung" zu 
einer Wahrnehmung wird, indem sie aus 
der Paraljsierung heraustritt, und die 
Handlung beweist gleichfalls, daß „Voi^ 
Stellung" und Wahrnehmung ein and 
dasselbe Ding wird. Ja in diesem Falle 
wird die „Vorstellung" sogar zur phyai- 
schen Tatsache. Wir haben Erkenntnisse 
von physischen Tatsachen in dem sieg- 
reichen Dasein von Erlebnissen, und so 
auch in diesem Falle. In diesem Falle 
wird der Sieg durch unsere eigene 
Energie bewirkt , in anderen dureb 
äußere. Es muß notwendigerweise jener 
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Fall existieren, wenn die lebenden Weaen 
der Umwelt widerepreclien, diese ämlera 
sollen können. 

Bie Handlung beruht auf dem Be- 
harren und der Gegeneätzlichkeit des Er^ 
lebens, -weil sie auf dem Besitz von Be- 
dingungssätzen beruht. laBt man ans der 
Psychologie das Beharren und die Gegen- 
ßätdichkeit des Erlebens aus, so kann das 
Handeln nicht dargestellt werden, denn 
weder die Umwandlung der „Vorstel- 
lung" zur Wirklichkeit, noch die Wahl 
kann dargestellt werden. Beide beruhen 
auf der Beharrung und der Qegensätz- 
lichkeit des Erlebens. Würde in unseren 
Wahrnehmungen und Induktionen nicht 
die Gegensätzlichkeit vorhanden sein; 
wäre eine Wahrnehmung und eine Vor- 
stellung ein einsedtiges und. totes, ener- 
^eloses, Gegensätzliches nicht besiegen- 
des Ding, wäre eine Induktion eine Zu- 
sammenfassung des Gleichen ohne zu- 
^eich Gegensatz zu sein (würde die In- 
duktion, daB Brot den Hunger stillt, 
nicht im Gegensatz zur Erkenntnis ent- 
stehen, daB nicht alles diese Folge hat), 
so wären unsere WAhmehmungen, Vor- 
stellungen und Induktionen für unser 
Handeln wertlos. Der noetiaohe Gegen- 
satz ist die En-garde-Stellung zum prak- 
tischen Wahlkampf. 



IX. Kapitel. 

Physikalische Ausdruckswelse. 

21. Vielleicht kann sich jemand in die 
obige Darstellungsweise des Handelns 
nicht fügen, „weil sie Psychisches mit 
Physischem vermengt." Ich glaube nun 
gezeigt zu haben, daB das Psychische zu- 
gleich physisch ißt; daß Erlebnisse oder 
Überzeugungen Wirkungen ausüben, an- 
dere paralysieren ; daß ihnen Energie an- 
heftet; daß der Wert einee realen Er- 
lebnisses eine Kraft und das Wohlge- 
fühl eines siegreichen Erlebnisses eine 
Energiemnwandluog ist. Trotzdem will 
ich nun versudien zu zeigen, daß es 



möglich ist, aus der obigen Dar- 
stellung das Psychische, das Bewußtsein 
auszusohalten und dieselbe los Bein- 
Physische zu transponieren. 

Vor allem ist es auch in dieser Über- 
setzung nötig, daß ein vernünftig han- 
delndes Wesen, obwohl die Energien 
der Umwelt Macht haben, Verände- 
rungen in ihm zu bewirken, doch ander- 
seits Bewegungen zur Verfügung habe, 
welche stets seiner eigenen Energie fol- 
gen, indem diese in dieser ihrer Wirkung 
durch die Energien der Umwelt nicht 
kompensiert wird. Das Ge&ognis, in 
welchem es gefangen ist, muß eine 
schwache 3£aner haben. Ein solches 
Wesen kann durch einen Fluß versinn- 
bildlicht werden, dessen Strömung in den 
meisten ihrer Linien schwach ist, so daB 
sie in diesen Besiegungen durch einen 
Damm, sagen wir eine schwere Bretter- 
mauer, die ihr emtgegendringt, erleiden 
würde, wenn die Strömung in einer 
Linie nioht so stark wäre, den Damm 
stets wegTiischieben. 

Das physische System, welches wir 
ein vernünftiges Wesen nennen, muß 
über zu einander gegensätzliche Bewe- 
gungen verfügen. Obwohl diese durch 
seine Eigenenergie bewirkt werden, und 
diese in dieser Eezi^ung stets das Über- 
gewicht über äußere Energien besitzen 
muß, muS die Umwandlung jener Eigen- 
energie doch durch äußere Umstände in 
dem Sinne bestimimt werden, daß nnter 
verschiedenen Umständen verschiedene 
Bewegungen zustande kommen; die äuße- 
ren Umstände müssen sozusagen die 
Bichtung der Bewegung bestimmen. 
Jenes System muß daher innere Bestand« 
haben, deren Tätigkeit in Korrespondenz 
zu gewissem äußeren Umständen erfolgt, 
also nicht erfolgt, wenn gegensätzliche 
äußere Umstände obwalten. Entsprechend 
unseren Erfahrungen müssen jene innere 
Bestände durch die betreffenden äußeren 
Umstände selbst in das System hineinge- 
legt werden ; die äußeren Umstände müs- 
sea daher Energien oder richtende Zu- 
stände zurücklassen, welche in Tätigkeit 
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äbergehen, -wenn Jone aoBeren Umstände 
Hch wiederholen, hingegen durch gegeu- 
rätzUche äußere ümatände lahmgelegt, 
kompensiert werden. Dieae phyBitalische 
Forderung solcher Bestände entspricht 
dan Beharren der Erlebnisse, ihrer Be- 
siegung durch äußere Umstände , der 
„Vorstellung" und demWiedererkennen. 
Da aher jenes System äußeren Um- 
ständen auch zuvorkommen muß, du 
des weiteren die Wiederholung deo: äuße- 
ren Umstände nicht immer dieselben Be- 
wegungen hervorbringen darf, sondern 
znsammen mit verschiedenen äußeren 
Umständen versobiedene , da für die 
Bewegung ausschlaggebend die mit jenen 
äoSeren Umstanden verbundenen Erwar- 
tangen sind, müssen jene inneren ricU- 
tenden Energien oder Bestände ent- 
Bpreehend der Verbindung der äußeren 
Umstände so verbunden (assoziiert) sein, 
diese 80 nachahmen, daß innere Bestände 
selbst andere in Tätigkeit versetzen 
bÖDoen, welche aber endgiltig erst da- 
durch ausgelöst -wird, daß jene ersteren 
dttrch das Fehlen gegensätzlicher äußerer 
Umstände in Tätigkeit geraten. Es muß 
■Iso auch einerseits eine innere Kompen- 
tierung, andererseits eine innere mittel- 
bare Betätigung geben. Jene wird durch 
die Gegensätzlichkeit der richtenden Be- 
stände selbst bewirkt, sie muß aber von 
innen in gewissen Biohtungen durch ge- 
wisse Bestände (nämlich die der Bedin- 
gungen) aufgehoben werden können, 
^uzlich aber nur, wenn die Tätigkeit 
dieser Bestände infolge des Fehlens 
gsgensätzlicher äußerer umstände ein- 
tritt. Dies entspricht unseren Erwar- 
tmgeD und Bedingungssätzen. 

Auch die früheren (nicht aus 
Temünftigen Gründen hervorgegange- 
nen BeSex-, instinktiven und emo- 
tLonellen) Bewegungen und inneren 
'Hitigkeiten müssen solche injiere Be- 
stände zurückgelassen haben, welche an- 
dere in Tätigkeit versetzen; dies ent- 
spricht unseren. Bedingungesätzen des In- 
haltes, daß gewisse Handlungen gewisse 
Folgen haben. Sollen die Bewegungen 



bewirken, daß im System eine stete mög- 
liebst große Betätigung seiner eigenen 
Energien stattfindet, so müssen Bewe- 
gungen dann das Übergewicht über Ge- 
genbewegungen haben, wenn sie jene 
Wirkung haben. Dies wird dadurch ge- 
sichert werden, wenn die die Bewegungen 
bewirkende Energieumwandlung an 
solche mit den Beständen der Bewegung 
assoziierte Bestände gebunden ist, welche 
in den inneren, die äußeren nachahmen- 
den Verbindungen jene äußere gün- 
stige Wirkujg nachahmen. Diee ent- 
spricht dem Umstand, daß die Erwar- 
tungem ebenso von Wohlgefühl begleitet 
sind, wie die betreffenden Wahmeh- 
mungserlebnisse. Die Betätigung der Be- 
wegungsbestände hängt so unmittelbar 
nicht von äußeren Umständen ab, son- 
dern nur von der inneren Energie, wohl 
aber mittelbar, da nur unter gewissen 
äußeren Umständen (unter Mitwirkung 
der inneren Verbindungen) eine gewisse 
Handlung eine Arbeit bedeutet (einen 
Mehrwert besitzt). 

Durch diese TraoBponierung wollte ich 
noch deutlicher, als es bisher geschehen 
ist, zeigen, daß die Tatsache, daß die 
Handlung durch die Wahrnehmung be- 
stimmt wird, nicht das bedeutet, als 
würde sie durch einen nicht -physi- 
schen Umstand bestimmt werden. Denn 
die Möglichkeit jener Transponierung 
zeigt noch deutlicher, als die bisherigen 
Ausführungen, daß psychische Erlebnisse 
Energien oder Energien richtende, sie in 
ihrer Betätigung modifizierende Tat- 
sachen sind. Diese Transponierung hat 
übrigens noch den Vorteil, simpüstischen 
Versuchen gegenüber zu zeigen, wie 
kompliziert ein anzunehmendee physi- 
sches Korrelat der Handlung sein muß. 
Einen sonstigen Wert beanspruche ich 
aber für diese Transponierung keines- 
wegs, denn wir kennen ja kein physi- 
sches Geschehen, welches den obigen 
Forderungen genügen würde.' 



1 Ich finde jedoch keinen Gnind, die Ähnlichkeit 
ZDTerschweigeii, die mir zwischen dem paychischea 
Erleben und der elektrischen Induktion anlUllt, 
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X. Kapitel. 
Eine Erlebnisreihe. 

32. In jedem Erlebnisgebiete, oder 
doch in dea meisten, gibt es ein Erleb- 
nis, welches zu allen anderen dieues Ge- 
bietes im Gegensatz stobt, indem es den 
Charakt^- eines Erlebnissea von Nichts 
besitzt, -während all© anderen als Erleb- 
nisse von Etwas erscheinen. Die Erleb- 
nisse von Stille, Dunkel, Leere (Fehlen 
eines Tastbaren oder Widerstehenden), 
Geruchlosigkeit, Geschmacklosigkeit ge- 
hören zu jener ersteren Art.' 

Diese bedeutet Kühe, Herstdiung, sie 
fördert den Schlaf, während die Erleb- 
nisse der anderen Art Betätigungen 
i. e. S. sind, erschöpfen und den Schlaf 
stören. Es liegt nahe, in der ersteren 
Art Kundgebungen der Assimilierung, 
in der anderen Art Kundgebungen der 
Dissimilierung zu vermuten. 

Die Etwas-Erlebnisse verschiedener 
Erlebnisgebiete muten uns als verechie- 
dene Grade von Etwas, als dem Nichts 
mehr oder minder nabstehend an, Tast- 
bares (Widerstehendes ), Schmeckendes, 
Riechendes, Schall, Licht: diee ist eine 
Beihe, in welcher jedes folgende Glied 
als in geringerem Maße Etwas und dein 
Nichts näher empfunden wird. 

Doch auch die verschiedenen Etwas- 
Erlebniöse ein und desselben Gebietes 
Feigen einen solchen Unterschied. So ist 
ein starker Schall oder ein starker Ge- 
ruch in einem größeren Maße Etwas als 
ein schwacher. Doch auch ein höherer 
Ton erscheint mehr als Etwas als ein 
niedriger. (Es scheint überhaupt, alswäre 
die Größe des Etwas-Charakters von zwei 

and 80 wil! ich sie crwahneff. Auch ein elektriacher 
Körper (dieser entspricht den Objektiren, äußeren 
Bedingungen des Erlebens) paralysiert in dem von 
ihm influierten (dieser entspricht dem mit Bewußt- 
sein begabten Wesen) die ihm gegensätzliche Elek- 
trizität und macht dadurch die ihm gleicbainnige 
siegreich, trei, tätig. 

' Inbezag aut den Temperaturann kann man 
darüber Zweifel hegen, ob das Erlebnis einer neu- 
tralen, normalen Temperatur oder das Erlebnis 
von. Kälte eu jener Erlebnisart gehört. Ich finde 
letzteres wahrscheinlicher. 



Faktoren abhängig: von Maseigk^t und 
Geschwindigkeit') Auch eine kronune 
Linie hat mehr von Etwas als eine ge- 
rade, eine Fläche mehr als eine Linie. 
eine krumme Fläche mehr als eine Ebene, 
usw. 

All dies scheint dafür zu sprechen, 
daß alle Erlebnisse Kundgebungen dea 
dissimilatorischen und assimilatorischen 
Prozessee im Körper, und daß alle Gegen- 
^tze innerhalb derselben Kundgebungen 
dieses einen Gegensatzes sind. 

Ob dies so ist, hierüber beabsichtige 
ich nicht zu entecheidenj es sei hier nur 
auf die erwähnten subjtjctiven Erlelaue- 
charaktere hingewiesen worden. 



Anhang. 

Das Beharren und die Gegensatz» 

llchkelt des Erlebens als Grundlage 

des Gegenstandsbewuetselns. 

Ein Begriff der Psychologie, welcher 
in der literatur bei weitem nicht so all- 
gemein verwendet wird, wie diejenigen 
der Wahrnehmung, der Vorstellung, dw 
Gefühls, des Strebens, jedoch in neuerer 
Zeit immer mehr zur Geltung gelangt, 
ist derjenige des psychischen Gegen- 
standes. Mit diesem Wort bezeichnet 
man dasjenige, was in einem Wahmeh- 
mungserlebnis, in einer Erwartung, in 
einer Vorstellung , in einer Strebung 
(Frage mit inbegrifEen), im Wohlgefühl 
als dasselbe auftreten kann und als das 
Seiende und als Träger aller dies« Vor- 
gänge erscheint. An der relativ geringen 
Popularität dieses Begriffes scheint mir 
der ümetand die Schuld zu tragen, daB 
der Gegenstand, obwohl sieh vom Wahi^ 
nehmungserlebnis emanzipieren könnoid, 
doch ursprünglich notwendigerweise im- 
mer aus diesem st&mmt. Aus diesem 
Grunde scheint ein besonderer Begriff 
des Gegenstandes sich gegen die Forde- 

' Kann vielleicht zwischen Kälte- and WäniM- 
empfindons dieser Unterschied 
werden? 
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rang zu verg^en, mit möglichst wenigen 
Begriffein auszuknumen. Auch läBt er, 
wenn er als mit dem WahrnelimUQgjer- 
lebnie nicht ursprünglicher al» mit ande- 
ren Vor^jigen zusammenhängend einge- 
führt wird, eben jene Tatsache nicht ge- 
nug hervortreten, daß der Gegenstand 
aus dem WahmefamungserlebniB stammt, 
und daß auch alle anderen Eischeinung»- 
arten des Gegenstandes, Vorstellung, 
Streben, Wohlgefühlsbetonung aus dem 
Wahrnehmungeerlebnis hervorgehen. 

Der Begriff des Oegenstandee ist aber 
ein ganz gerechtfertigter und höchst 
wertvoller , ja unentbehrlicher Begriff 
der Psychologie. Das Widerstreben gegen 
denselben kann und soll nun m. £. durch 
die Feststellung behoben werden, dnß in 
allen anderen Erecheinungsarten oder 
Behandlungen eänes Gegenstandes immer 
dasselbe Erlebnis da ist, nur ganz oder 
teilweise negiert, paralysiert, sich 
drängend, Arbeit bestimmend. Die Be- 
harrung de» G-egenBtandes und zwar als 
seienden wird hiedurch auf dieBeharrang 
des Erlebnisses zurückgeführt. 

Das Entstehen eines psychischen Ge- 
genstandes, eines besonderen Gegen- 
etandsinh altes ist inuner ein zweiseitiges 



Ereignis; es entstehen durch das Ein- 
ander-Entgegenwirken zweier Erlebnisse 
immer zwei Gegenstände, Dieses und 
Nichtdieaes, welch letzteres wieder ein 
anderes Positives sein kann. Der Gegen- 
stand ist immer Glied eines Systems. Der 
reale Gegenstand eines Erlebnissee ent- 
faltet sich zu verschiedenen bewuß- 
ten Gegenständen, indem ihm Erlebnisse 
Tersehiedener realer Gegenstände ent- 
gegenwirken. Derselbe Ton erscheint 
als starker Ton, wenn ihm ein schwacher 
Ton derselben Höhe entgegenwirkt; als 
hoher Ton, wenn ihm ein niedrigerer 
Ton derselben Stärke entgegenwirkt. So 
beruht die Entstehung und der Inhalt 
des psy (tischen Gegenstandes auf dem 
Beharren und der Gegensätzlichkeit des 
Erlebens. 

Nachbemerkung. Eine Anwen- 
dung des Inhaltes dieser Abhandlung 
auf die Wissenschaftstheorie wurde vom 
Verfasser in Vierteljahrsschrift 
für wissenschaftliche Philoso- 
phie und Soziologie, Bd. XXXI 
(1907) unter dem Titel Beschrei- 
bung und Einschränkung ver- 
öffentlicht. 



Studien über die Rolle des Wassers 
im menschlichen Organismus. 



Von Dr. O. Oroddeck. 



Man pflegt die Höhe des Wasserge- 
balts im menschlichen Körper auf 51) bi» 
87% der Gesamtmasse za berechnen. Ob- 
wohl diese Zahlen schätzungsweise ge- 
wonnen sind und nur unge^ir den Tat- 
eachen entsprechen werden, geben ae 
doch einen Begriff von der Bedeutung 
d« Wassere für den Oi^nißmuB. Die 
Aufgabe der folgenden Zeilen ist, die 
Anfmerksamkeit weiterer und berufener 
Kreise auf die Flüssigkeitsregulierung 
im Körper zu lenken. Dabei sollen nicht 
etwa neue Tatsachen beigebracht, sondern 
großenteils alte, wohlbekannte in auffal- 
lender Beleuchtung vorgeführt werden. 



Zunächst handelt es sich für mich da- 
rum, festzustellen, welchen Schutz der 
Bau des menschlichen Körpers unter ein- 
fachen Lebensverhältnissen gegen eine 
Überschwemmung mit Wasser und ande- 
rerseits gegen Vertrocknung gewährt. 

Als Weg der Wasseraufnahme kommt 
an und für sich die ganze Körperober- 
fläche in Betracht, die äußere sowohl wie 
die innere. N"un nimmt man im allge- 
meinen an, daß die äußere Haut für 
Wasser undurchlässig sei. Das gilt aber, 
wenn es überhaupt richtig ist, nur soweit, 
daß das Wasser nicht bis zu den inneren 
Schichten der Haut dringt. Die Hom- 
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haut ist im Gegenteil hygroskopisch. Sie 
quillt in inniger Berührung mit Wasser 
auf, und es entstehen dadurch erhebliche 
Störungen , insbesondere Seoaibilitäts- 
störungen. Die Einwirkung des Wasser- 
drucks, wie sie sich bei der Quellung der 
Epidermis in Parästhesien, Verfärbungen, 
Wärme-, Kreislaufs- und Ernahnings- 
fitörungen kundgibt, werde ich noch oft 
erwähnen, möchte sie aber von Beginn an 
als einen der wichtigsten form- und funk- 
tionbildenden Faktoren stark hervor- 
heben. 

Die I^i^eit der Homschicht, Flüa- 
eigkeiten in sich aufzusaugen, ist der wich- 
tigste Schutz, den sich der Körper gegen 
WasserUberschwemmuDg von außen ge- 
Bohaffen hat. Hiezu kommen eine Reihe 
anderer Vorrichtungen, die dem gleichen 
Zwecke dienen : Die aufrechte Haltung 
des Körpers und die Glätte seiner Ober- 
fläche, die das Wasser rascher ablaufen 
lassen , die Lagerung der stärksten 
Schweißabsonderung an die hängenden, 
nach unten gerichteten Parti een des 
Leibes , Handfläche, Fußsohle, Achsel- 
höhle, der Fettüberzug aus den Talg- 
drüsen, die Anordnung und Stellunff der 
Haare, die die Feuchtigkeit auf größere 
Oberflächen zu Gunsten rascherer Ver- 
dunstung Tertoilen, vielleicht auch ähn- 
lich gewissen Einrichtungen bei Pflanzen 
als Träufelspitzen wirken. 

Mangelhaft unterrichtet sind wir da- 
rüber, wie sich die äußersten Zellschich- 
ten vor dem Binneuwasser des Körpers 
BcbützeiL, obwohl diese Frage von der 
größten Wichtigkeit ist. Die Anordnung 
der Gefäße, die alle schon in einiger Ent- 
fernung von der Oberfläche enden, die 
tiefeindringenden Schweißdrüsen, die ge- 
wissermaßen die Haut drainieren, der 
lockere Bau des Unterhautzellgewebea 
mit seiner großen Fähigkeit zur Wasser- 
aufnahme, sprechen dabei wohl mit. 

Schließlich muß man sagen, daß die 
Sachlage wenig geklärt ist. Ebenso un- 
genügend sind unsere Kenntnisse über das 
Verhalten der Hüllen des Atmunga- 
apparates gegen Wasser, jedoch würde ea 
mich zu weit führen, darauf näher einzu- 
gehen, ebenso wie ich es mir versagen 
muB, die Wasserregulation des Ham- 
apparates zu be^rechen. 

Allenfalls zu übereehen sind die Vei^ 



hältnisse nur in dem Gebiet der Körper- 
oberfläche, deren Aufgabe die Wasserauf- 
nahme ist, in einem Teil des Verdauungs- 
kanals. Da das Leben des Körpers mehr 
oder weniger von der Durch Spülung mit 
stets neuem Wasser abhängig ist, muß der 
Apparat zum Ersatz der ausgeschiedenen 
PlÜBsigkeit sehr leistungsfähig sein, 
andererseits muß der Organismus aber 
auch Mittel und Wege finden, um einer 
Überschwemmung vorzubeugen. 

Zunächst kommt da ein sehr einfacher 
Vorgang in Betracht. Die beschränkte 
Ausdehnungsfähigkeit der Organe setzt 
dem Überfluß eine Grenze. Das Be- 
merkenswerte dabei ist, daß der lebendige 
Darm sich kaum je bia zu seiner P^astizi- 
tätsgrenze oder gar darüber hinaus aus- 
dehnen läßt, sondern schon lange vorher 
selbsttätig Abhilfe schafft. 

Hier stößt man nun auf eine merk- 
würdige Tatsacha Neben dem Erbrechen 
benutzt der Darm bekanntlich auch die 
Diarrhoe, um sich von schädlichen Stoffen 
zu befreien. Man sollte denken, daß das 
auch der einfachste Weg sei, um überflüs- 
siges Wasser fortzuschaffen. Der Körper 
macht aber keinen Gebrauch davon. Man 
kann geradezu unglaubliche Quantitäten 
Flüssigkeit in den Magen gießen, voraus- 

fesetzt, daß man durch langsame Zufuhr 
as Erbrechen vermeidet, und doch tritt 
kein Abweichen ein, T)ct Grund liegt 
darin, daß von einem bestimmten Ab- 
schnitt des Darmes an, die Schutzmaß- 
regeln des Körpers gegen Waaserver- 
armung in Kraft treten. 

Ajle Flüssigkeit, die bia dortbin ge- 
langt, wird rasch, man könnte fast sagen^ 
begierig aufgesogen. Dem Mangel an 
Wasser abzuhelfen, ist die höhere Auf- 
gabe, und vor ihr tritt die andere, zu 
große Wasaermengen feruzu halten, zu- 
rück. Der Organismus hilft eich nun in 
einer Weise gegen zu große Wasser- 
mengen, die uns in ihrer Alltäglichkeit 
einfach vorkommt, im Grunde aber 
wunderbar genug ist : er läßt die Nieren 
stärker arbeiten und stellt so in kurzer 
Zeit ein Gleichgewicht her. Je mehr 
Wasser eingeführt wird, um so rascher 
wird es ausgeschieden. Das ist der Vor- 
gang. Wer ihn aber erklären wollte, 
würde sehr bald ins Stocken geraten. 
Man muß sich mit der Tatsache begnügen. 
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daß die Nierenzellen durch die vermehrte 
Wasserzufuhr, nicht etwa durch den 
gröBeren Wassergehalt des Körpers, wie 
wohl zu heachten ist, reflektorisch zur 
Aktion getrieben werden. Aber der Aus- 
dmck Keflex ist ja nur, wie so vielfach, 
ein Verlegenheit 8 wort. Wir Buchen uns 
damit über die unsere Eitelkeit kränkende 
Tatsache hinwegzuhelfen, daB die leben- 
digen Zellen ihr eigenes Wahrnehinungs- 
rennögen haben und darnach handeln, 
und zwar verhältnismäBig nicht unselbst- 
ständiger handeln, als jeder einzelne 
Mensch. 

So gut auch die Wasser auEScheiden- 
den Organe des Körpers eingerichtet sind, 
der Organismus verläfit sich nicht auf sie 
allein. Im Kreislauf der GefäBe duldet 
er überflüssiges Wasser nicht, was er da- 
tier nicht ausscheiden kann, leitet er in 
große Behälter, die ihm an verschiedenen 
Stellen zur Verfügung stehen. Das ist 
eine beachtenswerte Einrichtung. Sie 
schützt den Körper ebenso gegen Ver- 
trocknunjy wie gegen Überschwemmung 
und geniigt so zwei Pflichten auf einmal. 
Der wichtigste dieser Behälter ist das 
Unterhautzellgewebe. Hierhin treibt der 
Oi^nismue sein überflüssiges Wasser 
und birgt dort unter Umständen Quanti- 
täten, die abenteuerlieh klingen. Tür un- 
niöglich halte ich es nicht, daß ein Teil 
dieses Wassers in irgend eine Verbin- 
dung mit den Fettzellen tritt, gewia'ier- 
maßen organisiert wird. Der größere Teil 
bleibt aber gewiß als Wasser bestehen, 
und aoch das organisierte ist so leicht ab- 
spaltbar, daß es im Augenblick in den 
Kreislauf zurücktreten kann. Warum 
sich der Organismus gerade diese Stelle 
aussucht, ist leicht zu hegreifen, sobald 
man ihm ein zweckmäßiges Handeln zu- 
traut. Erstens ist der Raum beliebig aus- 
dehnbar und so elastisch, daß er sich nach 
jeder Ausdehnung von selber wieder zu- 
Bammenziebt. Der Behälter kann also je 
nach Bedarf gebraucht werden. Dann 
aber ist die Haut über und über mit 
Schweißdrösen bedeckt, gewissermaßen 
drainiert, wie ich es oben nannte und 
diese Ableitungsrohren sind imstande, 
den Behalter rasch zu entlasten. 

Der Zweck, den der Körper damit ver- 
folgt, wenn er das Wasser unter die Haut 



treibt, ist also klar. Mit welchen Hilfs- 
mitteln er es aber tut, das weiß niemand, 
ja man hat noch nicht einmal nach diesen 
Ililfemitteln gesucht. Und doch würde 
sich ein solches Suchen lohnen. Denn 
dieser Vorgang wirft ein eigentümliches 
Licht auf eine Beihe physiologischer und 
pathologischer Erscheinungen. Statt 
alles Anderen ein Beispiel: Unter Um- 
ständen versagt der Mechanismus, d, h. 
der Wasserbehälter ist wohl gefüllt, aber 
die Abzuf^wöhren der Schweißdrüsen 
funktionieren nicht. Das ist der bekannte 
Vorgang beim Eieber. Die Störungen 
an dem Wasserregulierungsapparat bieten 
einige Anhaltspunkte zur Beurteilung 
dieses rätselhaften Prozesses. Daß das 
Eintreten der Genesung sich mit Eeucht- 
werden, häufig mit kritischen Schweifl- 
ausbrüchen ankündigt, ist mindestens 
auffallend. Die völlige Trockenheit der 
Haut trotz ihrer Vollsafti^eit, die Ein- 
schränkung der Nierenabsonderungen 
trotz reichlicher Wasseraufnahme be- 
weisen eine starke Störung der Flüssig- 
keitsregulierung. Faßt man den Zweck 
davon ins Auge, so versteht man recht 
gut, warum der Körper während des 
FiebeiB möglichst viel Wasser zurückzu- 
halten sucht. Bei dem raschen Zerfall 
der Körpersubstanz und dem Kreisen der 
verschiedenen Gifte oder Toxine ist eine 
Verdünnung der gelösten Stoffe wün. 
sehenswert, und ebenso einleuchtend ist 
es, daß der Organismus, sobald die Ver- 
giftung an Stärke nachläßt, das überflüs- 
sige Wasser durch Schweiß ausstößt. 

Auffallender noch wird die Sucht, das 
Wasser im Körper zu stauen, durch die 
Austroeknung der Kespirationswi^e. 
Wahrscheinlich würde sich bei der Unter- 
suchung der Ausatmungsluft Fiebernder, 
die meines Wissens in dieser Richtung 
nie angestellt worden ist, finden, daß sie 
auch durch die Luftwege nur wenig 
Wasser abgeben, sieher ist wenigstens, 
daß die Ausatmungsluft Fiebernder nicht 
mit Dampf gesättigt ist. Ebenso beweist 
das lebhafte Durstgefühl, wie der Kgrper 
die Vermehrung der Flüssigkeit ersehnt, 
und man geht wohl kaum zu weit, wenn 
man in alledem einen Versuch des Orga- 
nismus sieht, sich selbst zu helfen. Ist 
man aber erst soweit, so sieht man plötz- 
lich die analogen Heilungsversuche des 
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Pipers bei anderen Yergiftungen, etwa 
bei der WaBsereucht. 

Der Neme Wafaersocht ist nicht von 
diesem Gceichtspunkte ans gewählt woi^ 
den, aber er ist so bezeiclmeiid wie mög^ 
lieb. Ks ist die Sucbt, dem VBigifteten 
Köiper mebr Waseer zu Terschaffen. 

InteresBant ist dabei, daB der Körper 
gerade während der Waasersucht den au9- 
eedebntesten Gebrauch von seinem 
Wasaerbebalter unter der Haut macht 
und daß er offenbar dort einen groBen 
Teil des Giftes, das er beherbergt, gleich- 
sam unschädlich macht. Das geht schon 
aufi der chemischen Beschaffenheit der 
Odemfloflsigkeit hervor, offenbart eich 
aber auch in dem Juckreiz und den hnu- 
figen, langwierigen Kkzemen, die nach 
dem Zurückweichen des Wassers auf- 
treten. Es werden in der Haut Schlacken- 
stoffe, Gifte oder wie man es nennen will, 
abgelagert, die unwirksam sind, solange 
sie veraünnt waren, um sich später zu ver- 
raten. 

Ich möchte noch etwas zur Erwägung 
stellen. Es ist nicht ganz von der Hand 
zu weisen, wenn man die Exantheme der 
fieberhaften Erkrankungen ebenfalls da- 
rauf zurückführen wollte, daß der Körper 
mit einer Menge Wasser gleichzeitig ge- 
wisse Giftstoffe in den Wasserbehälter 
der Haut wirft, um eich davon zu be- 
freien. 

Ich wende mich der Frage zu, ob wir 
nichts darüber wissen, wie die WaBeer- 
regulierung der Haut in Täti^eit gesetzt 
wird. Von vornherein sehe ich dabei von 
den Schweißzentren des Nervenapparate 
ab. Sie können nur wirken, wenn sie ein 
Objekt, eben die Haut, haben, und ehe in 
diesem Substrat nicht dl« Verhältnisse 
einigermaBen geklärt sind, stört ein Stu- 
dium, das am falschen Ende anfängt, nnr 
den Überblick. Es gibt einen ProzeS, 
der einige Klarheit zu schaffen scheint, 
das sind die Wallungen des Klimakte- 
riums. Wir sehen da eine plötzliche 
Schwankung des Blutkreislaufes, so zwar, 
daß im Koment ein großer Teil des Blutes 
in die oberflächlichen Gefäße geschleudert 
wird und gleich darauf der Schweiß aus- 
bricht. Diese Art der Tätigkeit des 
Wasaeirregulatois ist beachtenswert. Zu- 
nächst fällt auf, daß der Apparat anschei- 
nend ganz zwecklos handelt. Eine innere 



Notwend^eit, sich des Wassers m ent- 
ledigen, ist kaum zu finden. Die Scfantz- 
einriehtnng funktioniert unnütz, faWfa. 
Sie muß von einem Beiz getroffen worden 
sein, der sie getäuscht hat. Der Gedanke 
liegt nahe, daß dieeo: Beiz durch die 
plötzliche Füllung der HantgeäBe ausge- 
löst wird. Das kaim es aber nidit sein, 
denn einerseits tritt SchweißausbrucU 
vielfach ohne jede bemerkenswerte Blnt- 
überfüllung der Haut ein, andererseits ist 
die Blutiiberfüllung der HautgeföSe, 
beispielsweise bei der Schamröte, in 
jedem andern Lebensalter nicht von 
Schweißsekretion gefolgt. Auf diesem 
Wege komint man also nicht weiter. Da- 
gegen führt er zu einem andern Besultat. 
Er beweist, daß ein Zusammenbasg zwi- 
schen den Yorgängen im Geschleclits- 
apparat und in derWasserr^^iening be- 
stellt. Und dabei fallen sofort andere 
Verhältnisse auf, die wieder auf den Ge- 
danken bringen, daß der Behälter der 
Haut nicht nur überflüssiges Wasser auf- 
nehmen, sondern auch den Körper ent- 
giften soll. Die Hautpigmentiemngen 
im Klimakterium, auch in der Schwanger- 
schaft, die Akme im Entwicklungszeit- 
alter, das quälende Jucken in den Übcr- 
gangejahren lenken unsere Aufmerksam- 
keit auf sich. 

Freilich die Frage nach dem Mecba- 
nismuB der Wasserr^^ulierung bleibt un- 
beantwortet. Ja, sie verwirrt sich noch 
mehr durch folgendes: Bisher hatte ich 
die Annahme vertreten, daß die Wasser- 
Überschwemmung zur großer enWeaseraus- 
Bcheidune führe. Nun gibt es aber Vor- 
gänge, die damit nicht recht überein- 
stimmen. Zunächst ist das die Steigerung 
der Nieren Sekretion im Beginn der 
Wasserentziehung. Hier reagiert der Re- 
gulierungsapparat auf die beginnende 
Wasserverarmung genau so, wie auf die 
Wasserüberschwemmung , er scheidet 
mehr Flüssigkeit aus. Allerdings nur kurze 
Zeit, aber dennoch tut er es. Dasselbe ge- 
schieht bei dem Angstschweiß und dem 
Todeesehweiß. Das sind rätselhafte Vor- 
gänge. Sie beweisen nur eines wieder, 
daß bei der Schweißabsonderung nicht die 
Blutnbcrfüllung der Haut den Ausschlage 
gibt. 

Daa hat eine große Bedeutung für 
unsere therapeutischen Einsichten und 
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Aneiehten. Es lehrt, daS es sicli häufig, 
wan wiT von aktiver und passiver Hy- 
perämie sprechen, nicht um HTperämien 
handelt, sondern um physikalische Wir- 
kungen des Wassers, und zwar in den 
wichtigsten Teilen der HypeiämieleJiTe. 

Sehen wir so einen in seinen Funk- 
tionen ziemlieh üheraichtlichen, in aeineim 
Heohanismus ganz räteelhaften Apparat 
des Körpers gegen WasBerüberschwem- 
nong vor uns, dessen Leistaugen nur sehr 
flcäiwer erschöpft werden können und nur 
selten und mehr oder minder lässig in 
ihrer Geeemtheit in Anspruch genommen 
werden, so sind die Schutzvorrichtungen 
gegen Vertrocknung auffallemd feine und 
treten schon bei geringen Anlassen in 
ICraft. Das entspricht der großen Ge- 
fahr, die dem Or^ganismus von einer 
Wasserverarmimg droht. Ich habe schon 
darauf hingewiesen, da& der Hauptteil 
des Darme der Wasseraufnafame zur Ver- 
fügung gestellt ist, und daß dort eine 
große Arbeitsleistung bewältigt werden 
kann. Auch davon war schon die Bede, 
daß der Körper umfangreiche Wasserbe- 
hälter besitzt, aus denen er im Notfall 
Flüssigkeit an sich ziehen kann und 
auch tatsächlich an sich zieht. Die Fähige 
keit des Körpers, seine Ausscheidungen je 
nach Bedürfnis zu vermindern, ist eben- 
falls erwähnt. Alle diese Maßregeln ge- 
winnen aber erst volle Kraft durch die 
eigentümliche Einrichtung des Durstge- 
fühls. 

Wir sehen, daß dem Körper große 
FlÜBsigkeitsquanten ohne wesentliche Un- 
bequemlichkeiten zugeführt werden kön- 
nen; er findet sich auf die eine oder 
andere Weise damit ab, ohne daß sich das 
Individuum dessen bewußt wird, was mit 
ihm vorgeht. Gau2 anders ist es, wenn 
der Körper nicht genügend Wasser zur 
Verfügung hat. Er erzwingt sieh dann 
die Wasserzufuhr durch eine Gewalt, die 
vielleicht die mächtigste im menschlichen 
Leben ist, durch den Durst. Es ist kaum 
rnviel gesagt, wenn man behauptet, daß 
der Durst eine nnwiderstehliche Kraft be- 
sitzt, der gegenüber jedes andere Gefühl 
verschwindet. Er ist eine geradezu voll- 
endete Schutzmaßregel des Organismus. 

Der Zweck der Dutsteinrichtung 
leuchtet ohne weiteres ein. Fast alle 
lebenden Wesen mit verschwindenden 



Ausnahmien gehen bei Waeaermanget 
rasch zu Grunde, und das gilt auch von 
dem Menschen ; ja sc^ar in hohem Grade. 
Denn während es Pflanzen gibt, die sich 
von den aufgespeicherten Waaservorraten 
lange Zeit erhalten können und müssen, 
vermag der Mensch nnr wenige Tage sein 
I«ben aus den eigenen Behältern zu 
fristen und auch iae nur unter den furcht- 
baiBten Qualen und unter schwerer Scha- 
digung seines Körpers. Dabei ist ganz 

§ leichgültig, ob die Behälter bis zum 
pringen gefüllt sind, oder ob sie nur 
eine mäßige Menge enthalten. Die 
wasserreichen Menschen sterben so rasch 
wie die waflserarmen, vielleicht noch 
rascher. 

Man sollte denken, ein solches Fhä- 
n<Hnen wie die Wasserverarmung, das die 
schwersten Ersoheinmigen hervorbringt 
und das doch in seinen Anfangsstadiea 
zu den alltäglichen Vorkonminissen ge- 
hört, müsse gut studiert sein. Dieser 
Glaube ist aber ein arger Irrtum. Man 
weiß so gut wie nichts über die Wasser- 
verarmung und den Durst, und was man 
zu wissen glaubt, ißt falsch. 

Aber das eine läßt sich sagen, daß das 
Durstgefühl leichter auftritt, je mehr 
Wasser dem Körper gewohnheitsmäßig 
zugeführt wird. Und diese Erfahrung ist 
allerdings wertvoll. Sie legt den Ge- 
danken nahe, soweit er nicht schon durch 
die größere Zenetzungsfähigkeit eines 
wässerigen Körpers auch anderweitig ent- 
steht, daß in dem wasserreichen Organis- 
mus mehr Toxine, Schlackenstoffe, Gifte 
oder wie man es nennen will, enthalten 
sind, als bei richtig abgestimmtem Flns- 
sigkeitsgehalt. Das würde ein Anhalts- 
punkt sein, warum der dicke wässerige 
ilensch weit eher Erkrankungen erliegt, 
als der magere. 

Einen Hinweis darauf, daß die Wasser- 
behälter der Haut den Durst auslosen 
können, gibt die Tatsache, daß stärkere 
Schiweißabsondening das Durstgefühl 
weckt, während die größere Arbeitslei- 
stung der Nieren das im allgemeinen 
nicht tut, ebensowenig wie die bloße 
Muskelanstrengung. Nach derselben 
Hichtung führt die Beobachtung, daß 
außer der Kraft des Willens und einigen 
narkotischen Giften das beste Mittel, den 
Durst wenigstens zeitweise ohne Wasser- 
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zufuhr zu beBchwichtigen , Hautreize 
Bind, in erster Linie kalte und heiBe 
Waschungen. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf 
aufmerksam .machen, daS der Durst nicht 
etwa ein Zeichen von Wasserverarmung 
ifit, sondern nur anzeigt, daß der Körper 
nicht die Wasserzufuhr hat, an die er ge- 
wöhnt ist, und die vielfach eine große 
Schädigung der Gesundheit mit sich 
bringt. Er warnt also unter Umständen 
vor einer Gefahr, die gar nicht vorhanden 
ist, und verführt dann zu Handlungen, 
die gefahrvoll sind. Das ist sehr bezeich- 
nend. Die Abhängigkeit des Lehens vom 
Waseer ist so groß, daß der Organismus 
die Schutzmaßregeln gegen Wasserarmut 
übertrieben fein eingerichtet hat; sowohl 
der Aufuahmeappaxat im Darm wie der 
Behälter für die WasBervorräte, wie end- 
lieh der Durst sind zu groß und zu lei- 
stungsfähig. 

Das Wasser, das sich im menschlichen 
Körper befindet, unterliegt dem Gesetz 
der Schwere und hat daher die .N'eigung, 
nach den tiefliegenden Stellen abzufließen. 
Daraus folgt, daß der tiefer gelegene 
Körperteil der WaBserUberschwemmung 
eher ausgesetzt ist, als der höher liegende. 
Hat der Organismus wirklich aus Äuget 
vor drohenden Gefahren bestimmte Form 
und Gestalt angenommen, so muß er sich 
auf irgend eineWeiae gegen diese Tendenz 
der Flüssigkeit, zu sinken, geschützt 
haben. Zwei Mittel standen da ohne 
weiteres zur Verfügung. Entweder 
konnte der Druck in den Geweben so ein- 

f erlebtet werden, dal die Wirknng der 
chwerkraft aufgehoben wird, oder die 
Organe konnten so gelagert werden, daß 
die minder wichtigen, d. h. die, die am 
ehesten eine Überschwemmung ertragen 
können, die tiefsten sind, während die 
leicht zerstörbaren durch hohe Lage ge- 
schützt werden. 

Verfolgen wir den Verlauf einer typi- 
Kchen Überschwemmung, der Waseer- 
eucht. Vielleicht kommen wir dann zu 
einiger Klarheit. 

Meistens offenbart sich das Leiden zu- 
erst dadurch, daß die Füße schwellen. 
Wenn man jedoch Gelegenheit hat, schon 
die Anfangsetadien zu verfolgen, so sieht 
man, daß eine mehr oder minder lauge 
Frist vorhergeht, in der sich der Körper 



für das Auge gar nicht verändert, sondern 
nur durch die Gewichtszunahme zeigt, 
daß seine Wasaerbilanz geetört ist. Es 
sind also in dem Organismus Kräfte vor- 
handen, die der Schwere die Wage halten. 
Erst wenn diese Kräfte, die ich vorläufig 
ganz allgemein als Spannungen be- 
zeichnen will, nicht mehr ausreichen, 
sinkt das Waser nach unten, die Füße 
werden dick, bald auch die Bande, die 
Flüssigkeit steigt nach oben. Der Reihe 
nach schwellen die Unterschenkel, die 
Oberschenkel, der Bauch. 

Hier liegt der erste größere Hohlraum 
und auch der füllt sich langsam mit 
Wasser. Jetzt geschieht aber etwas Merk- 
würdiges. Die Flüssigkeit durcbtiankt 
den Brustkorb und steigt empor znni Hals 
und Gesicht, die Brusthöhle jedoch bleibt 
trotz ihrer tieferen Lage vorerst frei. Hier 
bcg^DOn wir also lebendigen Kräften, 
die das Gesetz der Schwere aufheben. Und 
nun gewinnt auf einmal eine Tatsache 
Bedeutung, die ich bisher überging. Auch 
die Bauchhöhle nimmt nur bis zu eiuNn 
gewissen Grad Wasser auf, auch in ihr 
gibt es ausgleichende Spannungen. Wir 
werden bald sehen, daß uns das ein erheb- 
liches Stück weiter bringt. Zunächst 
aber bemerken wir, nachdem unsere Acht- 
samkeit geweckt ist, daß auch in allen 
übrigen Körperteilen das Wasser nicht 
ohne weiteres nach unten sinkt, daß die 
Keihenfolge der Schwellungen durchaus 
nicht und nirgends von onten nach oben 
geht. Wir besinnen uns jetzt, daß es 
nicht der Faß ist, an dem die Ödeme zu- 
erst auftreten, sondern der Knöchel, daß 
auch später nicht die Fußsohle, sondern 
der Fußriicken anschwillt, daß überhaupt 
die Fußsohlen und Handflächen niem^ 
in dnuselben Maße sich vollsaugen, wie 
andere Partieen, ja daß sogar bestimmte 
Partieen ganz von Wasser frei bleiben. 

Es lassen sich ans diesen eben skiz- 
zierten Verhältnissen eine Beihe von 
Schlüssen ziehen. Der menschliche Kor^ 
per besitzt als lebendiger Organismoa 
einen Schutzapparat, der das Sinken des 
Wassers nach unten verhindert, allerdings 
nur bis zu einem gewissen Grade. Ist das 
M&ß überschritten, so sammelt sich das 
hinabströmende Wasser in Körper- 
teilen, die durch eine Überschwemmung 
wenig gefährdet sind. Außerdem be- 
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eteken für einzelne Partieen besondere 
Einrichtungen, um das Einsickern der 
Flüssigkeit zu verhüten. 

Über die Natur dieser eigentümlichen 
Kraft des Körper», die Gesetze der 
Schwere zu überwinden, ergibt sich aas 
dem Gesagten nichts. Nur die Neigimg 
erwacht, dieser Kraft nachzuspüren. Zu- 
erst jedoch möchte man wissen, ob in dem 
Bau des Körpers weitere Anhaltspunkte 
zo finden sind, daß die vom Walser ge- 
fährdeten Organe höher zu liegen kom- 
men. Schon durch die einfache Frage- 
stellung wird eine Eigenschaft des Men- 
schen in seltsame Beleuchtung gerückt, 
eeine aufrechte Haltung. Das Kopfhoch- 
tragen gewinnt eine neu« Bedeutung: es 
schützt das G«him. Aber noch ein 
andres Phänomen fallt auf: Der gröfite 
Teil aller lebenswichtigen Organe gerät 
durch die aufrechte Haltung in das obere 
Drittel dee Körpers. Sie liegen hoch, 
dicht zu sainmjen gedrängt und in den Bäu- 
men, die hei der Wassersucht von der 
Flüssigkeit bis zuletzt verschont bleiben, 
ja in der Bauchhöhle sind sie sogar an der 
oberen Decke aufgehängt. Und nun er- 
innert man sich auch, daB diese mensch- 
liche Haltung, bei dar man unwillkürlich 
an das Pflanzenreich und dessen Ab- 
hängigkeit vom Wasser denken muß, fast 
sämtlichen Ausführungsröhren des Was- 
sers ein Gefäll gibt, und daß gerade an den 
untersten, am meisten vom Wasser ge- 
fährdeten Teilen des Körpers, der Fuß- 
sohle und Handfläche, sich Schweißdrüse 
an Schweißdrüse drängt. 

Bisher sind wir von der Annahme aus- 
gegangen, daß die Tendenz des Wassers, 
nach unten zu fließen, eine Gefahr sei, 
die der Körper durch verschiedene Mittel 
auszuschalten sucht. Ehe ich nun diese 
Mittel weiterprüfe, möchte ich die Auf- 
merksamkeit auf etwas Eigenartigee 
lenken, das ein kennzeichnender Zug alles 
Lebens ist. Der lebendige Körper macht 
geu-issermaßen aus der Not eine Tugend, 
er verwandelt die Gefahr der Uber- 
echwemmung, die in der Eigenschaft der 
Wassersehwere liegt, in ein Hilfsmittel 
gegen Wasserverarmung. Es stellt sich 
nämlich bei genauerer Untersuchung her- 
aus, daß trotz aller Mühe'dee Organismus, 
das Wasser am Sinken zu verhindern, 
doch im Laufe des Tages die Füße und 
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Untersehenkel meßbar anschwellen. Der 
Mensch bringt jedoch nur die eino Hälfte 
der Zeit in aufrechter Haltung zu, in der 
anderen Hälfte li€gt er mehr oder 
weniger wagrecht, und zwar nimmt er in 
diesen Stunden keine Flüssigkeit zu sich, 
während die Ausscheidung durch Nieren, 
Lungen, Haut u.8.w. weiter vor sich geht. 
Das würde nun allerlei Unbequet^ch- 
keiten durch die zeitweilige Wasserver- 
armung des Körpers nach eich ziehen, 
wenn nicht die in den Füßen anfgestante 
Flüssigkeit durch die horizontale Lage 
wieder in den Körper bequem zurück- 
flösse. 

Sehen wir nun zu, ob wir nicht mit 
Hilfe unseres Beispiels, der Wassersucht, 
noch ein wenig weiter kommen können. 
Am besten Inßt sich wohl von der Unter- 
suchung ausgehen, welche Teile der 
unteren Körperhälfte am meisten durch 
Einsickern von Flüssigkeit leiden würden, 
weiterhin käme in Betracht, ob der 
Körper gerade diesen Stellen Schutz ge- 
währt, und schließlich auf welche Weise 
er es tut. 

Das wichtigste Oi^n der Beine ist 
der Knochen, die Stütze des ganzen Kör- 
pers. Daß er fest, wasserarm sein muß, 
ist klar. In seiner Höhlung verborgen 
ruht ein Gewebe, das ebenfalls bei seiner 
großen Bedeutung für die Knochen- und 
Blutbildung nicht in Flüssigkeit ertränkt 
werden darf, das Knochenmark, ebenso- 
wenig wie seine Hülle, die Knochenhaut. 
Die zweite Funktion der Glieder int die 
Bewegung. Sie ist abhängig von den Ge- 
lenken, Muskeln, Sehnen etc. Die Ge- 
lenke führen stets eine gewisse Menge 
Flüssigkeit in sich , werden aber un- 
brauchbar, wenn diese Flüssigkeit ein be- 
stimmtes Maß überschreitet. Sie be- 
dürfen des Schutzes. — Die Muskeln, die 
die Knochen gegen einander bewegen, 
sind weiche, wasserreiche Gebilde, die 
ohne große Störungen Flüssigkeiten in 
sich aufnehmen können. Zu weit darf 
das aber nicht gehen, da sonst die ein- 
zelne Muskelzelle durch Platzmangel in 
ihrer Bewegungsfreiheit gehindert wird. 
Demnach bedarf d er Muskel nich t so 
dringend wie Kuochen und Gelenk der 
Absperrung des Wassers, er kann jedoch 
nicht ganz der Hilfe gegen Überschwem- 
mung entraten. — Die Sehnen sind ge- 
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wieaermaßen die Haken, mit denen der 
Muskel den EJDOchen faßt. Sie mÜBBen 
fest und waBBerarm bleib^ sie bedürfen 
des Schutzes, ebenso wie der Hohlraum 
der Sehnenscheide sioh nicht ohne schwere 
Funktionsstörung mit Flüssigkeit toII- 
sangt. — Sehen wir von den Nerven und 
einigen anderen Gebilden ab, auf die bei 
passender Q«legenheit zurückzukommen 
ist, so bleibt noch die Haut übrig. Sie ist, 
wie ich früher auseinendergesetzt habe, 
der WasBerbehälter für den Körper, der 
etete bis zu einem gewissen Grade gefüllt 
sein muß und ohne Gefahr so viel Wasser 
in sich bergen kann, bis er platzt. Die 
Haut bedarf ganz gewiß keines Schutzes. 

Keines — so sollte man glauben. Aber 
ee ist ein Irrtum. Fine nähere Betrach- 
tung der Haut wird sogar zeigen, daß sie 
sehr feine Apparate hat, um sich vor dem 
Ertränktwerden zu retten. Hier aber in- 
teressiert uns etwas anderes. In der Haut 
endigen die sensiblen Nerven, Der Nerv 
muß vor dem Wasser geschützt werden, er 
zu allermeist, und zwar muß an der 
Stelle, wo die meisten Nervenendigungen 
sind, der Damm gegen Überschwemmung 
am stärksten sein, das ist an der Fußsohle, 

Die zweite Frage, ob der Körper 
diesen seinen hilfsbedürftigen Teilen 
auch wirklich Hilfe gewährt, kann kurz 
erledigt werden. Jeder Fall von Wasser- 
sucht beantwortet sie mit Ja, 

Die Wichtigkeit der Frage leuchtet 
sofort ein. Man erinnere sich, was eigent- 
lich für einzelne Körperteile Überflutung 
bedeutet, wie sie allerdings nicht bei 
Wassersucht, aber sonst häufig genug und 
überall vorkommt. Um das Hauptgebiet 
aller Leiden vorweg zu nehmen : die 
große Mehrzahl aller sogenannten funk- 
tionellen Nervenleiden, wohl auch ein 
großer Teil der anatomischen Unionen, 
sicher fast alle Schmerzen beruhen auf 
Wasaerstauungen. Der Muekelrbeuma- 
tismus geht einher und ist wahTschein- 
lich bedingt durch Wasscrüberßuß. Die 
entzündeten Gelenke sind mit Wasser 
überfüllt, die entzündeten Sehnenschei- 
den ebenso, die entzündete Knochenbaut 
desgleichen, die Rhachitis zeichnet sich 
durch größere Feuchtigkeit des Knochens 
aus. Alle Körperteile, selbst der stein- 
harte Knochen enthalten demnach unter 
Umständen zu viel Wasser. Es ist abo 



nicht selbstverständlich, daß bei der 
Wassersucht bestimmte Gewebe verschont 
bleiben. Und nun wird die Frage aller- 
dings dringend, wie macht es der Körper, 
der täglich und stündlich zu viel Wasser 
in sich birgt, um dieses Wasser von den 
Teilen fernzuhalten, für die es Gift ist. 

Am einfachsten wird ein Gewebe vor 
dem Vollsaugen durch Wasser geschützt, 
wenn es fest und dicht gefügt ist. Das 
ist der Fall beim Knochen, im geringeren 
Maße bei Sehnen und Nerven, Der 
Knochen veranschaulicht gleich ein wei- 
teres Mittel : eine weiche Substanz, das 
Mark, birgt sich in einem Hohlraum, der 
oben und unten fest diirdi undurchlässige 
Schichten verschlossen ist, Oder ein 
anderes Gewebe spannt sich so straff über 
eine harte Unterlage, daß kaum ein Zwi- 
schenraum übrig bleibt; so ist ee bei der 
Knochenhaut, ee ist aber auch so an d«n 
Fußgelenk, bei dem der Bandapparat die 
Sehnen straff gegeneinander und gegen 
den Knochen drückt. In geringerem 
Grade gilt das auch von der Haut, die sich 
über die Knöchel und über das Schienbein 
dicht anlegt. Ja diese straffe Spannung 
wird oft durch Verwachsungen verstärkt, 
wie es eben die Knochenhaut zeigt oder 
die Ferse oder, und das ist besonders zu 
beachten, die Fußsohle und die Zehen- 
spitzen. — Oder ein wenig dehnbares, 
festeres Gewebe hüllt ein weiches, wasser- 
reiches, ausdehnbares ein, wie die Faacie 
den Muskel, und diese Einrichtung 
wiederholt sich dann auch wohl bei den 
Muskelbündeln, ja die Muskelzelle selbst 
gibt dafür das beste Beispiel. 

Gerade am Muskel gewinnt man eine 
Anschauung davon, daß der Organismus 
sich nicht mit einer Maßregel b^^ügt, 
sondern die Mittel verschwenderiscb 
häuft. Heichtimi und wohlberecfanete 
Ver8chw«idung ist eben der Grund- 
charakter des Lebens, dieses Vorbilds 
aller Vornehmheit. Schon die spindel- 
förmige Gestalt des Muskels und seiner 
Teile erschwert den Wassereintritt, und 
ebenso seine Lagerung, die nur selten 
einen qaeren Damm gegen die Flüsai^eit 
bildet, sondern meist mit der Strömung 
geht. Das ist ein Phänomen, das sich in 
der äußeren Gestalt der Beine wiederholt 
und sich in der Trichterform des Unter- 
schenkels mit seinem eingescbniuten imd 
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fest angeBpannten unteren Ende als ein 
bern^'kenswerter Schutz für den Fuö er- 
weiBt. 

Weiter verwendet der Kuskel eine 
Maßregel, die sich tausendfach im Großen 
und im Kleinen im Körper wiederfindet : 
Er läßt zwischen eich und den IR-acbbarn 
Zwischenräume für das Wasser, er bildet 
ähnliche Zwischenräume zwischen seinen 
Bündeln und Zellen, ja in der Zelle seibat 
laßt er die saftreioheren Lagen gewisser- 
maßen durch Scheidewände trennen. 
Auch diesen Scheidewänden begegnet 
man oft im Körper wieder. Die Zwischen- 
rätuoe werden mitunter so groß, daß sie 
mit lockeren Geweben, bezeichnender- 
weise vielfach mit Fettgewebe ausgefüllt 
werden müssen, und wenn man der Sache 
nachgeht, so findet man, daß die größten 
Zwischenräume dort sind, wo ein Nerv 
verläuft, von dem so die Flüssigkeit 
gleichsana we^;eeogeQ wird. In der Knie- 
kehle findet sich ein solcher Schwamm, 
der den 'Nerv schützt, der aber auch das 
Gelenk selbst von Waeserandrang befreit. 
Man kann das Anschwellen dieses Fett- 
klumpens, dieses Scbwanunes, ganz deut- 
lich bei Gelenkentzündungen oder Ischias 
verfolgen. 

Endlich aber, und das ist eine wahr- 
haft geniale Erfindung dea Lebens, der 
Uuskel treibt »ein überöüssiges Wasser 
durch seine Funktion selbst wieder hin- 
aus. 

Diesen Kunstgriff, den Wassergehalt 
derOrganedurch ihre eigenen Funktionen 
zu r^ulieren, treffen wir im Organismus 
oft Da sind die Gelenke, Hohlräume, 
die in mehr als einer Hinsicht interessant 
smd. Denn abgesehen davon, daß auch 
>ie genau so wie die Muskeln das über- 
flnasige Wasser durch ihre Funktion her- 
auspressen, eine Eigentümlichkeit, die die 
große Wirkung der forcderten Be- 
w^Qngeo bei Gelenkentzündungen er- 
klärt, zeigen sie in ihrem Bau neue über- 
raschende Maßregeln. Sie pressen sich in 
ihren Gclenkenden, auf deren Schutz es 
alledn ankommt, so dicht zusammen, daß 
nur Spuren von Flüssiglkeit eindringen 
können. Auch das findet sich an anderen 
Stellen wieder. Sie umgeben die Gelenk- 
enden mit einem festgewebten Sack, der 
das Wasser abhält und, wenn er trotz- 
dem zu reichlich zuströmendes Wasser 



aufnimmt, es mit Hilfe seiner großen Ela- 
stizität, — man denke an die Menge ela- 
etiacher Fasern in den Kapseln — wieder 
austreibt; sie lagern um sich Schleim- 
beutel und Fettpolster, die die Flüssig- 
keit absaugen ; sie bilden die Oberfiächcn 
der Gelenkköpfe glatt wie Spiegel und 
wölben sie, damit das Wasser abffießt, und 
glätten die Rauhigkeiten immer wieder 
durch die tägliche Bewegung, 

Glatte Oberflächen, so daß das Wasser 
nicht in kleinen Tümpeln stehen bleiben 
kann ; wir sehen sie bei den Sehnen und 
ihren Scheiden, bei den Nerven und ihren 
Scheiden. 

Eine weitere Frage ist, auf welche 
Weise das Leben eingedrungenes Wasser 
aus bestimmten Körperteilen fortschafft. 
Auch darüber haben unsere Erwägungen, 
die wahrlich nicht beanspruchen, tief zu 
dringen, Auskuoift gegeben. Lagerung 
und Bewegung wurden erwähnt, auch des 
dichtgedi-ängten Zusammenstehens der 
Schweißdrüsen an den Fußsohlen wurde 
schon gedacht. Die Anordnung der Blut- 
und Ljmphge^ße, die von ihnen ausgeb- 
enden Druck- und Saugkräfte spielen eine 
große Bolle, sie sind aber beeser an ande- 
ren Stellen abzuhandeln. Ebensowenig 
ist hier eine gute Gelegenheit, die Frage 
nach dem Aufbau und dem Ineinander- 
arbeiten der Zwisohenzellenräume oder 
nach d^ Spannkräften der Zellen aufzu- 
werfen, oder die Bedeutung der mannig- 
fachen elastischen Gebilde anders als im 
Vorübergehen zu streifen. Das alles reicht 
aber nicht aus, um die Geschwindigkeit 
zu erklären, mit der eingesickertes Wasser 
vertrieben wird. Leider stößt man hier 
wieder auf ein G«biet, von dem man 
sagen muß : Wir kennen es nicht, wir 
haben nicht einmal darnach geforscht. 
Denn was wissen wir darüber, weshalb 
eine Sehne gerade so viel Wasser bdinlt, 
wie sie braucht und nicht mehr? oder ein 
Nerv? oder ein Gelenk? Wir können uns 
allenfalls einbilden , die Synvialbaut 
sondre nur soviel ab, wie nötig ißt, um das 
G«lenk schlüpfrig zu halten. Aber das ist 
doch nur edne Umsehreibung. Wie tut 
sie das, und woher weiß sie, wenn es genug 
ist? Unter Umständen sondert sie doch 
große Quantitäten ab; sie kann es also, 
und wenn sie es nicht tut, so wird sie da- 
ran verhindert oder will es nicht. Und 
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wie schafft sie das Exsudat wieder fort, 
das sich bei Entzündungen ansammelt? 
Müssen \vir nicht eine besondere Keeorp- 
lionßfähigkeit annelime^i, die denn doch 
vermutlich nicht nur während der Zeiten 
des Exsudates, sondern dauernd funktio- 
niert, so daB eine sehr komplizierte Re- 
gulierung in dem gesunden Gelenk exi- 
stieren würde? Müssen wir nicht den ein- 
zelnen Geweben die Fähigkeit zusprechen, 
auf irgend eine geheimnisvolle Weise 
durch das Leben, das sie besitzen, die 
Flüssigkeitszufuhr und -abfuhr zn 
ordnen? 

Und gleich daneben steigt eine andere 
Frage empor, ebenso rätselhaft, ebenso 
wenig studiert, das ist die, wie sich denn 
die Gewebe des Körpers gegen die 
größere Gefahr, die Wasserarmut, 
schützen. Da ist beispielsweise der Kno- 
chen, ein Organ, das, wie wir sehen, in 
hervorragender Weise das Einsickern des 
Wassers zu verhindern sucht und zu ver- 
hindern weiB. Es lieBe sich darüber 
nuinchee sagen, aber man ist doch auf 
Vermutungen angewiesen, die sehr an- 
fechtbar sind. Dagegen läßt sich etwas 
anderes bestimmt feststellen: die Schutz- 
DiaBregeln gegen WasserüherfluB erfüllen 
auch andere Zwecke, nicht immer die glei- 
chen, oft mehrere auf einmal und unter 
diesen sehr häufig die, die Wasserarmut 
zu verhüten. So die zahlreichen Schwamm- 
gebilde im Körper, die Haut, die Ein- 
lagen lockeren Bindegewebes, die Anord- 
nung der Hohlräume, die Schleimbeutel, 
sie alle und andere mehr, die wir mit der 
Zeit kennen lernen werden, dienen als 
Wasserquellen für eintrocknende Körper- 
teile. 

Suchen wir doch wieder nach einem 
typischen Beispiel. Da wir gerade beim 
Fuß sind, so mag es die Gicht sein. Anf 
irgend eine Weise, die wir, wie so vieles, 
nicht recht kennen, ist, vielleicht nur für 
einen Augenblick, zu wenig Wasser im 
Gelenk, und es scheidet sich ein kleiner 
Krystall aus. Und nun geschieht ein 
Wunder. Sobald der Körper merkt, — 
wahrscheinlich merkt er es am Schmerz 
— daß der Krystall entstanden ißt, sendet 
er Wasserfluten nach der bedrohten 
Stelle, er öffnet gleichsam alle Schleusen 
und überschwemmt das ganze Gebiet. Das 
ist wirklich ein seltsamer Vorgang, der des 



Nachdenkens wert ist. Der Körper sncht 
seinen Fehler in übertriebener Hiut 
wieder gut zu machen, er kann und will 
die Wasserverarmung nicht ertragen. 
Nun möchte man gerne wissen, wie er das 
macht, daß er so raadi Waasermengen 
hinwirft, wo sie gebraucht werden. Aber 
darüber läßt sich wenig sagen. Wir ken- 
nen nur die Tatsache ; die hilft uns ohne- 
dies weiter. 

Wir haben nämlich ganz nebenbei ein 
neues Mittel gegen das Vertrocknen 
kennen gelernt, das ist der Schmerz. Es 
ist eine seltsame Sache, wie sich der 
Körper ganz anders tatkräftig gegen die 
Wasserarmut wehrt als gegen den Wasser- 
überfluß. An früherer Stelle begegnete 
uns so der Durst als unwiderstehliche 
Waffe und hier ist es der Schmerz. Wir 
können freilich nicht herausbekommen, 
wie der Körper es anstellt, zn der gefähr- 
deten Stelle Wasserströme zu senden, aber 
wir kennen den Weg, den er wählt, und 
können ihn benutzen, wir können sein 
Verfahren nachahmen und wir ahmen es 
nach: unbewußt alle Menschen, so lange 
die Welt steht, im Waschen und Baden, 
gedankenlos die HeUkünstler und Pfu- 
scher seit langer Zeit mit vielen und m 
vielen Mitteln, nachdenklich einige 
Wenige, mit vielem T^rm die neue Medi- 
zin. Wir stehen hier wiederum vor der 
Frage der Hyperämie. Hier sehen wir es 
deutlich : der Körper macht den erkrank- 
ten Teil hyperämisch, um ihn zu heilen. 

Ist es aber auch wahr? Ist die Blnt- 
überfüUung das Wichtigste, oder ist es 
vielleicht nur eine unvermeidlich Zu- 
gabe, daß das Blut nach der gefährdeten 
Stelle hinströmt, weil es am raschsten 
bewegt werden kann, und kommt es dem 
Körper mehr auf das Wasser an, das er 
verwenden kann, auch wenn es rot ge- 
färbt ist? 

Noch können wir die Frage nicht be- 
antworten, wenn sie überhaupt beant- 
wortet werden kann. Aber wir sind doch 
einen Schritt weiter gekommen. Es gibt 
nämlich Vorlege, die mit den giditi- 
sehen Prozessen viel Ähnlichkeit besitzen, 
das ist der chronische Gelenkrheumatis- 
mus, die Polyarthritis, die deformierende 
Gelenkentzündung oder wie man dieses 
Wirrsal von Erscheinungen sonst nennen 
will. Hierbei kommt es selten zu charak- 
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teristischer Söte der HTperämie, wohl 
aber zn ödematÖBer Schwellung. Da iBt 
wieder dieWasaerverarmiing, der Schmerz 
und die krampfhafte, meist vergebliche 
Hüte des Lebens, Bettung zu schaffen, 
nicht durch Blut, sondern durch Wasaer. 
Dahei fällt einem noch manches 
andere ein. Zunächst erinnert man sich, 
daß dieser Wimrar Ton Erscheinungen, 
wie ich es vorhin bezeichnete, eben die 
Polyarthritis bei Frauen oft im Klimak- 
terium quälend wird, gleichzeitig mit 
Kongestionen und Schweißansbriichen. 
Sollte sie nicht ein wenig mit den Ver- 
änderungen in den Geschlechtsorganen 
znsammenhängen , gor mit den Schwan- 
kungen des Wassergehalts in den ein- 
zelnen i^rperteil^it Man wird doch neu- 
gierig und forscht weiter. Gewiß, es hat 
schon einmal in den Gelenken gespukt. 
Vor langer, langer Zeit. Jawohl, in den 
Entwicklungsjahren, da war es. Also 
wieder im Zueammenhang mit dem vege- 
tativen Geschlechtsleben. 

Und wie steht es bei den Männern! 
Nicht ganz so, aber ähnlich; das heiBt, 
bei ihnen fällt das erste leise Mahnen der 
Erkrankting früher, nicht erat in die Zeit 
der Geschlechtsreife, scheinbar wenig- 
stens nicht. Denn schließlich, was wissen 
wir über den Zeitpunkt der GesehlechtB- 
entwickliing beim Knaben? Herzlich 
wenig. Wir sehen ja kein Blut dabei 
fließen wie bei den Mädchen, und das Blut 
ist nun einmal ein besonderer Saft, schon 
weil es rot ist. Was hat man ihm nicht 
alks nachgesagt, jetzt wieder mit der Hy- 
perämie. Und wenn man nachsieht, 
immer aus ein und demselben Grunde : 
weil es rot ist. 

£e liegt mir fem, die Bolle des Blutes 
lierahzuBetzen. Ich weiS sehr wohl, was 
ee bedeutet, weiß auch dank meinem 
I^rer Sehweninger schon lange, ehe der 
Rausch der Hyperämie über die Ärzte- 
welt kam, was man mit Blutüberfüllung 
alles ausrichten kann. Aber wenn ich 
sehe, daß die Jfatur oder, wie ich lieber 
sagen möchte, das Leben einen Heilungs- 
versuch lediglich mit Wasser macht, so 
b^nne ich zu zweifeln und selbst zuzu- 
sehen. Und zwar tue ich das immer noch 
bei denselben Kranken, die mir durch ihre 
Polyarthritis so viel zu sagen hatten. Mir 
fillt ee auf, daß diese Leute — ich halte 
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mich wieder an die Frauen — so leicht er- 
röten, einen Teint wie Milch und Blut 
haben, und ich untersuche diese feine 
Haut, ganz grob. Ich fahre nur mit dem 
Finger darüber. Sie haben Blut wie 
Quecksilber, so rasch beweglich ist es. 
Der Strich des Fingernagels wird sofort 
rot. Wahrhaftig, eine Hyperiimie. Aber 
was ist das? Jetzt schwillt der Strich auch 
an, er wird diclrer und dicker, und 
schließlich habe ich die typische Quaddel 
der Nesselfiucht vor mir. In der ist aber 
gewiß kein Blut, wohl aber Wasser. 

Man wundere sich nicht, daß ich der 
Frage : Blut oder Wasser so viel Widitig- 
keit beilege. Sie kann nicht ernst genug 
genommen werden. 

Sehen wir uns einmal den I^uf der 
Dinge an. Es fehlt nicht mehr viel, dann 
ist ein Jahrhundert seit der Entdeckung 
der ZeUe vergangen; weit über hundert 
Jahre ist es schon, daß Bichat die Gewebe- 
lehre aufstellte, die die Grundlage der Zel- 
lenlehre war und immer noch die Grund- 
lage für jede wissenschaftliche Forschung 
ist ; und um auch das zu sagen, fünf Jahr- 
zehnte lehren uns schon die patholo^- 
Echen Anatomen etwas, was man nach 
Vircho WS Vorgang gut Cellularpathologie 
nennen kann, wenn der IQ^ame auch ein 
wenig unmodern geworden ist. Was hat 
nun die wissenschaftliche und praktische 
Medizin mit diesen Lehren angefangen? 
Gar nichts. 

Fb ist leider nur zu wahr; alle die 
großen Entdeckungen auf anatomiechen 
Gebieten, die fleißige und geniale Männer 
Hand in Hand mit den Botanikern und 
Zoologen und neuerdings mit den Bio- 
logen gemacht haben, sind wenig von uns 
Ärzten ausgenützt worden. Sonst könn- 
ten wir nicht plötzlich wieder bei einer 
Lehre von der Hyperämie stehen. Den» 
was, so frage ich, hat das Blut mit dem 
Leben der Zellen zu tun, oder dem der 
Gewebe, oder dem der Organe, oder selbst 
dwa des Menschen? Ist es doch selbst nur 
ein Gewebe, ein Zellenstaat, ein Apparat, 
der die Stoffe zum Leben transportiert, 
wie eine Eisenbahn Güter hin- und bei- 
trägt. Aber so wichtig Eisenbahnen sind, 
sie sind nicht die Träger des mensch- 
lichen Znsammenlebens ; sie enden ja an 
den Bahnhöfen, reichen nicht einmal bis 
zu den Häusern. Ebensowenig gelangt das 
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Blut jemals bis zu eioer Zelle. Mit den 
Begriffen Anämie und Hyperämie finden 
wir niemals den W^ zur Biologie, zu der 
Lehre vom Leben des Menschen, niemals 
zu einer Verbindung mit der Natur- 
wissenschaft, die durch eine breite Kluft 
von uns getrennt ist. Ja wir gelangen 
auf diesem Wege nicht einmal so weit, 
zu erkennen, daB Kranksein und Gesund- 
sein genau dasselbe ist, nämlich Leben, 
und daß beide Bezeichnungen nur einen 
praktisohen Wert haben, gar keinen 
wiesenschaftlichen. 

Damit bin ich auf dem Punkt, zu dem 
ich hin wollte. Die Hyperämie hat einen 
praktischen Wert, sogar einen groBen, 
wissenschaftlich sagt sie una bisher noch 
gar nichts, und wenn sie je soweit kommt, 
wird sie sich als ein sehr minderwertiges 
Ding für die Erkenntnis erweisen. Der 
praktische Wert ist vorläufig nicht hoch 
genug anzusf^ilagen. Denn fast alles, 
vom Essen, Trinken, Atmen, was wir ärzt- 
lich anordnen, bis zum Quecksilber und 
der Digitalis oder der Stauung oder der 
HÜtze und Kälte ruht auf der Beobach- 
tung des Blutkreislaufs. In neunund- 
neunzig von hundert Italien ist es eine 
Hyperämie, mit der wir, vielfach ohne 
daran zu denken, behandeln. Der Grund 
dafür liegt darin, daß wir mit HiLfe des 
Blutes den Geweben Stoffe zuführen 
können, die auf eine vorläufig noch ganz 
rätselhafte Weise das Lehen bedingen; 
unter anderm und vor allem gehört zu 
diesen Stoffen das Wasser. Das Blut 
dringt nicht einmal bis zu dem Kern des 
Lebens, der ZeU^ vor. Das tut nur das 
Wasser, wiederum das Wa?ser, das also 
nicht nur seihet Lehensstoff ist, sondern 
auc^ als der letzte und wichtigste Ver- 
mittler für d«n Zutritt aller Lebensstoffe 
zur Zelle angesehen werden muß. Trotz- 
dem gebrauchem wir den Ausdruck Blut- 
kreislauf in der unvollkommenen Artj die 
unserem Beruf und seiner Sprechweise 
anhaftet, während wir etwas ganz anderes 
meinen. 

Schon eine flüchtige Betrachtung des 
Zellenbaus belehrt uns, daß ein ähnliches 
Verbältni« überall im Körper maßgebend 
ist, daß die meisten Prozesse lediglich 
vom Wasser, nicht vom Blutgehalt ab- 
hängig sind, und daß die Blutgefäße viel- 
fach nur die Bolle haben, überallhin 



Wasser zu schaffen. Wir wissen jetzt be- 
stimmt, was unsere Voi^änger nur ahnteo, 
daß der Bau der Zelle setr verwickelt ist, 
fast zu verwickelt und unklar, um daraus 
Schlüsse zu ziehen. Und doch darf man 
vor dieser Kühnheit nicht zurück- 
echrecken, man braucht es auch nicht, 
denn wenn wir auch wenig wissen, ein 
paar Tatsachen stehen dodi fest. Zu- 
nächst das Eine : trotz aller tieferen Ein- 
sichten hat sich eine Erkenntnis der frü- 
heren Zeiten erhalten, daß sich an der 
Zelle zwei Gebilde unterscheiden lassen, 
das Protoplasma imd der Kern, und diese 
Gebilde haben verschiedene Kcusistenz. 
Ist ee richtig, daß der wichtigste Teil sich 
stärkeren Schutz gegen das Wasser ver- 
schafft, 80 muß der fester gefügte Teil der 
Zelle mehr Bedeutung besitzen als der 
locker gefügte. Der Kern, den man 
recht gut den Kern des Lebens nennen 
könnte, ist härter, weniger aufnahmefähig 
für Wasser als der Leib der Zelle. Die 
feinere Struktur des Kerns ist noch wenig 
erforscht. Jedoch wissen wir bestimmt, 
daß in ihm sich das Leben erhält, daß er 
die Fortpflanzung vermittelt, und das 
kann er nicht tun ohne Waseer. Entzieht 
man es ihm, so geht er zugrunde, wie ee 
in den HomzeÜai der Fall ist. Er braucht 
Flüssigkeit, er darf aber nicht darin er- 
tränkt werden- 

Um ihm dieses bestimmte Quantum 
Wasser, nicht zu viel und oicikt zu wenig, 
zu verschaffen, scheint ein eigenartiger 
Apparat in dem Zellenleib, dem Proto- 
plasma zu best^ien, der wahrscheinlich 
auch andere Zwecke hat, sicher aber die 
Wasserzufuhr beeinflußt. Wir können 
diese Funktion vorläufig mehr aus dem 
Bau der toten Zelle ais aus der Beobach- 
tung dee Lebens schließen. Die eigen- 
tümlichen Waben, zu denen sich das Pro- 
toplasma zusammenfügt, wenn es nidit 
gar zu größeren Vakuolen kommt, be- 
weisen, daß während des Lebens der 
Zelle die Hüssigkeit, die sich nun in den 
Höhlen ansammelt, umhei^trieben, be- 
wegt wurde. Das läßt eich auch nach der 
spiraligen und fortwährend sich ändern- 
den Anordnung des lebenden Protoplae- 
mas annehmen. Auch das ergibt sich da- 
raus, daß der ZeUenleib selbst sich wieder 
aus verschieden festen Bestandteilen xn- 
sammensetzt, daß in ihm IKimme und 
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Schleneen sind, die auf das feinste den 
WamerstrMn regeln können, die eich 
selbst im Sterben noch so lagern, als ob 
sie alles Wasser und alle Fäulnis vom 
Kern fernhalten wollten. 

Die Zelle Terändert ja auch als Ganzes 
ihre Gestalt, nicht nur um dem Druck der 
Kachbam auezuweicben, nicht nur, vfeü 
aie wächst, sondern aus eigener Kraft und 
Macht, Nicht überall allerdings , und 
man geht vielleicht nicht zu weit, den 
Verlust der Wandlungsfähigkeit auch in 
Zusammenhang mit der Waseerangst zu 
brin^n, etwa so, daß durch die starren 
Zellen festere Dämme gebildet werden 
sollen. An einzelnen Stellen fällt die 
Formveränderung ins Auge, ja bei den 
Beoberzellen Hiebt man sogar ihren Zweck 
deutlich, den Zweck derWasserbewegung. 
Und nun bei der Gestalt der Zelle strömen 
die Fünrälle herbei, ohne daß sie gerade- 
zu phantastisch genannt werden müßten. 
Man sieht kugelige Formen, fähig, die 
größte Menge Waseer zu bergen, Formen 
der Jugend, des Saf treichtuma ; man siebt 
Zylinder, ßöbren gewiseermaBen, die die 
flöesigkeit paseieren lassen, die drainie- 
ren und dazu unter Umständen eine 
lange Saugwurzel in das Körperinnere 
auEstrecken. Oder die Zellen senden viele 
solcher Ausläufer hinaus, so daß ein 
Stern entsteht. Es geschieht meist in 
trockenem Boden, bei Zellen, die in 
weiften oder festen Kittsubstanzen 
liegen, gerade als ob sie das Wasser such- 
ten. Und sonderbar genug, sie lieben 
es dann, sich gegenseitig mit diesen Fort- 
rätzen zu verbinden, vielleicht gar um in 
gemeinschaftlicher Hilfsbereitschaft bes- 
eer der Dürre widerstehen zu können. 
Andere Gebilde dehnen sich lang und 
spindelförmig ans, dc^pelt merkwürdige 
Zellen weil sie seltsame Schichten zeigen, 
Scheidewände, wie ich ee nannte, und weil 
täe sich zneammenziehen und ausdehnen, 
feingebaut« Maschinen, die ansaugen und 
ausstoßen, wie die Kessel der Dampf- 
maschinen. — Die Zelle kann auch 
starrer werden, wie es bmm Epithel der 
FaU ifit, mseeräimer, glatt, wob! auch mit 
allerlei Hintei^edankera und Neben- 
zwecken für den Schutz gegen Wasser, als 
Deich und Damm für Kanäle und Fluten, 
— BEtttlbaft und interessant ist die Aue- 
atattong der Zelle mit FUmmerbaaren. In 



den Luftwegen läßt sich enteprechend den 
Experimenten ihre Funktion dahin deu- 
ten, daß sie feste Stoffe fortschaffen sollen. 
In den Gehimhöhlen bewegt das Flim- 
mern aber nur Wasser, genau so wie es 
nmnehe Tiere und Pflanzen tun. Der Ge- 
danke liegt nicht fem, daß auch beim 
Mensehen die Flimmerbewegung den 
Sinn hat, das Wasser mit tausend Peit- 
schen zu treiben und zu irgend einem 
verborgenen Zweck bestimmte Wege zu 
leiten. 

An einzelnen Stellen b^;nügt sich der 
Körper nicht mit der einfachen Epithel- 
lage, sondern schichtet eine über die 
andere. Auch das läßt sich in einen Zur 
sammenhang mit der WaBserverteUung 
bringen. Will Flüssigkeit durch diese 
Schiebten von Zjlindep-, Würfel- und 
PflasterzeUen hindurchdringen, so bat sie 
einen Weg, der von Schicht zu Schicht 
mühseliger wird: Zwischen den Zylinder- 
zellen hat ee die Flüssigkeit noch leicht, 
die Kanäle sind breit und zahlreich. Bei 
den Würfeln aber werden die Zwischen- 
riiume schon seltener, eie bilden auch 
nicht die gerade Forteetzunjf der darunter 
liegenden, das Wasser muß einen Um- 
weg machen, um hindurcbzntreten. Und 
nun zuletzt das platte Pflaster. Die 
Spalten eind enger geworden, wenn sie 
überhaupt noch als Spalten gelten können, 
dabei weniger zahlreich, und der Umweg, 
den die Flüssigkeit jetzt nehmen mu^ 
ist größer als vorher, wohl groQ genug, 
um den schwachen Best von Druck, unter 
dem das Wasser noch steht, ganz aufzu- 
heben. Dabei haben die beiden unteren 
Schiebten schon ihre Schuldigkeit als 
Schwämme getan, so daß scbließUcb kaum 
etwas Weseer durchsickern wird. 

Besonders sorgfältig ist der Schutz- 
damm in der Haut gebildet. Kommt es 
doch darauf an, daß kein Tropfen Wasser 
bis zu den Verhomungsschicbten gelange. 
Die Schichten sind zahlreicher überein- 
ander gehäuft, die einzelnen dicker. 
Brücken spannen sich von Zelle zu Zelle, 
ein Damm hinter dem andern; kleine 
Tröpfchen, dicht aneinander gelagert, )h1^ 
den einen Saum wie Ol, das auf Wassw 
gegossen istj kräftige Muskeln setzen an 
den Haaren an und pressen die Flüssig- 
keit gleichzeitig aua den Interzellular- 
räwnen nach innen und den Talg nach 
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aofien, die Schichten sind scharf und in 
bestimmten Bichtungea gespannt und 
echlieülich greifen ^ bald mehr bald 
weniger zahlreich, bald dichtgedrängt 
Eöhren in die Tiefe, die das Wasaer ab- 



wieder anders. Die Schichten sind bis zur 
Oberfläche weniger dicht gefügt, ao daB 
der FlÜBsig^eitsstrom nicht sehr behin- 
dert ist, dafür schlieBt der Körper diese 
Stelle mit dem INagel luftdicht ab, so daB 
auch nicht eine Spur von Wasser ver- 
dunsten bann. Das ist bemerkenswert. 
Der starre Nagel ist eia brauchbares 
Werkzeug. Man kann mit ihm ganz 
anders arbeiten als mit einem ähnlich ge- 
stalteten Spatel. Diese Leistungfäigkeit 
verdankt er dem Umstand, daß infolge 
seiner Starrheit der Eindruck jeder Be- 
rührung breit verteilt und durch Ver- 
ändeniDg der darunter befindlichen Was- 
serfläche den Nerven in beachtenswerter 
Weise übermittelt wird. Die Nagel lassen 
sich so als besondere Tastorgane be- 
trachten. 

Ähnlich steht es mit den Haaren. Sie 
sind fein empfindende Gefühlsvermittler 
durch den Druck auf die umgebende 
WasserBchicht. Als solche lösen sie na- 
mentlich geschlechtliche Erregungen aus, 
nicht nur die Schamhaare, sondern ebenso 
das Elaumhaar, die Bart- und Kopfhaare. 
Der Zusammenhang des Haaxwachstunis 
mit der Geschlechtaentwicklung gewinnt 
durch diese Beobachtung ein eigentüm- 
liches Licht. Auch die Brustwarze 
acheint mir durch Vermittlung des 
Wasserdrucks auf die Geschlechtssphäre 
einzuwirken und ich bezweifle nicht, daß 
ein näheres Studium dieser Verhältnisse 
die Entdeckung sinnreicher Apparate zur 
GefühlfiTermittlung zn Tage fördern 
wird. 

Ein lehrreiches Beispiel dafür, wie 
sich gewisse Zellgruppierungen als Strom- 
regler betrachten lassen, bietet die Horn- 
haut des Auges. Sie ist an sich durch 
ihren Mangel an Gefäfien schon interes- 
sant. Die Anordnung der Zellen ruft den 
Dindruck hervor, als ob hier lagenweise 
wasserdichte Schichten übereinandei^e- 
häuft seien, in die an vereinzelten, beson- 
ders ausgewählten Stellen kleine durch- 
lässige, vielleicht sogar saugende Körper- 



chen eingestreut seien, eben die Zellen. 
Daß die Flüesigkeitsregulierung in der 
Hornhaut trotz des Mangels an Ge^Sen 
auffallend fein durchgeführt ist, sieht 
man an dem Glanz des Auges und an 
seinem Erlöschen im Tode. Der Flüssig- 
keitsstrom ateht still und das Auge bricht. 
Es ist wieder nicht das Blut, es iat das 
Wasser, gienau ao wie die Haut im Alter 
welk wird und im Tode die wunderbar be- 
zaubernde Spannung verliert, sieht dnrch 
das Stocken des Blutes, sondern des Wa.^ 
aers. Die mannigfaltigen Veränderungen 
der Hornhaut in Freude und Schmerz, 
in Liebe und Zorn geben einen Begriff da- 
von, was der Waeserstrom im Körper be- 
deutet. 

Die Betrachtung der Hornhaut gibt 
mir Gelegenheit auf ein anderes Mittel 
der Zelle zu kommen, mit don sie Flüssig- 
keit abhält oder besondere Wege leitet, 
das ist die Zwiscbensubstanz, in die sich 
Zellen einlagern. 

Am einfachsten gestaltet sich dieser 
Damm als Membran. Daß die Membran 
döi Flüssigkeitseintritt und Aiistritt er- 
schwert, ist ganz sicher, aelbst wenn damit 
ihre Aufgaben nicht erschöpft sein soll- 
ten. Eine Zelle kann unter dieser Hülle 
nicht mehr Flüssigkeit bergen, als es 
deren Ausdehnungsßhigkeit gestattet. 
Ganz bestimmte Zellen hüllen sich so ein, 
und ihre Aufzählung all^ würde schon 
die Bedeutung der Wasserverteilung für 
das Leben beweisen. Ich nenne zwei 
Gruppen: zu der ersten gehört das Ei, ge- 
wiß eines der merkwürd^ten Gebilde des 
Körpers, an dessen Funktion sich gerade 
in Hinsicht auf die Membran allerlei Ge- 
danken anknüpfen ließen, genau so wie an 
die Membran der Cortischen Haarzellen. 
Die Betrachtung der zweiten Gruppe ist 
vielleicht noch anr^ender. Die Bildung 
der Membran in den Drüsenzellen muß 
wohl in engem Zusammenhang mit der 
Begelung der Absonderungen stehen. Es 
ist bezeichnend, wie oft hier Zylinder- 
form und Membran sich vereinigen und 
wie viel Möglichkeiten feinster Dmck- 
und Volumenveränderungen dadurch deu 
Drüsenzellen geboten werden. Daß siel» 
die Drüse als Ganzes mit der membrana 
propria unter Umständen noch mit einer 
festen Tunika umgibt, zeigt noch beson- 
ders deutlich, wie sorgfältig dieses Gg- 
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bilde Beine Selbatändigbeit dem Waeser- 
strom des Körpers gegenüber zu wahren 
sacht. 

Ich betone es noc^malB: die Drüse 
sDcht ihre Selbständigkeit zu -wahren, nnd 
es gelingt ihr. Der Sekretionsdrack ist 
hobei als der Blutdmck. Mit dieser 
einen Tatsache, die ja län^t bekannt ist, 
verliert die Lehre von der Bedeutung des 
Bhts als Ernährers ihren Wert; diese 
Lehre, auf der unsere gesamte Therapie 
roht, ist falsch. Von einem bestimmten 
Augenblick an übernimmt das Wasser 
außerhalb der Gefäße die Bolle des Nah- 
rungsträgera. Und dieses Wasser wird 
nicht durch das Herz bewe^ ; eine Eeihe 
anderer Triebkräfte sind dabei tätig, und 
fli diesen muß man die Fähigkeit der 
Zelle rechnen, daß sie durch ihr Leben 
Flüasigkeit bewegen kann. Wie sie das 
tut, entzieht eich unserer Kenntnis, ja 
man ist, so viel ich weiß, der Frage noch 
gar nicht nahe getreten, ob es eine Fähig- 
keit aller lebendigen Zellen ist, eine Mei- 
nung, die mir die richtige zu sein scheint, 
oder ob nur bestimmte Gruppen eine 
solche Funktion ausüben. ÄUeraings gibt 
a ein Gebiet der Naturwissenschaften, 
auf dem man sich schon lange mit diesem 
Problem beschäftigt, die Botanik. Der 
Botaniker wird auch früher oder später 
die Lösung finden. 

Dieee Unkenntnis des wahren Kreis- 
laufs im Körper, der ein Wasserkreislauf, 
nicht ein Blutkreislauf ist, hat schwere 
Folgen für unsere ärztliche Tätigkeit. 
Denn auf ihr beruht es, daß unser ge- 
samtes ärztliches Handeln, mag man es 
nun wissen oder nicht, Ton einer viel zu 
weitgehenden Rücksicht auf das Blut 
ausgeht nnd dadurch bedingt ist. Das 
ist um so merkwürdiger, als die Ge- 
schichte mit ihren ungeheuren Ader- 
lässen, seien sie nun durch Generationen 
blutgieriger Ärzte oder durch Millionen 
Ton Verwundungen ausgeführt worden, 
lehrt, daß das Blut an sich nicht das 
Wichtigste für das Leben ist. Jede Frau 
lehrt es wieder und wieder, jede Pflanz©, 
jedes blutlose Tier lehrt es. Der Blut- 
kreislauf ist, um es bezeichnend, wenn 
auch nicht erschöpfend auszudrücken, ein 
Transportweg, anf dem Waren von einer 
Station zur anderen gebracht werden. Bis 
m den Stätten dee Lebens, den Zellen, 



reicht er aber nicht. Dorthin gelangt nur 
das Wasser. Und deshalb ist der Wasser- 
kreislauf einer näheren Betrachtung wert. 

Da finden sich nun außer den Zellen, 
die vielleicht gar keine Einzelwesen sind, 
sondern durch Brücken, Fortsätze, Strah- 
len miteinander zusammenhängen und 
dann wiederum einen sonderbaren ganz 
unbekannten Weg für den Wassertrana- 
port abgeben würden, eine Menge von 
Vorrichtungen, die als Damm« oder 
Schleusen, Saugwurzeln oder Druck- 
pumpen dieWaeserbewegung beeinflussen. 
Ich nenne beispielsweise die sogenannten 
Stützgewebe. Dieser Name ist unglück- 
lich gewählt, denn er hindert die unbe- 
fangene Betrachtung dadurch, daß er eine 
Funktion als wesentlich hinstellt, wäh- 
rend diesen Geweben gewiß noch eine 
Menge anderer Arbeiten zufallt, unter 
anderen die einer Wasserleitung. Ich 
kann mir wenigstens nicht gut einen an- 
deren Grund denken, warum der Körper 
so vielfach elastische Gebilde gerade in 
die Stützgewebe eingelagert bat, wenn er 
sie nicht dazu braucht, um bei der Deh- 
nung und Zusammenziehung der Teile 
Wasser zu bewegen. Die Vorstellung ist 
nicht von der Hand zu weisen, daß durch 
die Anordnung der Bindegewebsfibrillen, 
ihren parallelen Verlauf oder ihre netz- 
förmige Verflechtung der Wasserstrom 
in bestimmte Richtungen gebracht wird, 
daß durch dae Einflechten elastischer 
Fasern Stauungswerke geschaffen wer- 
den, daß die lodiere oder feste Lagerung 
der Bestandteile einen Einfluß auf den 
Wasserlauf aiisübt, daß die weichere oder 
härtere Beschaffenheit der Grundsub- 
stanzen eine Bedeutung für die Waaser- 
verteÜung und einen erforschbaren Zweck 
hat. Ja auch die Anordnung der Zellen 
in den Stützgeweben scheint mir in einem 
Zusammenliang mit der Flüssigkeitsbe- 
wegung zu stehen. Die Frage kommt mir, 
welche Funktion die Knochenzellen 
haben, ob sie nicht neben allem andern 
austrocknen wollen und können und wie 
sie das allenfalls tun. 

Allerlei Krankheitsbilder steigen vor 
mir auf, die ich unwillkürlich auf 
das Streben des Körpers zurückführe, 
dem Wasser Dämme zu bauen oder 
Kanäle zu graben. So entstehen 
bei dem Entzündungsprozeß starke 
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Wälle , die wieder von den Leit- 
timgs- und Abzugsröhren kleiner OefäBe 
durchbohrt werden, ja, bei den elephan- 
tiastischein Verändemagen aind die 
Schutz- und Trutzvorrichtungen gar nicht 
zu überdehen, ebenso wie es auffallen muß, 
daS der Organismus an dem gichtiacben 
Zehengelenk straffes Bindegewebe an- 
häuft, selbst neue Knochenaubetanz ent- 
stehen läßt. Und weil sich Verarmung 
und Überschwemmung und die Hilfs- 
mittel, die der Körper dagegen verwendet, 
besonders leicht an der Haut verfolgen 
lassen, ao weise ich auf die Waseerver- 
hältnJsse bei Ekzemen undVerbrennungen 
hin, auf die Pusteln, Quaddeln, Bläschen 
und Blasen der Sklerodermie und 
Narben, an denen eich von diesem Ge- 
eichtspunkte aus manches Merkwürdige 
feststellen lä^t. Geht man auf diesem 
Wege weiter, so gewinnt man nach und 
nach neue Anschauungen, die das Bild der 
Pathologie und Therapie völlig vei^ 
ändern. 

Zwischen den Blutkreislauf und die 
Zelle ist ein zweiter Kreislauf einge- 
ßchaltet, ein Wasserkreislauf, der nicht 
in Gefäßbahnen eingeschlossen ist. Über- 
all, wo es Wasser gibt, ist auch eine Zir- 
kulation vorhanden. Diese Zirkulation 
wird durch ein sinnreiches, so gut wie 
unerforschtee Kanalsjstem geleitet, 
dessen geringster und fast möchte ich 
eagen, am wenigsten wichtiger Teil die 
Blutgefäße sind. Der gemeinsame Stoff, 
der in diesem umfassenden Kreislauf 
ohne Aufhören umhergetrieben wird, ist 
das Wasser. Das Wasser und das Wasser 
allein bringt alle Stoffe dorthin, wo das 
Leben sie braucht, wohlgemerkt auch die 
pathogenen Stoffe ; in ihm ist alles gelöst 
oder eruspendiert, was zum Leben notwen- 
dig ist. Wo kein Wasser hinkommt, tritt 
der Tod ein. Es ist nicht nur der Träger 
aller Nahmng, es ist auch selbst der un- 
entbehrliche und wichtigste Nahrungs- 
stoff. 

In dem großen Kreislauf lassen 
sich vier verschiedene Systeme unter- 
scheiden, die alle miteinander in Verbin- 
dung stehen, jedoch gegenseitig einen 
bohen Grad von Selbstän£gkeit besitzen. 
Es sind folgende: das Blutgef äßsjstem, das 
Kanalsystem zwischen den Geweben und 



den Zellen, das System in den Zellen seihet 
und schießli<^ das Lymphgefäfisystem. 

Ich habe die vier Abteilnng^i in der 
Beihenfolge genannt, in der ein Wasser- 
tropfen fließt, wenn er den Kreislauf des 
Körpers vollendet. Da jedoch die ein- 
zelnen Systeme von einander mehr oder 
weniger unabhängig sind, so kann eine 
bestimmte W«ssermenge zeitweise oder 
dauernd, das heißt, so lange sie üch über- 
haupt iro Körper befindet, einen der vier 
Wege benutzen. So ist ee immerhin 
möglich, daß gewisse Quanten Blut an 
die Gefäßbahnen gebunden bleiben, und 
insofern ist man berechtigt, vom Blut- 
kreislauf zu sprechen. Es geht aber nicht 
an, den Ausdruck Blutkreislauf und 
Kreislauf gleichbedeutend zu gebrauchen, 
ja man muß eich, wenn man das Wort 
Blutkreislauf auespricht, stets gegenwai^ 
tig halten, daß man einen Vorgang künst- 
lich aus dem allgemeinen Zusammenhang 
reißt, <^ne den er nicht zu verstehen ist. 
Nur ein Teil des Bluts ist an die GeiaB- 
bahnen gebunden, die roten Blutkörper- 
chen. Gewiß sind daü unentbehrliche 
Vermittler des Lebens, wenigstens heim 
Keuschen, aber ee sind differenzierte Ge- 
bilde, die nur zu bestimmten Zwecken du 
sind. Das WesentKche am Blut ist und 
bleibt die Fl-üssigkeit, vor allem ist sie 
das, was zirkuliert. Und diese Flüssig- 
keit ist nicht an die Gefäße gebunden. 

So weit unsere Kenntnisse reichen, 
stammt die zirkulierende Flüssigkeit aus 
dem Verdauungskanal. Sie wird in die 
Blutgefäße aufgenommen, und in diesen 
rastlos henungejagt, ein Teil jedoch tritt 
aus und zwar der Teil, der zur Erhaltung 
des Lebens nötig ist; d^nn solange etwas 
in den G^äßem bleibt, ist es nutzlos, sei 
es, was es sei. Das ausgetretene Wasser ge- 
rät in die Gewebe, fließt dort teils sofort 
in die Lymphgefäße oder wieder in cKe 
Blutgefäße, teils auf irgend welchen 
Pfaden weiter bie zu den Zellen. Wieder- 
um spaltet sich der Strom: ein Teil des 
WasseTB läuft unausgeuutzt, wenigstens 
unausgenutzt für die feineren Lebenevor- 
gänge vorüber, sammelt sich in den 
Lymphspalten oder strömt ohne weiteres 
zurück ins Blut. Der andere Teil, um den 
ee sich zunächst ganz allein handelt, tritt 
irgendwie in die Zelle ein und beginnt in 
ihr einen neuen Kreislauf. So müssen 
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wir ee annebmen, dazu zwingt uns der 
verwickelte Sau der Zelle, dazu zwingen 
»ms die Voi^nge der Sekretion. Aller- 
dings weiß man nichts Näheres darüber, 
leider; denn im Grunde genommen be- 
giimt hier erst das Leben oder wenigstene 
die Emährungsprozeeee. Ein Teil des 
Wassers wird wohl zum Aufbau und 
Wachstum der Zelle verwendet werden, 
ebenso wie gewisse Stoffe, die in der Flüs- 
sigkeit gelöst oder suspendiert werden. 
Ein anderer Teil aber wird, vielleicht 
erst nach langem Kreislauf innerhalb dee 
Zellleibes, mitsamt dem überflüssigen Er- 
nabrungsmaterial und den Abfallstoffen 
wieder aufigeschieden. Entweder wird ee 
dabei ganz aue dem Körper ausgestoßen, 
oder ee kehrt in dieBlutbähn zurück. Der 
Körperkreislauf ist demnach viel kompli- 
zierter als man gewöhnlich annimmt. 

Die Funktionen der einzelnen Kreis- 
Isnfringe eiud verschieden. Der Blut- 
kreislauf zunächst hfit gewiß nicht die 
Aufgabe dien Körper zu ernähren. Er 
transportiert Material, leistet also eine 
rein mechanische Arbeit. In einem mech- 
anischen Transport besteht auch seine Be- 
deutung für die Temperaturregelung: in 
ihm erzeugt sich nicht Wärme, er verar- 
beitet sie im Körper. Drittens, und das 
ist wichtig, regelt er die Druckverhält- 
nifise im Körper, steigert oder mindert 
naoh beatinunten Gesetzen und mit be- 
stinunten Zwecken die Spannung in den 
verschiedenen Körperteilen. Damit sind 
für unsere Betrachtung vorderhand die 
Kigentümlichkeiten des Blutkreislaufs er- 
schöpft. — Ganz ähnlich ist die Aufgabe 
dee Lympbfitroms : Stoffe herbeizuschaffen 
nnd fortzuschwemmen, den Druck in den 
Geweben und Organen zu regeln, viel- 
leicht auch Wärme zu verteilen. Er bil- 
det die Straße, auf der sich die Leuko- 
zyten fortbewegen. Sie werden nicht 
fortgeschwemmt, wie es gewöhnlich heißt. 
Kicht einmal Farbstoffe passiOTen die 
Follikel' ungehemmt, und wenn sich die 
weißen Blutkörperchen aus diesem Laby- 
rinth herausfinden^ so tun sie das Beste 
dabei aus eigener Kraft. — Bei dem 
dritten Ring des Kreislaufs, d»n zwischen 
den Gerweben und Zellen, darf man wohl 
anoehmen, daß zu den mechanischen 
Fnnktäonein dee Transports und der Druck- 
T^oliemng Aufgaben des Stoffwechsels 



hinzutreten, daß er ohne Vermittlung der 
Zellen die Substanzem der Stüt^ewebe 
und die Zwischenzellenräume ernährt. 
Damit würden eich für ihn Tätigkeiten 
ergeben, die dem Blut- und Lymphkreia- 
lauf nur in geringem Maße beigelegt wer- 
den können, wenn sie überhaupt von ihm 
geleistet werden, — In dem vierten Ring, 
der die Kette schließt, dem Kreislauf der 
Zelle selbst tritt die Auslösung des Stoff- 
wechsels in den Vordergrund, ohne daß 
deshalb die mechanischen Aufgaben der 
Geeam,t Zirkulation, Transport, Wänne- 
verteilung, Druekregulierung wegfielen. 

Wir sehen also, daß der Kreislauf sich 
auch funktionell in verschiedene Abtei- 
lungen auflösen läßt, und zwar entsprech- 
end der anatomischen Gliederung. Der 
Zirkulation in geschlossenen Gefäßen 
fällt eine wesentlich mechanische Auf- 
gabe zu, die Ernährung Avird von den 
Flüssigkeiten außerhalb der Gefäße ge- 
leitet. Dabei ist zu beachten, daß jeder 
der vier Ringe eine gewisse Selbständig- 
keit besitzt, sowohl in dem Substrat des 
Kreislaufs als in den bewegenden Kräf- 
ten. Am weitesten geht diese Unab- 
hängigkeit in dem Zellenkreislauf, wie 
sich daraus ei^bt, daß einzelne Zellen ab- 
getrennt v(«n Organismus oder auch nach 
dessen Tode weiterleben. Der Grad der 
Selbständigkeit ist in den einzelnen 
Ringen versohieden, er ist aber auch bei 
den verschiedenen Zellarten nicht der- 
selbe, wie sich aus dem Verhalten be- 
stimmter Zellgruppen bei Zirkulations- 
störungen schließen läßt. Einzelne Zell- 
bildlmgen behalten ihr Wasser auch beim 
stärksten Durst, während andere es rasch 
abgeben. 

Auch die bewegenden Kräfte im 
Kreislauf sind in jeder Abteilung be- 
sondere. Die Tätigkeit des Herzens treibt 
nur das kreisende Blut. Für die Flüssig- 
keitsbcwegung im Lymphgefäß syst^n 
reicht aber die Herzaktion nicht aus, wie 
längst nachgewiesen ist. Mit der Zirku- 
lation dier Zelle hat sie nun schon gar 
nichts oder sehr wenig zu tun, und für 
den Kreislauf der Gewebsflüssigkeit 
machen sich so viele andere Kräfte gel- 
tend und die Widerstände, die einer 
Wasserbew^ung durch dufl Herz in den 
Geweben geboten werden, sind so groß, 
daß die Herztätigkeit gewiß nicht das 
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'AuBBchlaggebende sein kann. Die Lehre 
▼om Kreislauf, die das Herz ia den 
Hittelpunkt aü treibende Kraft stellt 
und die zu den Anfangsgründen aUes ana- 
t(»nischen und phyBikaliaehen Unter- 
richtes gehört, bedarf einer KeTieion. 

Seihet die Verhältnisse in dem Blut- 
kreislauf lassen sich nicht gänzlich aus 
der Herz- und Getfäßaktion erklären. Im 
Gebiete der Kapillaren, teilweiee wohl 
auch der kleinen Arterien, tritt eine un- 
abhängige Strömung auf, die wohl auf 
spezielle Leistungen der Zellen zurückzu- 
führen iet, das ist das Austreten und 
Wiedereintpeten von FIüsBigkeit in die 
Blutbahn. Wenn man auch allenfaUa an- 
nehmen könnte, daß das Blutwasser mech- 
aniBch aus den Qefä^en ausgepreßt wird, 
daß also hier eine einfache Filtration 
stattfände, so läßt sich doch die Kesorp- 
tion von !Flüesigkoit durch die Kapillaren, 
wie sie in auegedehnton Maße und fort- 
während in allen Teilen des Körpers statt- 
findet, nicht in gleicher Weise deuten, 
Man sieht sich genötigt, auf eine beson- 
dere Kraft der Gefäßwände, das heißt 
doch wohl ihrer Zellen zurückzugreifen. 
Die alte, tausendmal totgeschlagene Le- 
benskraft wacht eben immer wieder auf. 

Eine gleich rätselhafte Fähigkeit, 
Flüssigkeit zu bewegen, beeitzen auch die 
Lymphgefäße. Der Lymphstrom dauert 
unter Umständen fort, lange nachdem das 
Herz aufgehört hat zu schlagen. Dies 
Phänomen läßt eich durch keine der 
vielen Theorien über die Lympbbewegung 
erklären, und es bewedet von neuem, was 
wir ohnedies wissen, daß der Mensch tot 
sein kann, während seine Gewebe noch 
weiter leben, oder anders ausgedrückt, 
Leben kann im menschlichen Körper 
stattfinden, wenn auch der Blutkreislauf 
BtiUsteht. 

Die Theorien über die Lymphhe- 
wegung lehren eine ganze Keibe von 
Kräften kennen, die abgesehen von dem 
Herzen, im Körper Flüssigkeit bewegen, 
80 die Kontraktionen der lluskeln, die 
Arbeit des Zwerchfells, die Pumpbeweg- 
ungen der Gliedmaßen, die passiven Hj- 
perämieen etc. Über den Einfluß der 
arteriellen Blutüberfüllung besteht noch 
Meinungsverschiedenheit. Der eine Ex- 
perimentator hat keine Einwirkung be- 
merkt, der andere sogar eine auffallende. 



Vielleicht läßt sich der scheinbare Wider- 
spruch einfach daraus erklären, daß beide- 
male verschiedene Ströme beobachtet 
worden sind, einmal der Lymphstrom 
seihst, das anderemal aber der Strom der 
Gewebeflüssigkeit. Ich schließe das aus 
der Art der Experimente. Beideinale 
sind gewisse Nervenstränge zerschnitten 
wordrä, aber während bei dem einen Ver- 
such, der negativ ausfiel, die aus den Ge- 
fäßen ausfließende Lymphe als Maßstab 
diente, wurde das positive Ergebnis da- 
durch erzielt, daß sich das Gewebe in den 
künstlich mit arteriellem Bl-ut übei^ 
füUben Teilen rascher durch Farbstoffe 
veränderte als das der unversehrten 
Nervengebiete auf der entsprechenden 
Körperhälfte. Die letztere Beobachtung 
kann sehr leicht nur für das Gewebs- 
wasser zutreffen. Lymphe und Gewebs- 
wasser sind aber etwas ganz Verschiedenes 
und das Lymphgefäßsystem hat mit dem 
Gwebswasser gar nichts zu tun. 

Der Bewegung der Lymphe nach dem 
Tode möchte ich gleich noch eine paral- 
lele Erscheinung anreihen, das ist die 
Schweißtiekretion, die man an abge- 
schnittenen Gliedmaßen hervorrufen 
kann. Sie beweist zur Evidenz, daß eine 
Flüssigkeitabeweguug, eine Zirkulation 
in den Z^len stattfindet, die ganz unab- 
hängig von dem Blutkreislauf ist Die 
Fähigkeit und Aufgabe der Zelle Wasser 
zu bewegen, ist freilich für mich eine un- 
anfechtbare Tatsache, aber da wir über 
die Wasserbewegung im Zellleib so sehr 
wenig wissen, darf ich dieses Phänomen 
nicht übergehen. 

über die treibenden Kräfte des dritten 
Rings meines Kreislaufs, der Bewegung 
des Gewebswassers, von dem ich annehme, 
daß es ganz etwas anderes ist als Lymphe, 
läßt sich eher etwas sagen. Daß sich die 
Kanäle, in denen die Gewebeflüssigkeit 
fließt, selbttätig verändern und so ihren. 
Inhalt weiter treiben, steht fest. Man hat 
es an der Cornea beobachet. In gleicher 
Weise müeson auch die Volumenverände- 
ruDgen der einzelnen Zellen auf das 
Zwischen Zellen Wasser einwirken. Da du 
sind weiterhin die mannigfachen elasti- 
schen Organe zu beachten, mit denen die 
Gewebe mehr oder weniger durchsetzt 
sind. Da sind die Strömungen, die durch 
das Auetreten von Blutwasser aus äesa. 
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Eapillaren entstehen, und die anderen, 
die das Gevebswaseer ansaugen und resor- 
bieren. Da ist vor allem dae Gewicht des 
Waasera, sein Beatreben nach unten zu 
flinken, gegen das der Körper eich in sehr 
Terwickelter Weise echützt, nicht zum 
wenigsten durch die häufige Verlagerung 
eeines Schwerpunkts. Da wnd femer die 
iNfu^elbewegungen, die im Kampf um 
iien Baum durch ihre Gestalteverände- 
rungen kräftige Kotoren sind. 

Da ich Roux's bezeichnendes Wort: 
Kampf um den Baum aufgegriffen habe, 
mochte ich daran eine weitere Bemerkung 
anknüpfen. Der Körper besitzt einen 
sinnreichen Apparat, um den Kampf um 
den Kaum für seine Zwecke zu verwerten : 
das ist das GefäB^stem^ genauer die 
J^bigkeit der GefäBe sich zu erweitern 
■und zu verengen. Dadurch sind sie, 
um von anderem zu schweigen, in den 
Stand gesetzt, je nach Bedarf mehr oder 
weniger Blutwasser auszusch^den oder 
Oewebswasser aufzusaugen, mit anderen 
Worten, die Strömungen von und zu den 
ITaarge^en zu verstärken oder zu ver- 
mindern. Der Entzündungsödem gibt da- 
für ein lehrreiches Beispiel, und es ist 
eicher kein Bückschritt, daß man ihm 
letzthin mehr Beachtung «chenkt, nach- 
dem man sieb lange einseitig mit den 
Xjeukozyten beschäftigt hat. Der Zweck 
des Wasserzuflueses : zu verdünnen, aufzu- 
lösen, fortzuschwemmen oder aufzu- 
saugen, liegt dabei offen zu Tage. Der 
weitere Verlauf der Entzündung zeigt 
nun, daB diese Wassers tröme nach be- 
stimmten Gesichtspunkten geregelt wer- 
den. Der Körper beginnt aehr bald, in 
ilen überschwemmten Gebieten Dämme 
zn bauen, denn als solche möchte ich die 
kleinzelligen Infiltrate, die Bindegewebs- 
bildungen bezeichnen. Ja, der Organis- 
muB legt auch frühzedtig Entwässerungi)- 
TÖhren und Zufuhrstra^en in Gestalt 
neuer Blutgefäfie an, die wiederum durch 
Ansaugen oder Ausscheiden die Flüssige 
ieit der Gewebe bew^en, die aber auch 
•dntch ihre Volumenschwankungen bald 
mehr, bald weniger Kaum für sich in An- 
sprach nehmen und so das Wasser der 
Umgebung antreiben. Bei der Elephan- 
tiasis sind die Barrieren, Schleusen, Ka- 
näle mit besonderer Soi^alt gebaut. Ich 
erinnere nur an die Tatsache, daß sich in 



solchen Geweben die sogenannten Lymph- 
spalten mit Endothelien zu versehen 
pöegen, gewiß eine beachtenswerte Mafi- 
regel. 

Ich muß, ehe ich weiter gehe, noch 
ein Phänomen erwähnen, das ist die Se- 
kretion der Drüsen. Wenn der Körper 
imstande ist, auf bestimmte Nahrungs- 
quantitäten und noch erstaunlicher auf 
bestimmte Nahrungsqualitäten mit der 
Absonderung abgemessener Waseer- 
mengen zu antworten, so kann man sich 
ungefähr eine Vorstellung davon machen, 
mit welcher Genauigkeit die Vorgänge 
der Zirkulation nicht nur im Blutkreis- 
lauf, sondern ebenso im ZwischenzeUen- 
und Zellenkreislauf geregelt sind. Nun 
ist es ja bekannt, daß die secemierenden 
Organe besonders reichlieh mit Gefäßen 
ausgestattet sind, und daß diese Gefäße 
während der Sekretion ihre Weite ändern. 
Damit erreicht der Körper einerseits, daß 
er den Wasserstrom von und zu den Ge- 
fäßen zweckmäßig verändern kann, ande- 
rerseits aber, und darauf kommt es mir in 
diesem Zusammenhang an, kann er die 
Raumverhaltnisse benutzen, um durch die 
Schwankung in den Gefäßweiten die Ge- 
webe zusammenzupressen oder ihnen 
freiere Ausdehnung zu geben. Das gleiche 
gilt von allen Teilen des Körpers. Der 
wechpelnde Wasserdruck wirkt auf das 
Leben und die Funktion aller Organe ein. 
Das Wasser dient dem Organismus nicht 
nur zur Ernährung als Nahrungsmittel 
oder Träger anderer Nahrungsmittel, 
nicht nur zum Keinigen, Ausspülen und 
Wlascben, es regelt auch die Mechanik 
der Zellen und Gewebe, es verteilt den 
Dnick zweckmäßig über den ganzen 
Körper. Und dazu benutzt es die Ein- 
richtungen des Gefäßsystems. 

Wo sich ein Gefäß erweitert, drückt 
es das Wasser der benachbarten Gebiete 
fort, verengt die Zwischenräume, ändert 
die Gestalt der Gewebe und Zellen; der 
Zusammenziehung der Gefäße folgen da- 
gegen alle Nacbbai^bilde, die in ihre 
alte Lage zurückzukehren suchen. Bech- 
net man dazu, daß gleichzeitig auch noch 
die Strömungen der austretenden und 
angesaugten Flüssigkeit verändert wer- 
den, so erkennt man, daß sich so unzäh- 
lige Variationen des Drucks bilden lassen, 
die wohl imstande sein mögen, sehr feine 
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Aufgaben zu lösen. Je zaUreiclieT in 
«inein bestimmten Gebiet die kleinen Ge- 
fäBe sind, je ^ößer sko der Haum ist, 
den die Gefäße einnehmen, um ao starker 
wird die Wirkung sein, um bo leichter 
aber auch eine zweckmäßige Äbetufung. 
Schon von dieeem Gesichtspunkte ans er- 
scheint ES zweckmäßig, daß die Arterien 
lange Strecken mit geringen Verzwei- 
gungen gerade verlaufen, um sich dann 
plötzlich massenhaft zu teilen. Der 
Blutdruck konzentriert sich dadurch auf 
bestimmte Gebiete. Ich glaube, daß bei 
der Art der Gefäßverteilung mindestens 
ebenso die Regelung des Drucks wie 
der Ernährung maßgebend gewesen ist. 
Unter Umständen rufen die Schwan- 
kungen in den Gefäß weiten erhebliche 
Formveränderungen hervor. Das sinn- 
fälligste Beispiel dafür ist die Erektion, 
an der sich auch der Einfluß des Ge- 
fäSdrucke auf das Nervensysten ver- 
folgen läßt. Aber auch die GrÖßenver- 
hältnisee arbeitender Muskeln, die Hy- 
perämien der tätigen Schleimhäute, die 
^Izanscb wellungen geben einen Begriff 
von diesen Verhältnissen, das Umspinnen 
wichtiger Organe mit Gefäßen und der 
sorgfältige, mitunter sehr verwickelte 
Bau des Strombettes gewinnt durch diese 
Betrachtung eine eigentümliche Beleuch- 
tung. Eine beson&re Aufmerksamkeit 
verdient die Art, wie die verschiedenen 
Teile entwässert werden. Die Tatsache, 
daß die Arterien meist von zwei Venen 
begleitet sind, daß vielfach noch Haut- 
venen das Waeser wegführen, die Anlage 
der venösen Sinus und Geflechte haben 
bestimmte mechanische Aufgaben, die 
sich beispielsweise in der ScbädelhÖhle 
und im Wirbelkanal deutlich zeigen. 

Das Merkwürdigste leistet der Orga- 
nismus im Nervensystem. Die Nerven 
verlaufen dicht neben den Gefäßen, sie 
sind gewissermaßen mit ihnen zusammen- 
gelötet und müssen auf jeden Druck des 
Gefäßes reagieren. Ja noch mehr, die 
Gefäße sind umsponnen von Sympatbikns- 
fasern. Jede Veränderung des Lumens 
wird diesen vasomotorischen Nerven mit- 
geteilt, 80 daß sich sofort eine ganze 
Kette von Vorgängen aus der einfachen 
DruckBcbwankung entwickelt, gewiß ein 
Beispiel der intelligentesten Ausnutzung 
von Kräften zu tausendfachen Zwecken. 



Hier li^t ein entscheidendes Moment für 
fast alle Lebensvorgänge verboi^n, 
dessen Studium früher oder später eine 
Menge alter Fragen lösen und eine noch 
größere Zahl neuer Probleme stellen 
wird. 

Man hat für die Knochen nachge- 
wiesen, daß sie nach bestimmten Begeln 
der Mechanik konetruiert sind, um Zug 
und Druck mögliehet gut Widerstand 
leisten zu können. DsFselbe gilt auch für 
die Haut. Auch sie ist in hohem Grade 
Druck- und Zugveränderungen ausge- 
setzt. Es wird mcht mehr lange dauern, 
bis die Untersuchungen übet die Spalt- 
barkeit, die Fflserung, die Haar- und 
Papillen Verteilung etc. sich zu einem 
Ganzen zusammenschließen und in Be- 
ziehung zu der Struktur des Epithels und 
der Lederhaut gebracht den klaren Be- 
weis liefern, daß die Haut sieh in 
ihren Eigentümlichkeiten den Druck- 
hältnissen angepaßt bat. Dem wird mch 
auch ein Verständnis für die Rolle de» 
Wassers und seiner Kanäle als Regula- 
toren des Drucks anlehnen. Und ebenso 
wie an der Haut werden sich an allen Ge- 
weben in ihrer gegenseitigen Lagemng 
und ihrer groben Gestalt so gut wie in 
ihrer Funktion und ihrer feineren Struk- 
tur, wie vor allem in der Verteilung des 
Wassers als immer beweglichen und alle 
Schwankungen ausgleichenden Mittels 
gleichwertige mechanische Prinmpie» 
nachweisen lassen. 

Es leuchtet ja ohne weiteres ein, daB 
die Formveränderung der Gewebe, wie sie 
in jedem Augenblick des Lebens statt- 
findet, nur auf Grund der lockeren Lage- 
rung der Zellen und Organe, der Zwi- 
schenräume geschehen kann, und daS 
andrerseits diese Zwischenräume mit 
einem Stoff ausgefüllt sein müssen, der 
leicht zu verdrängen ist, Gas oder Flüssig 
keit. Die Gründe, warum der mensch- 
liche Körper an bestimmten Teilen im 
Gegensatz zu andern 0]^niamen Wasser 
gewählt hat, während er in anderen Teilen 
Gase dazu verwendet, liegen auf der 
Hand. Mit der Einsicht in den Zweck 
ist aber noch nicht das Verständnis für 
die Art der Einrichtungen gegeben, und 
man muß leider eingestehen, daß es kaum 
versucht worden ist, den Mechanismus der 
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Barnnvertcäliuig und der AusDÜtzung 
aeinee Inhalte für die Lebenszwecke auf- 
mdecten. Es Ist Zeit einmal wieder zu- 
sammenzusetzen, nachdem Jahrhunderte 
lang nur zergliedert worden ist, und, wie 
ee scheint, regt es sich dazu aller Enden 
und Ecken. 

Besonders klar tritt das Verhältnis 
swiechen Körper und Wasser in dem 
Fötalleben hervor. Hier bandelt es sich 
nm einen wachsenden Organism-us, der zu 
seinem Aufbau Wasser braucht; da dem 
kleinen Wesen die Möglichkeit fehlt, sich. 
eelbet seinen Bedarf zu verschafFenj ist es 
in dem Wasser selbst aufgehängt. Seine 
Oberfläche bedeckt sich dabei mit einer 
schützenden Kruste von Fett und Haaren 
und im Innern des Körpers treten schon 
frühzeitig Begnlatoren in Kraft, die auch 
noch beim Erwachsenen das Gleichge- 
wicht der Wasaerverteilung erhalten. 
Diese Zeit des Verweilens im Mutterleibe 
zeigt nun, daß selbst im menschlichen 
Leben das Blut durchaus nicht die Bedeu- 
tung hat, die man ihm zuschreibt. In 
den frühsten und im G-runde genommen 
wichtigsten Abschnitten des Daseins, in 
denen sich alle geistigen und körper- 
liehen Anlagen entwickeln, in denen 
eich gewissermaßen die Zukunft des 
Individuums entscheidet, gibt es noch gar 
keinen andern Kreislauf als den dee 
WasseiB, ja lange Zeit sind noch nicht ein- 
mal Gefäße da, in denen es fließen könnte, 
sondern alle Lebensprozesse werden ein- 
fach durch .den Zellen- und Zwischen- 
zellenkieislauf gespeist. Und mehr noch, 
das Material, auf dem der neue Mensch 
sich aufbaut, aus dem er auch sein Blut 
aufbaut, wird ihm durch eigentümliche 
Zirkulations- und Absonderungsvorgänge 
aus dem mütterlichen Organismus zuge- 
führt, bei denen lediglich das Wasser, in 
Frage kommt. Wer es einmal über- 
nimmt, den Zusammenhang zwischen 
Wasserbedürfnis und Abwehr einerseits 
und Fortentwicklung des werdenden Men- 
schen andrerseits aufzudecken, wird Be- 
snltate zu Tage fordern, die die Anschau- 
über Leben und Werden beein- 
i könnten. 



Als Abschluß meiner Phantasmen 
möchte ich noch einige Hinweise auf die 
^entümliche Art geben, mit der sich 



allerlei Dinge betrachten lassen, wenn 
man ihnen ein wenig mehr Aufmerksam- 
keit widmet, als gemeinhin geschieht. 
Schon das Hervorheben der groben Pro- 
portionen eines lebendigen Organismus 
wird lehren, daß man zu einer allerdinge 
begrenzten Beurteilung des Lebens kom- 
men kann, ohne die feineren anatomi- 
schen und physiologischen Tataachen in 
Anspruch zu nehmen. Wie weit ich per- 
sönlich in dieser Beziehung gehe, erhellt 
daraus, daß ich mich nicht scheue, bei 
jeder einzelnen Form und Funktion des 
Körpers von vornherein das Wasser als 
ein gestaltendes und bedingendes Prinzip 
anzunehmen, das gewiß nur innerhalb be- 
stimmter Schranken und in Verbindung 
mit vielen andern Faktoren wirksam, aber 
immerhin stets nachweisbar ist. Vor 
allem sehe ich von diesem Prinzip die 
Schönheit des menschlichen Körpers be- 
dingt; es gibt den Formen die Bundung 
und die Lebensfülie. 

Ich müßte weit ausholen, um dieser 
unmaßgeblichen Ansicht den Schein der 
wissenschaftlichen Begründung zu geben, 
verzichte aber schon deshalb darauf, weit 
ich doch nur überreden und nicht über- 
zeugen könnte. Ich greife daher nur 
einige Tatsachen heratia, die ungefähr 
zeigen, was ich meine. 

Ist daa Leben des Organismus wirk- 
lich in ao hohem Grade vom Wasser ab- 
hängig, wie ich es ann^mie, so genügt der 
Kreialaiif allein nicht, selbst wenn er so 
wunderbar funktioniert, wie ich es mir 
erdichtete. Es müsaeu Sammelbecken 
vorhanden sein, Brunnen aus denen der 
Körper sdiöpft, Cistemen, in denen er, 
was er im Augenblick nicht braucht, für 
die Zukunft, vielleicht schon für den 
nächsten Augenblick aufspeichert. Die 
gibt es auch, mehr als man ahnt. Zwei 
aber sind die wichtigsten, weil sie die 
leistungsfähigsten sind und vom Körper 
fortwährend gebraucht werden. Die 
Haut nannte ich schon einmal, dieses 
feingegliederte System von Hohlräumen 
und Dämmen, das sich mit Wasser Toll- 
saugt und jedem leisesten Druck mit 
tausend lebendigen Schwingungen ant- 
wortet, jedem geringsten Bedürfnis Ge- 
nüge tut. Wenn so das Leben von der 
Oberflache aus zahllosen Quellen den Kör- 
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per trSiikt, ho bildet es sieh in der !Mitte 
des Menschenleibes einen großen Wasser- 
behälter, auB dem es mit groben und 
feinen Werkzeug«! ohne Aufhören 



schöpfen kann, in das es allen Üherfluß 
rinnen läßt, das ist die Bauchhöhle mit- 
samt ihren Eingeweiden und Wänden, 
(»cblaß fulijt.) 



Die Theorie des psycliophysischen Parallelismus. 

Von Wilhelm von Schnehen, Freiburg i. Br. 

Die Frage nach dem Verhältnis von 
Leib und Seele, Körper und Bewußtsein, 
Katur und Geist setzt offenbar schon 
voraus, daß hier ein gewisser Gegen- 
8 a t z, eine Zweiheit verschieden- 
artiger Erscheinungsgebiete 
oder SeiuBweisen tatsächlich gegeben ist. 
Können und dürfen wir diese Voraus- 
setzung auch als berechtigt anerkennend 
Verschiedene philosophische Kichtungen 
beatreiten es bekanntUch. So der Kateria- 
lismns auf der einen und der subjektive 
(oder transcendentale) Idealismus auf der 
anderen Seite. Dieser spricht der Körper- 
weit jedes selbständige Dasein ab und 
eetzt sie zu einem bloßen, wesenlosen 
Scheine im Bewußtsein herab. Jener be- 
trachtet umgekehrt das körperliche Da- 
sein als das einzige wirklich gegebene und 
erklärt das Bewußtsein mitsamt seinem 
Inhalt einfach für eine besondere !Form 
körperlicher Vorgänge oder bestimmter 
Bewegungszustände der Materie. Aber 
hier wie dort kommen wir, genau besehen, 
über leere, unverständlidie Worte oder 
rein dogmatische Behauptungen nicht 
hinaus. Der Materialismus versucht 
ans vergeblich einzureden, daß nnser 
Sehen und Hören nicht das sei, als was es 
uns erscheint; er läßt ebenso die Form 
des Bewußtseins unerklärt wie dessen 
qualitativ gefärbten Empfind ungsin halt, 
der doch eben etwas anderes ist als rein 
quantitative Bewegungsvor^nge des Ge- 
hirns, und der IdealismuB wieder 
kann die offenbare Abhängigkeit der Be- 
wußtseinserscheinungen von den körper- 
lichen Zuständen nicht ohne Selbstwider- 
spruch anerkennen; er muß, wenn er 



seinen Grundsätzen treu bleiben will, je- 
den geistigen Verkehr zwischen den ver- 
schiedenen Bewußtseinen ableugnen und 
so bei dem völligen Bankrott der Er- 
kenntnis, bei dem absoluten BlusionismiiB 
enden. Beide Ansichten also sind on- 
haltbar.* Und das Gleiche gilt von jener 
Form der Identitätsphilosophie, 
die den Gegensatz von Bewußtsein und 
körperlichem Dasein zwar anerkennt, aber 
für einen trügerischen „Schein" ausgibt: 
für eine rein subjektive, imaginäre 
Verdoppelung des einheitlichen Seins oder 
eine Art optischer Täuschung des Be- 
wußtseins, das im Widerspruch mit der 
Wahrheit das eine Wesen oder Ding fnr 
zwei hält. Denn dabei bleibt die Ent* 
Rtehnng dieses trügerischen Scheinesselbat 
wieder unerklärt, ja im Widerspruch mit 
der ursprünglichen Voraussetzung einee 
schlechterdings einheitliehen Weltweeens 
oder keinen Unterschied in sich ein- 
schließenden Seins. 

Wir müssen also eine tatsächliche 
Sonderungin zwei verschiedene 
Seinsweisen anerkennen: einen ob- 
jektiv phänomenalen Gegensatz zweier 
verschiedener Erscheinungsgebiete, der 
nicht erst durch unsere irrtümliche Auf- 
fassung in die Welt hineingetragen wird. 



' Aach die neae energetiaehe Wendnng 
des HateriiiliimaB mit ihrer Gleiehai^ Pa^b« 
(oder Bewußtsein) = EDergie ist genaa ao un- 
haltbar wie der tltere, eigentliobe Hat«n»lk- 
mna, 6ber den aio sich — yielleicbt wafcsn ibrcr 
grOfliaren Dnklarheit! ~ aelbat so nnendlicb er- 
haben d&nkt. Wird de doch achoB durch die «Im 
Tatsache widerlegt, daS iwiaehen Beia und Kmpfla- 
dang gar keine Aegnivalena, eoadem (naoh 
dem Weberscben Oesets] ein logarithmiacbea 
VerhJltnis bestftbt. — 



yV^.OO^^lC 
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sDodeni hier an sieh und wirklich Bchon 
gegehen ist : den Gegensatz zwischen 
Körper und Bewußtsein, ITaterie und 
Empfindung, Natur und Geist, äuflerem 
Dasein und innerem Fürsichsein : oder 
wie man ihn sonet ausdrücken will. Und 
damit erhebt eich denn auch die eingangs 
erwähnte Frage : welche Art von Be- 
ziehungen, welches gegenseitige Ver- 
hältnis besteht zwischen diesen beiden so 
verschiedenen Erscheinangsgebieten ? Eine 
Wechselwirkung, sagt der Laie un- 
bedenklich. Gewisse Philosophen aber, be- 
sonders die Schüler Fecbners und 
Wu n d t s, sagen : Nein. Zwischen körper- 
lichen YoTgängen und BewuBtseinser- 
scheinungen besteht, so versichern sie, 
kein unmittelbarer oder mittelbarer ur- 
Üchlicher Zusammenhang, sondern nur 
eine zeitliche Übereinstimmung : beide 
laufen als zwei getrennte, selbständige 
Reihen nebeneinander her, jede in 
sich einen eigenen, gesetzmäßig geschlos- 
eenen Zusammenhang darstellend, aber so 
daB bestimmte Glieder der körper- 
lichen Beihe (diese oder jene Er- 
regungszustände des Gehirns) und be- 
stimmte Glieder der seelischen Reihe 
(diese oder jene Empfindungen) immer 
gleichzeitig miteinander auftreten und so 
eine „Koinzidenz" oder „homologe Kor- 
respondenz" beider Reihen stattfindet. 
Und dieee „T heorie des psycho- 
phjsischen Farallelismus" hat 
denn aoch in den letzten Jahrzehnten auf 
Terachiedenen Seiten großen Beifall ge- 
funden. Die Empiristen oder Schwär- 
mer für eine „Wissenschaft der reinen 
Erfahrung" preisen sie, weil sie sich im 
G^enaatz zu allen ungewissen Zutaten 
des Denkens auf die bloße Feststellung 
der gewiseen, erfahrungsmäßig gegebenen 
Tatsachen beschränke. Die materialisti- 
schen und mechanietischenNatur- 
forscher fühlen sich zu ihr hinge- 
xogcoi, weil sie entschieden jeden geistigen 
Einfloß anf die körperlichen Vorzüge 
leugnet und so ihren Glauben an die Ge- 
schlossenheit der rein mechanischen Na- 
tnrkansalität unangetastet laßt. Die i d e a- 
Zaltaehtlfc tär du Ansbaa der RntwIcUanKilelira. 
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listischen Psychologen und Ver- 
treter der reinen Bewußtseins-Seelenlehre 
treten für sie ein, weil sie die Selbständig- 
keit ihrer Wissenschaft gewährleiste und 
das bewußte Seelenleben nicht nur zu 
einer passiven Wirkung der körperlichen 
Verenge herabsetze. Die zahlreichen 
Gegner der Metaphysik loben sie, 
weil sie sich von jedem Übergriff in das 
übersinnliche Gebiet freihalte. Und ge- 
wiase Metaphysiker schätzen sie wieder 
deshalb, weil sie bei aller Rücksicht auf 
die Naturwissenschaft doch für eine meta- 
physische Deutung der Erscheinung Raum 
lasse. 

Da lohnt ee sich wohl, diese viel ge- 
priesene Lehre auch hier einmal auf ihren 
Wert hin zu prüfen, zumal im Hinblick 
auf ihre große Bedeutung für die sämt- 
lichen Erklärungsversuche des Neula- 
marckismuB. Fragen wir also zunächst, 
welche körperlichen Vorgänge 
aollen den Bewußtseinserschei- 
nungen eigentlich parallel 
gehen? Die Vertreter der fraglichen 
Lehre sind sich darüber selbst nicht immer 
ganz klar. Meist denken sie wohl an die 
physiologischen Zentralreize im Gehirn, 
manchmal aber auch an die eogenanuten 
„äußeren Wahrnehmungen" im Gegen- 
satze zu den „inneren", oder gar an die 
körperlichen Dinge-an-sich, die durch jene 
äußeren Wahrnehmungen im Bewußtsein 
abgebildet werden. Und doch liegt ee anf 
der Hand, daß der Gegensatz zwischen 
inneren und äußeren Wahrnehmungen 
selbst noch ganz in die Sphäre des Be- 
wußtseins hineinfällt, also auch mit dem 
psych ophyeiscben Farallelismus nichts zu 
tun hat. Und ebensowenig darf dieser auch 
mit dem erkenntnistheoretischen 
Gegensatz von bewußtem Wahrnehmungp- 
objekt (oder vorgestelltem Abbilde) und 
abgebildeten Ding - an - sich verwechselt 
werden, was leider nur zu häufig ge- 
schieht. Der eigentliche psycho- 
physischeParallelismus, von dem 
allein hier die Rede ist, kann sich immer 
nur auf die körperlichen Reize oder Vor- 
gänge in dem Zentralorgan des empfin- 
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denden Individutims selber beziehen, abo 
1>ei uns Menäcben auf die Vorzüge in der 
grauen Hirnrinde. Bamit aber wird ee 
offenbar, daS die ganze Tbeorie nichts 
weiter ale eine Hypothese ist. Und 
selbst der einfache Laie, der von Kanti- 
Bcher Erkenntnistheorie nie etwas gehört 
hat, muß sich doch verwundert fragen, wie 
man ihm Jene geheimen Vorgänge seines 
Hirns, die neben den Erscheinungen seines 
Bewußtseins einherlaufen aollen, als etwas 
unmittelbar „in der Erfahrung Gegebenes" 
bezeichnen kann, da er selber doch von 
ihnen nie etwas erfährt und auch der von 
ihnen redende Mann der Wiseeuscbaft sie 
auf keine Weise wabrninunt, sondern 
immer nur zu den seelischen Vorgängen 
seines Inneren als deren äußere Begleit- 
eiEcheinung hinzudenkt. 

Und nicht nur eine Hypothese ganz 
im allgemeinen ist die Theorie des psycho- 
physischen Parallel ismus, eondem ohne 
alle Frage eine metaphysisch e Hypo- 
these. Denn was wir wahrnehmen 
(das Bollte doch seit D. Humes Unter- 
suchungen jeder philosophisch Gebildete 
wissen) — was wir wirklich wahrnehmen, 
ist immer nur das zeitliche Aufeinander- 
folgen der einzelnen Erscheinungen oder 
Vor^nge, aber nicht irgend welcher 
ursächliche oder sonst wie gesetzmäßige 
Zusammenhang zwischen ihnen. Der wird 
vielmehr immer zu der allein sinnlich ge 
gebenen oder wahrnehmbaren zeitlichen 
Reihenfolge auf Grund eines angeborenen 
Denkzwanges oder Triebes unseres Geistes 
nur hinzugedacht. Und wenn man 
ihn nicht für eine leere Einbildung un- 
seres Geistes ausgeben, sondern ihm 
irgend eine Wirklichkeit zngeeteben will, 
so kann diese immer nar auf übersinn- 
lichem Gebiete gesucht werden. Ge- 
geben, in der unmittelbaren odermittel- 
haren Erfahrung g^eben, sind uns 
immer nur die einzelnen Erscheinungen 
und deren tatBächliche Aufeinander- 
folge. Daß dieee bo gegebene Aufeinander- 
folge der Ausdruck oder Ausfluß einer 
inneren gesetzmäßigen ITotwendig- 
•keit sei, das ist eine übersinnliche (meta- 



physische) Annahme. Die Kausalität, 
wenn eie mehr sein soll als eine bloSe sub- 
jektive Illusion, ist ohne Frage eine meta- 
physische Kategorie: eine über- 
sinnliche Beziehung zwischen den allein 
sinnlich gegebenen Einzelerscheinungen. 
Und wenn die Theorie des psychophysi- 
sche Farallelismus besagt, daß eine jede 
der beiden nebeneinander herlaufenden 
Beihen in sich einen gesetzmäßigen Zu- 
sammenhang habe, aber ohne ursächliche 
Beziehung zu der anderen sei, so ist das 
in dreifacher Hinsicht eine meta* 
physische Behauptung: zweimal in posi- 
tiver und einmal in negativer Gestalt. 

Und wenn es wenigstens noch eine 
haltbare metaphysische Behauptung 
wäre I Aber sie steht ja in Wahrheit nicht 
nur in offensichtlichem Widerspruch mit 
den Tatsachen der Erfahrung, eondem 
hebt sich noch obendrein durch ihre 
eigenen Voraussetzungen selbst anf. Zu- 
nächst nämlich zeigt die seelische, bewußt 
geistige Keihe gar keinen ur^hlichen Zu- 
sammenhang ihrer Glieder: keine innere 
Geschlossenheit oder selbständige Gesetz- 
mäßigkeit. Höchstens spiegelt sie una 
einen solchen auf kurze Strecken vor, 
reißt aber mit jeder neu hinzutretenden 
äußeren Wahrnehmung immer wieder ab 
und zwingt uns zur Erklärung dieser neu 
auftauchenden Glieder entweder in die 
körperliche Reihe hinüber oder auf un- 
bewußt - geistige Tätigkeiten zurückzu- 
greifen. Auch wird sie ja durch Schlaf 
und Ohnmacht tausendmal unterbrochen. 
Wie kann man da im Ernste von einer in 
bich abgeschlossenen bewußt - geistigen 
Beihe reden? Und wie von einem voll- 
ständigen Parallelismus beider Beihent 
Jedenfalls könnte man einen Bolchen doch 
erst dann mit einigem Rechte behaupten, 
wenn man sich vorher sdion za der An- 
nahme von Empfindungen oder seelischen 
Innenvorgängen nicht nur in all den ver- 
schiedenen, einander übergeordneten Tei- 
len (Zellen und Organen) eines jeden zu- 
sammengesetzten Organismus, sondern 
auch in den Molekülen und Atomen der 
unorganischen Materie bequemt hat. Bei 
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Beachräii^iig auf das oberste Bewußtsein 
eines jeden höhereu Lebewesens hing^eii 
bat offenbar immer nur ein ganz kleiner 
Teil seiner körperlichen Vorgänge ein be- 
vxiQt geistiges, seelisches Gegenstück. Und 
die Vorgänge in der unbelebten Natur 
entbehren eines solchen vollständig. D. h. 
der Parallelismus setzt den 
Hylozoismus schon voraus, wenn 
er selbst in ii^end welchem allge- 
meineren Sinne Geltung haben soll. Aber 
auch bei der (an sich richtigen) Annahme 
einer solchen „Allbeseelung" ^ bleibt doch 
der Ifangel einer inneren GeschloBfienheit 
in der seelischen Reihe jedes höheren Be- 
woBtscins bestehen und in dieser Hinsicht 
ako die Behauptung der Farallelisten 
von einer selbständigen Gesetzmäßigkeit 
beider Keihen im Widerspruch mit den 
unzweideutigen Tatsachen der Erfahrung. 
Und za alledem hebt sich, wie schon 
gesagt, ihre ganze Theorie durch ihre 
eigenen Voraussetzungen notwendig selbst 
auf. Denn so viel weiß ja heute beinahe 
EC&on der Laie, daß wir unmittelbar im- 
mer nur die seelischen Zustände unseres 
eigenen Inneren wahrnehmen : die Ei^ 
scheinungen des Bewußtseins, aber nie 
i^end welche Dinge oder körperlichen 
Vovgange-an-sicli außerhalb des Bewußt- 
seins. Diese werden vielmehr (wenn sie 
nicht, wie von dem transoendentalen Idea- 
lismus, überhaupt geleugnet werden) zu 
den allein unmittelbar gegebenen Empfin- 
dungen oder inneren Zuständen des Be- 
wußtseins als deren äußere Ursache (oder 
notwendige Bedingung) immer nur hin- 
zugedacht: hinzugedacht, weil der in 
sich völlig unverständliche Ablauf der Be- 
wußtseinserscheinungen ohne ein solches 
denkendes Zurückgreifen auf die gesetz- 
mäßigen Verenge einer körperlichen 
Außenwelt schlechterdings nicht zu er- 

'^^AUbeseelniig'' iit eigentlich nicht iM rich- 
tiga Wort, da m lieh nicht am ein« „Seele" im 
gBwBbntieben Sinne dea Worte* (am eine titige, 
naeh aoSea hin wirkeame Seele] liaadelt, eondern 



mr ua innere Empfind nnnnhi^keit. Bener wire 
aha : die Lehre von der allgemeuie) ~ . ' ^ 
nhickeit oder aeeliecben InneDMite der Hatarie. 



Empfindung 



klären ist. B. h. nach erlangter Einsicht 
in die Unbaltbarkeit jenes unmittelbaren 
Wirklichkeitsglaubens, der in seinen 
äußeren Wahmehmungsbildern eine kör- 
perliche, stoffliche Außenwelt selbst schon 
zu ergreifen wähnt, — nach erlangter Ein- 
sicht in die Unbaltbarkeit dieses naiven 
vorkantischen Bealismus gibt es nur 
einen Grund zur Annahme, nur noch 
eine Brücke zur Erkenntnis einer et- 
waigen körperlichen Außenwelt: nämlich 
die transcendente Kausalität. 
Und wenn man mit dem psjchophjsiscben 
Farallelismus einen solchen ursächlichen 
Zusammenhang zwischen beiden Beiheu 
in Abrede stellt: wenn man von vorn- 
herein jede Wirkung des Körpers anf den 
bewußten Geist (und umgekehrt) für un- 
möglich erklärt, so bleibt die Annahme 
einer körperlichen Reihe neben der be- 
wußt geistigen auf alle Zeiten unbe- 
weisbar. Ja, sie ißt obendrein zur Er- 
klärung der unmittelbar gegebenen und 
angeblich nach eigener Gesetzmäßigkeit 
ablaufenden seelischen Beihe völlig über- 
flÜBsigl Denn diese müßte (nach den 
parallelietischenVorauesetzungen) jagenan 
ebenso wie jetzt ablaufen, auch wenn es 
gar keine körperliche Beihe neben ihr 
gäbe. Und dasselbe gilt umgekehrt wieder 
von der körperlichen B«ihe. Auch 
diese würde bis in alle Einzelheiten hinein 
genau ebenso wie jetzt abschnurren, wenn 
es gar keine seelische Beihe neben ihr 
gäbe. Stellt man sich auf den Stand* 
punkt einer kritischen Erkenntnis- 
lehre, die als unmittelbar gegeben im- 
mer nur den wechselnden Inhalt jedes ein- 
zelnen Bewußtseins anerkennen kann, so 
ist neben dieser angeblich in eich selber 
zusammenhangenden seelischen Beihe 
(wie schon gesagt) die Annahme einer 
zweiten, doch ewig unerkennbaren kör- 
perlichen Beihe zum allermindesten 
tiberflüssig. Stellt man sich dagegen auf 
den Standpunkt des mechanistischen 
Dogmatismus, der ohne weiteren Be- 
weis das Vorhandensein einer körpei^ 
liehen Reihe naiv realistisch behauptet, 
so ist neben dieser angeblich in sich ge- 
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ecblossenen und keinerlei Eeelischc Ein- 
flüsse zulassenden Reihe selbstgenügsamer 
physiaclicr oder materieller Vorgänge die 
Annahme einer seelischen lleihe 
völlig unnütz und unbegründbar. Jede 
physiologische Erklärung der ein- 
zelnen seelischen Zusammenhänge aus be- 
stimmten HimTorgängen ist im Wider- 
spruch mit den parallelistiscben Grund- 
sätzen. Und jede psychologische Er- 
klärung der äußeren Handlungen eines 
Menschen aus bestimmten Empändungen 
oder Willenarichtungen seiner Seele ist 
ebenfalls im Widerspruch mit dem paral- 
lelistischen Dogma. 

Ja, wenn der ganze Weltprozeß in 
IN'atur und O-eschichte sich durch das 
bloße Abschnurren körperlicher Vorgänge 
ohne alle seelischen Begleiterscheinungen 
genau ebenso wie Jetzt hätte abspielen 
müssen, welchen Sinn hat dann aus dem 
Gesichtspunkte der mechanischen Welt- 
anschauung dieser unnütze seelische Ne- 
benläufer der organischen Entwicklung? 
Und wie ist (im Hinblick auf das allge- 
mein gültige Gesetz der Verkümmerung 
nutzloser Organe) trotz der völligen Nutz- 
losigkeit des bewußten Seelenlebens 
dessen Erhaltung und fortdauernde Ana- 
bildnng zn erklären? Oder wenn die 
seelische Entwickelung des Einzelnen wie 
der ganzen Menschheit ohne jede Wechsel- 
wirkung mit der Körperwelt erfolgt, 
welchen Sinn hat dann aus dem Gesichts- 
punkte des Geistes das ganze Dasein einer 
aolchen Welt körperlicher Dinge über- 
haupt! Eine Antwort auf alle diese Fra- 
gen hat der Parallelismus nicht. Er muß 
flieh darauf beschränken, das Vorhanden- 
sein zweier selbstündiger Reihen ohne 
Grund, Beweis oder irgendwie ersicht- 
lichen Sinn rein dogmatisch zu be- 
haupten und die ebenso dogmatisch be- 
hauptete Übereinstimmung beider Reihen 
entweder als letztes, unbegreifliches Welt- 
gesetz hinstellen oder sie durch eine „prä- 
stabilierte Harmonie" eines göttlichen 
Uhrmachera scheinbar erklären oder end- 
lich beide Erscbeinnngsreihen auf eine 
einheitliche, übersinnliche lleihe unbe- 



wußt geistiger Tätigkeiten zurückzu- 
führen und als deren parallele Ausflüsse 
betrachten. Aber alles immer ohne Be- 
weis: als völlig unbegründete und ewig 
unbegründbare rein dogmatische 
Behauptung. Und wenn man ihm alle 
diese Annahmen zugibt, dann steht er 
immer noch vor der unangenehmen Not- 
wendigkeit, die ganze einheitliche Geistes- 
entwicklung der Menschheit, den persön- 
lichen Verkehr ihrer einzelnen Glieder, 
den g^enseitigen Austausch ihrer gei- 
stigen Errungenschaften, ihre wechsel- 
seitige Förderung durch Erziehung, Un- 
terricht und Überlieferung und damit den 
ganzen Fortbau der folgenden Ge- 
schlechter auf den geistigen Leistungen 
der vorangegangenen für eine wahrheits- 
lose Tiluaion auszugeben. Denn mit dem 
Ausschluß aller ursächlichen Beziehungen 
zwischen Leib und Seele jedes einzelnen 
Menschen wird natürlich auch jeder 
mittelbare geistige Verkehr zwischen den 
verschiedenen Einzelseelen unmöglich. 
Und der Vertreter des p^chophysischen 
Parallelismue, der seine Schüler oder 
Leser von der Richtigkeit seiner Lehre 
überzeugen will, kann dies nur mit Hilfe 
eben jener Wechselwirkung, die er für 
unmöglich erklärt. Kurz: die famose 
Theorie des psych ophysischen Parallelis- 
mus ist eine philosophische Ab- 
surdität: eine metaphysische Behaup- 
tung, die jeder vernünftigen Begründung 
spottet, zu keiner Erklärung etwas taugt, 
im Widerspruch mit den unmittelbarsten 
Tatsachen der Erfahrung steht und sich 
durch ihre eigenen Voraussetzungen auf- 
hebt. Sie ist eine lächerliche Ausge- 
burt des modernen Agnostizis- 
mus, der sich aus Angst vor metaphysi- 
schen Hypothesen dem metaphysischen 
D o g m a in die Arme wirft und mit Hilfe 
einea solchen den miBlnngenen Veraacfa 
macht, die allgemein anerkannte Unzu- 
länglichkeit der mechanistischen Katui^ 
anschauung philosophisch aufzuputzen! 

Mit alledem soll keineswegs geleugnet 
werden, daß tatsächlich und zwar in sehr 
weitem Umfange ein gewisser Parallelis- 
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was bewuBt seelischer und körperlicher 
Vorgänge stattflndet. Nein: der Fehler 
jener Theorie hesteht keineswegs, wie 
z. B. A. Pauly meint,' darin, daß sie aus 
einer Keihe zwei macht. Denn zwei in 
gewisBem Sinne nebeneinander herlau- 
fende Beihen oder zwei verschiedene Er- 
scIieinungEgebiete mit einander korrespon- 
dierenden Gliedern sind uns, wie eingangs 
gezeigt, tatsächlich gegeben oder müssen 
notwendig von uns anerkannt werden. 
Der ganze Irrtnm der besagten Lehre 
li^ vielmehr einzig darin, daß er die 
tat^chlich gegebene geeetzmäSige Über- 
einstimmnng oder homologe Korrespon- 
denz beider Reihen nicht als Folge 
ihrer stetigen Wechselwirkung 
begreift, sondern einen solchen v r- 
sächlichen Zusammenbang, der mechanisti- 
schen Naturwissenschaft zu Liebe, rein 
dogmatisch bestreitet und sich dadurch 
in all die erwähnten Widersprüche, Ün- 
Üarheiten und unsinnigen Behauptungen 
verwickelt. Die Annahme einer psych o- 
physischen Kausalität ist schon 
ans allgemeinen philosophischen Gründen 
K-hlechterdings unvermeidlich. Und sie 
drängt »ich insbesondere auch der mo- 
dernen Biologie um ao notwendiger 
aaf, je mehr diese sich im Verfolge ihrer 
eigenen Untersuchungen überzeugt, daß 
die zweckmäßigen Ilandlungen und die 
zweckmäßigen Einrichtungen aller Lebe- 
wesen ohne vernünftige seelisehe Ein- 
flüsse nicht zu erklären sind. Ee kann sich 
sleo nur noch darum handeln, wie jener 
nnächliche Zusammenhang zwischen kör- 
perliehen ttnd bewußt geistigen Verengen 
zu verstehen ist und wie er sich mit den 
bekannten Gesetzmäßigkeiten der physi- 
i^'hen, materiellen Vorgänge vereinen läßt. 
Tiid auf diese Frage müssen wir später 
noch einmal zurückkommen. 

Hier sei nur, um einer vielbeliebten 
Aosflncht vorzubeugen, noch bemerkt, 
daß durch subjektiviatisch -idealistische 
Aasdeutung des Parallelismus die diesem 
uhaftenden Schwierigkeiten und Wider- 

* „Oarwinismiu nnd Lanurckiamiu." 8. 267. 



Sprüche nicht beseitigt, sondern nur 
noch vermehrt worden. Allerdings 
wird hei einem solchen „idealisti- 
schen Subordinat JonBparalle- 
1 i s m u s" die Unerkennbarkeit der körper- 
lichen Vorgänge scheinbar beseitigt, in- 
dem diese nun zu einer „besonderen 
Gruppe von Bewußtscinser seh einungen" 
herabgesetzt werden. Aber dafür stellt 
sich der neue Widerspruch ein, daß die 
körperliche Eeihe, die angeblich nur einen 
„Ausschnitt der seelischen Reihe" bilden 
soll, auf der anderen Seite wieder für 
eine zweite selbständige Reihe neben ihr 
ausgegeben wird. Und dieser Widerspruch 
bleibt bestehen, gleichviel ob man von der 
seelischen Reihe oder von der kör- 
perlichen Reihe au^ht: gleichviel ob 
man erst die Selbständigkeit der Bewnßt- 
seinserscheinungen hervorhebt und dann 
hintendrein mit der Naturwissenschaft 
Fühlung sucht — oder ob man erst im 
Sinne der physiologischen Forschung die 
Abhängigkeit des bewußten Seelenlebens 
von den Hirnvor^ngen betont und sich 
dann nachträglich gegen den Vorwurf des 
„ilaterialismus" durch die Bemerkung z« 
verwahren sucht, daß ja doch alle ma- 
teriellen Vorgänge letzten Endes nur „Er- 
scheinungen im Bewußtsein" seien. (Paul- 
sen, Lipps u. a,). Hier wie dort handelt 
es eich um ein lächerliches Gaukel- 
spiel, mit dem man nur eich selbst und 
andere hinters Licht führt : um ein dialek- 
tisches Tasehenspielerkunststück, dessen 
sich die betreffenden „Gelehrten" eigent- 
lich schämen sollten, wenn sie klug genug 
wären, diesen für jeden Laien leicht zu 
durchschauenden Widerspruch zu er- 
kennen.* 



* VergL za der ganzen Frage: „Die modera» 
Psychologie. Eine kritische Qeechichte der 
dentachen Paychologie in der ^weiten B&Ifte des 
19. JahrhaodertB." Von Ed. v. Hartmaun: ein 
Werk, daa in eeiner schlichten, nDaafdrin glichen 
Sachlichkeit, in der anfibertrefflichen Klarheit aeiaec 
Kmndlegenden Begriffe and in der zwiegendea 
Gewalt seiner Bewelafähriing geradezu eine Tei- 
nichtende Kritik fast der ganzen hentigeo K athe- 
derphiloB ophie daratellt, weshalb dieie et 
aaoh wohlweislich mit Stillschweigen beantwortet 
hat. Nnr Prof. L, Stein in Bern, ein Hitaibeiter 
dieses Blattes, macht davon meines Wiesens eine 
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rahmliehe Aniiuihme. Den Natarfortelierii 
kt nnter Balohen OnutAtideB du Werk iwt&rlieh 
nnbekaniit geblieben, aber ich mOchte hier die 
AoBicht annprechen. dafl eine gründliehe, bis in 
die metaphrsisehen Tiefen der berührten Fr^en 
ein drinf! ende AnaeiDanderMtinng mit ihm die 
wichtigste Aufgabe des Neolamarcki»- 
mna ist, wenn dieser nicht mit aeiner Annahme 
einer iieelieehen Urtftchlichkeit* in Dnklarheiten 
ateeken bleiben oder Tftltig in der Lnft schweben 



will. Die Abschnitte, die dabei in Betracht kom- 
men, sind Kap. III: Ober das Dabewnlte. 
VIIi Der psjchophTsische Parallelii' 
mnt und VHI: Die Bilani der modernen 
Psfchologie. AnSerdem aber noch die beiden 
Kapitel tbet Eansalittt nnd Finalitftt in der 
.Kategorienlehre* Hartmanns, die ohne 
Tergleidi weitaus du Klarste nnd Tiefste be- 
denten, was jemals über diese Qrnndfrsgen aller 
Natorphilosophie gedacht nnd gesagt worden ist. 



Umschau 
über die Fortschritte der Entwicklungslehre. 



Vom Leben im Anorganischen. 

Von A. Schietcher- München. 



Wir denken noch immer viel zu 
anthropozcntriech ; nur das, was lebt wie 
wir leben, hat unser Interesse, mit dem 
„Toten" aber und seiner Wissenschaft 
befassen wir uns nur, soweit es unseren 
Geldbeutel füllt, wir nützen seine reale 
Seite aus, verstehen es aber nicht, seine 
ideale zu werten. 

Handelt ee sich darum, das Lebens- 
prinzip zu erklären, so betrachten wir 
nur das Oi^nische, die Lebewesen, und 
handelt es sich um die Frage nach dessen 
Ursprung, so sind wir eher geneigt, die 
sogenannte ürzelle als ein seit Ewigkeiten 
existierendes Gebilde des Weltrauma zu 
erklären, als daß wir uns herablassen, im 
Anorganischen mit gutem Willen einmal 
nach prinzipiell ähnlichen Gebilden um- 
zuschauen. 

Wie sollten wir aber auch) Gibt es 
doch kaum ein Gebiet der Naturwiasen- 
Bchaf ten , das dem Naturphilosophen 
femer steht als gerade das Beich des An- 
organischen. Den meisten, leider auch 
vielen naturwissenschaftlich Gebildeten, 
ist es nur ein wildes Chaos von „toter 
Katerie" und „blind waltenden Kräften", 
aus dem sich irgend wie und wann ein- 
mal, wie Ton Götterband gehoben, das 
Leben strahlend in der Klarheit und im 
Rhythmus seiner Organisation herans- 
krystallisieit hat. 



Was aber vor jenem myatischen 
Schöpfungsakt war, die Stoffe, aus denen 
die Lebenssubstanz selbst besteht und all 
die anderen Formen der Materie, bleibt 
unbeachtet, ein Stiefkind naturphiloao- 
phischen Denkens. 

Aber es gilt, sich auch mit diesem zu 
befassen , es gilt , die Denkweise, mit 
der uns der Darwinismus Tier und 
Pflanze betrachten gelehrt hat, mit aller 
Konsequenz auch auf das Anorganische 
zu übertragen. 

Und wer in diesem Sinne in Sonnen- 
und Atomsysteme hineinschaut, dem tut 
sich hier eine Welt auf, von deren Schön- 
heit er sich keine Vorstellung gemacht 
bat. 

Nur Wenige verstehen ea iin diese 
Welt zu blicken, und ee ist wie ein Tasten, 
ein Ahnen, das sie aus ihr ein Zwiefaches 
hervomehmen läBt: Flammen und Kri- 
stalle. 

Das Leben ist wie eine Flamme, die 
vielgestaltig, weitverbreitet überall dort 
ihr Dasein fristet, wo ihr zu ihrer Erhal- 
tung der nötige Nährstoff geboten wird. 
Das Leben ist vor allen Dingen ein Vor- 
gang, Bo wie ea der Prozeß der Verbren- 
nung auch ist, ein Vorgang, der größere 
Dimensionen annimmt, wenn ihm in 
stärkerem lilaße Nahrung zugeführt 
wird, und der abstirbt, wenn es an dieser 



Dnuchaa ftber die Fortschxitta der Entwicklongatehre. 



119 



gebricht. Die Flamme braucht ganz be- 
stimmte Stoffe zu ihrer Erhaltung und 
scheidet wie die Lebewesen solche aus, die 
für sie nutzlos sind. Und wie der kranke 
Organismus IJ'ährstoffe unverbraucht 
wieder aussondert, so auch die ruBende 
Hamme. 

Kalte und Poesien haben aich der 
Flamme, des Feuers, des Lichts von jeher 
als Wahrzeichen des Lebens bedient. 

Zum andern aber sind die I^ebewesen 
den Ejistallen vergleichbar. Sie wacbseu 
wie diese und sie erzeugen im Wachstum 
stets sich selbst. 

Aber nur schüchtern wagt man hier 
emsteVergleiche zu ziehen, und doch gilt 
ee gerade hier einzusetzen und allen 
Ernstes den Kristall mit der Lebeussub- 
stanz zu vergleichen. 

Wer ea weiB, die Grundsätze, die 
uns die Biologie lehrt, richtig auf 
den Kristall anzuwenden, der sieht 
immer mehr und mehr, daß dieser 
Kristall ebensogut eine Lebensform ist, 
wie das Protoplasma, der erkennt die 
weitgehende Analogie zwischen beiden, 
erkennt aber auch den großen ITnter- 
echied, der sie trennt und jedem seinen 
Platz anweist zu seiner Zeit. 

Was davon aber gesagt werden kann, 
läßt sieh hier nicht ganz auaführen und 
kann ein einzelner nicht bewältigen. 

Dem Kenner naturphiloeophischcr 
Weltanschauungen aber erhebt sich hier 
ein schweres Bedenken. Ist es nicht, als 
erstünde von neuem eine längst über- 
wundene Lehre, nämlich die des krsssen 
Materialisten, für den auch das Leben 
nichts anderes ist, als ein Ausdruck von 
der Atome Lieben und Hassen? 

Doch nein. Durch den Vergleich mit 
dem KrütaU, mit dem Vorgang des Ver- 
breoDcns wird das Lebensrätsel keines- 
^regp gelost, sondern in seiner ganzen TJn- 
er^riindlichkeit an den Anfang alles 
Seins verschoben und die Frage nach 
seiner Entst^ung in das volle Licht 
ihrer UüBij^eit gerückt. 

Wir vollen also nicht mehr fragen: 



Wie entstand das Leben? sondern: Wie 
entataud diese oder jene Lebensform? 

Wenn wir das aber voll und ganz et- 
gründet, wenn wir die Antwort auf diese 
Fragen mit den nüchtemeu Worten des 
exakten Ifatnrforschers gegeben haben, 
so bleibt dem Naturbewunderer doch 
immer noch eins, das gerade die Lebens- 
formen von allen anderen unterscheidet, 
und das ist der KJiythmuH der Bewegung 
und die Symmetrie der Gestalt, sei es min 
bei den Sonnensystemen des Weltalls 
oder bei den Atomsyetemen krystallner 
Gebilde oder endlich bei den Lebewesen, 
wie sie die Erde trägt. 

Es ist derselbe Ehythmus, der heute 
noch den Künstler in seinem Schaffen 
leitet und ihn das Schöne erkennen läSt 
und der uns Menschen in der Harmonie 
des Geschehens das Gute vom Bösen 
Unterseheiden lehrt. 

Kristalle und Lebenssubstanz. 

Es gilt also den Versuch, zwischen 
EJristalleu und Lebensgebtiden eine 
Brücke zu schlagen. 

Man hat das s<^on öfters nntemom- 
men, aber ohne großen Erfolg. Was sich 
an Analogien faeibringem ließ, war vor 
allen Dimgen das Wachsen, dessen nicht 
nur das Leben, die Lebensgebilde, son- 
dern auch der Kristall fähig ist. Und 
doch war der Unterschied zwischen bei- 
den ein recht erheblicher. Die Nahrungs- 
aufnahme der lebenden Substanz ist ein 
immerhin komplizierter Vorgang, wäh- 
rend es sich bedm Kristall dabei nur um 
die Aufnahme kleinster Teilchen, fertiger 
Moleküle, handelt. Der Uaterschied 
wurde durch die Gegensätze eines rein 
innerlichen Vorganges — bei der leben- 
den Substanz — und eines rein äußer- 
lichen — beim Kristall — festgelegt. 

In den letzten Jahren eröffnete nun 
O. Lehmann ein Gebiet von Erschei- 
nungsformen, die jenen Unterschied 
nicht kennen. Es sind dies die von ihm 
so benannten „scheinbar lebenden Bji- 
stalle", die gane typische Formen und 
Betätigungen zeigen, wie auch die nieder- 
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Bten Leliewesen. Es sind kristallne Ge- 
bilde Ton der Art der flöasigen Kristalle, 
die durch InDenanfn&hme wachsen, sich 
selbstätig bewegen, sich teilen, kopu- 
lieren, kurz in auffallender Weise nie- 
derste Lebewesen nachahmen. 

Aber auch hier wollen wir mit unserer 
Betrachtung nicht eingreifen. Vor allen 
Dingen wollen wir jenen Unterschied 
nicht aiifheben, sondern verfluchen, ihn 
seihet zur Brücke zwischen beiden Natur- 
reichen zu machen. 

Es gibt in der Welt der Lebewesen 
ein Prinzip aufbauender Natur, das der 
Biologe daa „ Genossen Bchaftsprinzip" 
genannt hat. Nach ihm Tereinigen sich 
mehrere gleichartige Individuen zu einem 
größeren Komplex. Das gilt nicht nur 
von den ausgewachsenen bis hinauf zu 
ihren vollkommensten Vertretern, son- 
dern das gilt, mit Ausnahme der Ein- 
zeller-Lebewesen, auch von jedem ein- 
zelnen Individuum, das eine Vielheit 
kleinster Twle — der Zellen — darstellt. 
Mögen diese nun auch von einander recht 
verschieden sein, letzten Endes stammen 
sie doch alle aus einer ^nzigen, die dnrcb 
fortgesetztes Waehsen und Teilen den 
ganzen Zellenstaat schuf. 

Dieses Prinzip nun der Vielbeat 
kleinster Teilchen gilt es einmal auf das 
Beich anorganischer Gebilde anzn- 



Das erscheint wohl manchem als eine 
Ungeheuerlichkeit, aber wir wollen hier 
nicht das Für und Wider diskutieren, 
sondern der Erfolg mag über die Berech- 
tigung dieees Schrittes entscheiden. 

Eine Vielheit kleinster Teilchen ist 
für den Chemiker und Physiker jeder h o- 
mogene Stoff, sei es nun ein Sandkorn, 
edn Stück Glas oder ein Stück Gold, denn 
nach unserer Vorstellung bestehen alle 
homogenen Körper aus einer Unzahl 
kleinster Teile, aus Molekülen, von denen 
wir voraussetzen, daß sie untereinander 
völlig gleich sind. 

Aber unter der Menge solcher homo- 
gener Stoffe zeichnen sich eine ganze 
Biedhe durch die verschiedenartige Wer- 



ti^eit ihrer physikalischen Eigenschaf- 
ten nach verschiedenen Richtungen aus. 
Solche Körper offenbaren sich dem Auge 
dur<^ eine mitunter bewundernswerte 
Gleichmäßigkeit und Schönheit der 
Form, man nennt sie: Kristalle. 

Merken wir uns also: Der Kristall 
nimmt unter den homogenen anorgani- 
schen Gebilden eine ganz besondere Stelle 
ein. 

Und nun wenden wir uns zur leben- 
den Substanz und befragen auch sie nach 
einer Vielheit kleinster Teile in ihrer Zu- 
sammensetzung. 

Der Träger des Lebens ist nach 
unserer Auftissung das Protoplasma. 
Dieses selbst wieder besteht aus Wasser, 
anorganischen Salzen, Fetten, Kohle- 
hydraten oder Sacchariden und Pro- 
teinei, von denen die letzteren die eigent- 
lichen Träger der Lebensfunktionen sind. 

Was aber sind die Proteine} 

Eine volle Antwort auf dieee Frage 
zu geben, ist zur Zeit nicht möglich. Das 
aber, was wir bis jetzt davon wissen, soll 
unserer speziellen Frage unterworfen 
werden. 

Die Eiweißsubstanzen unterliegen 
der Untersuchung in der aktiven — 
lebenden — und in der passiven — toten 
— Form. 

Von letzterer wollen wir zuerst 
sprechen. 

Da sind es in erster Linie die Arbeiten 
E. Fischers,^ die uns einen Einblick in die 
Konstitution des Eiweiß gestatten. Es 
gehört zu den kompliziertesten organi- 
schen Verbindiingein, die der Chemiker 
kennt und über deren Zusammensetzung 
er sich in d e r Weise orientiert, daß er 
sie durch einen gewissen Prozeß bis in 
ihre Bausteine, also einfachere, ihm 
schon bekannte organischeVerbindungen 
zerlegt und diese dann auf umgekehrtem 
Wege wieder zusammenfügt. Vergleicht 
er nun Ausgangsprodukt und Endpro- 
dukt, 80 kann er sieh ein ungefähres Bild 
von ersterera machen. 
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Auf diesemWege gelangt nun Fischer 
zu den TOD ihm so benannten Polypep- 
tiden, die in ihrer chenüsehen Betäti- 
gong den Peptonen, ersten Spaltungspro- 
dukten des Eiweiß, sehr ähnlich sind. 
FiBcber nennt diese ein hh jetzt untrenn- 
barCB Gemisch von Polypeptiden. 

Was an Fragen hier noch offen bleibt, 
wollen wir nicht berühren, das Wichtige 
für uns liegt in der Bezeichnung: Poly- 
peptid. Es sagt uns nämlich, daß hier 
eine gewisse Gruppe von Atomen mehr- 
mals in einem Molekül vorhanden ist. 

Das aber ist eine Erscheinung, der 
der Chemiker verschiedentlich im Reiche 
Organ iscnerVerbindun gen begegnet. Dem 
Laien kann dies nur ans der Zusammen- 
eteUnng des Wortes herausklingen. Und 
so seien denn Namen wie Mono-, Bi-, 
Tri-, P o 1 y - Sflocharide und Mono-, Ses- 
q n i-, D i- und P o 1 y - Terpene genannt. 

Das freilich sind alles höchst kompli- 
zierte Verbindungen, zu denen der Che- 
miker in seiner Systematik von dem ein- 
fachsten ausgehend nach mannigfaltigen 
Umwandlungen gelangt. So sind denn 
aoch jene Atomkomplexe, die wir oben 
die Bausteine der Polypeptide nannten, 
selbst wieder eine komplizierte Vielheit 
noch geringerer Einheiten. Und eine 
solche Einheit in einfachster Form ist das 
Methan oder Grubengas, bestehend un- 
serer Vorstellung nach aus einem 
Atom Kohlenstoff und vier Ato- 
men Wasserstoff. Dies benutzt der 
Cheoiiker nun, wie gesagt — freilieh nur 
in der Systematik — um damit nach 
man^erlei Veränderungen sämtliche 
Formern oi^niacher Natur aufzubauen. 
So gelangt er beispielsweise voro Methan 
mm Aethan, das nun zwei Kohlenstoff- 
atome, fest miteinander verbunden, ent- 
hält, von diesem zum Propan mit deren 
drei, von diesem zum Butan mit deren 
vier usw. nsw. bis hoch hinauf in die Pa- 
raffine hinein, wo in einem Molekül 35 
£ohlenstoffatome und 72 Wasserstoff- 
atome vereint sind. 

Wir sehen also ganz klar, daä auch 
bei den organischen Verbindungen und 



zwar bei fast allen, also aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch beim Eiweiß 
und somit auch beim Protoplasma das 
Prinzip waltet, nach dem wir suchen. 

Und nun ziehen wir uns den Kristall 
zum Vergleich heran. Er ist eine 
Vielheit von fertigen Mole- 
külen, die organische Substanz 
aber eine solche von Atomen, 
d, h. genauer von Ätomkomplexen, in 
denen jedoch das Kohlenstoffatora unum- 
gänglich vorhanden sein muß, vergleichs- 
weise wie der Zellkern in den Zeilen der 
Mehrzellerlebewesen. Das Genossen- 
schaftsprinzip also verbindet beide, läßt 
aber auch ihren enormen Unterschied 
deutlich sichtbar werden. 

Und dieser Unterschied drückt sich 
überall da aus, wo eine Eigenschaft durch 
die Vielheit der kleinsten Teile be- 
dingt ist. 

So z. B. bei der optischen Aktivität, 
der Eigenschaft gewisser Substanzen, die 
Ebene des polarisierten Lichtes zu 
drehen. Verschiedene anorganische Ver- 
bindungen besitzen sie im kristallisierten 
Zustand, so z. B. der Quarz, der Zinnober 
u. a. m., und sie ist bedingt durch die 
Struktur der Kristalle , durch die 
schraubenförmige Gestalt der Moleküle, 
denn sobald man die Kristallform zer- 
stört, verlieren sie jene Eigenschaft. 

Bei der Mehrzahl organisch optisch 
aktiver Substanzen, so auch beim Eiweiß, 
aber ist diese Eigenschaft nicht durch di© 
Form der Moleküle, sondern durch den 
Aufbau der Atome bedingt, denn diese 
Substanzen behalten die Eigenschaft 
auch in geändertem Aggregatznstand bei. 

Insofern nun aber die Vielheit der 
Moleküle die äußere Form bedingt, inso- 
fern bedingen die Atome die innei'O 
Struktur — ganz unsererVorytellung von 
beiden gemäß — und es gilt der Satz: 
„ Wa 3 bei der anorganischen 
Vielheit, den Kristallen, rein 
äußerlich vor sich geht, das ge- 
schieht beim Organischen von 
Innen heraus. 
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Bas gilt nun in erster Linie aucli vom 
Wachstum. 

Dies ist bei der organischen Substanz 
nur an das aktive Eiweiß gebunden. 

Auch dessen innere Struktur ist Ge- 
genstand der Unterauchung geworden. 
Hier sind es haupteächlich die Arbeiten 
von O. Loew, die uns Material zur Beant- 
wortung unserer Frage geben.^ 

Durch das Studium an der lebenden 
Substanz kommt er zu einer etwas an- 
deren Konstitutionsformel des EiweiS 
als Fischer. Aber auch bei dieser finden 
wir die Polymerisation» d. h, das Anein- 
anderschlieSen mehrerer gleicher 
Atomkomplexe zu einem gröSeren. 

Den interessantesten Aufschluß aber 
bringt für uns seine Ansicht über das 
Wachstum des Protoplasmas, Die ver- 
schiedenen Nährstoffe, die ihm zugeführt 
werden, verwandelt es zunächst in die 
Form, die ihm selbst eigen ist, mit an- 
deren Worten : der Protoplast erzeugt im 
Wachstum stete sich Belbst, graC&u so wie 
der Kristall beim Wachsen den noch in 
Lösung befindlichen Molekülen bei der 
Ausscheidung seine eigene Form mitteilt. 



Wenn aber der Kristall durdi die 
Aufnahme neuer Moleküle wächst, so 
muß unserem Satz gemäß die organische 
Substanz durch die Aufnahme von 
Atomen und zwar von Kohlenstoff- 
atomen wachsen. Und in der Tat be- 
obachtete Loew, daß die vom Protoplaat 
aufgenommene Nahrung zum mindesten 
ein KohlenstoffattHn enthält. 

Was uns also bisher als eine unüber- 
brückbare Kluft erschien, ist durch vn- 
seren Satz auf eine gemeinsame Grund- 
lage gestellt worden, gleichzeitig aber 
auch in seiner ganzen Unterschiedlich- 
keit klargelegt. 

Wir können es somit unternehmen^ 
Kristalle und Lebewesen in Parallele za 
setzen, und was sich uns dabei an 
Schwierigkeiten entgegenstellt, muß in 
jenem funtamentalen G^^satz seine 
Auflösung finden. 

Damit aber sei vorderhand genug ge- 
sagt. Was sii^ noch weiterhin au Be- 
zi^ungeoi zwischen Kristallen und Lebe- 
wesen erwähnen laßt, ist eineiseits schon 
von anderen hervorgehoben worden, be- 
darf andererseits vorerst tiefgehender 
mineralogischer und biologischer Studien. 



Über die Bedeutung der Phagocyten bei der Metamorphose 
der Insekten. 



Dr. S. Metalnikoff (Petersburg) ver- 
öffentlicht im „Biolog. Centralblatt" 
(Bd. 27, Nr. 13, S. 896 — 405) einen in- 
teressanten Beitrag zur Verwandlung der 
Insekten und speziell zur Frage der Be- 
deutung der Phagocyten bei diesem Vor^ 
gange. 

Über die Metamorphose der Insekten 
sind in den letzten Jahren eine Unmenge 
Arbeiten erschienen, die sich zum größ- 
ten Teile auch mit der Zerstörung der 
Gewebe beschäftigen. Da aber beinahe 
jede Arbeit eine besondere Meinung ver- 
tritt, scheint es wirklich an der Zeit, ein- 
mal durch eine grundlegende Unter- 
fnichung Tatsachen festzulegen, auf die 



man entsprechende Folgerungen anf- 
baueu kann. Ich halte dafür, daß die 
Untersuchungen Metalnikoffs, über die 
jetzt eine kurze Übersicht vorliegt, dei^ 
artige Grundlagen schaffen werden. — 
Wieweit der hier referierte Artikel schon 
solche bringt, mögen unsere Leser selbst 
beurteilen. 

Metalnikoff gibt zunächst einen knrxea 
Überblick über die früheren Arbeiten auf 
diesem Gebiet und die darin vertretenen 
Ansichten. Kowalewski and van Beea 
nehmen an, daß die Muskelfasern wie die 
übrigen Gewebe während der Metamor- 
phose von den weißen Blutköipeiohen 
aufgezehrt werden, vrährend Karawaiew 
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und Toire die Meinung vertreten, daß 
eich die Gewebe bei der Verwandlung 
einfach in den Säften dea Organismus 
auflösen. Sie leugnen also — wie Bfirlese 
— jede Beteiligung der Phagocyten, 
Beriese setzt erläuternd hinzu, die Auf- 
lösung fände unter Mitwirkung von Ver- 
dauungefermenten statt, die während der 
Metamorphose aus dem Darm in die 
Leibeshöhle gelangen. Korotneff vertritt 
eine Anschauung, die zwischen diesen 
beiden Extremen liegt. Er laßt die Me- 
tamorphose bezw, Zerstörung der Gewebe 
einmal schnell unter Mitwirkung der 
Phagocyten, einmal langsam durch Anf- 
lösung in den Säften der Leibeshöhle vor 
sich gehen. KeHey gibt an, daß die Pha- 
gocyten nur als sekundärer Faktor in 
Betracht kommen und Anglas, der diese 
Frage außfülirlich bearbeitete, ist ähn- 
licher Ansicht. 

So ist es wohl gerechtfertigt, hier von 
einem recht strittigen Punkte zu reden. 
Daß aber dies Problem so lange ein^ 
Lösung trotzte, liegt wohl besonders da- 
ran, daß bei der Metamorphose Zellen, 
Gewebe und Blutkörperchen eo stark ver- 
ändert werden, daß sie nur aehr schwer 
wieder zu erkennen sind. 

Dr. Hetalnikoff fand nun eine Me- 
thode, die ihn der Lösung naher brachte. 
Er injizierte nämlich der Raupe des be- 
treffenden Insektes kurz vor der Ver- 
wandlang einen Farbstoff, z. B. Karmin- 
polver. Da die Leukocyten derartige 
Farbstoffe in sich aufnehmen, lassen sie 
sich natürlich leicht von den anderen Ge- 
'wtixn unterscheiden. Das betreffende 
Tier lebt dabei ganz ungestört weiter und 
verwandelt sich normal. Zu beachten ist 
jedoch, daß die Einspritzung erst kurz 
vor der Verwandlung geschehen darf, da 
eich sonst Anhäufungen und bindege* 
webige Kapseln im Blute bilden, mittels 
deren die Fremdkörper aus dem Blute eli- 
miniert werden. Metalnikoff studierte vor- 
wi^pnd die Voi^ange bei der Zerstörung 
der Damimusknlatur. Die ringförmigen, 
rieeigen Muskelzellen des Vorderdarms 
liegen in Beihen hintereinander und sind 



so scharf getrennt, daß sich der Eintritt 
der Phagocyten sehr schön verfolgen läßt. 
Die Beobachtung läßt drei verschiedene 
Stadien erkennen. Kurz vor Beginn der 
Metamorj^ose finden sich große Mengen 
der mit Farbstoff beladenen Leukocyten 
ein, die sich zwischen die Muskelfasern 
drängen, ohne sie jedoch — und das ist 
wichtig — zunächst irgendwie anzugrei- 
fen. Das zweite Stadium kennzeichnet 
sich durch das Eindringen der Phago- 
cyten in die Muskelfasern und das Zer- 
stören. Hierbei ist die aktive Tätigkeit 
der Leukocyten deutlich zu verfolgen. 
„Die Muskelzelle nimmt an Größe stetig 
ab, die Zahl der Leukocyten steigt ebenso 
unaufhörlich, bis schließlich gegen Ab- 
schluß des Zerstörungswerks die ganze 
Region dee Darmes wie ein dichter 
Haufen von Leukocyten erscheint," (3. 
Stadium). Hierbei ist sehr zu beachten, 
daß die Leukocyten, die doch so aggressiv 
gegen die Muskulatur vorgehen, die die 
Darmhöble auskleidende Zellscbicht voll- 
kommen unangetaatet lassen. Worauf ist 
dies veirschiedeme Verhalten zurückzu- 
führend Drei Möglichkeiten sind denk- 
bar. Entweder haben die Leukocyten die 
Fähigkeit „von den Interessen des Ge- 
samtorganismus geleitet, eich unter den 
Geweben geeignete Nahrung herauszu- 
suchen" oder die Leukocyten crlangea 
während der Verwandlung irgend welche 
neue Eigenschfiften, die sie „zur aktiven 
Phagocytose der zu zBrstÖrenden Gewebe 
und Zellen befähigen," oder endlidi die 
zu zerstörenden Gewebe erleiden irgend 
welche Veränderungen. Die letztere An- 
nahme hält Metalnikoff für die wahr- 
scheinlichste. Die Veränderungen denkt 
er sich hervorgerufen durch die Einwir- 
kungen spezifischer Toxine, die sich zur 
Zeit der Verwandlung im Blute bilden 
und die Widerstandsfähigkeit der Zellen 
gegenüber den Leukocyten aufhebw. Die 
angestellten Versuche ergaben eine Be- 
stätigung dieser Annahme. Entnimmt 
man nämlich Baupen, die direkt vor der 
Verwandlung stehen, Blut und injiziert 
dies jungen Raupen, so treten charakte- 
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ristiBche VergiftimgeerscheinuDgen (Läh- 
mung u. dergl.) auf, die nur langsam 
wieder TerBchwicden. Kontrolversache 
— die Injektion von Blut gleichaltriger 
Raupen, die gar keine Wirkung hatte — 
zeigten deutlieh, daß sich vor der Ver- 
wandlung im Körper Stoffe hilden, die 
auf jüngere Raupen der gleichen Art 
giftig wirken — und zwar ist die Wir- 
kung 2 — 3 Tage vor der Verpuppnng am 
heftigsten. Zu dieser Zeit stellt die 
Raupe nämlich die Nahrungsaufnahme 
ein und beginnt ihren Cocon zu spinnen. 
Welcher Art ist nun das gebildete Toxin? 
Nahe liegt die Annahme, daß es Bich um 
ein Stoffwechaelprodukt oder mn eine 
durch den Gewebezerfall gebildete Sub- 
stanz handelt. War dies richtig, so 
müßte das Blut allerdings bei jeder be- 
liebigen Raupe giftig wirken. Die Ver- 
suche ergaben jedoch das Gegenteil. 
I>a8 Einspritzen von Blnt einer sich vei^ 
puppenden Galeria melonella in eine 
Seidenraupe verlief ebenso ergebnislos 
wie das umgekehrte Verfahren. Dagegen 
hatte die Untersuchung, ob der betr. 
Stoff zu den Fermenten gehöre, einen 
bessern Erfolg, da durch halbstündiges 
Erwärmen auf 60° weiße Flocken ausge- 
fällt wurden, während die zurückblei- 
bende klare Flüssigkeit völlig unschädlich 
war. 

Gestützt wird dieses Resultat durch 
frühere Beobachtungen Dewitz', der da- 
rauf hinwies, daß sich Raupenblut an der 
Luft schwarz verfärbe, was er auf „die 
Anwesenheit eines speziellen Ferments" 
zurückführt, das vielleicht für die Bc- 
gleitenjcheinung der Metamorphose (Zei- 
störung der Muskulatur) verantwortlich 
zu machen sei, vorauegesetzt, daß es nur 
zur Zeit der Verwandlung auftrete. Die 
schwarze Verfärbung muß jedoch eine 
andere Ursache haben, da sie sich am 
Blute von Raupen jeden Alters nach- 
weisen läßt. 

Fassen wir die Ergebnisse der Arbeit 
nochmals kurz zusammen, so erhalten wir 
folgende Leitsatze: 

1. Vor der Metamorphose treten im 



Blute der Raupen spezifische 
Toxine auf. 

2. Diese Toxine verursachen vermut- 
lich eine Vergiftung bestimmter 
Gewebe, die dadurch den Angrif- 
fen der Leukocyten zugänglich 
werden. 

3. Vielleicht werden vertichiedene 
Toxine gebildet. Solche für Mus- 
kelzellen , solche für Malphighi- 
ache Gefäße usw. 

4. Diese verschiedenen Toxine wer- 
den wahrscheinlich nicht gleich- 
zeitig, sondern nach einander ge- 
bildet. Hierauf weist eine be- 
stimmte Reihenfolge im Auf- 
treten des histolytiachen Prozesses 
hin. 

Soweit die Arbeit MetalnikofTs, der 
mit der Fortführung dieser Unter- 
suchungen beschäftigt ist. Sobald der 
Forscher weitere Einzelheiten veröflfent- 
licbt, werden wir darüber referieren. Im 
Anschluß möchte ich weiterhin über eine 
Beobachtung berichten, die in der kürz- 
lich erschienenen Arbeit R. P. van 
Calcar's: Die Fortschritte der Immuni- 
täts- und Spezifitätslehre seit 1870 (Pro- 
gresBUs rei botanicae, I. Bd., Heft 3) ent- 
halten ist 

Nach den Untersuchungen de Bary's 
befällt nämlich ein zur Gruppe der Dis- 
comyceten gehöriger Pilz, die Sclerotinia 
Libertiana viele Feld- und Gartenge- 
wächse, „Das Myoeliura der Sclerotinia 
erzeugt während seiner Entwicklung 
Ruhestadien . . ., welche später Fnicht- 
körper entwickeln." „Um in die Zellen 
der befallenen Fdanzen einzudringen, se- 
zemiert der Parasit ein Ferment, das die 
Zelhnembran zur Lösung bringt." „Durch 
die verdauendeWirkung dieses Fermentes 
werden die Gewebe erweicht und den Pa- 
rasiten zugänglich gemacht." „Es handelt 
Eich hier um eine Reaktion zwischen zwei 
chemischen Stoffen, einerseits die sezer- 
nierten Fermente, andererseits die die 
Membran aufbauenden Stoffe." „Man 
darf aber nicht vergessen, daß die Sekre- 



tion beider Stoffe al>Iiängig ist von einer 
Sekretionafähigkeit der Zellen des Para- 
fiten und des Wirtes und di-ese Sekretion 
erfolgt durch den rechtzeitigen Reiz, 
irelchen sie auf einander ausüben." 

Analog dieser Betrachtung möchte 
ich auch die Zerstörung der Muskulatur 
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Ußw. durch die Leukocyten aufgefaßt wis- 
sen. Die Leukocyten würden dann das 
zersetzende Ferment vielleicht unter dem 
Einfluß der beginnenden Ilistolyse ab- 
aondom und dies die zerfallenden Gewebe 
vernichten. 

Walter S i e d e - Elberf eld. 



Miszellen. 



Zur Eolithenfrage (Lee pol6mi- 
quee reUtivee aux €olitlies) äußert sich 
im letzten Doppelheft (XVIII 3/4 der 
Zeitschrift L' Anthropologie) der Pariser 
Geol(^ und- Paläontologe M. Boale. 

Dieeer Veröffentlichung ist zn entneh< 
men, dafi der Kampf um diese angeblichen 
Erstlinge menschlicher Kunstfertigkeit 
nicht immer mit der in wüsenschaftlichen 
Fragen gebotenen Buhe und Sachlichkeit 
geführt worden ist, beeonders von selten 
ihres Entdeckers B u t o t, früheren Inge- 
nieurs und jetzigen Konservators des 
Brüsseler naturgeschichtlichen Huse- 
nms, und seiner Anhänger, die mangelnde 
Gründe häufig durch Verunglimpfung 
ihrer G^^er ersetzen. Infolge davon 
flind auch in dor Anthropologischen Ge- 
selUchaft von Brüssel heftige Streitig- 
keiten entstanden, die zu Rntots Aus- 
schluß geführt haben. Ganz unparteiisch 
kann man sagen, daß zwar grundsätzliche 
Bedenken gegen Erzeugnisse der Men- 
whenhand aus dem jüngeren europäischen 
Tertiär nicht bestehen, daß aber im ein- 
zeben Fall äußerste Vorsicht geboten 
eraeheint und stets aufs sorgfältigste ge- 
prüft werden muß, ob ein. auf künst- 
lichem oder, was nach Beule 's Ver- 
sacben sehr wohl möglich ist, natürlichem 
Wege entstandener Gegenstand vorliegt. 
Spruchreif ist die Sache für die allerein- 
fachsten Steingeräte trotz aller Anstren- 
gung für und wider noch immer nicht. 

Ludwig Wi 1 s e r. 



Die Zähne des Homo prlmigenius 

von Krapina und' ihre Bedeutung für 
dessen Verwandtschaftsverhältnisse be- 
handelt Adlof f in zwei Arbeiten (Zeit- 
schr. f. Morpholog. u. Anthropolog. X 2 
und Anat. Auz. XXXI 11/12), deren 
wesentlichen Inlialt ich den Lesern dieser 
Blätter in Kürze mitteilen mochte. Nach 
genauer Untersuchung und Vergleichung 
der vorhandenen Zähne ist der Königs- 
berger Fachmann zu der Überzeugung 
gelangt, daß der Urmensch von Kroatien 
„so bedeutende Unterschiede im Gebisse 
aufweist", daß er von der Neandertal- 
rasse getrennt werden muß und nicht als 
unmittelbarer Vorfahr des Homo sa* 
piens gelten kann, was dagegen für den 
Spy-Menschen als möglich zugegeben 
wird. Aus Gründen mehr allgemein 
entwickungsgeechichtlicher Art hatte itdi 
schon vorher die Ansicht vertreten, der 
Homo primigenius, dem ich allerdings 
außer den Funden von Neandertal, Spy 
u. a. auch den von Krapina zuteilte, habe 
sich nicht weiter entwickelt, sondern sei 
durch neue, aus der Urheimat nach- 
rückende Rassen verdrängt, bezw. aufge- 
saugt worden. Es fällt mir dagegen 
schwer, a»if ein einziges Merkmal hin 
einer Zerreißung der Primigenius-Bass© 
zuzustimmen, und ich möchte vorläufig 
lieber annehmen, unter den spärlichen 
und vereinzelten Horden des Urmenschen 
seien infolge räumlicher Trennung und 
ungehinderter Sonderentwicklung da und 
dort örtliche Spielarten aufgetreten. 

Ludwig Wllser. 
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Ein charakteristischer Fall mehr- 
facher teleologischer Reaktion bei 
Impatiens NoII tangere L. 

Eine^i eblataDten Beweis pflanzliclLer 
direkter ÄnpaSBUQgBfähigkeit lieferte mir 
ein Experiment mit Impatiena Noli 
tauge re L. 

An ftchattigen, feuchten Waldatellen, 
Quellen, Gräben, in Erlenbnichen ist 
diese einzige in DeatBcbland -wirklich 
■wild vorkommende Balsamine nicht sel- 
ten. Sie ist eine üppige, säftereiche 
Pflanze, deren mittlere WachBtumshöhe 
50 cm beträgt. Ihr gelenkknotiger, blei- 
stiftdicker, spröder Stengel trägt an 
lockenistiger Krone zierliche 3 cm große 
zitrongellie Blüten an etwa 4 cm langen, 
sehr dünnen und elastischen Stielchen 
und friaehgriine, durchschnittlich 6 cm 
lange und 3 cm breite, grobgezähnte 
Blätter. 

An die Verhältnisse der Orte seines 
Vorkommens ist Impatiens Noli tangere 
trefflich angepaßt, ee ist aber auch, wie 
unzählige Beobachtungen bezeugen, wohl 
imstahde, eich ungewohnten neuen Eiu' 
flÜBsen, z. B. plötzlicher, durch Nieder- 
echlagen des Waldes eintretender 
Trockenheit u. ä., anzupassen. 

Wie weit diese Anpassungsfähigkeit 
gehe, hatte das Experioieot zu beweißen. 

Zu diesem Zwecke wurden im Früh- 
ling mehrere der charakteristischen 
Keimlinge der Pflanze in einem gegen- 
seitigen Abstände von 2 em in ein rundcps, 
nur 11 em im Durchmesser haltendes, 
auf 3 cm mit Ack^humus gefülltes 
Blechgef äö gepflanzt , so beständiger 
Sonnenbestrahlung amigesetzt und nur 
selten mit Wasser versehen. 

Das BesuHjit des Versuches war über- 
raschend. Statt, wie man recht wohl an- 



nehmen konnte, bald zugrunde zu gehen, 
verstanden es die jungen, ^ausam ge- 
prüften Pflänzchen auf raffinierte Weise 
nicht nur ihr Leben bie zum Herbste zu 
f rieten, sondern sogar Blüten und — 
nach künstlicher Böfruchtung — 
Früchte mit lebenskräftigem Samen 
zu erzeugen ! 

Das HAhenwachstum stellten die 
Keimlinge schon bei mühselig erreichten 
8 em ein. Der Gefahr gänzlichen Ana- 
getrocknetwerdens wußten sie durch 
Schrägstellung ihrer, sich nur unendlitä» 
langsam entwickelnder, ^/s bis l'/a c«n 
großen und '/^ cm breiten Blättchen und 
durch die bekannte Rotfärbung ihrer 
nadeldünnen Stengelchen und Äst- 
chen zu entgehen. Als dann die Hitze 
ihre wenigen Blättchen gelb werden und 
abfallen ließ, ersetzten sie diese durch 
noch kleinere imd trieben im August 
windge, kaum 1 cm große Blütchen und 
nach deren Befruchtung ebenso winzige 
Früchte, die ausgereift, bei geringster Be- 
rührung, ja bloßer Erschütterung lustig 
aufsprangen und ihre normalen, wie eine 
Probe bezeugte, völlig lebenskräftigen 
Samen umherstreuten. 

Die Wurzeln der klonen Helden, auf 
ein Mindestmaß von Boden beschränkt, 
nahmen je einen Bauim von 8 cm' ein, 
ohne sich gegenseitig zu belästigen oder 
zu berühren. 



Wie diese Tataachen beweisen, wäre 
mit Impatiens Noli tangere L. Gelegen- 
heit geboten, durch weitere Experimente 
interessante Aufschlüsse über direkte An- 
pasBungsfähi^eit oder eventuell auch die 
Va r i a t i o n 8 fähigkeit der Arten zu ge- 
winnen. 

K O.Hoffmann. 
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H. Simroth* Die Fendulationatheo- 
rie. Leipzig, Konr. Qrethlein, 1907. Preis 
12 Mk., 564 S. — Ein merkwürdiges, ge- 
danien- und inUaltreiches Werk, auf daB 
der Verfasser große Mühe verwendet und 
in dem er mit Bieoeuäeiß eine Menge 
wertvollen Stoffs zusammengetragen hat. 
Leider muß ich jedoch — das sei gleich an 
die Spitze meiner Beeprechong gestellt 
— den Grundgedanken, mit dem das 
Ganze steht und fallt, für verfehlt, weil 
phTsikalisch unmöglich , halten. Nach 
Simrotbs Meinung nämlich dreht sich 
der Erdball nicht nur um die vom Nord- 
pol zum Südpol gehende Achse, sondern 
er schwingt oder pendelt auch um eine 
von Mittelamerika (Ecuador) nach Ost- 
indien (Sumatra) führende Sehwingungs- 
achse in mehr oder weniger großen und 
gleichmäßigen Zeiträumen hin und her, 
so daß nacheinander verschiedene vom 
Schwingnngekreis geschnittene Teile der 
Erdoberfläche in Polaretellung geraten. 
Diese Erklärungsweise der Schöpf ungs- 
perioden und Eiszeiten geht zwar nicht 
90 weit wie die von Kreich gau er (Die 
Aquatorfrage in der Geologie, Steyr, 
1902), d«r die Erde vollständig umkippen 
und ihre Pole wechseln läßt, ist aber 
meinee Erachtens mit den Natur- 
gesetzen ebenso unvereinbar. Gerade 
durch ihre Umdrehung und die dadurch 
erzeugte Schleuderkraft, der der Mond 
sein Dasein nnd die Abplattung an den 
Polen ihre Entstehung verdankt, wird 
die Erde gleich einem EJreisel in ihrer 
Lage erlialten, so daß, nach dem treffen- 
den Vergleich eines englischen Forschers, 
die Schwankungen der Pole in einem 
engen Hinge sich bew^en, aus dem sie 
ebenso wenig herauskommen, „wie eine 
Ratte aus der Falle." 

Was trotzdem dem Buche des kennt- 
niereichen und erfahrenen Zoologen so 
großen "Wert verleiht, das ist der in zahl- 
loeen Fallen mit echt wiesenschaftlidber 



Genauigkeit erbrachte Nachweis, daß die 
versteinerten Überbleibsel au^estorbener 
oder jetzt in südlichen Breiten lebender 
Geschöpfe und Gewächse meist in unse- 
ren europäischen Schichten der Tertiär- 
zeit oder früherer Erdalter „Hegen". 
Ganz besonders wird hervorgehoben : 
„Alle fossilen Menschenaffen finden sich 
bei UDS in Seh wingungstreisl age, zwischen 
Wien und Südfrankreicb" und mit „nodi 
engerer Beschränkung auf den Schwin- 
ungskreis tritt der Homo primigenius 
auf". Diese unbestreitbaren Tatsachen 
lassen sich, wie auch die in dem Buche 
eingehend behandelten Veränderungen 
des Erdbildes und sonstiger Ejitwicklungs- 
erscheinungen, auf andere Weise aber 
viel leichter und ungezwungener erklä- 
ren, als durch angebliche, nicht nur un- 
bewiesene, sondern mit der Drehwirkung 
nnd der zunehmenden Dicke und Festig- 
keit der Erdrinde geradezu in unverein- 
barem Widerspruch stehend© Pendel- 
schwingungen des Erdballs. Suchen wir 
den Schöpfungsherd in dem das Nord- 
polarmeer umgebenden Festlandsgebiet 
und die Durchgangsstraße für die 
Verbreitung der Lebewesen hauptsäch- 
lich in unserem eigenen Weltteil, 
so schließen sich alle Einzelergebnisse 
der paläontologischen wie der tier- und 
pflanzengeographischen Forschung zu 
einem einheitlichen und großartigen Ge- 
samtbilde zusammen. 

Ich glaube darum zu dem Endurteil 
berechtigt zu sein, daß das vorliegende 
Werk, dessen gründliche Durdiarbeitung 
den Vertretern verachiedener Wissensge- 
biete von Nutzen eeiu kann, trotz dem 
verfehlten Leitgedanken doch wegen der 
Fülle unter einem bestimmten Gesichts- 
punkte zusammengestellter Tatsaehen 
dem Fortshiitt und dem Ausbau der Ent- 
wicklungslehre förderlich sein wird, 

Ludwig Wilser. 
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Lehmann-Nltsche, Der tertiäre At- 
las von Monte Hermoso, (L'atlas tertiaire 
de Monte Hermoso, R^publique Argen- 
tine, E«vista del Museo de La Plata 
5IV). Vor langen Jahren schon war im 
tertiären Pampasicbm ein Halswirbel 
(Atlas) gefunden worden, der wcgpn 
seiner augenfälligen Ähnlichkeit mit dem 
entsprechenden menschlichen Knochen 
Ton Santiago Roth der anthropolo- 
giachen Abteilung des Museums von La 
Plata zugeteilt wurde, wo ihn der jetzige 
Vorstand bei der Neuordnung der Samm- 
lung n'ieder auffand. Die Wissenschaft 
vom Menschen ist ihm Dank schuldig, 
daß er das unscheinbare, für die Vorge- 
echicht« des Menschen aber sehr wichtige 
Knöchelchen aufs genaueste untersucht 
und beschrieben hat (ein noch ausfuhr- 
lieberer Bericht mit Abbildung soll 
folgen). Nach des Verfassers wohlbe- 
gründeter Ansidit gehört der fragliche 
Halswirbel weder dem Homo sapiens 



noch einem Großaffen an und ist auch 
für Homo primigenius zu klein, läßt da- 
gegen durch die Stärke des hinteren 
Eogens und die Bildung der Gelenk- 
flächen auf aufrechten Gang und kleinen 
Schädel mit unentwickeltem Gehirn 
schließen. Sein Träger „nähert sich am 
meisten dem Pithekanthropus" und wäre 
nach des Verfassers Vorsehlag Homo neo- 
gaeus zu benennen. Da es sich jedoch 
nach Lehmann-Nitsches eigener 
Meinung nicht um einen wirklichen 
Menschen, sondern nur um einen Vor- 
läufer desselben handeln kann , würde 
ich Froantbropus neogaeus vorziehen. 
Es wäre somit auch die Spur einer west- 
lichen Verbreitungswelle des Vormen- 
Bchen, ein Gegenstück zu dem von Java 
gefunden, den Volz kürzlich (Globus 
XCII 2S) mit Becht als einen „mißlunge- 
nen Versuch zur Menschwerdung" be- 
zeichnet hat. 

Ludwig Wilser. 
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Studien über die Rolle des Wassers 
Im menschlichen Organismus. 

Von Dr. O. Oroddeck (Baden-Baden). 

(Schlnfi.) 



3fan ist gewöhnt, die einzelneu Organe 
auf ihren Wert, auf ihre IHinktionen hin 
xa prüfen, die Bedeutung der Leber, der 
Milz, dea Darma zii erwägen, aber alle 
diese Arbeit der einzelnen Teile erlangt 
erst ihre Wirkung dadurch, daB sie in* 
mitten einer aueaehnuQgBfähigen, viel- 
fassenden Höhle stallfindet, die die an- 
dringenden Unten gewiaeenhaft -verteilt 
und veisendet. Wenn man, statt wie es 
öblich ist, den Menschen mit dem Messer 
zu zerlegen, die natürliche Gliederung des 
Körpers in Kopf, Rumpf und Gliedmaßen 
ins Auge faBt, so erkennt man, daß jeder 
dieser Teile an sieh ein Organ mit be- 
stimmten Funktionen ist, die sich mit 
Händen greifen lassen und die doch nicht 
annähernd erforscht sind. Für den Bauch 
ergeben sich diese Funktionen von selbst. 
Er ist der einzige weiche Teil dea Körper«. 
Durch ihu erhält der Organiamus erst die 
^Beweglichkeit, die Fähigkeit, in fast un- 
begrenzter Weise Stellung und Lage zu 
wechseln. Er schmiegt sich jeder Bie- 
gung an, er gleicht die gewaltsamen 
Knickangen und Quetschungen aus, 
denen der Mensch tausendfach im Laufe 
de« Tages erliegen würde, wenn nicht die 
Mitte des Körpers in feinster Abstufung 
jeder Verzerrung, jeder Verkürzung, 

Zvitflchrirt lür den Auban dar Entnloklansslebra. 



jedem Druck zu folgen vermöchte. Und 
nun verfolge man diese wunderbare 
Fähigkeit auszugleichen, die Kraft des 
Stofiee, der Erechütterung zu mildern, 
Sie beruht auf dem Wasaergehalt dea 
Bauches, auf dem Eeichtum an Flüssig- 
keit, die auszuweichen vermag, die in 
einem schednbar wirrMi Netz von Wasser- 
wegen bald hierher, bald dahin geworfen 
wird. Der Bauoh besitzt dehnbare 
Wände, die gedehnt das Bestreben haben, 
sich zusammenzuziehen. In der Höhle, 
die sie umschUeBen, vermögen sie mehr 
Inhalt aufzunehmen, oder ihn teilweise 
herauszupreeaen. Sie erfüllen diese Auf- 
gabe in mannigfaltigen Abetnfnngen so- 
wohl räumlich als zeitlich : sie können den 
Inhalt im Augenblick veräudem, können 
aber auch Monate und Jahre lang ziem- 
lieh das gleiche Volumen fassen, sie kön- 
nen unmerklich kleine Schwankungen 
in den Größenverhältnisaen der Höhle 
herbeiführen, oder auch sie in kurzer Zeit 
um beträchtliche Teile verkleinern. Der 
EinfluS dieser Funktionen auf die Zirku- 
lation des Körpers leuchtet ohne weiteres 
ein. Er gewinnt an Bedeutung, wenn man 
bedenkt, daß der Eaum der Bauchhöhle 
mit Organen ausgefüllt ist, die samt und 
sonders ein schwammiges Gefüge haben. 
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aber auch ikrerseite fähig sind, sich zu 
verkleinern, ihren Inhalt auszutreiben. 
Da fast keine Bewegung ausgeführt wer- 
den kann, ohne daß die Bauchmuskulatur 
Eich dabei beteiligt, so erkennt man leicht, 
daß die Bauohwand tatsächlich einer der 
besten Begulatoren der Zirkulation ist. 
Ich hebe zwei wunderiiche Seiten dieses 
Mechanismus hervor, die zeitweise oder 
unablässig arbeiten. Bei jeder Entleerung 
tritt die Bauchpresse in Aktion, es folgt 
darauf eine erhebliche Schwankung im 
Kreislauf, die noch durch die Verminde- 
rung des Kaiuninhalts in der Höhle vei- 
Btärkt wird. Auf dieser Zirkulations- 
Bchwankung beruht die merkwürdige Er- 
scheinung, dafi viele Menschen, die tag- 
lich einige Stunden Hypochonder sind, 
unfähig irgend etwas zu leisten, in dem 
Moment nach der EnfJeerung umge- 
wandelt sind, neue Menschen, deren gei- 
stige und körperliche Fähigkeiten plötz- 
lich durch Schwankung in der Eaumaua- 
füllung zum Yorachein kommen, GlewiB 
wird dieser geradezu erstaunliche Einfluß 
auf das Gehirn durch das Nervensystem 
vermittelt, die Anregung für (Üe Nerren- 
endiguDgen gibt aber der Wechsel in der 
Zirkulation. Man braucht noch nicht 
einmal auf krankhafte Störungen zurüek- 
zugreifen; ein übertriebener Zustand, wie 
er bäuflg vorkommt, Entleerung der über- 
füllten Blase l^iTt genau dasselbe. 

Die zweite Seite des Mechanismus der 
Bauchwand ist noch mehr geeignet, die 
Aufmerksamkeit zu fesseln, das ist die 
Baumveränderung durch dSe Atmung. 
Durch das Auf- und Niedersteigen des 
Zwerchfella wird der Bauchraum abwech- 
selnd ausgedehnt undzusammengedriickt, 
und wenn auch dabei die Bauchwände 
nach vom ausweichen, um Platz zu schaf- 
fen, 80 geschieht das doch nicht in ausrei- 
chender Weise. Vielmehr wird bei jedem 
Atemzuge der Inhalt der Bauchhöhle zu- 
sammengedrückt und infolge dessen muß 
die FlÜBsigkedt in den Eingeweidem, sei 
es nun Blut, Lymphe oder Gewebswasser, 
in kurzen, regelmäßigen Zwischenräumen 
vorwärts getrieben werden. Das Zwerch- 
fell wirkt dabei ähnlich wie der Stempel 
eins Zylinders bei einer Maschine. Die 
Wirkung dieses einfachen und immer 
tätigen Apparats zum Bewegen von Flüs- 
sigkeit kann bis zu einer großartigen 



Leistmigsfähigkedt gesteigert werden, 
wenn man durch Zusammeupreesen die 
vordere Bauchwand am Ausweich^i hin- 
dert. Die Resultate sind dabei groß. 
Schon nach den ersten vierzig Atemziigen 
nimm t der Bauchumfang um einige Cen- 
timeter ab und im Laufe einiger Wodien 
lassen sieh bei fortgesetzten Atem- 
übungen unter Druck auf den Bauch er- 
heblicne Umfangsunterschiede erzielen. 
Wer sich die Bedeutung des Kreislaufs 
für die Leben«- und Gesundheitsverhält- 
nisse des Menschen klar gemacht hat, 
wird einsehen, daß diese Änderung der 
Baum Verhältnisse ursprünglich nur durch 
ein Wegdrücken des Wassers aus d«n 
Bauch herbeigeführt wird und weiter, daß 
sich mit Hilfe dieser Maßregel große 
Wirkungen erreichen lassen. Die Ein- 
führung dieses Kunstgriffs in die ärzt- 
liche Tätigkeit hat eine ebenso hohe Be- 
deutung wie die der Verwendung von 
Hitze zur Hyperämie. Ich halte es ans 
Gründen der Gerechtigkeit für nötig, den 
Namen des Mannes zu nennen, der sowohl 
die Hyperämie als das Atmen unter 
Druck in die ärztliche Praxis eingeführt 
bat. Es ist Ernst Schweninger. 

Besitzt die Bauchwand die Fähi^eit, 
dem Kreislauf bald große Wassermengen 
zu entziehen, bald sie in die Zirkulation 
hinednzuwerfen, so finden wir in dem In- 
halt der Bauchhöhle gleichfalls Einrich- 
tungen, die zu der Wasserverteilnng und 
Wassorbcwegiing im Körper Beziehungen 
haben. Zunächst kommen die Hohlräume 
des Bauchs in Betracht. Ich lasse die 
Bolle der Peritonealhöhle in kranken und 
gesunden Zuständen bei Seite und nenne 
gleich die Darmwände und ihren Barnn- 
inhalt. Die Wände besitzen ähnlich wie 
die Hülle des Bauchs ^ne große Aus- 
dehnungsfähigkeit und das Bestreben, 
sich zusammenzuziehen, und da sie in sich 
eine verhältnismäßig große MengeWasser 
bergen, so gewinnt ihre Leistung für die 
Zirkulation einen ansebnlächen Grad. 
Die Zwischenräume der lockeren Gewebe 
und die Gefäße, an denen die Darmwsnd 
besonders reich ist, können sich nach 
innen und außen ausdehnen. Dadurch 
verdoppelt sich ihre Gebrauchsfähig^it 
als Schwämme und als Triebwerk. Außer- 
dem besitzt aber der Darm Eigentümlich- 
keiten, die ihn in besonderem Grade als 
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Zirkulationsorgan charakterisieren. Seine 
periatoltischen Bewegungen müsaea als 
solche schon Einflod auf die Wasserver- 
teilung auBÜhen. Dazu kommt aber, daB 
jeweils bestimmte und wechselnde Par- 
tieen des Verdauungskanals mit Speisen 
und Kot gefüllt find, die durch ihr Ge- 
wicht und ihren Druck, je nach ihrem 
Weiterschreiten, bald hier, bald da das 
Wasser in den Wänden stauen oder toi^ 
wärts treiben oder zur Sekretion anregen. 
Diese merkwürdige Art der Selbst- 
regulierung durch die Funktion ist für 
den DarmtraktUB charakteristiscK Auch 
die Gasbildung wird zu ähnlichen 
Zwecken benutzt, und es scheint sogar 
eine beachtenswerte Wechselbeziehung 
zwischen Flüssigkeitegehalt der Wan- 
dungen und Gasbildung im Innern zu be- 
stehen, die ihrerseits durch Vorgänge in 
weit abliegenden Organen alteriert wer- 
den kann. Die Auftreibungen des Leibes 
vor und nach der Periode, die dann 
weiterhin recht bedeutende Folgen für 
das Wohlbefinden der Frauen haben, 
sprechen dafür, ebenso wie der Meteoria- 
mue vieler Personen bei Gemütser- 
regongen oder körperlichen Anstreng- 
ungen. Diese Verhältnisse greifen tief 
in das gewöhnliche Leben ein. ^icht 
allein sind eine Menge der sograiannten 
Herzneorosen darauf zurückzuführen, 
auch ein Teil epeziell weiblicher Eigen- 
schaften, guter wie schlechter, scheint 
hier ihren Ursprung zu haben. 

In der Sekretion des Darmkanals tritt 
uns eine neue Form des Ereifllaufs ent- 
gegen, die sieh an einzelnen wichtigen 
Stellen des Körpers, wenn auch mannig- 
fach abgeändert, wiederholt, so am Auge, 
im innem Ohr, im Gehirn und Rücken- 
mark, das ist das Ausscheiden von Flüssig- 
keiten in Hohlräume, in denen sie eine 
Zeitlang verbleiben, um dann resorbiert 
zu werden. Dieser Vorgang findet in 
großem Maßstäbe im Darm statt. Da die 
Nahrungsaufnahme, durch die er wesent- 
lich bedingt ist, teils durch Gewohnheit 
teils durch Hungergefühl an feste Stun- 
den gebunden und im Ganzen auch, der 
Art und Menge der Speisen nach, ziem- 
lich gleichmäßige vierundzwanzigstün- 
dige Perioden hat, so entstehen dadurch 
zu annähernd gleichen Zeiten regel- 
mäSige SchwankuDgen im Kreislauf, die 



von w^tgehender Bedeutung sind- Ja es 
scheint so, als ob der Organisnus diese 
Schwankungen unter ITmständen auch 
ohne Nahrungsaufnahme in angemes- 
senen Zwiachenräumen herbeiführii. Die 
Größe und Lage der absondernden Or- 
gane macht schon wahrscheinlich^ daß 
Veränderungen in ihrem Flüssigkeitsge- 
balt Folgen haben müssen, die eii^ denn 
euch in scheinbar so weit abliegenden 
Vorgängen, wie der Blutbildung oder der 
geistigen Beweglichkeit zeigen. Auch 
die Flüssigkeitsschwankung in der 
Daimwand hat bei deren großem Reich- 
tum an Ganglien und anderen nervösen 
Organen eine Bedeutung. 

Zeigt der KunstgrifE des Körpers, 
seine ausgeschiedene Flüssigkeit wieder 
nutzbar zu machen, mit welcher Sorgfalt 
die Zirkulationsverhältnisse im Bauch- 
innern geordnet sind, so lehren die Eigen- 
tümlichkeiten des Pfortaderkreislaufs, 
die Anordnung der Kierengefäße, der 
Bau der Milz, der Gebärmutter etc. Ähn- 
liches. Die Tätigkeit der Hamwerkzenge 
als Zirkulationsmittel verdient Beach- 
tung, ebenso in der Form der ununter- 
brochenen Nierenabsonderung wie in der 
Blasenentleerung, die ja auch eine ge- 
wisse Begelmäßigkeit besitzt. Von der 
Bedeutung der Kofentleeruugen als Regu- 
latoren durch zeitlich fest geordnete 
Druckschwankungen sprach ich schon, 
möchte aber auch noch die Geschlechts- 
vor^nge heranziehen. Freilich haben 
die geschlechtlichen ErreguugeQ nur an- 
nähernd bestimmbare Perioden, immer- 
hin ist es bei der Vehemenz, mit der sie 
den allgemeinen und örtlichen Kreislauf 
ändern, beachtenswert, daß sie vielfach in 
die Abendzeiten fallen. Leichter zu ver- 
folgen sind' die Sohwankungen, die bei 
der Frau durch die Ovulation und die 
Menstruation Einfluß auf den Kreislauf 
gewinnen. Die Entwicklungszeiten so 
gut wie die Zeiten des Klimakteriums leh- 
ren, wie sehr sich unter umständen eine 
Störung des Bauchkreislaufa geltend 
machen kann. 

Ich übei^he den Bau der einzelnen 
Organe, obwohl fast an jedem einzelnea 
Teile, mag es nun ein Hoden oder Leber- 
lappen sein, sich neue und überraschemde 
Maßregeln nachweisen lassen, die der 
Körper benutzt, um das Mrömenda 
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WasBer in geeigneter Welse zu verwen- 
den oder alräjweliren. Nur kurz mftclie 
ich darauf aufmerkBam, daß gerade im 
Sauchramn ein weitgehender Gebrauch 
TOn Fettanhäufungen gemaclit wird, und 
es ist interessant, nachzuweisen, welche 
Stell^i der Organismus auswählt, um 
diese Schwämme in den Kreislauf einzu- 
schieben. 

Zablreich sind die Möglichkeiten der 
Zirkulationsschwankungen infolge der 
gegenseitigen Lage der Bauchoi^ne, 
ihrer Beweglichkeit and Ausdehniinga- 
fähigkeit. Ganz abgesehen von den Be- 
ziehungen der GefäSbahnen zu einander 
üben die einzelnen Teiile bald größeren, 
bald geringeren Druck auf ihre Nachbar- 
teile aus, und dieser Druck wird sich zu- 
nachet in der Wasaerverteilung äußern. 
60 können die physiologischen Milz- und 
Leberschwellungen, die periodischen Ver- 
groBerungen und Verkleinerungen des 
Magens nicht ohne Folgen für die Zirku- 
lation der Naohbarorgane sein- Wie groß 
diese Folgen manchmal sind, beweisen die 
Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbetts. Ein Beispiel, wie der Or- 
ganismuB die Lage auszunützen weiß, ge- 
währt die GeHnnutter. Sie ist zwischen 
Blase und Mastdarm beweglich aufge- 
hängt, so daß aie durch Volmneneände- 
rungen der beiden Hohlräume mit be- 
troffen wird. Dadurch werden in ihr 
nahezu regelmäßige Stromschwankungen 
herbeigeführt. Viel auffallender noch 
ist der Wert der Organgröße und 
Lage und ihrer Wandlungen, sei es 
durch die Aktion des Körpers oder 
durch fremde Bestandteile, in den 
Gebieten, wo sie mit Nervengeflechten 
in Beziehung treten, so beim Sonnen- 
geflecht oder den Geflechten der Becken- 
gegend. An beiden Orten findet duieh 
die periodische Erweiterung der Dann- 
teile mit ihren vielfachen Folgen ein 
Wechsel des Drucks statt, der vielleicht 
nicht ohne Sinn und Absicht, sicher nicht 
ohne Besultate für den Gesamtkreislauf 
sein kann. Der wiederkehrende und vei^ 
schwindende Beiz der Nervengeflechte 
greift weit in das Leben des Organismus 
ein. Bei den engen Beziehungen des 
SplanchnicuB zu der Herztätigkeit, des 
Vagus zu allen möglichen Funktionen, 
der Beckennerven zu den Extremitäten 



und Geechlechtsteüen leuchtet die Tätig- 
keit dieser Einrichtungen sofort ein. 

In ganz ähnliciier sich selbst regu- 
lierender Anordnung ist der Nerven- 
apparat der Arme und des Kopfes aufge- 
baut. Ich erwähne nur im Vorübergrfien, 
daß die Gliedmaßen und in geringerem 
Grade alle Körperteile in der Lage und 
Verteilung der Nerven Mittel besitzen, 
um bei jeder Bewegung den Kreislauf zu 
ändern. Durch das Beugen und Strecken 
der Gelenke werden jedesmal bestimmte 
Nervengruppai gedeimt und es vergeht 
kaum ein Augenblick, ohne daß auf 
diesem Wege wohlberechnete Zirknla- 
tionsschwankungen auf Grund von Ge- 
fäSzusammenzi^uiigen oder Erweite- 
rungen stattfinden. Für die Arme und 
den Kopf aber kixümt weiter in Betracht, 
daß das ganze System der wichtigsten 
Stromregulatoren, vor allem der G^ 
fäßnerven am. Halse auf einen kleinen 
Kaum zusammengedrängt ist. Jede Ände* 
rung des gegenseitigen Drucks wird da- 
durch in. ihrer Wirkung verstärkt, so daß 
der schlanke Bau des Halses wohl einen 
bestimmten Zweck für die Zirkula- 
tion hat. 

Auch an dieser Stelle sind Einflüsse 
tätig, die unabhängig von den Zufällen 
der Stunde und des menschlichen Willens 
beständig und regelmäßig ihre Macht aus- 
üben. So bringt die Atmung, das Er- 
weitem und Zusamm^iziehen der Lungen- 
spitzen ganz von selbst Banmverände- 
mngen hervor, die um so eingreifender 
wirken, als sie genau die Gegend der 
Hals- und Anngeflechte treffen. Ja in 
gewissem Sinne läßt sich die gesamte 
Ausdehnung und Verkleinerung des 
Brustraumes bei der Atmung als ein Fak- 
tor betrachten , der den Halskreislauf 
und, was mehr Bedeutung hat, den Flüs- 
sigkeitestrom in Schädel und Bückgrat 
ordnet. Die saugende Kraft der Lungen 
für das Blut ist ja bekannt, die Fähigkeit 
anzusaugen und wegzudrücken äußert 
sich aber gewiß noch stärker bei dem Ge- 
webswasser. Natürlich bleibt diese Funk- 
tion der Atmtmg nicht auf den Hals be- 
schränkt, vielmehr gibt sich ihre mecha- 
nische Leistung im ganzen Organismus 
kund, wohl nicht zum wenigsten dadurch, 
daß das Herz in diesen wechselnden 
Kaumverhältnissen arbeitet. 
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Dabei kommen , um einen Augen- 
blick bei dem Bnistraum zu verweUen, 
nocli andere Dinge in Betracht. Einmal 
der FliissigkeitBverlust, der dieVolumenft- 
echwankungen vergröSert, dann aber der 
eigentümliche Mantel, mit dem eich das 
Herz gegen Vermehmng und Verminde- 
rung des Baumes schützt. Auch die 
Einlagerungen von Fett au dieser Stelle 
haben eine nicht zu verkennende Bedeu- 
tung. Die seltsamen und überane inte- 
ressanten Einrichtungen, die das Herz 
selbst getroffen hat, um sein notwendiges 
Wasser trotz des kolossalen Drucks 
immer in eich zu bewahren, muß ich spa- 
teren Untersuchungen überlassen, wie ich 
denn für alles nur Andentnngen geben 
kann, Andeutungen, die den Wert von 
Fra^n haben. 

Der zweite Eaktor, auf den die Hals- 
Zirkulation einwirkt, ist der Blutkreislauf 
selbst. Eine groBe Zahl von starken Ar- 
terienstämmen verläuft in dem eoigen 
Raum dicht neben einander. Die Erwei- 
terungen der Schlagadern, beispielsweise 
beim Puls modifizieren sich gegenseitig. 
Dabei darf man nicht vei^essen, daß die 
wicbtiraten Lebensnerven, die Atmung 
und Herzarbeit beherrschen, in un- 
mittelbarer K~ähe dieser Gefäße verlaufen, 
so daß eine bestimmte Wechselbeziehung 
entsteht. Auch die Verzweigung der 
Adern, die auf kleinem Kaum eine auf- 
fallend plötzliche Erweiterung des Ge- 
samtquerschnitts herbeiführt und andTcr- 
seits durch das massenhafte Auftreten 
kleiner QefäBe besonders günstige Be- 
dingungen für die Wirkung der Vaso- 
motoren schafft, sollte nicht übergangen 
werden. 

Eine große Rolle spielt die Beweglich- 
keit des Halses bei der Zirkulation. Das 
Steigen und Sinken des Kehlkopfes 
beim Atmen und die feineren Bewe- 
^ngen in seinem Innern lassen wieder- 
um den Schluß auf bestimmte Regula- 
tionflleistungen zu; namentlich sind die 
Beziehungen der Kehlkopffunktionen zu 
der Herztätigkeit eng genug, um Berück- 
sichtigung zu verdienen. Sprechen und 
Singen kommen in Frage, aber weiterhin 
bleiben auch Kau- und Schluekbewe- 
gungen nicht ohne Einfluß. Eeehnet 
man dazu, daß der Hals das wichtigate 
Bew^ungsorgan der Augen und das ein- 



zige der Ohren ist, so bdcommt mau einen 
Begriff von der Häufigkeit der Muskel- 
kontraktionen und ihrer Bedeutung. Der 
HalsBjmpathikus mit seinen ausgeprä^ 
ten Beziehungen zum Kreislauf des 
Kopfes, speziell des Auges wird jeden 
Augenblick durch die Raumverände- 
rungen der Muskeln alteriert. 

Erwähnen möchte ich noch die 
Schwammgebilde der Schilddrüse, dieses 
merkwürdigen Organs, der ganz gewiß im 
engsten Zufiammenhang mit der Rege- 
lung des gesamten Kreislaufs steht. Die 
Erscheinungen der Basedowschen 

Krankheit sind ]'a für den Blutkreislauf 
beweisend, für meine Betrachtungen an- 
ziehender sind jedoch die Vorgänge des 
Myxödems, die die Abhängigkeit des 
Wasserkreislaufs von der SoHlddrüse in 
ein helles Licht setzen. FreUich fehlt 
hier wie so oft die richtige Fragestellung, 
durch die erat Klarheit geschaffen wer- 
den könnte. Bei dieser G^egenheit 
möchte ich gleich des eigentümlichen 
Anschwellens des Halses während der 
Entwickluugzeit der Mädchen gedenken. 
An der Tatsache läßt sich nicht zwei- 
feln. Man findet sie tausendfach be- 
stätigt. Jedoch handelt es sich dabei nur 
zum Teil um eine Vergrößerung der 
Schilddrüse. Hauptsächlich beruht das 
Dickerwerden des Halses auf Wasser- 
stauimgen in dem lockeren Gewebe dee 
vorderen Halsdreiecks. Man steht hier 
wieder dem Problem dee Zusammen- 
hangs von Geschlechtsfunktion und Waa- 
serverteihmg gegenüber, dem man so oft 
begegnet. 

Prüfe ich noch einmal Gestalt und 
Aufbau des Halses, so kann ich mir ihn 
als ein System von neben einander liegen- 
den Röhren vorstellen, Venen. Lymphge- 
fäßen, Nerven und Gef äfiacheiaen, Muskel- 
Zwischenräumen etc., die meist von oben 
nach unten verlaufen und in bestimmter 
Weise wiederum durch mehrfache senk- 
rechte Mäntel der Fascien und der Haut 
umschlossen sind. Es gewinnt dadurch 
den Anschein, als oh der Hals mit der 
klaren Absicht konstruiert sei, Flüssige 
keiten aus einem über ihm liegenden 
Becken nach unten abzuleiten. Tatsäch- 
lich ist das eine der Hauptfunktionen des 
Halses. Er schützt den Schädel vor 
Uberschw^nmung. Interessant ist dabei 
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die Anordiiting der Fascien, die die Zwi- 
schenräume in Fächer teilen und das Ge- 
webBwasser in beatinuute Richtungen hin- 
eiuzwingen. Durch ihre mannigfachen 
yerbindungen mit der Haut und ein- 
zelnen Muäieln erhalten aie noch einen 
besonderen Charakter als Dmckregnla- 
toren, wie denn wohl alle Körperfascien 
anch mit Rücksicht auf die Zirkulation 
eingerichtet sind. Ähnlich wie der Haie 
sind auch die Anne in gewisBem Sinne 
ak ableitende KreiBlanforgane zu be- 
trachten, die dem Schädel Schutz gewäh- 
ren, sowohl ihrer hohen Änbeftung als 
ihrer hängenden Lage wegen ; ebenso wie 
es die Beine durch ihre tiefe Lage sind, 
die Brust durch die Atmung und der 
BaiLoh seines Schwammcharaktera wegen. 

Die Einrichtungen der Halsarterien, 
durch die das aUzugroSe Zuströmen arte- 
riellen Blute in die Schädelhöhle verhin- 
dert wird, Bind zu bekannt, um sie zu er- 
örtern. Dagegen möchte ich kurz darauf 
hinweisen, da£ der Kala außer der Schild- 
drüse und dem lockeren Qewebe in der 
Umgebung der Gefäße noch ein drittes 
Schwammorgan hat, dessen Aufgabe als 
Schutzwehr für den Schädel bei den 
BohlagfiÜBsigen Leuten auffallend stark 
hervortritt, das ist der Xacken. Er ist 
imBtande, sich in außergewöhnlichem 
Grade mit Wasser vollzusaugen und Fett- 
polster zu bilden, die sich als Wasserbe- 
hälter betrachten lassen. Dabei fängt 
der Organismus sehr bald an, in diesen 
versumpften G^enden Dämme und 
Kanäle aus festem Bindegewebe zubauen, 
die nach und nach ihre Wirkungen auf 
den Kreislauf ausüben. Der Schutz ge- 
nügt freilich nur eine Zeit lang. Dafür 
hat das Leben aber eine bemerkenswerte 
Maßregel getroffen, um sich, wenn seine 
eigenen Kräfte nicht mehr genügen, 
fremde Hilfe zu versobaffen. Bei einem 
bestimmten Grade der Versumpfung er- 
reichen die Fett- und Bindegewebe- 
wucherungen die Stellen, an denen die 
großen Nerven über die Knochenvor- 
sprünge des Hinterhauptes treten. Diese 
Gebilde werden nun durch den wechseln- 
den Wasserdruck des Nackengewebea 
gegen den Knochen gedrückt und das 
WamungBzeichen, der Schmera erscheint. 

Meine letzten Ausführungen zielen 
alle nach dem einen Funkte bin, nach der 



Besprechung der Kopfzirkulation. Ich 
wage es jedoch nicht, diese schwierige 
Materie jetzt schon zu behandeln, über- 
lasse ee lieber spä.terai Untersuchungen, 
die Zusammenhänge zwischen der Form 
der Knochen und der Lege der Organe 
mit den Wasserverhältnissen aufzu- 
decken. Mau müßte sich dann zunächst 
über die Bedeutung der Qehimliüllen, 
der Ventrikel und Sinus, der Furchen 
und der bindegewebigen Elemente des 
Gehirns als Regulatoren äuß^n, man 
müßte eich der Tatsache erinnern, daß 
alles, was im Gehirn oben liegt, größere 
Lebenswichtigkeit hat als die unteren 
Partieen, man müßte die tiefverborgene 
Lage dea inneren Ohrs und der Bogen- 
^nge mit ihren Wasserfüllungen er- 
wägen und tausend andere Dinge. 
Aber einiges möchte ich doch hervor- 
heben. Auffallend ist es, daß der Kopf, 
dieser empfindlichste Teil des Körpers, 
einen wichtigen Apparat des Wasser- 
schutzes nur in sedn^ vorderen und 
unteren Hälfte benutzt, die Muskelbe- 
wegung, wie er denn im ganzen die ak- 
tiven ZirkulationBorgane mehr im G^ 
eicht als am Schädel entwickelt hat. An 
Vorhergehendes anknüpfend weise ich 
auf ein paar Schwämme in dem Kreis- 
lauf hin, so die Backen und das Doppel- 
kinn; einige Dämme finden sich auch, 
Verwachsungen der Haut mit den Kno- 
chen, etwa am Schädeldach. Die rasche 
Verteilung der Gefäße, ihr Reichtum an 
sympathischen Kerven gibt zu denken. 
Miin sieht wieder, wie der O^anismus 
mit Hilfe des Nervensyetems ingeschick- 
terWeise die Zirkulation selbsttätig regelt, 
durch die verwickelte Ausbreitung der 
Geflechte oder durch überlegt angebrachte 
Überg^Lnge von einem Fasersystem auf 
das andere oder durch den Einfall, be- 
stimmte Aste über Knochenvoisprünge 
oder durch Knochenkanäle zu leiten, so 
daß sie bei jeder Zunahme der Wasser- 
mengen gegen harte Unterlagen gedrückt 
werden und so direkt in den Gefäß- und 
Sekretionsvemnderungen Abhilfe schaf- 
fen, indirekt sich durch den Schmerz 
Hilfe erheischen. Mein Blick fällt anf 
die vielen Hohlräume, deren Wände Aus- 
dehnungsfähigkeit besitzen und so be- 
trächtliche Wassermengen zeitweise oder 
dauernd dem Kopfkreislauf entziehen 
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können. An bestimmten Stellen siuil Se- 
kretionsorgane anfebracbt, die dnrcli 
ihre regelmäßige oder wecbeelnde Tätig- 
keit erhebliche Begulatoren der Wasser- 
Verteilung und WasBerbewegung mnd. 
Ihre Lage und ihre gegenseitigen Be- 
ziehungen, ihr Verhältnifl zu dem Blut- 
kreislauf uud dem iN'ervensyetem fordern 
zur Betrachtung auf. 

Ich wähle ein einzelnes Organ des 
Kopfes aus, um an kleinen VerhältnisBen 
dieses und jenes f estzusteUeu ; aus man- 
cherlei Gründen nehme ich das Auge. 
Aus seiner Funktion schließe ich, daß es 
besonders sorgfältig gegen Wasserarmut 
und Waeserüberfluß geschützt sein muß, 
und wenn meine Qedanben nicht ganz 
müßig sind, werde ich hier ihre Bestäti- 
gung finden. 

Zunächst habe ich einen Anhaltspunkt 
daran, daß der Augapfel in eine Höhle 
mit wasserdichten Wänden eingesenkt ist. 
Da der wesentliche Teil aller Augenfliis- 
sigkeiten nur durch edn Loch in diese 
Höhle eintreten kann, so ergibt sich da- 
raus schon, daß der EÖrper die zustrS- 
menden Wassermengen gewissermaßen 
alaniBt. Aber damit gibt sich das Leben 
nicht zufrieden. Es sucht durch bald 
reiche, bald spärliche, stetB wohl ange- 
brachte Verzweigungen und Anastomo- 
een der Gefäße den Blutstrom nach ge- 
wissen Prinzipien zu regeln, die physika- 
lischen Eigenschaften der Gefäße zweck- 
mäßig zu verwerten. Ea sorgt durch 
eine Beihe von festen und k>ckeren 
Eapseln, die, übereinander gelagert und 
an ausgesuchten Stellen durchlöchert, be- 
stimmte Bichtungsliniea und Ebenen 
für jeden Tropfen Wasser bieten, für eine 
feine Verteilung der Flüssigkeit. Es 
legt an geeigneten Plätzen Verbindunga- 
^ge zwischen den einzelnen Wasser- 
bahuen an, Schwammgewebe in Gestalt 
von Fett oder lockerem Bindegewebe 
weiß es zu seinem Zwecke zu gebrauchen. 
Eine genau arbeitende Muskulatur, die, 
vom einfallenden Licht, ja vom Sehen 



selbst beeinflußt, wie ein Druckapparat 
auf das Augenwasser wirkt, ist beständig 
in Tätigkeit. Andere Organe rollen den 
Auga{^el in klednen schwingenden Be- 
wegungen oder in großen Breiten umher 
und geben so neue Gleichgewichtever- 
hältnisee oder pressen den runden Ball 
bald hier, bald da gegen seine Höhle. Das 
Auge sammelt bestimmte Wassermeng«! 
in seinen Kajoinem an, oder läßt sie von 
zweckmäßig umgestalteten Zellgebilden 
fassen, es baut Kanäle und Zwischen- 
räume mit beweglichen Wänden, Lymph- 
gefäße und Venen im Überfluß; es laßt 
beständig Wasser aus der Umgebung ab- 
fließen, mit scharf empfindend Nerven 
den Abfluß bald steigernd, baid ver- 
ringernd, es schützt den Sehnerv durch 
allerlei Hüllen, Dämme und Behälter, 
durch auffallend geechickt gewählten 
Verlauf der Ge^e gegen alle Schwan- 
kungen; es benutzt die Augenlider mit 
ihrer Kuorpeleinlage,. um den Ball leise 
zusammenzudrücken; ee sendet Nerven 
nach allen Eichtungen, um mit ihrer 
Hilfe jede WaBseiechwankung wahrzu- 
nehmen, auszugleichen oder den warnen- 
den Schmerz auftreten zu lassen. 

Ich habe die durchaus nicht erschöp- 
fende Betrachtung des Auges an den 
Schluß meiner Studien gestellt, weil 
an diesem Organ eine erstaunliche Menge 
zierlicher Apparate gehäuft ist, sichtbar- 
lich auch zu dan Zweck, den Kreislauf 
lebendig und in richtigen Schranken zu. 
erhalten, so daß der Beoba<^ter immer 
weiter gelockt wird. Und dies ist der 
Zweck meiner lieea , neue Beobach- 
tungen hervorzurufen, sei es in gleicher 
oder anderer Kichtung. Daß es eine Reihe 
anderer form- und funktionbildender 
Faktoren gibt, soll damit nicht geleugnet 
werden. Nachdem er jedoch einmal aus- 
gesprochen ist, läßt sich der Gedanke 
nicht mehr von der Hand weisen, daS 
sich das Leben Formen und Verhältnisse 
vielfach nach seinen Beziehungen zum 
Wasser bildet. 
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la allen Gtebieten der Natnrwissen- 
scbaft ToUzieht sicli die ForBchungs- 
arbeit nach denselben Prinzipien, Zu- 
□äcbst wird gesucht, möghchst viel Tat- 
Bacbenmaterial zu sammeln, teils solches, 
das der unmittelbaren Beobachtung zu- 
gänglicb iet und teils solches, das sich 
erst auf Grujid von Experimenten ei^bt. 
Hierauf ist man bestrebt, das Beobach- 
tungsmaterial in Gruppen zusammeuzu- 
faseen und zwar derartj daß sieh die Gli«- 
der einer Gruppe als Spezialfälle einer und 
dencselben Grün die rscheinung dlamtellen. 
Auf diese Weise £ndet man die sogenann- 
ten „Naturgesetze". Statt sich eine große 
Beihe von Einzeltatsachen zu merken, 
braucht man dann nur das „Natui^setz", 
die allgemeine Formel, im Gedächtnis zu 
behalten, dem sich die Einzelfälle der be- 
stimmten Tatsachenreihe einordnen. Die 
Naturgesetze sind demnach zunächst 
nichts als G^dächtnisbehelfe. Im weite- 
ren Verlaufe ihrer Forschungstätigkeit 
sucht die N-aturwissensehaft Gesetze zu 
finden, welche in gleicher Weise in meh- 
reren der vorbin erwähnten Gruppen 
herrschen. Diese N^turgiesetze, welche 
man auch Gesetze zweiter Ordnung nen- 
nen kann, sind darum von großer Be- 
deutung, weil sie nicht nur unter Um- 
ständen eine Anzahl von Giesetzen erster 
Ordnung entbehrlich machen, also der 
Denkökonomie noch mehr entgegen' 
kommen, sondern auch deshalb, weil sie 
beweisen, daß von einander scheinbar 
scharf geschiedene Naturgebiete nur 
Teile eines größeren, einheitlichen Ge- 
bietes sind. Das Finden solcher Gesetze 
bringt uns der Erkenntnis von dem in- 
nigen Zusammenhang aller Erschei- 
nungen in der Natur immer näher. 

Maxwell hat mit seinen Gesetzen 
der elektromagnetischen Liohttheorie drei 
Spezialgebiete der Physik, nämlich die 
Elektrizität, den Magnetismus und die 
Optik zu einem vereinigt und die mo- 
derne Energetik, sowie die Elektronen- 



theorie suchen um. das Gresam^eblet der 
Physik ein vereinigendes Band zu 
schlingen. 

Die für die Naturerkenntnis wichtig- 
sten Gesetze sind jedoch die Gesetze 
dritter Ordnung, jene Gesetze, welche in 
sämtlichen bekannten Naturgebieten in 
derselben Weise bestehen und darl^jen, 
daß ein einheitliches Prinzip das All 
durchdringt — ein einhedtlioher Han dos 
Gefüge der Welt beheriBcht. Ein solcbea 
Gesetz dritter Ordnung ist z. B. das von 
Robert Mayer gefundene Prinzip der 
Eirhaltune der Energie; ein anderes ist 
das von der Erhaltung der Messe. 

Ein besonders fruchtbares Gflset« 
dritter Ordnung ist das der Entwicklung, 
jenes von Darwin so scharf bewiesene 
Gesetz, welches uns den Werdegang der 
Welt klarlegt. Wenn wir auch bezüglich 
der Fassung der einzelnen Paragraphen 
dieses Gesetzes noch nicht ganz einig 
sind, bezüglich der Eichtigkeit des durch 
das Gesetz zum Ausdruck gebrachten 
Hauptprinzipee, daß alle heute bestehen- 
den Erscheinungsformen momentane 
Endglieder von langen Entwicklungs- 
reihen sind, die zusammenhängen, wie me 
Zweige und Äste eines Baumes, dessen 
Wurzel in jene Zeit ragt, da sich aus der 
gärenden Nebelmasse die Welten ballten, 
kann keine ernst zu nehmende Meinungs* 
Verschiedenheit bestehen. Wenn wir die 
Welt mit der durch das Entwicklungsge- 
setz geschaffenen Erkenntnis betrachten, 
dann fallen mit einemmale alle Schran- 
ken, weiche die Nftturgebiete von ein- 
ander scheiden — kein Abgrund trennt 
mehr die anorganische von der organi- 
schen, die „belebte" von der „unbelebten" 
Natur, die Pflanzen von den Tieren — 
überaU finden sich Übeigänge von einem 
Gebiete ziun nächsten und innerhalb jedes 
Gebietes reihen eich die Erscheinungen 
aneinander, so daß sieh jede als Folge der 
vorangehenden und als TTrssche der fol- 
genden daretellt. Wie von einem grellen 
Blitz erleuchtet erfassen wir plötzlich das 
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Gcfüge der Welt und das pessimistische 
Wort Goethes wird widerlegt. 

Was sie deinem Geist nicht offenbaren 

mag, 
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln 
und mit Schrauben — ■ 
Es mußten unendlich viel Untersuchungen 
und Experimente „mit Hebeln und mit 
Schrauben", mit Eprouvetten und Sezier- 
messern gemacht werden, bevor wir zu 
jenem Gipfelpunkte der Erkenntnis ge- 
langten. 

Es ist nur zu richtig, wenn Haeekel 
sagt, dafl „Entwicklung das Zauberwort 
ist, mit dem wir alle Rätsel der Natur 
lösen oder wenigstens auf den Weg ihrer 
Lösung gelangen werden". 

Der Triumph, den die Entwicklungs- 
theorie in der sinnlich wahrnehmbaren 
Welt errungen, legte den Gedanken nahe, 
auch das Gebiet der Geisteswissenschaf- 
ten eutwicklungs theoretisch zu beleuch- 
ten. Die Produkte unserea Q«iat«B stellen 
besondere, immaterielle Zweiglinien dar, 
die von einem bestehenden, materiellen 
Entwicklungsast, dem Gehirn, ihren Ava- 
gang nehmen, und sind denselben Ge- 
setzen unterworfen wie die materiellen 
Entwicklungaglieder. Auch die Produkte 
unseres Geistes sind den Gesetzen Dar^ 
■wins Untertan, auch sie entwickeln sich 
mählich durch Generationen. Sie sind 
in unseren Hirnen dem Kampfe uma Da- 
sein und der Auslese unterworfen. Die 
Eämpfe treten uns oft als erschütternde 
„Seelenkämpfe" ins Bewußtsein oder 
fielen sich unterhalb der Schwelle des- 
selben ab. Ohne die Kämpfe der Auslese 
kann man keine Idee fördern, und darum 
kommt man auf die scheinbar nahe- 
li^endste und richtige Lösung irgend 
eines Geistesproblems am allerschwersten 
und gewöhnlich am Seh hisse einer 
langen Peihe von Lösungsversuchen, 
„Xicht zum erstenmal weise ich hier da- 
rauf hin", sagt den große Erkenntnie- 
kritiker E, il a c h in seinem Buche „Bio 
Prinzipien der Wärmelehre", „daß die 
Gedanken, insbesondere die naturwiseen- 
schaftlichen, in ähnlicher Weise der Um- 
bildung und Anpassung imterliegen, wie 
dies Darwin für die Organismen an- 
nimmt. Darwins Gedanke ist eben zu be- 
deutend und zu weittragend, um nicht auf 



alle Wissensgebiete Einfluß zu nehmen, 
Gedanken sind keine gesonderten Lebe- 
wesen. Doch sind Gedanken Äußerungen 
des organischen Lebens. Und, wenn Dar- 
win einen richtigen Blick getan hat, 
muß der Zug der Umbildung und Ent- 
wicklung an denselben wahrzunebmea 
»ein. In der Tat hat Spencer schon 
vor Darwin die Entwicklungslehre auf 
Psychologie angewandt. Er betrachtet 
ja die ganze psychische Entwicklung als 
Anpassungserscheinung. Wir sehen wis- 
senschaftliche Gedanken sieh ujnformen, 
auf weitere Gebiete sieh ausbreiten, mit 
konkurrierenden kämpfen und über we- 
niger leistungsfähige den Sieg davon- 
trsigen. Jeder Lernende kann solche 
Prozesse in seinem Kopfe beobachten". 

Von besonderem Interesse sind dies- 
bezüglich die Worte Edisons, eines 
typischen Erfinders: „In dem ewigen Ge- 
setz der Entwicklung ist eine große Lehre 
enthalten. Meine eigene Erfahrung und 
die anderer Erfinder, mit denen icb da- 
riiber sprach, lehrt, daß man sich auf 
einem falschen Wege befindet, wenn man 
ohne Aufwand von. Hübe zu einem Zielft 
kommt. Wenn man ein Besultat ohne 
große Anstrengung erhält, dann gilt nur 
eine Regel, der man zu folgen hat, und 
die lautet, daß nmn alles wegwerfen und 
wieder von Anfang beginnen soll, denn 
man ist auf falscher Fährte". 

Wie notwendig diese Entwicklungs- 
kämpfe sind, beweist die Tatsache, daß 
man nur jene Probleme vöUig versteht, 
um deren Lösung man sich selbst bemüht 
hat — ' darum taugt auch die Schulweis- 
heit, die einem mit Erspaning aller 
Entwicklun^kämpfe beigebracht wird, so 
wenig im Vergleich zu den Lehren der 
harten Schule der Praxis. 

Die Entwicklungslehre erklart um 
auch die Tatsache, daß der Kulturweg der 
Menschheit mit Blut bedeckt ist. Mil- 
lionen von Menschen mußten durch Ge- 
nerationen Gut und Blut für ihre Mei- 
nungen opfern, um so die Entwicklung 
der Erkenntnis derWahrheit zu fördern — 
ein grausamer Entwicklungsgang, dessen 
Härten in dem Maße abnehmen werden, 
als die die Menschheit in feindliche Grup- 
pen scheidenden Ideen versehwinden wer- 
den, die zirai großen Teile, obwohl sie 
durch den Gang der Entwicklung längst 



als falsch erkannt worden eind, doch aus 
egoistischen Gründen immer wieder 
^netlich geimhrt imd erhalten werden. 

n. 

Wir wollen nnn ein Grebiet unseres 
geistigen Schaffens zum Gtegenstande 
eingehender Untersuchung machen, ein 
Qebiet, das man sehr leicht für ein allem 
Gesetzmäßigen entrücktes halten konnte, 
das „Erfinden", undi wir werden sehen, 
daB auch die schöpferische Tätigkeit, wie 
jede Geistesleistung des Menschen, den 
ewig ehernen Gesetzen der Entwicklung 
gehorcht. 

Gehen wir in die Urzeit zurück, in 
die werkzeugloBe Zeit, in. welchCT desn 
Uenschen nur seine natürlichen Organe, 
wie Hand und Gebiß, zurVerrichtung von 
Arbeiten zu Gebote standen. 

Bald lernte der Unnenech auch Fund- 
ge^enstände, wie Äste, Steine und 
iKnochen, als Werkzeuge verwenden, wo- 
bei er durch die Erfahrung dazu geführt 
wurde, diese Eundgegenstände je nach 
der Besonderheit der zu leistenden Arbeit 
auszuwählen. Es ist klar, daß es dem 



schöpfen — aber die hoble Hand hatte 
doch bessere Dienste geleistet. Darum 
höhlte der Mensch den Stein nach dem 
Vorbilde der Natur zu einem Gefäß, so 
schuf er die Axt nach dem Vorbilde des 
Armes mit der gebauten Faust, die Säge 
nach dem Vorbilde des Gebisses — und 
wurde zum Erfinder. 

Tfie Bicht^keit dieser Anscbanung 
wird durch zahlreiche Funde aus der 
Steinzeit des Meoficheageschlechtee be- 
wiesen. Die Fig. 1 zeigt den in der 
Bchwäbischeu Alb gefundenen Kiefer- 
knochen (I) eines Höhlenbären. Dieser 
Knochen ist durch Abtrennen einiger 
Teile handlicher gemacht. II stellt ein 
gespaltenes Knochenstück dar, welches an 
derselben Fundstelle ausgegrabea wurde. 
Dieses ^ochenstück zeigt bei 1 ein Loch, 
das offenbar durch die Wirkung eines 
Schlages mit Hilfe des Zahnes z am Fund- 
stück I hervorgebracht wurde. Das 
Fundstück II ist ein, wahrscheinlich aus 
den ältesten Zeiten stammendes, nur 
wenig bearbeitetes Werkzeug. 




Fig. 1. I KMarkDooben «Ine« HOtalcoblLren, Tom üi- 

menMlMn •!■ WtTtusn; hMgerlchlM. 

II KnoohcaattlDk mlc einem U«l> = 1, d«« mit 

HUfa du Zkbnei = Ii barKMtelJt mrde. 

Haoh KarolKrlch * UMran, taclin. WSrtarbnoli. 

Menschen nur in seltenen lUtlen gelang, 
ein Naturobjekt zu finden, das vollkran- 
men imstande war, irgend eine« seiner 
natürlichen, feängegliederten Organe zu 
ersetzen. Oft mußte er erkennen, daß 
seine Oi^une afbeitfitauglicher seien als 
ein zufäJIiges Fundobjekt. Wohl ließ 
sich z. B. mittele eines an seiner Ober- 
fläche verwitterten Steines Wasser 
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Die Fig. 2 stellt ein Steinwerkzeug 
mit Holzfasaung dar, das wahrscheinlich 
als Säge gedient hat. 

Die Fig. 3 varanschauiicht ein Messer 
aus Feuerstein mit Holzgriff. Die Spalt- 
fläche biWet unten die Schneide, am 
Messerrücken erkennt man den rauhen, 
unbearbeiteten Stein. 

Schließlich zeigt 4 eine Steinaxt mit 
hölzernem Axtstiel. 
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Erwähnenswert iat auch ein tob 
^oire geführter phüologiecher Beweis 
für das ^ach'ahinen der Natur hei den 
eisten technieohen Schopf un^n. NoirS 
macht darauf aufmerksam, daB viele 
unserer Werkzeugnamen auf Sprach- 
wuTzeln zurückgehen, die eine Hand- 
oder Zahnarheit hedeuten, unser deut- 
echea Wort mahlen 0**- niolo, griech. 
fiiXtj), das die Bedeutung bat, „Xom 
zwischen den Steinen zerreihen", l&fit sich 
TOD der indogermanischen Sprachwurzel 
mal, mar ableiten, die soriel bedeutet wie 
„mit den Fingern zerreiben" oder j^niit 
den Zähnen zermalmen". 

Auch in den Namen neuerer Werk- 
zeuge erkennt man das oi^^iBche Vor- 
bild, das sie nachahmen; man denke z. B. 
an die Ausdrücke Hehel-A r m und B e i S- 
Zange. 

Der AnpaseungsprozeB der Werk- 
zeuge an die Arbeit achritt rüstig weiter 
und wurde mächtig unterstützt durch den 
Gebrauchawechseli d. i. das Verwenden 
Ten zu einem bestimmten Zweck geschaf- 
fener Werkzeuge zu einem neuen, Ter- 
Bcbiedenen Zweck, und dadurch, daß man 
lernte, die Bronze, eine Legierung aus 
Eupfer und Zinn, und das Eisen beim 
Werkzeugbau zu verwenden. Kit der 
fortschreitenden Entwicklung der Werk- 
zeuge übertrafen diese an Zweckmäßig- 
keit bald ihre organischen Vorbilder. 

Nach Darwin hat man sich den An- 
passungsprozeß in der organischen Welt 
derart zu denken, daß durch Zufall ge- 
ringe Abenderungen in den bestehenden 
Formen der Organismein auftraten, und 
daß die zweckmäßigen Abänderungen da- 
durch erhalten blieben, daß jene O^^nis- 
men, welche diese Abänderungen besaßen, 
im Xampf ams Dasein gegenüber den 
anderen gleichartigen Organismen im 
Vorteil waren, wodurch ihnen eine 
bessere Möglichkeit der Selbsterhaltung 
und damit der Vererbung dieser Abände- 
rungen auf ihre Nachkommen geboten 
war. Mit dieser eich auf den Zufall 
stützenden Erklärung, welche schon im 
Reiche der Organismen nicht immer be- 
friedigt, kommt man bei der Ei^ründung 
dee Anpassungsprozessee der Werkzeuge 
und Mechanismen nicht aus. 

Dieser Anpassunsprozeß, den wir „Er- 
finden" nennen, vollzieht sich unter dem 



Ton Gesetzen beherrschten Willen des 
Menschen auf der Basis des dem betref- 
fenden Erfinder bekannten Tatsachen- 
materials und zwar so folgerichtig, daß 
man in den meisten Fällen von einem 
planmäßigen und vom Zufall Töllig unab- 
hängigen Erfinden sprechen kann. Das 
Gesetzmäßige im Erfinden kommt den 
Eirfindem nicht TÖUig zum Bewußtsein, 
ein großer, Tielleicht der wesentlichste 
Teil des Denkprozeeses, der zur Er- 
findujig führt, spielt eich unterhalb der 
Schwelle des Bewiißtseins ab, es ist, als 
lenkte eine unsichtbare Macht die Ge- 
danken. Man glaubt zu schieben und wird 
geflohoben. 

Zu dieser Anschauung über die erfin- 
derische Tätigkeit wird man geführt, 
wenn man die von Ernst Kapp mit dem 
Ausdrucke Organprojektion bezeichnete 
Tatsache ins Auge faßt. Es gibt nämlich 
eine Beihe von technischen Schöpfungen, 
die nicht bewußt als Kopien der Natur 
hergestellt wurden, bei denen es sich je- 
doch viel später, mit dem allmählichen 
Fortschreiten der Physiologie heraus- 
stellte, daß ihre Analoga im Aufbau be- 
stimmter menschlicher Organe zu finden 
sind. 

So ist das !^avier ein ohne Kenntnis 
der Physiologie des Ohres geschaffenes, 
getreues Abbild dieses Organes, wobei das 
Trommelfell und die Gehörknöchelchen 
die Gesamtheit der Tasten und Hammer 
und die Cortischen Fasern, von denen 
jede einem bestimmten T(»l6 ent^richt, 
die Klaviersaiten darstellen. Man sieht, 
daß das natürliche Klavier viel vollkom- 
mener, respektive einfacher aufgebaut 
ist, als unser analoges Instrument, bei 
dem wir für jeden Ton eine besondere 
Taste und einen besonderen Hammer an- 
ordnen müssen. 

Als weiteres de^rartiges Beispiel sei 
noch die bei jedem Photographenapparat 
verwendete Camera obscura erwähnt, die 
ein getreues Abbild des Auges ist und 
ohne Kenntnis des Aufbaues des letzteren 
geschaffen wurde, femer die Orgel als 
Abbild der menschlichen Stimmoi^fane 
und die Ventilpumpe als Abbild des 



Auch die merkwürdige Anordnung 
der Knochensubstanz in den Knochen des 
Menschen und der Wirbeltiere ist ein 
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hierher gehöriges Beispiel, Wenn man 
z. B. einen menschlichen Oberschenkel- 
knochen von rechts nach links durch- 
schneidet, dann findet man die Knochen- 
Bubstanz in ihm so angeordnet, wie es die 
Fig. 5 zeigt. I>ie kompakte Masse im 
nnteren Teile des Köhrenknochens Trird 
nach oben hin allmählich dünner und 



Die Zug-Linien bilden dabei eine Schar 
von Linien, welche die Drucklinien unter 
einem rechten Winkel schneiden. 

C u I m a n n nahm nun eine gebogene 
Krahnsäule an, welche in ihrer Form 
dem Oberschenkelknochen, unter Ver- 
nachläesignmg der dorn form igen Fort- 
sätze, möglichst cngepaßt war, und welche 
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Flg. e. Sobsmfttliche Dantellnas der Zug- und Drnck- 
knrvea Im ObrasctaeAelknaobcD. 



löst sich sehießlieh in einzelne Knochen- 
fasern auf. Diese Fasern bilden zwei 
Bündeln, wobei die Fasern des einen 
Bündels die des anderen unter einem 
rechten Winkel schneiden. 

Im Jahre 1866 wies Prof. Hermann 
T. Meyer in der Züricher Naturf ersehen- 
den Gesellschaft einige seiner Knochen- 
prap-irate, darunter auch das durch Fig. 5 
dai^wtellte, vor und machte beeonders 
auf die innere Architektur der Knochen 
aufmerksam. In der Versammlung be- 
fand sich der Begründer der graphischen 
Statik, Professor Culmann, und dem 
fiel es sofort auf, daß die Linien, nach 
denen die Knochensubstanz im Ober- 
schenkelknochen angeordnet ist, mit den 
Zug- und Drucklinien in belasteten 
Krahnsäulen übereinstimmen. 

Wenn man durch einen belasteten 
Körper einen Schnitt führt, dann kann 
man in der Ebene dieses Schnittes Linien 
zeichnen, welche die Richtungen angeben, 
in denen in jedem Punkte des Schnittes 
die Zug- imd Druckspannungen wirken. 



auf ihrem oberen Fnde eine gleichförmig 
Terteilte Last von 30 kg, entsprechend 
der natürlichen Belastung, trug. Die 
Zug- und Druckkurven wurden nun er- 
mittelt lind man fand, daß diese mit den 
Linien im Knochenquerschnitt überein- 
stimmen (siehe Fig. 6). 

Die Erklärung dafür, inirum sich die 
Teilehen der Knocbensubstanz gerade in 
der Richtung der Zug- und Druckkurven 
anordnen, ist sehr einfach. Denkt man 
eich die einzelnen. Teile des belasteten 
Körpers verschiebbar und stäbchen- 
förmig, dann werden sich dieee Stäbchen 
unter dem Einfluß der Belastung selbst- 
verständlich in die Richtung der Zug- 
und Drucklinien einstellen, weil nur in 
diesen Lagen auf sie keine lagenveran- 
demde Kraft wirkt. Die Stäbchen stellen 
sich genan so in die Richtung der Span- 
nungslinien, wie ein Nachen in die Rich- 
tung des fließenden Stromes und die 
Eisenfeilspäne in die Richtung der mag- 
netischen Kraftlinien. Wenn nun auch 
durch die Vererbung die Anlage zu dem 
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besprochenen Wachetum bei jedem 
Knochen von vorneherein, gegeben ist, so 
wirken doch auch die Uraaehen, welche 
die Knochen Bubetanz in die bestinunten 
Lagen zwingt, bei jedem Wirbeltiere im 
intrauterinen und noch mehr in den 
ersten Zeiten des extrauterinen Lebens, 
insbesondere durch die Tätigkeit der 
Muskeln und Gelenkbänder, und formen 
auf diese Weiße den Rem jedes Knochens. 
Die moderne Pflan^enforschung hat 
nachgewiesen, daß das zur Festigung der 
Pflanzenkörper dienende Gewebe nach 
den gleichen Prinzipien ausgestaltet ist, 
wie die zur Feetigung von Bauten von 
der Technik verwendeten Konstruktio- 
nen. Wir finden im Pflanzeakörper ein- 
fache und Fachwerkträger, Kohre an 
Stelle massiver Säulen etc. (S. R. H. 
Trance, Das Leben der Pflanze). Die 
Fig. 7, die den Querschnitt durch den 



'If. 7. OserMbnltt dnrcli Schaft DDd Bl&ttiobeiden dea 

BahikolbBaa (Typha) mit dsa l-rannigcn Tiänrn. 

Mach Jfranae, I^bea der Plltnze. 

Schaft und die Blattscbeiden des Eohr- 
kolbena verfinschaulieht, läßt deutlich 
die aneinandergereihten I-förmigen Fe- 
Btigungsträger erkennen. 

Es stellen sich also viel© Objekte der 
Technik gewiseermaßen als nach außen 
projizierte natürliche Organe und Anord- 
nungen dar. Diese Tatsache gibt zum 
Denken Anlaß. . , 



Die menschliche Schöpfer- 
arbeit fängt bewußt mit dem 
Kopieren der Natur an und 
setzt unbewußt die B€B Kopieren 
fort. Die „bewußt" arbeitende Natur 
konmit bei der Lösung gleicher Aufgaboi 
zu den gleichen Mechanismen wie die un- 
bewußt wirkende Natur. Worin eoU man, 
philosophisch gedacht, das besondere Ver- 
dienst des Erfinders erblicken? Wie die 
unbewußte Natur handelt er nicht will- 
kürlich, sondern nur im Sinne der eher- 
nen Gesetze, welche das All durch- 
dringen. Der Umstand, daß das Erfinden, 
ebenso wie jede andere Denktätigkeit, 
mit Bewußtsein geschieht, darf uns daher 
nicht über das Wesen des Erfindens täu- 
schen. Das Erfinden ist eine ManifesU- 
tion der Katurgewalten — der Erfinder 
lediglich blind folgendes Werkzeug ; nicht 
der Erfinder erfindet, sondern die Natur 
erfindet in ihm und benützt den Erfinder 
nur als Werkzeug. Das Bewußtsein ist 
mit dem Denken selbst nicht identisch, es 
ist eine Nebenerscheinung des Denkpro- 
zessea, die am Schlüsse desselben oder gar 
nicht auftritt, man denke nur an dos ohne 
bewußtes Denken folgerichtige Handeln 
der Somnambulen, der Nachtwandler und 
der durch einen Nervenchok zeitweilig am 
bewußten Denken verhinderten Personen. 
Als Beispiel hiefür sei das Erlebnis eines 
dem Verfasser bekannten Mannes ange- 
führt. Dieser fiel bei einem Kitte im 
Wiener Prater vom Pferde, verlor da- 
durch das Bewußtsein und erlangte es 
erst wieder, als er, das Pferd am Zügel 
führend, bei seiner weitab vom Prater 
liegenden Wohnung ohne fremde Hilfe 
anlangte. An alle Vorkommnisse, die 
zwischen dem Sturz» und dem Erreichen 
der Wohnung lagen, konnte sich der 
Mann nie im Leben erinnern, und doch 
muß er in diesem Intervall ohne Be- 
wußtsein eine ganze Beihe folgerichtiger 
und logischer Handlungen begangen 
haben. 

Auch die technischen Leistungen der 
Tiere sind ein Beleg für das rein gesetz- 
mäßige Entstehen aller technischen 
Werke. Die Bauten der Tiere sind so 
zwecken Uprechond ausgeführt, daß auch 
die menschliche Technik mit den gleichen 
Hilfsmitteln nichts Vollendeteres leisten 
könnte; man denke an die Bauten der 
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Termiten, an die Yogelcestbautea und an 
die Cooons der Seidenraupen. Ja, ea hat 
■icii in vielen Fällen herausgestellt, daß 
die tierisdien Bauten den schärfsten, von 
der Technik benutzten Berechnungen ent- 
sprechend ausgeführt sind. 

Die Zellen- und Wabenbauten der 
Bienen siad nach streng mathematischen 
Grundsätzen so ausgeführt, dafi eine 
möglichst große Wachserspamis , ein 
lückenloses Aneinanderreihen von Zellen 
und eine große HaltbaAeit des Baues 
erreicht mrd. Die Dimensionen des- 
selben entsprechen so sehr der strengen 
Rechnung , daß K e a u m u r , wie 
Maeterlinck in seinem Buche „Das 
Leben der Bienen" berichtet, die Bienen- 
zelle als Grundlage für das Normalmaß 
vorschlug. Die mit Hilfe der höheren Ma- 
thematik ausgeführte Nachrechnung der 
Zellen ergab einmal, daß zwiBchen 
einem gefundenen und dem analogen na- 
türlichen Winkel eine kleine Differenz 
bestand. Man suchte auf den Grund 
dieser Differenz zu kommen und fand 
schließlich, daß sie durch eine fehlerhafte 
Angabe in dem bei der Eechnong be- 
nützten Logarithmenbuch verursacht 




Von ganz besonderem Interesse ist die 
Beobachtung, die Ing. Wellisch an 
dem Fangnetz einer Waldspinne machte. 
Er kam gerade dazu, als dje Spinne die 
Überbrüekung zwischen zwei mn 3 m ab- 
stehenden Bäumen mittels eines Fadens 
beendet hatte. Dieser Faden war durch 
besondere Konstruktionsglieder an den 
Bäumen befestigt (Fig. 8). Wellisch 
zeichnete sich nun diese natürliche 
Hänge- oder Spannbrücke ab und maß 
auch alle ihre Dimensionen. Eine Nach- 
rechnung des Falles mit Hilfe der Ge- 
setze und Lehren des Briickenbanee ergab, 



daß das Spinnenwerk vollständig den G^ 
setzen, die für statisch bestimmte Träger 
maßgebend sind, entsprechend gebaut 
war. Alle Konstruktionsglieder und auch 
die Anordnung der Knotenpunkte ent- 
sprachen vollkommen der Theorie. Was 
bei diesem Beispiel der Tiertechnik 
besonders verblüfft, ist der Umstand, 
daß es sich nicht um eine Leistung 
handelt , die von allen Individuen 
der bestimmten Tierart seit GJenera- 
tionen in unveränderter Form 
hervorgebracht wird'. Da doch die Spinne 
sicher nicht nur Brücken von 3 m Spann- 
weite konstruieren kann und man an- 
nehmen muß, daß sie auch die Brücken 
mit anderer Spannweite ebenso der 
Theorie entsprechend bauen kann, (die 
Länge der beobachteten Brücke war doch 
nur durch Zufallsumstände bedingt), steht 
man vor der Frage: wie ist die Spinne 
imstande, ihr Werk den jeweiligen Um- 
ständen penau anzupassen? Man kann 
eich die Sache nur so erklären, daß man 
annimmt, daß die Spinne eine durch di« 
Erfahrungen der vorangegangenen Gene- 
rationen gezüchtete Empfindung unbe- 
kannter Art dafür besitzt, daß ein gelegt 
ter Versteifungsfaden gerade die richtige 
Lange und Lage besitzt, das heißt gerade 
die, welche dem wirkenden Kräftespie) 
am besten entflicht. 

Wenn also die Tiere, die sicherlich 
bei ihren Arbeiten nicht durch theore- 
tische Erwägungen, sondern nur durch 
die waltenden Gesetze der Auslese zu den 
gleichen, den strengsten Anforderungen 
technischer Wissenschaft genügenden 
Kesultaten kommen wie der Mensch mit 
seinen Kenntnissen, dann ist auch damit 
bewiesen, daß die menschliche Schöpfer- 
arboit nicht frei ist, sondern gesetzmäßig 
verläuft. Das Wichtigste, was der 
menschliche Techniker dem tierischen 
voraus hat, ist die Waffe der Mathematik, 
mit deren Hilfe er den Gang der Ent- 
wicklung abkürzt. Man darf aber nicht 
vergessen, daß die mathematisch formn- 
lierten Gesetze nichts anderes sind, als 
Vereinigungen von Erfahrungen, die der 
Mensch in früheren Zeiten, ganz ebenso 
wie die Tiere, einzeln und mühsam sam- 
meln mußte. Während das Tier seine per- 
sönlichen und ererbten Erfahrungen nur 
in der gewohnten Richtung ausnützen 
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kann, weil seine Denktätigkeit, resp. 
seine Gehimorganisation, noch nicht 
jenen Grad erreicht hat, um die gewon- 
nenen Erfahnmgen auch in anderer 
Sichtung frei kombinieren zu können, hat 
der Me^h diese Stufe geistiger Voll- 
kommenheit erreicht. Er kann nicht nur 
mit den ErgebniBaen der Erfahrung freier 
operiereai alfi das Tier, er kann auch 
neu© Erfahrungen mit Hilfe von Rechen- 
operationen, das sind auf mathemati- 
Ech«in Wege angestellte , ganz gesetz- 
mäßig verlaufende Denkoperationen, 
ohne die Mühe praktischer Betätigung 
leichter erlangen. So lange d«r Tech- 
niker dieses Hilfsmittel der Entwick- 
lung entbehrte und auf die Empirie ange- 
wiesen war, so lange ging die technische 
Entwicklung einen Schneckengang ganz 
analog dem der Technik der Tiere. 

in. 

Aufigerüstet mit dieser geworLnenen 
Einsicht, wollen wir unsere Unter- 
euchung fortsetzen, um za ergründen, 
welche tiefere Bedeutung die Erfin- 
dungen, resp. die technischen Schöpf- 
ungen in der Natnr besitzen. 

Man kann nach den allgemein gel- 
tenden Anschauungen der Physik, sämt- 
liche Naturkläfte als Schwingungszu- 
etände der Materie oder des Äthers auf- 
fassen. Diese Schwingungszustände laeeen 
sich zu einer Skala vereinigen, dem Spek- 
trum, in welcher jedem, eine bestimmte 
Naturkraft darstellenden Schwingnngs- 
znstftnd, nach der Zahl der in der Zeit- 
einheit erfolgenden Schwingungen, ein 
bestimmter Platz zugewiesen ist. Zur 
Wahrnehmung von Schwingungszustan- 
den besitzt unser Organiemus besondere 
Organe. Schwingungszustände eines Kör- 
pers mit sehr geringen Schwingungs- 
zahlen nehmen wir mit dem' Tastsinn 
■wahr, 16 — 36 000 Schwingungen des 
Körpers i. d. Sekunde wirken mit Zuhilfe- 
nahme der Luft auf unser Gehör. Bei 
5 Billionen Schwingungen sendet der 
Körper, infolge Erregung des das Welt- 
all durchdringenden Äthers, strahlende 
Wärme ans und schließlich bei immer 
mehr anwachsender Schwingungszahl 
Licht mit den verschiedenen Farben des 
sichtbaren Teiles des Spektrums. 1000 
Billionen und mehr Ätherschwingangen 



in der Sekunde entsprechen den. chemi- 
sehen Strahlen. Diese wirken jedoch 
auf keines unserer OrMine, ebensowenig 
wie die elektrischen Strahlen und die 
Schwingungszustände im Intervall von 
36 000 bis 5 Billionen Schwingungen in 
der Sekunde. 

Unser Organismus besitzt 
also nur für eine beschränkte 
Anzahl von Kräften Wahmeh- 
mungsorgane, für eine Reihe 
anderer Kräfte oder Schwin- 
gungszustände haben wir aber 
von der Technik geschaffene 
Instrumente, mit deren Hilfe 
wir das Vorhandensein dieser 
Kräfte nachweisen können. So 
weisen wir die elektrischen Strahlen mit- 
tels des Kohärers, die magnetischen 
Strahlen mittels der Wismutapirale, die 
chemischen Strahlen mittels der photo- 
graphisehen Platte und die X-Strahlen 
mittels des Bariumplatineyanürschirmea 
nach. Diese Instrumente ver- 
treten demnach, worauf du Prel 
hingewiesen hat, die Stelle von 
natürlichen Organen. Sie sind 
ebenso wie alle anderen Schöpf- 
ungen der Technik nichts an- 
deres als Anpasaungsprodukte 
unseres Wesens an die Natur, 
Stützen im Kampfe ums Dasein, 
Dort, wo die organische Ent- 
wicklungaufhört, fängt als eine 
Fortsetzung derselben die tech- 
nische Entwicklung an. Statt das 
Auge zu verbessern, schuf die JTatur das 
Fernrohr und das Mikroskop, statt unsere 
Muskelkraft zu stärken, schuf sie die Ar- 
beitsmaschinen. Statt uns zu unseren be- 
stehenden Organen neue natürliche zu 
geben, schuf sie uns die künstlichen Or- 
gane. Technische und organische Ent- 
wicklung fließen ineinander, beide dienen 
demselben Zwecke, beide folgen den 
gleichen Gesetzen. 

Man wird nun fragen : Warum wurde 
die organische Entwicklung von der tech- 
nischen Entwicklung abgelöst , welche 
Umstände bedingten diesen Wechsel! 

Wir haben gesehen, daß die Schöpf- 
ungen der Technik Anpassungsprodukte 
unseres Wesens an die Natur sind, ebenso 
wie unsere Organe, und haben erwähnt, 
daß wir über die Erklärungen Darwins, 
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wie wir \ms das Werden der Änpassungs- 
produkte zu denken Haben, binauBgehen 
können. Der Zufall allein kann das erste 
Entstehen der Organe nicht völlig er- 
klären, denn es erregt immerhin Staunen, 
ä&2 der Zufall dem Bedürfnis immer 
so sehr entgegengekommen sein soll. 
Wir können vielmehr mit 
Lamarck annehmen, daÖ die 
auf bestehende Organismen 
durch äußere Kräfte ausge- 
übten Reize durch organische 
Veränderungen das Entstehen 
solcher Organe direkt veran- 
laßt haben, die zur Wahrneh- 
mung dieser Beize oder zur Er- 
füllung der durch die Reize er- 
zeugten Bedürfnisse geeignet 
sind. 

Wir vollen das an einem Beispiele er- 
läutern. Die Entwicklungsgeschichte 
unseres lichtempfindenden Organes, des 
Auges, geht zurück bis auf lichtempfin- 
dende Öautflecke niedriger Organismen. 
Es läßt sich ganz gut denken, daß durch 
den immerwährenden Licbtreiz eine 
Hautstelle für das Licht empfindsam ge- 
macht wurde, wie es ja bekannt ist, daß 
unsere Organe n^ch oftmaligen starken 
Beizen für diese Beize eine erhöhte Em- 
pfindlichkeit zeigen, man denke nur an 
die durch manche überstandene Krank- 
heiten erzeugte Disposition zur neuer- 
lichen Erwerbung dieser Krankheiten. 

Wie sehr die verschiedenen Organe 
gesetzmäßige Anpassungsprodukte an 
äußere Beize sind, das ergibt sich daraus, 
daß in verschiedenartigen Xaturgebieten 
gleichartige Reize gleichartige' Anpas- 
sungsprodukte schaffen. Das Auge und 
das sich im Ohre bergende Schwerkrafts- 
organ der Tiere und Ifenachen finden 
sich, wie France in seinem Werke über 
das Leben der Pflanze ausgeführt hat, 
ihrem prinzipiellen Aufbau nach, auch 
bei den Pflanzen. 

Man hat sich also vorzustellen, daß auf 
jeden Organismus eine Reihe von Kräften 
oder Reizen einwirken und der Organis- 
mus dadurch gezwungen wird, sich den 
Reizen anzupassen. Nun, so lange nur 
ein Anpassen im Gebiete des Organischen 
möglich war, ging dieser Anpassungspro- 
zeß unendlich langsam vor sich, als aber 



das Denkorgan, das Gehirn, eine gewisse 
Stufe der Entwicklung erreicht hatte, 
wirkten diese Reize nicht nur auf die zu- 
nächst in Betracht kommenden Teile des 
Organismus, sondern auch auf das Denk- 
organ in dem Sinne, daß dieses das Unver- 
mögen des Körpers, dem Reize zu folgen, 
mit ünlustempfindung wahrnahm, auf 
eine rasche, die organische Anpassung 
überholende und damit überflüssig 
machende Anpassung sann und Mechanis- 
men als Anpaesungsobjekte schuf. Wohl 
hätte eich die Muskelln-aft des Menschen, 
unter der Wirkung des Bedürfnisses, 
durch die fortgesetzte größere Arbeits- 
leistung der Muskeln gesteigert — aber 
die Dampfmaschine war rascher ersonnen 
und vervollkommnet, als der Muskel an- 
gepaßt. Das Femrohr brachte uns 
rascher die Femen nahe, als es das sich 
entwickelnde Auge imstande gewesen 
wäre. Die Entwicklung der Tech- 
nik beginnt somit, nachdem das 
Gehirn jene Ausbildungsstufe 
erreicht hat, die es befähigt, 
auf äußere Reize in der eben be> 
Eprochenen Weise zu reagieren, 
und sie ist als die direkte Fort- 
setzung der organischen Ent- 
wicklung aufzufassen. 

Diese Anschauung wird durch die 
Tatsache gestützt, daß in der historischen 
Zeit des MenscheDgeschlechtea, bei den 
gewaltigen Fortschritten der Technik, die 
organische Entwicklung keine Fort- 
schritte gemacht hat, mit Ausnahme der 
Entwicklung des bei der neuen Art der 
Anpassung die Hauptrolle spielenden Or- 
ganes, nämlich des Gehirnes. Ja, man 
kann sogar von einer physischen Degene- 
ration sprechen, die aber kommen mußte, 
ale durch die Verwendung der künstlichen 
Organe die natürlichen Organe weniger 
beansprucht wurden und sich daher rück- 
bildeten. 

Wäre der für das Einsetzen der tech- 
nischen Entwicklung notwendige Ent- 
wicklungsgrad des Gehirnes entsprechend 
sjmter eingetreten, dann beißen wir 
licherlich vollkommenere natürliche Or- 
gane oder unseren künstlichen Wahr- 
nehmungsapparaten entsprechende Sinne. 
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Die tiefere Einsicht in das Wesen der 
technischen Entwicklung gibt uns eine 
Reihe von Fingerzeigen zum Verständnis 
Ton im Gebiete des Erfindens auf- 
tauchenden Fragen. 

Zunächst müssen wir erkennen, daß 
keine, auch noch so epochemachende Er- 
findung als Ganzes dem Haupte des- 
jenigen entsprang, an dessen Namen sich 
der Euhm knüpft. Jede Erfindung ist 
vielmehr momentanes Endglied einer 
großen Keihe von technischen Vervoll- 
kommnungen, die alle zusammenhängen 
wie die Glieder einer Kette. Oft ist das 
Verdienst des letzten Erfinders, der den 
Dank und die Verehrung der Mit- und 
Nachwelt erntet, bedeutend kleiner als 
das zahlreicher seiner Vorgänger. Ihm 
fällt als einem Glückspilz, als dem 
Spätergekommenen, oft durch eine im 
Verhältnia ganz geringfügige und in der 
gesetzmäßigen Entwicklungslinie liegende 
Leistung, die den Erfindungsgegenstand 
für die Praxis tauglich macht, die reife 
Fracht in den Schoß. 

Ein Bild wird uns das ganz klar 
machen. Denken wir uns, es wäre eine 
lASt auf die Spitze eines Turmes zu tragen. 
Am Fuße dee Turmes übernimmt ein 
emsiger Wanderer die Bürde. Er fördert 
sie einige Stufen, dann versagen seine 
Kräfte und ein zweiter übernimmt die 
Last. Dieser, ein €enie, hebt sie um ein 
Kehrfachea dessen, was der erste Träger 
leisten konnte, bis auch seine Kraft eine 
Grenze findet. Und so geht es in bunt 
■wechselnder Folge weiter. Schließlieh 
gelingt es einem, die Last bis zu den letz- 
ten zwei Stufen zu heben, er sieht das 
Ziel vor Augen, er sieht das gelobte Land 
der Verheißung, aber seine Stärke reicht 
nicht aus, das Werk zu vollenden. Und 
jetzt kommt der Glückspilz. Spielend legt 
er die zwei letzten Stufen zurück, er- 
reicht die Spitze und winkt jauchzend 
dem versammelten Volke. Fußend auf 
den Leistungen seiner Vor^nger voll- 
endete er die Tat und die Menge jubelt" 
ihm als dem Uberwinder, dem Genie, zu 
and keiner gedenkt der wirklichen 
Q«Dies, die an der Vollbringung der 
Leistung mitbeteiligt sind, ja die meisten 
1 gar nichts von deren Existenz. 



So kann Marconi, der Schöpfer der 
praktisch verwertbaren drahtlosen Tele- 
graphie, gewiß ein großes Verdienst für 
sich in Anspruch nehmen — mindestens 
ebenso groß, wenn nicht größer, ist jedoöh 
das Verdienst seiner Vorg^ger Bighi, 
Branly, Maxwell und Hertz an der 
Lösung des Problems. 

Das Bestreben der Menge, das Ver- 
dienst an einer Erfindung auf jeden Fall 
einer bestimmten Person zuzusprechen, 
geht oft so "weit, daß Manner als Erfinder 
bezeichnet werden, die an der betreffen- 
den Erfindung gar nicht beteiligt sind. 
So ist es z, B. ganz sicher, daß der Frei- 
burger Mönch Berthold Schwarz das 
Schießpulver nicht erfunden hat — aber 
der wirkliche Erfinder ist unbekannt. 

Bei der Wertung des Anteiles an einer 
Erfindung müssen wir noch eines Um- 
standes gedenken. Unter allen jenen, die 
die Entwicklung einer technischen 
Schöpfung fördern, hat derjenige, der am 
Anfange der betreffenden Entwieklungs- 
linie steht, ein ganz besonderes, viellei^t 
sogar das größte Verdienst. Dieser eine 
ist oft nur ein Problemsteller, der keine 
besondere konkrete Lösung findet; aber 
indem er die Aufmerksamkeit der Welt 
auf eine Aufgabe lenkt, bringt er die 
Entwicklung in Fluß. Das Gebiet der 
Technik kann man entmcklungstheo- 
retisch ebenso wie irgend ein anderes 
Gebiet des Wissens oder Könnens durch 
einen viel verzweigten Baum darstellen, 
der mit seinen Wurzeln in dem gemein- 
samen Ursprung aller Entwicklung fußt 
und dessen Aste und Zweige die einzelnen 
Entwicklungslinien darstellen. Die Ent- 
wicklung jeder Erfindung stellt nun einen 
solchen Zweig dar, der, allmählich zum 
Aste werdend, neue Zweige treibt. Der 
ProhlemsttJUer steht an der Wurzel des 
Zweiges, er lenkt den Gang der Entwick- 
lung in eine neue Bahn, die, einmal ein- 
geschlagen, ihren gesetzmäßigen Verlauf 
nimmt. Freilich ist zu bedenken, daß 
auch die Entstehung eines Zweiges der 
gesetzmäßigen Entwicklung Untertan iat. 
Damit ein Zweig sich bilde, ist eine be- 
sondere Ausbildung des Stammes an der 
Bildungsstelle notwendig — aber immer- 
hin müssen wir dem Problemsteller oder 
dem Begründer einer Entwicklungsreihe 
ein besonderes Verdienst zuerkennen, Da- 
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rum wird die Menschheit Männern von 
der Art eines Julee Ve r n e nie den 
schuldigen Bespekt versagen dürfen nnd 
wird der Pfadfinder im Reiche des 
Wissens, wie etwa Eobert Mayers oder 
des Ehepaars Curie, immer mit beson- 
derer Dankbarkeit zu gedenken haben. 

Der gesetzmäBige Entwicklungsgang 
jeder Erfindung endärt auch die Tat- 
sache, daB häufig die gleichen Erfin* 
düngen gleichzeitig von verschiedenen 
Erfindern an verachiedeoen Orten ge- 
macht werden. Ausgerüstet mit den- 
selben Kenntnissen bezüglich der Voi^ 
läufer der Erfindung, maßten sie selbst- 
Terständlich zu den gleichen Beeultaten, 
als den nächst höheren Entwicklungspro- 
dukten, kommen. So wurde das für die 
moderne Elektrotechnik so bedeutsame 
Drehfeld fast gleichzeitig von Tesla in 
Amerika und von Ferraris in Italien 
erfunden. i 

Vorwürfe, ein Plagiat begangen zu 
haben, sind darum in der Technik immer 
mit groBer Vorsicht aufzunehmen. In 
den meisten dieser Fälle handelt es sich 
lediglich um von verschiedenen Erfindern 
imabhängig von einander gemachte 
gleiche Emndtmgeu, die entweder gleich- 
zeitig oder oft zu sehr verschiedenen Zeit- 
punkten ersonnen werden, je nach den 
Kenntnissen und dem erfinderischen 
Talent des betreffenden Erfinders. 

Wir finden es jetzt auch erklärlich, 
dafi man ein erfinderisches Genie nur 
durch emsige Arbeit, durch emsiges Stu- 
dieren des auf einem Oehiete Bekannten 
wird. Jede Erfindung durchläuft im 
Kopfe ihres Schöpfers, ähnlich wie ein 
Embryo im Uterus, nach dem biogeneti- 
schen Grundgesetz Haeckels alle Haupt- 
stadien der langen Entwicklung. Der 
Laie, der eich ans Erfinden macht, wird 
re^lmäßig nur dasjenige erfinden, was 
sich als der nächste ^Entwicklungsgrad 
seiner Kenntnisse darstellt, ein Entwick- 
lungsgrad, der in der betreffenden Tech- 
nik gewöhnlich schon längst überholt ist. 

Wie vor jeden Erfolg, ao haben die 
Götter auch vor den erfinderischen den 
Schweiß gesetzt. Auch erfinderische 
Genies bestätigen die Wahrheit dieses 
Satzes. „Ich arbeite", sagt z. B. Edison, 
„heute noch an Dingen, wdche ich vor 16 
Jahren schuf und welche noch immer un- 



vollendet sind. Einige von diesen sind 
auf dem Markte und ich stelle noch mit 
ihnen Versuche an, von denen die Welt 
nichts weiB. Ich habe vier Jahre an 
meinem alkalischen Akkumulator gear- 
beitet, acht Jahre an der Glühlampe und 
35 Jahre am Phonographen. Die längste 
Zeit, während welcher ich ununter- 
brochen ohne Schlaf arbeitete , waren 
fünf Tage und fünf Nächte, und zwar 
während meiner Experimente mit der 
Glühlampe." 

Nebst umfassendem Wissen und großem 
Fl^fi muß einer, der ein großer Erfinder 
werden will, noch zwei sehr wichtige 
Eigenschaften besitzen, nämlich Mut und 
geringen Bespekt vor den allgemein als 
richtig anges^enen und gewöhnlich auch 
von den Facbautoritäten vertretenen 
Meinungen. Darum finden wir unter den 
großen Erfindern so viele, die keine re- 
guläre Fachschule mitgemacht haben, 
sondern sich ihr Wissen durch emsiges 
Studieren und eifriges Naturbeobachten 
selbst erworben haben. Solche Männer 
haben keinen durch einseitiges Theoreti- 
sieren getrübten Blick, sie greifen frisch 
zu und gewöhnlich mit Erfolg. 

Als Nikola Tesla auf der Schul- 
bank saß, da lehrte der Professor für 
Elektrotechnik, daß es ganz undenkbar 
sei, einen Eldctromotor ohne Kollektor 
zu bauen. Ein solches Wort aus autori- 
tativem Mimde genügt, um so ziemlich 
allen Schülern die TJnlÖsbarkeit eines Pro- 
blems fürs ganze Leben zu beweisen. 
Aber Teela, dem geborenen Erfinder, im- 
ponierte das Wort nicht im geringsten, 
im Gegenteil, von dem Momente an sann 
er unablässig darauf, einen kollektorloeen 
Motor zu finden — und er fand ihn auch 
bald darauf iu seinem Drehfeldmotor. 

Edison, der der Menschheit so viele 
Wunderwerke geschenkt hat, ist Auto- 
didakt, dem alle weitschweifige Theorie 
und insbesondere die Mathematik zum 
Erfinden überflüssig scheint. Wenn 
Edison bei seinen Arbeiten zur Erfindung 
des Phonographen das Problem theo- 
retisch analysiert hätte, dann hätte er 
seine Experimente schleunigst einge- 
stellt, denn die Schwierigkeiten, die da- 
durch klargelegt werden, wären ihm 
sicher unüberwindbar erschienen. 

Solche durch theoretische Erwägungen 
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enti^tandene Änggtlichkeiten und unrich- 
tige ÄriEcliauimgen haben oft eine im 
b^ten Gange befindKehe technische Ent- 
iricHung auf Jahre hinaus jäh unter- 
brochen. 

Der erste auf Schienen laufende 
Dampfwagen war der von Trevitbit 
im Jahre 1803 gehaute Wagen „Lokomo- 
fion". Die Lokomotive zog mehrere mit 
je 10 Tonnen Eoheisen beladene Wagen 
über eine Strecke von 14.5 hn mit einer 
einmaligen Füllung des Kessels und mit 
einer Geschwindigkeit von 8 km in der 
Stunde. Obgleich die ersten Versuche 
vollkommen gelangen, wurden eie wegen 
mehrfacher Betriebsunfälle, hauptBäeh- 
lich aber ans dem Grunde unterbrochen, 
weil man die Reibung zwischen Rad und 
Schiene für unzulänglich hielt. Ifan war 
der Anschauung, daß schwere Maschinen 
von den Schienen nicht getragen werden 
nrni daß leichte Kaschinen wegen der ge- 
ringen Keibung nicht imstande sind, 
ixiäer sich selbst noch Änhängewagen zu 
befördern. i 

Zur Behebung des vermeintlichen 
rbelstandes wurde nehat ■ vielen aben- 
tßuerlichen VoTSchlÄgen auch im Jahre 
1811 der gute, von F. Blenkinsop 
gemacht, die Lokomotive mit einem 
Zahnrade auszustatten, welches in Stifte 
griff, die an einer Schiene außen ange- 
gossen waren. Blenkinsop gab 
dnrch seinen, damals auch in der Praxis 
erprobten Vorsehlag Anlaß zur Entwick- 
lung des Baues von Zahnradbahnen. 

Erst Blackett stellte wieder Ver- 
EQche mit Adhäsionelokomotiven an und 
fand, daß man die Zugkraft durch Ver- 
größerung der Zahl der angetrie> 
benen Eäder vergrößern kann. Im 
Jahre 1813 erhielt er ein Patent auf eine 
Lokomotive mit 8 gekuppelten Eädem, 
Ton denen je 4 ein um einen Mittel- 
zapfon drehljares G«6tell bilden. Die nach 
dem Patent gebaute Lokomotive hieß 
„Pnffing Billy*'. 

Von da ab, nach Beseitigung der irr- 
tümlichen Anschauungen, ging die Ent- 
wicklung der Dampflokomotive, insbe- 
sondere gefördert von George Ste- 
phens od, ungehemmt in rascher Weise 
vor sich. 

Von Interesse ist auch die Beobach- 
tung in Patentämtern, daß für gewöhn- 



lich in jedem technischen Gebiete fort- 
laufend eine bestimmte und ungefähr 
gleich bleibende Anzahl von Erfindungen 
gemacht wird. In dem Momente jedoch, 
wo durch irgendeinen besonderen Um- 
stand, etwa einen Unfall, oder eine Auf- 
sehen erregende Erfindung oder Ent- 
deckung, die Aufmerksamkeit und" das 
Denken der Welt auf ein bestimmtes Pro- 
blem gelenkt wird, schnellt die Zahl der 
diesbezüglichen Erfindungen beträchtlich 
empor. Dieser Umstand lehrt uns, daß 
der Gang der Entwicklung direkt ab- 
hängig ist von dem Grade der auf die 
schöpferischen Gehirne wirkenden und 
durch äußere Einfiüsse bedingten Eeize. 
Besonders günstig für das Wecken 
erfinderischer Leistungen eind solche 
Beize, welche schwerer wirtschaftlicher 
Not oder äußeren Hemmungen ent- 
springen, die einem im Gang befindlichen 
Unternehmen entgegengesetzt werden. 
Als Napoleon I. üfer Europa die Konti- 
nentalsperre verhängte, wurde infolge 
des dadurch vemrsachten Zuckermangels 
die Erzeugung des Zuckers aus der Rübe 
erfunden. 

Als die Polizei Stephenson streng 
verwarnte, weil der aus den Zylindern 
seiner Lokomotive in die freie Luft ans- 
pufEende Dampf starke Luftstöße und 
Lärm verursachte, kam Stephenson auf 
die Idee, den Abdampf durch den 
Schornstein der Lokomotive zu leiten und 
erreichte dadurch nicht nur die Abstel- 
lung des gerügten Übels, sondern auch, 
infolge der heftigen Änfachung des 
Feuers, eine doppelte Leistungsfähigkeit. 
Not lehrt erfinden ! 

Da sich jede große erfinderische oder 
auch wissenschaftliche Tat als Ergebnis 
einer Reihe vorangegangener Einzel- 
leistungen darstellt, besteht Aufgabe 
und Leistung dt« in jedem Wissen^biet 
von Zeit zu Zeit auftauchenden Genies 
im großen und ganzen nur darin, aus den 
bekannten Einzelleiatungen das Wesent- 
liche zu entnehmen und sämtliche so ge- 
wonnenen Daten zu einer Erkenntnis ea 
vereinen. Das Genie spielt hier gewisser- 
maßen die Rolle einer Sammellinse, die 
eine große Zahl von Einzelstrahlen in 
einem Punkte zur Vereinigung bringt. 
Das Genie verliert sich nicht in Spezial- 
forschungen, die jeden freien Ausblick 
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rauben, sondern sucht sicli aus einem 
Wissensgebiet ein möglichst großes Tat- 
sachenmaterial anzueignen — und zieht 
aus diesen Tatsachen die logisch© Folge- 
rung. Freilieh muß das G«nie auch jener 
GIüdcBpUz sein, der im richtigen Augen- 
blick kommt, das heißt in jen^n, in dexa 
die Einzelforechungen genügend weit vor- 
geschritten sind. So hatte schon eine 
ganze Reihe erleuchteter Geister, wie 
Lamarck, Buffon und Goethe, ent- 
wicklungBtheoretisch gearbeitet , doch 
blieb es Darwin vorbehalten, die Ge- 
setze der Entwicklung streng zu formu- 
lieren. 

Besonders erfolgreich müssen jene 
Forscher sein, die sich als Arbeitsfeld 
Grenzgebiete zwischen Wissenschaften 
oder Techniken Trählen, denn die Ver- 
einigung des Tatsachenmaterials zweier 
verschiedener Arbeitsgebiete muß noch 
viel rascher zu interessanten Ergebnissen 
führen ah die Vereinigung der For- 
echungeergebnisse eines Gebietes. So 
verdanken die „Lehre von den Tonem- 
pfindungen" und der „Augenspiegel" ihre 
Entstehung dem musiktheoretisch und 
medizinisch gebildeten Physiker Helm- 
holtz. 

Ee kommt in der Technik sehr häufig 
vor, daß sich eine besonders hervor- 
ragende technische Schöpfung durch die 
Vereinigung zweier technischer Ent- 
wicklungalinien ergibt. Ein solcher Fall 
ist die ErEudung des Maschinenaggre- 
gates, das aus einer von einer Dampf- 
turbine angetriebenen Dynamomaschine 
besteht. 

Die Dampfturbine entspricht in ihrem 
Wesen der Wasserturbine. Während 
letztere durch einen Wasserstrahl ge- 
trieben wird, der auf peripher angeord- 
nete Schaufeln wirkt, ist bei der Dampf- 
turbine ein Dampfstrahl das wirkende 
Medium. Die Erfindung der Dampftur- 
bine geht ins Altertum zurück. Schon 
Heron von Alexandrien konstruierte eine 
primitive Form der Dampfturbine, die 
den Wasserrädern, den Vorläufern der 
Wasserturbine, ähnelt. Trotz ihres Alters 
konnte sich die Dampfturbine erst in 
unseren Tagen durchsetzen, nachdem 
der Dynamobau jene Stufe der Vollen- 
dung erreicht hatte, die ee ermöglichte, 
Dynamomaschinen mit Dampfturbinen 



direkt zu kuppeln. Die älteren Konstruk- 
tionen von Dampfturbinen, z. B. die älte- 
ren Parflonsturbinen machten in der 
Minute bis 18 000 Umdrehungen, viel zn 
viel, um zu gestatten, eine Dynamo- 
maschine größerer Leistung mit einer 
Turbine direkt zu kuppeln. Nachdem je- 
doch erkannt wurde, daß es von beson- 
derem Vorteile ist, eine schnellgehende 
Antriebsmaschine mit der angetriebenen 
direkt und mit Vermeidung aller energie- 
verzehrenden Zwischenübeisetzungen zn 
verbinden, und andererseits die Dampf- 
turbine immer mehr in ihran Wirkungs- 
grad verbessert worden war, ging das Be- 
streben dahin, den Entwicldungsgang der 
beiden Maschinen so zu beeinflussen, daß 
Typen entstehen können, die eine gegen- 
seitige Kuppelung gestatten. Und so 
Bcbuf man Dampfturbinen mit immer 
kleinerer Umdrehungszahl- und I>^namo- 
maschin««, die immer größere Um- 
drehungszahlen vertrugen — bis schließ- 
lich jene Maschinen gefunden wurden, 
die in ihrer Vereinigung, bei einer ge- 
meinsamen Umdrehungszahl von etwa 
3000, das heute die Welt behrarschende 
neue Mascliinena^;regat ergaben. 

Und so geht es in der Technik oft 
Offenbar wertvolle Erfindungen müssen 
ruhig warten, bis die Entwicklung in 
einem anderen technischen Gebiet die not- 
wendige Höhe erreicht hat. Die Flug- 
maschinen- und Automobiltechnik mußte 
auf den leichten und. Ökonomischen Ex- 

Elosionsmotor warten und eo wartet 
eute noch der Elektromobilbau auf den 
leichten Akkumulator. 

Die Vereinigung zweier technischer 
&itwicklung8liiiien ist manchmal so 
innig, daß man mit allem Recht von einer 
Symbiose sprechen kann. Man bezeich- 
net damit in der Naturkunde bekannt- 
lich das derartig innige Zusammen- 
leben von Tieren oder Pflanzen und 
Tieren, daß sozusagen ein neuer Organis- 
mus entsteht. Beispiele hiefür sind die 
im Körper höherer Tiere lebenden 
Schmarotzer oder die in den Tropen 
lebende Ameisenpflanze, die in dem Hohl- 
raum ihres Stammes wohnhaften Amei- 
sen ein schützendes Obdach bietet und 
für sie außerdem an den Blattstielen 
Futterknoten wachsen läßt, zu dem 
Zwecke, die Ameisen als Schnt»n;guie 
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gegen feindliche Angriffe an flieh zu 
fesseln, 

Ein Fall von technischer Symbiose 
ist der Beton-Eisen-Bau. Ein Balken 
oder ein Gewölbe wird unter der Wir- 
kung der Eigenlast und noch mehr hei 
Fremdhelastung so beansprucht, da£ die 
oberen längsfasern gedrückt und die un- 
teren I^ngsfasern gezogen werden. Ver- 
wendet man Eisen allein als Eonstruk- 
tionsmaterial, dann muß man die Kon- 
struktion so wählen, daB ihre Glieder nur 
auf Zug beansprucht werden, weil Eisen 
nur eine solche Beanspruchung gut ver- 
trägt. Stein- und Betonbauten hingegen 
dürfen nur auf Druck beansprucht werden. 




Flg. >■ Bctaema einer EUen-Baton-Konitrufetloii. 

Daraus erkennt man, daß es von groBem 
Vorteil sein muß, die auf Zug bean- 
spruchten Elemente einer Konstruktion 
aufi Eisen und die auf Druck beanspruch- 
ten aus Beton herzustellen. Der moderne, 
von Monier begründete Beton-Eisen- 
Baa verkörpert diesen Gedanken. Die 
Figur 9 zeigt ein JloniergewÖlbe, das in 
seinem unteren, auf Zug beanspruchten 
Teile ein Eisengeflecht trägt. 

Oft ist schon eine große Erfindung 
gemacht, wenn man in einem tecbniachea 
Gebiete, zur Erreichung eines beBtimmten 
Zweckes ein Mittel anwendet, dessen An- 
wendung zu einem ähnlichen Zwecke in 
einem anderen Gebiete geläufig ist. Als 
Bebpiel hiefür sei der Gedanke Kessels 
erwähnt, die Schraube, welche bisher nur 
in festen Medien zur Anwendung kam, 
im Wasser zu verwenden, um so ein Fort- 
bewegungsmittel für Schiffe zu gewinnen. 



Oft ist auch eine Erfindung gemacht, 
wenn man eine neue Wirkungsmöglich- 
keit einer an sich bekannten Konstruk- 
tion findet, die zu einer von der üblichen 
abweichenden Verwendung innerhalb des- 
selben oder eines anderen technischen 
Gebietes führt. Die Crookes'sehe 
Röhre diente vor Böntgen nur zur De- 
monstration der Wirkungen der Ka- 
thodenstrahlen, nach der Entdeckung 
Böntgena, daß aus der Bohre die heute 
allgemein bekannten und nach Böntgen 
benannten Strahlen austreten, dient die 
Crookes'sehe Röhre in hervorragender 
Weise medizinischen Zwecken. 

Ehenao wird heute die ursprünglich 
nur zur Beleuchtung dienende elektrische 
Glühlampe als therapeutisches Hilfsmit- 
tel angewendet. 

Die Quecksilberdampflampe wird 
gegenwärtig vielfach als Gleichrichter 
verwendet, nachdem man erkannt hatte, 
daß sie beim Betriebe mit Wechseletrom 
nur die Stromwellen einer Richtung 
durchläßt. 

Kessels unglückliches Schicksal, 
das ein für Erfinder typisches ist, wird 
uns nach dem Folgenden ganz klar. 

Es genügt nämlich zur Durchsetzung 
einer Erfindung im allgemeinen nicht, 
daß der Erfinder ihren Wert erkennt, 
ebenso wichtig ist es auch, daß die 
Welt diesen Wert begreift. Wenn 
nun der Erfinder selbst über die 
nötigen Mittel verfügt, um die Er- 
findung zu verrollkonunnen, dann kann 
er unter allen Umstanden die Welt 
durch den sichtbaren Erfolg zum Be- 
greifen zwingen. Wenn er aber nicht in 
dieser glücklichen Lage ist, dann kann 
zweierlei eintreten. Entweder stellt sich 
die erfinderische Leistung als eine solche 
dar, welche gegenüber dem auf dem be- 
treffenden Gebiete Bekannten nur einen 
kleinen Fortachritt bedeutet, dann wird 
die Welt diesen kleinen Sehritt in Ge- 
danken leicht mitmachen können und der 
Wert der Erfindung wird ihr leicht klar. 
Anders verhält sich jedoch die Sache, 
wenn die Erfindung ein Entwicklungp- 
glied darstellt, das von dem bekannten 
letzten Enwicklungsglied weiter absteht, 
wenn also der Erfinder in unserem vor- 
hin angeführten Beispiele der Tunnhe^, 
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Steigung als Erreicher der Spitze zugleich 
als wirtliches Genie viele Stufen zurück- 
legte. Bann kann die Welt, ja gewöhn- 
lich Bogar die Fachwelt, diesen gewaltigen 
Schritt nicht mitmachen, und dem Er- 
finder oder wissenschaftlichen Entdecker 
wird statt Bubm nur Spott und Hohn zu- 
teil. Erst, wenn in der Zukunft eine Reibe 
von Nacheründem den großen Schritt 
des Genies durch eine entsprechnede Zahl 
von Teilschritten ersetzt hat, und damit 
einen gemächlichen Weg zur Höhe der 
neuen Erkenntnis gebahnt hat, dann wird 
eist aller Welt die Größe des bis dahin 
gewöhnlich schon Terstorbenen Genies 
und seiner Leistung klar und dem armen 
Verkannten wird als Entschädigung für 
all den Eummer und Hunger ein Block 
gewidmet, der seine Züge trägt; das war 
das Schicksal Kessels und vieler an- 
derer. 

Hat daa Genie das seltene Glück, den 
Erfolg der Teilschritte anderer zu ei^ 
leben, dann genießt es an w>inein Lebens- 
abend das Verdienst seiner Jugend, wie 
etwa Robert Majer — wenn man sich 
überhaupt seiner erinnert und die Nach- 
erfinder nicht alle Anerkennung ernten. 

So erklärt sich auch die in der Ge- 
schichte der Erfindungen oft anzutref- 
fende Tatsache, daß eine Erfindung oder 
Entdeckung schon Jahrhunderte vorher 
gemacht wurde, ohne damals anerkannt 
zu werden. Erst als man mittels Teil- 
schritten zu ihr gelang, erkannte man 
ihren Wert. So verkündete im grauen 
Altertum schon Heraklit: „Alles 
fließt" und war so der unverstandene 
Vorläufer Darwins. 

Man sieht, der Erfolg hängt immer 
davon ab, ob und wann sich der Geist der 
Welt einer Neuerscheinung anzupassen 
vermag. Das gilt nicht nur für Wissen- 
schaft und Technik, sondern auch für 
Kunst und Literatur — man denke an 
Richard Wa gner, Schopenhauer 
und Nietzsche. 

Aus dies^ Tateache folgt die ein- 
dringliche Mahnung, in allen Schichten 
der Gesellschaft naturwissenschaftliche 
Bildung zu verbreiten und auch die Er- 
ziehung der Jugend in diesem Sinne zu 
leiten, damit der Wert natunvissenschaft- 
licher und technischer Leistungen rasch 
allgemein erfaßt werde; dadurch würde 



der kulturelle und zivilisatorische Fort- 
schritt gewaltig gefördert werden- Aller- 
dings setzt das eine gründliche Umfor- 
mung unseres BUdungsideals voraus. Der 
Geist, der vom Forum romanum und 
von der Akropolis ausstrahlte, hat der 
Menschheit gewiß großen Segen ge- 
bracht, aber unverkennbar ist es, d&B 
unser heutiges Sein ganz unter dem Ein- 
flüsse der gewaltigen Erkenntnisse und 
Taten von Naturwissenschaft und Tech- 
nik steht. Man überlasse darum die 
Pflege des seinee Zepters beraubten Kbs- 
sizifimus der berufeneu Fachwelt und den 
ästhetischen Zirkeln — die modeme 
Menschheit muß in dem Geiste jener 
Wissenschaft erzogen werden, der wir die 
überragenden Fortschritte in Welter- 
kenntnis und Verbesserung der Daseäns- 
bedingungen verdanken — im Geiste der 
Naturwiaeenschaf t ! 

Die Erkenntnis des Zusammenhanges 
zwischen der organischen und der tech- 
nischen Entwicklung kann uns auch 
manchen nützlichen Wink bei der Losung 
technischer Probleme geben. 

Denken wir uns z. B. die Aufgabe der 
Erfindung eines lenkbaren Luftschiffes. Es 
besteht bis heute noch eine große Mei- 
nungsverschiedenheit bei den Fachleuten 
darüber, welches Lösungsprinzip zum 
Erfolge führen wird. Nach unseren vor- 
hergehenden Ausführungen liegt die 
Frage nahe: Hat die organische Ent- 
wicklung das Problem! des Durchsegeins 
des Luftmeeres gelöst? Ist das der Fall, 
dann können wir ruhig sagen, daß die 
nachhinkende, technische Entwick- 
lung bei der Lösung des gleichem Pro- 
blems unbedingt zu dem gleichen End- 
resultate kommen muß wie die Natur. Es 
ist daher am besten, die technischen. 
Lösungsversuche so sehr als möglich der 
organischen Lösung anzupassen und sich 
nicht mit Lösungsvereuchen anderer 
Richtung zu plagen, die ja doch den 
Kampf ums Dasein nicht bestehen wer- 
den. In unserem gewählten Beispi&le 
können wir prophezeden : das lenkbare 
Luftschiff der Zukunft wird zunächst 
nach dem Prinzipe des Vogelfluges S&- 
baut sein müssen. 

Ein besonderer Fall ist der, daß di« 
Natur ein und dasselbe Problem in ver 
schiedener Weise gelöst hat. Daxu 
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kommt die nachhinkende technieche 
Entwicklung zu den gleichen Lösang»- 
arten, von denen jede einem bestimmten 
Palle besonders gut angepaßt ist. Es kann 
auch sein, daß die technische Entwicklmig 
unter den Lösungsarten eine Auslese 
trifft und die eine oder andere natürliche 
Lösung nicht benützt. 

Ein Beispiel hierfür ist das Problem 
der Forthewegung eines Körpers auf einer 
festen Unterlage, im besonderen Falle auf 
der Erdoberfläche. Bei der Lösung dieses 
Problems ist die Natur zu verschiedenen 
Besultaten gekommen und zwar zur 
Fortbewegung mittels der Gehbewe- 
gungen von Füßen, femer mittels der bei 
den Schlangen zu findenden mittels Gleit- 
bewegungen des Körpers und schließlich 
mittels der, besonders in der „unbelebten" 
Katur zu findenden, durch Ausnützung 
der rollenden Reibung; man denke an 
einen, einen Abhang herabrollenden oder 
längs der Erdoberfläche geworfenen Stein. 
Die Technik benützt nur die beiden letz- 
ten Bewegongsarten, die erste wurde 
durch die Auslese im Gebiete der Technik 
eliminiert. 



Wenn es auch nach unserem heutigen 
"Wissen unglaublich scheint, so haben 
doch einmal in der Technik „mechanische 
Füße" eine KolLe gespielt. In den An- 
fangsstadien der Entwicklung des eelbst- 
beweglichen Wagens finden wir diese uns 
heute merkwürtüg dankende Konstruk- 
tion. Im Jahre 1813 stattete der eng^ 
lische Ingenieur Brunton die von ihm 
erfundene Lokomotive mit zwei von 
rückwärts schiebenden „Pferdefüßen" ans 
(Fig. 10). Dieser „mechanical traveller" 



genannte Wagen erreichte eine Geschwin- 
digkeit von 4 km i. d. Stunde. Bei einer 
Versuchsfahrt platzte der Kessel, wobei 
mehrere Zuschauer getötet und mehrere 
verwundet wurden. Die Idee Bruntons 
■war keine vereinzelte, denn bis zum Tahre 
1828 wurde eine ganze Reihe von Paten- 
ten auf ähnliche „Wanderer" erteilt, da- 
runter eines dem David Gordon auf 
einen Wagen mit sechs Füßen. 

Wenn einmal die nachhinkende tech- 
nische Entwicklung die natürliche über- 
holt hat, dann finden wir selbstverständ- 
lich in dem betreffenden technischen Ge- 
biete Konstruktionen, zu denen ea keine 
natürlichen Analoga mehr gibt und ■welche 
die organischen Vorläufer an Zweck- 
mäßigkeit übertreffen. Das Schiff ver- 
körpert in seinen primitiven Formen, et- 
wa im Ruderboot, kein Konstruktions- 
prinzip, das nicht auch beim Fische zu fin- 
den ist. Bei beiden findet sich der dem 
Schwimmen angepaßte Körper, die Ruder 
und das Steuer. In den höheren Ent- 
wicklungsstadien des Schiffes kommen 
Abbilder komplizierterer Organismen des 
Fisches zur Anwendung, wie z, B. bei den 
Unterseebooten der, der Schwinsrablase 
des Fisches nachgebildete Tauchmecha- 
nismus, daneben aber auch, entsprechend 
dem hohen, den organischen Entwick- 
lungsgrad übertreffenden technischen 
Entwicklungsgrad , Konstruktionateile, 
die beim Fische nicht zu finden sind, wie 
z. B. die SehiffsEchraube. 

Ein Faktor, der so oft beim Erfinden 
eine Rolle zu spielen scheint, der Zufall, 
wird entschieden überschätzt. Um eine 
neue Erscheinung richtig zu werten oder 
aus einer längst bekannten neue Folge- 
rungen zu ziehen, dazu gehört mehr alfl 
die bloße Beobachtung, dazu gehört das 

tanze Rüstzeug des Wissens und die Gabe 
es Kombinierens. Wie viele hatten eine 
sch-wingenide Ampel beobachtet, und doch 
war ea dem großen Galileo Galilei 
vorbehalten, aus dieser Beobachtung im 
Dom zu Piea die Gesetze der Schwere zu 
finden. 

Wie vielen Leuten war etwas schon 
unsanft auf die Käse gefallen, und doch 
mußte erst ein fallender Apfel dem 
großen Newton die Nase verwunden, 
damit die geheimnisvollen, die Bewe- 
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gongen der Welten beherrscbenden Ge- 
setze gefunden wurden. 

Nach allan Vorangehenden wird man 
€8 begreiflich finden, dafi die Patentge- 
setze aller Staaten einer Definition dea 
Begriffes „Erfindung" aua dem Wege 
gehen. Jede technische Leistung muß 
mit Beriickfliehtigung der Entwicklung 
und des momentanen Standes von Theorie 
nnd Praxis beurteilt werden und sehr 
häufig ist es trotz genauester Erwägung 
aller Umstände ungemein schwierig, zu 
entscheiden, ob in einer technischen Lei- 
stung ein als Erfindung zu qualifizieren- 
der Entwieklungsschritt zu erblicken ist 
oder lediglich eine handwerkagemäße, 
konstruktive oder betriebegemäfle Au&- 
cestaltung oder Maßnahme an einer be- 
kannten Einrichtung, die innerhalb der 
Grenzen jenes um die Einrichtung zu zie- 
henden Gebietes fällt, das dem I^aktiker 
zur freien Bewegung vorbehalten bleiben 
muß. 

Eine den Grundsätzen der Entwick- 
lungslehre entsprechende Definition dea 
ErfindungsbegrifFes ist folgende: 

Eine Erfindung ist jede tech- 
nische Leistung, die sich an das 
jeweilige Endglied einer tech- 
nischen Entwicklungsreihe an- 
schließt und sich aus einer Pro- 
blemstellung mit dem zur Zeit 
geläufigen Wissen und Können 
weder unmittelbar noch als 
eine in dieser (oder einer nahe 
verwandten) Entwieklungs- 
reihe bekannte Kombination 
technischer Elemente in be- 
kannter Verwendungsweise er- 
gibt. 

Wir wollen nun zeigen, wie man mit 
Zuhilfenahme unserer gewonnenen Er- 
kenntnisse diese Definition bei der Be- 
urteilung der Erfindungsqualität einer 
technischen Schöpfung benützen kann. 

Die Definition fordert zunächst, daß 
man bei der Beurteilung der Erfindungs- 
eigenschaft irgend einer technischen 
Schöpfung diese als das Endglied einer 
technischen Entwicklungsreihe ansehen 
muß. Es ist nicht immer leicht, den 
Zweig anzugeben, dessen momentanes 
Endglied eine technische Leistung dar- 
stellt. In der Tat können wir es ja oft, 



wie schon erwähnt, bei unabhängig von 
einander gemachten und identischen Er- 
findungen sehen, daß die verschiedenen 
Erfinder, von verschiedenen Punkten 
einer und derselben oder verschiedener 
Entwicklungslinien ausgehend, zum glei- 
chen Resultat, also zum gleichen End- 
glied kommen. Die Wahl des Ausgangs- 
punktes und des Weges wird bestimmt 
von dem Wissen und dem Talent des Er- 
finders. Da diese aber bei der Beurtei- 
lung der technischen Leistung als Erfin- 
dung nicM in Betracht kommen dürf^ 
muß man unabhängig von d«n vom Er- 
finder eingeschlagenen Weg die Erfin- 
dung dem Systeme der Tedinik einver- 
leiben, und da kann es geschehen, daß 
eine technische Schöpfung, die sich mit 
Berücksichtigung dea vom Erfinder ge- 
wählten langen und mühsamen Weges 
sicher als Erfindung darstellt, als End- 
glied einer anderen Entwicklungsreihe 
aufgefaßt, sich als eine ganz belengloee 
Abänderung einer bekannten Einrich- 
tung und sicher als keine Erfindung dar- 
stellt. 

Um nun eine gerechte Einfügung 
einer Erfindung in das System der Tech- 
nik vornehmen zu können, eine Aufgabe, 
die besonders beim Vorprüfverfahren in 
den Patentämtern zu lösen ist, muß man 
die Entwicklungsgeschichte der Tecknik 
unbedingt zu Kate ziehen. 

Wenn man bei der Beurteilung einer 
technischen Schöpfung schon so weit ge- 
langt ist, die richtige Entwicklungsltnie 
zu finden, an die sie anzufügen ist, dann 
ist es für den Umstand, ob in dieser 
Schöpfung eine Erfindung erblickt wer- 
den kann oder nicht, von größter Bedeu- 
tung, nach der Problemstellung zu 
fragen, die von dem in der Entwicklungs- 
linie der Neuschöpfung unmittelbar vor- 
angehenden Gliede zur Neuachöpfung 
führt. Ergibt sich nämlich bei der Be- 
urteilung, daß diese Problemstellung 
mit Zuhilfenahme des momentanen Wis- 
sens und Könnens unmittelbar zur Lö- 
sung der gestellten Aufgabe führt, wie 
die Ausrechnung eines Rechenproblems 
mit Zugrundlegung einer bekannten 
Formel, dann liegt keine Erfindung vor. 
Wenn es jedoch nicht möglich ist, VMn be- 
kannten technischen Vorläufer mit Hilfe 
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der Problemstellimg unmittelbar und so- 
zusagen zwangläufig zur Lösung zn bom- 
meiL, dann bat man das Hauptmerkmal 
einer Erfindung erkannt. Es ist über- 
flüssig, besonders bervorzulieben, daS die 
bei der Untereucbung Terwendete Pro- 
blemstellung eine Hilfskonstruktion ist, 
die in vielen, vielleiebt in den meisten 
Fällen» nicht mit der vom Erfinder bei 
seiner schöpferiscben Tätigkeit ange- 
wendeten übereinstimmt , weil nur in 
seltenen Fällen der Ausgangspunkt des 
Erfinders mit dem auf Grund der Ent- 
wicklungsgeschichte bestimmten zusam- 
men^It. 

Eine technische Leistung, welche 
diese Feuerprobe überstanden hat, 
braucht aber trotzdem keine Erfindung 
CT sein. Wir müssen noch die Einschran- 
kuDg machen, daß sich der Gegenstand 
bezüglich seines konstruktiven Aufbaues 
und seiner Verwendungsweise wesentlich 
von in der gleichen oder einer nahe 
verwandten Entwicklungsrenhe bekann- 
ten EntwicklungBgliedem unterscheidet. 
Es kommt nümlich in der Technik oft 
vor, daß verschiedene Erfinder, welche 
von einander ganz Terschiedene Zwecke 
verfolgen, zu gleichen Konstruktionen in 
gleicher Verwendungsweise gelangen. 
Setzt man einen dieser Ealle als bekannt 
voraus, dann kann man die übrigen neuen 
als Entdeckungen ansehen, der Auffaa- 
mng entsprechend, daß an einer bekann- 
ten Konstruktion in bekannter Verwen- 
dung ein« bis dahin unbeachtet ge- 
bliebene Wirkung gefunden wurde. Nur 
wenn gleiche Konstruktionen in gleich- 
artiger Verwendungsweise in von ein- 
snder weiter abstehenden Entwicklungs- 
gebieten auftreten, dann können sie beim 
Zntreffen aller anderen notwendigen 
VorauBsetzungen als Erfindungen ange- 
6eben werden. 

Scbließlich haben wir noch die in 
unserer Definition enthaltene Forderung, 
daß eine neue Erfindung eine „teeh- 
nigche Leistung" sein muß, näher zu de-. 
finieren. Eine technische Leistung ist die 
Schaffung oder die ausreichende Angabe 
öir Schaffung eines konstruktiven Ge- 
bildes und jede Angabe in steter Aufein- 
«nderfolge zu bewirkender Arbeitsvor- 
gänge (Analogen zum konstruktiven 



Aufbau eines technischen Gebildes), zum 
Zwecke der Erreichung eines industriell 
verwertbaren Effektee. Erfindungen kön- 
nen daher konstruktive Gebilde, Verfah- 
ren der mechanischen und chemischen 
Technologie (Herstellungsverfahren) und 
Betriebsweisen bekannter technischer Ge- 
bilde sein. 

Auf einen Umstand, der die Tätigkeit 
der Patentämter betrifft, sei noch hinge- 
wiesen. Die meisten großen Staaten, 
welche die bei den Patentämtern einge- 
reichten Erfindungen auf ihre Neuheit 
prüfen, nehmen diese Prüfung nicht 
nur mit Zuhilfenahme der in der PrasiB 
bekannt gewordenen Konstruktionen vor, 
sondern auch mit Berücksichtigung von 
stets nur auf dem Papier gebliebener, 
zumeist in den Patentschriften der ver- 
schiedenen Staaten beschriebener, techni- 
scher Einrichtungen. In diesem Vor- 
geben liegt zweifellos für viele Erfinder 
eine große Härte, denn zahlreiche der in 
den Patentschriften beschriebenen Erfin- 
dungen waren zur Zeit ihrer Anmeldung 
durchaus unreif und für die Praxis abso- 
lut unverwendbar ; sie sind kaum mehr als 
eine Idee, deren Überführung in die 
Praxis oft noch viele Jabre schwerer Ar- 
beit von Seiten zahlreicher Theoretiker 
und Praktiker erforderte. Wenn dann, 
dank dem Wirken dieser Männer, die Ent- 
wicklung der betreffenden technischen 
Einrichtung endlich bis zu jenem Punkt 
gebracht ist, wo sie praktisch wertvoll ist, 
dann kommen diese Erfinder oft um einen 
großen Teil des Erfolges, da sie wegen der 
älteren, rein literarischen Erfindung nur 
ein sehr beschränktes und oft von ihm 
abhängiges Patent erhalten. Ein solches 
Beispiel bietet die Automobiltechnik. Für 
jedes in Amerika gebaute oder einge- 
führte Automobil muß einer Gesellschaft 
eine Lizenzgebühr gezahlt werden, die 
sich in den Besitz eines Patentes von 
Seiden gesetzt hat, das, im Jahre 1879 
im amerikanischen Patentamt einge- 
reicht, lange vor der modernen Entwick- 
lung des Automobilbaues die Idee eines 
Wagens schützt, der von einem Explo- 
sionsmotor angetrieben wird. 

Manchmal wird dann, wenn eine Er- 
findung sich in der Praxis bewährt, von 
Leuten berufsmäßig nach solchen ver- 
schollenen Druckschriften gefahndet, in 
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deBea mit größerer oder geringerer An- 
näherung die Erfindung angedeutet ist 
und mit deren Hilfe dann die Konkurrenz 
das unbequeme Patent nichtig erklären 
lassen kann. Ein solches Schicksal fand 
in Deutschland das auf den ersten in der 
Praxis bewährten Viertaktmotor von 
Otto erteilte Patent, 

Gewiß darf man den „literariBchen" 
Erfindern ihr Verdienst nicht absprechen; 
aber dieees liegt überwiegend auf wiasen- 
Bchaftlichem Gebiete, indem sie unter 
tPmBtänden eine Entwicklung auslösen 
odeii wenigstens fördern. Die Patente 
haben aber nicht den Zweck, Ideen 
ond wifisenschaftliche Erkenntnisse zu 
schützen, sondern industrielle Leistungen 
und den Zweck, letztere im Kampfe \mifl 
Dasein zu stützen. „Literarische" Er- 
findungen sollten daher nur dann der Er- 
teilung eines neuen Patentes hinderlich 
sein, wenn sie derart vollkommen be- 
schrieben sind, daß es mit den zur Zeit 
ihrer Anmeldung bekannten Mitteln 
zweifellos möglich gewesen \v&re, sie mit 
technischem Erfolge in die Praxis einzu- 
führen. Andererseits sollten neue Pa- 
tente nur mit genauer Berücksichtigung 
dieses Gesichtspunktes erteilt werden. 



Wir haben im Laufe unserer Unter- 
suchung gezeigt, daß die techniche 
Entwicklung dieselbe Aufgabe hat wie 
die organische Entwicklung, nämlich das 
Schaffen von Stützen im Kampfe ums 
Dasein, den die Lebewesen führen 
müssen. Dieser Kampf ums Dasein ^t 
der Erhaltung des Individuums zum 
Zwecke der Erhaltung der Art. Für die 
Natur hat das Einzelwesen nur Wert als 
Fortpflanzungsmittel — mit dem natür- 
lichen Aufhören der Fortpflanzungsfähig- 
keit beginnt eigentlich bei iedem Indi- 
viduum das Sterben, Die niedrigsten Or- 
fanismen, die einzelligen AVesen, sind In- 
ividuum und Fortpflanzungszelle in 
einem. Die Zelle hat alle Arbeiten zu 
ihrer Erhaltung und auch die der Fort- 
pflanzung zu leisten. JCitdomFortschreiten 
der Entwicklung treten immer mehr Zel- 
len zur Bildung eines einheitlichen Orga- 
nismus zusammen, wobei die Zellen die 
zu leistenden Arbeiten unter sich auf- 
teilen. Die einen dienen der Erbeutung, 



andere der Verarbeitung der Nahrung, 
wieder andere dem Schutze gegen Feinde, 
u, s. f. und schließKch beeondere Zellen 
der Fortpflanzung. Die erstgenannt«! 
Zellen sind eigentlich nur zum Schutze 
und zur Erhaltung der Fortpflanzunga- 
zeUen da. Im Kampfe ums Dasein, den 
die Zellkomplexe füliren, werden immer 
mächtigere Waffen zur Erleichterung 
dieses Kampfee erzeugt und damit zur Er- 
leichterung der Fortpflanzung, zurVerbefi- 
serung der Lebensbedingungen und damit 
zur Verbesaemng der Art. Dieee Waffen 
sind zunächst Gebilde der organischen 
Welt, Bchließhch, nach der Entwicklung 
des Gehirns, geistige, und zwar zuerst die 
primitiveren der Tiere und sodann die 
komplizierten des Menschen ; endlich 
geht die Entwicklung in das Gebiet der 
Technik über, das die gewaltigsten 
Waffen liefert. Die Waffen der Technik 
haben also für jeden einzelnen Menschen 
den gleichen Zweck und sollten jedem 
Menschen im gleichen Maße zugute 
kommen — sie bedeuten Schutz- und 
Trutzmittel im Kampfe um die Fort- 
pflanzung und die Verbesserung der Art, 
um deren Wohl allein die Natur be- 
sorgt ist. Dieee Erkenntnis lehrt uns 
deutlich, wie naturwidrig der gegenwär- 
tig von den Menschen eingeschlagene 
Entwicklungsweg ist. Die mächtigsten 
Waffen der Technik und die ihnen ent- 
stammenden Werte, die ja alle Stützen im 
Lebenskampfe sind, sind einer verschwin- 
denden Minderzahl von Menschen vorbe- 
halten — zum Sehaden dieser Minder- 
zahl und zum Schaden der übrigen — 
denn die Mehrzahl ist der Degeneration 
ausgesetzt, weil sie der natumotwendigen 
Waffen entraten muß und die Minderzahl 
bricht sozusagen unter der Überlast der 
technischen Waffen zusammen, indem sie 
ihre organischen Waffen weniger zu üben 
und zu schärfen gezwungen ist, so daß 
diese unter Umständen die Tendenz zur 
Eückbildung erhalten und damit die Art 
die Tendenz zur Verschlechterung, 

Die technische Wissenschaft und Ar- 
beit erfüllt eine hehre Kulturmission, Sie 
ist die Trägerin eines gewaltigen Teiles 
der natürlichen Entwicklung, auf ihr« 
Schultern hat die Natur die Sorge und 
die Mühe um den Fortschritt des Men- 
Bchengeachlechtea, dem Gipfelpunkt« der 
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Weltentwioklimg gewalzt. Es wäre zu 
wünschen, daß die Würdigung, welcb« 
die Männer technisclieT Arbeit von selten 
der GeaeUßchaft finden, im richtigen 
Verhältnis zu ihrer Leistung und ihrer 
Bedeutung stehe, damit die Techniker 
nicht gezwungen sind, einen Spruch Le«- 
sings so zu variieren: 

Wer wird den Ingenieur nicht loben. 

Doch nug itiQ jeder wärd'gen, nein t 

Wir Hollea weniger gelobt 

Und mehi gewflrdigt sein ! 

Der Geist Darwins schwebt heute 
über unserem ganzen Wissen, sein G«mufl 
erhellt die unwegsamsten Bahnen und 
weist uns den Weg zur monistischen 
Weltauffassung eines Spinoza und 
Ha ecke 1. Alle Erscheinungen in der 
ITatur sind gleicher Art, wie es auch die 
moderne Energetik lehrt, alle sind dem 
gleichen Zwange Untertan. 

Unsere Betrachtung zeigte an einem 
Beispiel, daß auch das so geheimnievoU 



scheinende Gebiet geistiger Tätigkeit — 
das schöpferische Wirken — eich wie 
jede andere Wirkungsform des ewigen 
Alls den Gesetzen der Entwicklung 
unterwirft. 

Auch unsere Ideen und Anschauungen 
kämpfen den grofiea Kampf ums DaÄein 
und nähern sich allmählich einem Zu- 
stande der inneren Befriedigung, sie pas- 
sen sich der hehren HJarmonie der Wdt 
an. Die Geschichte der WieeenßchEft ist 
zugleich di« Geschichte des Anpassunge- 
prozeases. Und darum wird', wie wir zu 
ahnen vermögen, auch der die Miensch- 
heit seit Jahrtausenden zerfleischende 
Haß verschwinden und die großen Hiaseer, 
von denen uns die Weltgeechichte be- 
richtet, werden das Auditorium vermissen. 
Das herrliche Gebäude, das Kunst und 
Wissenschaft aufrichten, wird in fernen 
Zeiten gekrönt werden mit dem Symbol 
des Friedens und der laebe. 



Die Erzeugung von Festigkeitselementen 
in Wurzeln durch Funktion. 

Von Dr. H. Dlttmar in Erlangen. 



(Uit 1 Tafel.) 



Wenn wir uns fragen, welchem 
Zwecke dient die Pflanzenwurzel, so er- 
halten wir als Antwort; sie dient der 
^ahrungs- und Wasseraufnahm« der 
Pflanze ; andrerseits gibt sie derselben 
den nötigen Halt im Boden; sie ist also 
sowohl Emährungs- wie Festigungsoi^n. 
Diese doppelte Funktion können wir 
auch in ihrem anatcnniscihen Bau nach- 
weisen. Vor allem interessiert uns dabei 
die Anordnung der Feetigungselemente. 
Während wir bei den oberirdischen 
SproBtcilen eine ringförmige Anordnung 
der Gefäßbündel sehen, liegen dieselben 
bei der Wurzel zu einean mehr oder 
weniger geschlossenem zentralen Strang 



vereinigt. Dieses Verhalten erklärt sich 
leicht, wenn wir uns überlegen, daß die 
Wurzeln auf Zug, der Stamm jedoch auf 
Druckfestigkeit in Anspruch genommen 
wird. Die Verhältnisse liegen hier ganz 
genau so, wie in der menschlichen Bau- 
technik; ee sind eben allgemein geltende 
Grundsätze der Eestigungstechnik, die 
wir beim Bau eines Hauses oder einer 
Maschine bewußt ebenso anwenden, wie 
die Pflanze beim Aufbau ihres Sproß- 
systems dies jedenfalls ohne Bewußtsein 
tut. Es ist ja eine allgeonein bekannte 
Tatsache, daß sich ein Stahlstab leichter 
biegen läßt, als ein Stahlrohr von gleicher 
länge und Gewicht. 
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Wärend nun auch die oberirdisclieii 
Stammteile normaJerweise geradelinig 
■wachsen, ist dies bei Wurzeln, die oft 
Steinen und sonstigen Hindernissen im 
Boden aueweichen müssen, nicht der Fall. 
Es ist also notwendig, daß eich die Wur- 
zeln leicht biegen lassen, daß jedoch da- 
bei die Festigungselemente auf Zug 
immer gleichmäßig beansprucht werden 
können, was leicht durch die asile läge 
derselben erreicht wird, durch eine ra- 
diäre jedoch verhindert würde. Wie viele 
Untersuchungen an den verschiedensten 
Pflanzen lehren, sind die Wurzeln, soweit 
sie auf Zug beansprucht sind, auch alle 
mit einem zentralen Feetigungsstrang 
versehen. 

Nun machte Tschirch* auf Grund 
der Durchmusterung eines großen Mate- 
rials von Wurzeln aus den verschieden- 
sten Fflanzenfamilien die Beobachtung, 
daß bei derselben Pflanze Wurzeln von 
verschiedenem anatomischen Bau auf- 
treten. Er nannte diese Erscheinung 
Heterorrhizie und vermutete, daß den 
verschieden gebauten Organen wohl auch 
verschiedene Funktionen zukämen. Er 
nannte deshalb die Wurzeln, deren 
Festigungsoi^ne den Bau zugfester 
Organe am typischsten aufzeigten, „Be- 
festigungswurzeln", die anderen im Ge- 
gensatze dazu „Emährungswurzeln". Er 
kommt im Laufe seiner Untersuchungen 
dann zu folgendem Schlüsse: „In allen 
Fällen, wo eine starke Hauptwurzel vor- 
handen ist, kann die Ausbildung be- 
sonderer Befestigun^wurzeln unterblei- 
ben und die Nebenwurzeln zeigen durch- 
wegs den Charakter von Emährangs- 
Avurzeln. In den Fällen, wo neben Er- 
nährungswuTzeln Befestigungswurzoln 
ausgebildet werden, zeigen die letzteren 
entweder einen zentralen Holzkörper 
ohne Libriform oder einen zentralen 
Libriformzylinder (meist mit eingestreu- 
ten Gefäßen) oder einen zentralen Holz- 
körper mit Libriformstreifen. Mark 
pflegt den Befestigungswurzeln zu fehlen. 



Die Ernährungswurzeln dagegen zeigen 
in der Regel keinerlei mechanische Ele- 
mente und besitzen ein mehr oder we- 
niger großes Mark. Der Durchmesser 
ihres Zentrakylinders ist meist geringer 
alö bei den Befestigungswurzeln gleichen 
Durch mes sers. " 

Tsehirch gab die verschiedenen 
Bezeichnungen nur auf Grund der be- 
obaohteten anatomiechen Merkmale, ohne 
jedoch weiter zu uat^nuchen, ob diese 
Verschiedenheit in der Ausbildung der 
Wurzeln autonomer oder aitionoraer Xa- 
tur sei, d. h. ob die Differenzierung be- 
reite erblich in der Anlage enthalten ist 
wie z. B. bei der Anlage von Nähr- und 
HaftwTirzeln bei Epiphyten oder ob die 
verschiedene Auebildung von Fall zu Fall 
durch die gegebenen Verhältnisse be- 
dingt wird. Eine Stütze für letztere An- 
sicht bietet eine von Tsehirch bei Ar- 
nica montana gefundene äußerst in- 
teressante Übergangßfonn. Er fand näm- 
lich bei dieser Pflanze Wurzeln, die gegen 
die Wurzelapitze hin schon einen dicken 
Libriformstrang zei^n, also in dieeeoi 
Teile Befestigungswurzeln gleichen, wäh- 
rend weiter oben die Libriform fehlt und 
der Bau dem einer Ernährungswurzd 
ähnelt. 

Als beeinflussende Außenbedingungen 
kommen dabei hauptsächlich die Einwir- 
kung von medianischen und stofflichen 
Eeizen in Betracht. Über diese Ein- 
wirkungen auf lebende Fflanzenteile 
liegen in der Literatur bereits eine ziem- 
liche Reihe von Beobachtangen vor, die 
jedoch alle sohwankende Resultate er- 
halten. Freilich kommen Hegler und 
Hart ig' zu dem Schlüsse, daß die 
Pflanze auf eine erhöhte mechanische 
Anspruchnahme mit einer Steigerung 
ihrer Festigkeit durch kräftige Ausbil- 
dung, wie auch durch Vermehrung ihrer 
mechanischen Gewebe zweckentsprechend 
zu reagieren vermag. Wie jedoch eine 
Nachprüfung der Präparate und Be- 



* Cohna Beitr. zur Biologie Bd. VI. 
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öbachtungen Heglera durch Wildt* 
ergab, eind desaen Angaben ebenfalls 
nicht recht brauchbar. 

Trotz dieser negativen Resultate 
nntemahm Wildt (L e.) eine Reihe Ton 
Versuchen über die Einwirkung von 
Druck und Zug, wie über den Einfluß 
verschiedener Emährungsmedien auf 
Wurzeln und die Resultate derselben 
sollen im folgenden geschildert werden. 
Beetimmend zur Anstellung dieser Vei^ 
Buche war die Erwägung, daß die Wur- 
zeln als Befeetigungmnittel je nach ihrer 
I«ge und Stellung zum ganzen Indivi- 
duum auf Zug und Druck verschieden 
beansprucht werden, daß sie deshalb ab- 
weichend von den oberirdischen Organen 
durch solche Einwirkungen im anatomi- 
schen Bau beeioflußt werden können. 

Im Gegensatz zu der Frage zu der 
Einwirkung von Zug und Druck ist die 
Literatur über die Ausbildung von Wur- 
zeln in verschiedenen Medien schon recht 
stattlich , doch beziehen sich diese 
ünteiBucbungen fast ausnahmslos auf die 
Beziehung des umgebenden Mediums 
zum lÄngenwachfltum, so daß Wildt be- 
züglich der anatomiechen Ausbildung der 
Wurzel in dieser Frage der Hauptsache 
nach auf eigene Versuche angewiesen 
war. 

Die ersten Versuche wurden mit 
Keimlingen von Helianthus annuus 
und ConvolvuluB tricolor ange- 
Bbellt. An neuntägig gewachsenen Pflan- 
zen Tvörde eine Schlinge um das hypo- 
kotyle GHied gelegt und der Faden über 
einen oberhalb des Kultui^fäßes geleg- 
ten Qlasstah geführt und mit einem Ge- 
wichte belastet, so daß auf die in Erde 
oder Sand gezogenen Keimlinge ein ver- 
tikaler Zug ausgeübt wurde. Freilich 
überlebten diesen Vorversudi nur we- 
niger als 10 % der Keimlinge. Zwar 
zeigte der äußere Habitus der Pflanze ge- 



* Ober dl« experimentelle ErBengnng von 
Featigaa^BelemeDten in Wurzeln nnd deren koe- 
1)ildniig m venebiedenen Nährbfiden. Inangnral- 
Dinertation von W. Wildt Bonn 1906. 



genüber den normal aufgewachsenen 
Vergleichsexemplaren keinen großen Un- 
terschied; aufEallende Veränderungen 
wies jedoch das mikroskopische Bild von 
Wurzel querschnitten auf. 

Nach diesen Orientierungsversuchen 
wurde der angewandte Apparat dadurch 
verbessert, daß der Glasstab durch eine 
leicht drehbare Rolle und die Faden- 
ßchlinge durch ein WoU- oder Leinenband 
ersetzt wurde. Das so mit Keimlingen 
von Lupinus albus imd P i s u m 
sativum erhaltene Resultat bestätigte 
die bei Helianthus beobachtete Tat- 
sache: die Oefäßteile der Wurzel rücken 
axial zusammen. 

Bei einer Anordnung, die das Heraus- 
reißen der Pflanzen aus dem Erdboden 
verhindern sollte, indem man die Zug- 
kraft im schiefen Winkel auf die Keim- 
linge wirken ließ, fand Wildt eine be- 
merkenswerte Erscheinung. 

Bei Pisum, dessen Keimlinge zu 
diesen Versuchen verwendet wurden, 
bildeten sich schon sehr früh Neben- 
wurzeln, die auch einer genaueren ana- 
tomischen Untersuchung unterworfen 
wurden. Während nun die Hauptwur- 
zeln auffallend oft triarch (d. h. mit 3 
(Jefäßbündeln) vereehen waren, zeigten 
die Nebenwurzeln triarchen, tetrarchen, 
pentarchen bis polyarcben Bau. Dagegen 
waren Nebenwurzeln von Wasserkul- 
turen, gleichgültig ob die Hauptwurzel 
der Zugkraft ausgesetzt war oder nicht, 
ausschließlich triareb, Vergleichskul- 
turen in Erde und Sand wiesen 54 % 
resp. 64 % triarcher Nebenwurzeln auf, 
■während die anderen tetrarchen bis poly- 
archen Bau zeigten. Um die Ursache 
dieser Erscheinung, die Wildt mit dem 
Ausdruck „Heterarohie" bezeichnet, zu 
ergründen, wurden zunächst Kontroll- 
versuche mit Keimlingen in filtriertem 
Erd- oder Sandwasser, sowie in Nähr- 
lösungen angestellt. Diese wiesen in ihren 
Nebenwurzeln ausschließlich triarchen 
Bau auf. Es zeigte sich also, daß das 
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mn^bende Kährmediani keinen Einfloß 
ani die Terschiedenartige Ausbildung 
der Wnrz^ in bezng auf Heterarcfaie 
BTieübt. Einen Ärtfachloß über die Ent- 
stehimg der Heterarchie gaben Keim- 
linge, die dem echiefen Znge ausgesetzt 
uraren. Eine 16 Tage alte Hanptwnrzel, 
die 10 Tage dem Zttg aoagesetzt war, 
zeigte eich im oberen Teile tetrarch, wäh- 
rend alle vertikal gewachsenen Hanpt- 
wurzeln ansnahmsloe triarch waren. Kach 
dem Satze vom Parallelogramm der Kräfte 
läßt eich jede schief wirkende Kraft 
in eine horizontale nnd vertikale Kom- 
ponente zerlegen, von der die erstere 
die Wnrzel dem Boden anpreßt nnd also 
als seitlicher Druck wirkt. Die Vennu- 
tnng, daß Heterarchie also dnreh Druck 
bewirkt würde, lag nahe tmd wurde durch 
einige KontroIIversnche auch bestätig; 
zwei Hanptwurzeln von Ftsom, die in 
einer dünnen Erdschicht dem Drucke im 
SchraubBtoek unterworfen wurden, bilde- 
ten sich tetrarch aus; eine pentarche 
Wurzel von Vicia faba wurde ähnlich 
behandelt; dadurch wurde sie hexarch. 
Der nicht unter Druck stehende Teil 
blieb dabei jedoch pentarch. Jedoch 
wurden die Versucbe in dieser Eichtimg 
nicht weiter fortgesetzt. 

Wurden die Versuche im Boden 
ausgeführt, so änderte eine mehr oder 
weniger große Dicht« desselben die Veiv 
Buchsbedingungen wesentlich. Der feste 
Boden hat den Vorzug, daß die Versucha- 
pflanze nicht so leicht aus dem Boden 
herausgerissen werden kann , dafür 
kommt aber die auf die einzelnen Wur- 
zeln wirkende Zugkraft weniger zur Gel- 
tung. Bei schichtweise lockerem und 
festem Boden weiß man hingegen oft gar 
nicht, an welchen Stellen die Wurzeln 
der Zugkraft überhaupt ausgesetzt 
■waren ; auch der stets schwankende Wna- 
Bergehalt der Erde ändert ständig die 
Dichte des Bodens. Um diese Fehler- 
quellen zu vermeiden , konstruierte 
Wildt folgenden Apparat: „Um jede 
Wurzel wurden zwei Gipsverbände in 
einer Entfernung von 2 bis 5 cm vonein- 



ander gelegt nnd die Einrichtung ge- 
trofien, daß nur die zwischen den beiden 
Gipsverbänden gelegene Stelle der W■u^ 
zel der Zutraft aiugeeetzt war, während 
die oherhalb und unterhalb gelegenen 
Teile normal weiterwachsen nnd zum 
Vergleich dienen konnten. Zu diesem 
Zwecke wurde die Wurzel der Versnchs- 
pflanze durch zwei oben offene und in der 
Mitte des Bodens durchbohrte Papp- 
st^iachteln geführt und an der oberen 
ein haamadelförmig gebogener Drsht 
angebracht, der zur Befestigung des über 
einie feste Bolle laufenden Fadens mit 
dem Gewicht diente und die Schachteln 
mit Gips ausg^ossen. Nach dem Trock- 
nen desselben wurde das G«nze in einen 
Holzkasten gesenkt. Über den unteren 
Gipsverbaod dn in der Ifitte eingekerb- 
tes Brett gelegt, das seitlich durch Fugen 
im Holzkasten befestigt war, nnd mög- 
lichst lockere, gesiebte, feuchte Garten- 
erde in den Kasten geschüttet, daS die 
Wurzel ganz mit Erde bedeckt wur," Auf 
die eben geschilderte Art und Weise wnr- 
den Versuche mit Vicia faba, Daucus sil- 
vestris, Arnica montana, Aconitum napel- 
Ins und Beta vulgaris angestellt. Kach 
Beendigung der Versuche wurden Quer- 
schnitte durch verschiedene Stellen der 
Wnrzd gemacht. I>a die Schnitte aus den 
Wlirzelteilen, die dem Zug nicht aiuige- 
setzt waren, dasselbe Bild zeigten, ob sie 
oberhalb oder unterhalb der gezogenen 
Stelle lagen, genügt für vorstehenden 
Zweck die Heproduktion eines Schnittes 
unterhalb der gezogenen Stelle und eines 
Schnittes aus der gezogenen Stelle. Die 
Mikrophotogramme (siehe Tafel), die aus 
der Eeihe der dem Werke beigegebenen 
Tafeln ausgewählt vnirden, stellen Quer- 
schnitte durch die Wurzeln von Vicia 
faba (Fig. 1/2) und von Ämica montana 
(Fig. 3/4) dar, und zwar Fig. 1 und 3 
von einer nommlen nnd Fig. 2 und 4 
von einer gezogenen Stelle. Die wesent- 
lichen Unterschiede in der anatomischen 
Struktur lassen sich aus folgender Zu- 
sammenstellung erkennen: 
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c Stelle. Ovaler ZentrilzrKnder, Halz- Fig. 3 
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Sormale Stelle | Gezogene Stelle 

Zentralzylinder : 

oral I krMsrand 

Hol»trablen : 

toll rerwicbmn, teils 1 alle miteinander ver- 

getrennt { wachjiea 

Mark: 

in der Mitt« groQ 1 in der Mitte bia auf 

parenchymatiBch | Sporen venchwimden. 

Ähnliche Verh'altniBse fanden sich 
auch bei den Wurzeln, der übrigen unter- 
suchten Pflanzen; einzelne besonders 
prägnante Merkmale sind in folgender 
Tabelle gegeben: 

D&ucus silveBtris: 
Grense iwiacben Zentrslzylinder nad Binde 
■chwach oder gar nicht 1 itark hervortretend 
ansgepiigt | 

Amica montana (siebe Tafel): 

Seknndärea Dickenwaohatnin 

bereiti eingetreten I noch nicht eingetreten 

(Fig. 3) i (Kg. 4) 

Zentralzylinder 

oval I rund 

Gefäße 

I zu einem geachloHenen 
I Bing vereinigt 

Farenchym 
UarkatrahlenfSnvig I 

bii fait mm Mittel- faat verschwanden, 

ponkt vordringend | 

Aconitrun napellufi: 
Zentral Zylinder 



seratrent 



paranchymatischea Oe- 
vebe mit Biebteil and 
6 grSätenteili ge- 
trennten Holzstrahlen 

Mark 
deotliob aiugeprigt in 1 
dar Mitte der Hob- 
atrahlen 



Sieb- 



nnd Gefäßteile 
zn einem zentralen 
Strang vereinigt; Fa- 
renchym fehlt 



fehlt 



Beta Tnlgaria: 
Diakenwachatnm 
■ekimd&r bereit» ein- 1 hSobetesB andentnnga- 
g«treten | weiie vorbanden. 

Natürlicb wurde bei sämtlichen Ver- 
tueben ein besonderes Augenmerk darauf 
geriditet, ob an den gezogenen Stellen 
die Festigkeit nicht durch außergewöhn- 
lich auftretende mechanische Gewebe 
Terstärtt wurde, jedoch mit vollständig 



negativem Erfolge. Auch wurde nicht 
einnml eine beeondere Verstärkung des 
mechanischen (3«webes in der gezc^nen 
Stelle nachgewiesen. Daß das ünter- 
bleiben des Dickenwachetimie nicht etwa 
eine Folge der zweimaligen Einschnü- 
rungen durch den G-ipeverband war, 
konnte an Wurzeln nachgewiesen wer- 
den, die einen dreifachen Gipsverband 
hatten, trotzdiem aber an dazwischen- 
liegenden nicht gezogenen Stellen ein 
mächtiges Bickenwachstum zeigten. 

Nachd^n NoU* nachgewiesen hatte, 
daß an gebogenen Wurzeln die Seiten- 
wurzeln ausschließlich an der konvexen 
Flanke entspringen und durch diese Span- 
nungsfestigkeit die Lockerung des 
Wurzelaystrans , welches notwendig mit 
einer Streckung der gekrümmten Faser 
verknüpft wäre, verhindern, lag es na^e, 
die Entstehung von Nebenwurzeln an 
mechanisch gezogenen Hauptwurzeln zu 
untersuchen. Das Eesultat bestätigte die 
Ergebnisse N o 1 1 s ; „Die gezogenen 
und daher ganz geradlinig gestreckten 
Wurzelteile trieben Nebenwurzeln in 
zwei genau senkrecht auf einander steh- 
enden Orthostichen mit geradezu auffal- 
lender Regelmäßigkeit." Stellenweise zu- 
fällig etwas gekrümmte Wurzelteile zeig- 
ten dagegen die von Noll beobachtete 
Ausbildung. 

Es gelang also zu beweisen, daß ge- 
wisse Unterschiede der Tachirchschen 
Befestigunga- und Emähmngswurzeln 
zum Teil auf die Wirkung der Zugkraft 
zurückzuführen sei und anderseits unab- 
hängig von der stofflichen Beschaffenheit 
des Nährbodens auftreten können. An- 
dere nun angestellte Versuche mit Amica 
montana und Valeriana officinalia bewie- 
sen andrerseits, daß Befestigungsworzeln 
auch dann entstehen können, wenn gar 
kein Zug auf das Wurzelsyatem ausgeübt 
wird, indem nämlich in Wasser- und 
Nährlosungen gehaltene Kulturen beide 
Arten von Wurzeln autonom entwickel- 
ten. Femer wurden vorgekeimte Pha- 
seolua und Pisumsamen in Nährlöffungen 



* Tbiel's landw. Jahrb. 
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und Gartenerde gezogen. Dabei ergab 
fiicb in beiden Fällen die überraficbende 
Tatsache, daß die Nebenwurzelu fast aus- 
nahmBlos den charakteristischen Bau der 
Befesti^ungswurzeln zeigten. Schließ- 
lich stellte Wildt noch Untersuchangen 
darüber an, ob Tielleieht die stoffliche 
Beschaffenheit des Bodens einen direk- 
ten Einfluß auf die Ileteroirhizie ausübe, 
oder ob die Befestigungswurzeln , die 
nicht direkt durch Zugkraft ausgebildet 
wurden, autonom entstehen. Es wurden 
daher Kulturen von Valeria officinalis, 
Artemisia vulgaris, Vicia vaba, Zea mais, 
Eiszapfenrad ies und wilder Daucua ca- 
rota in feuchtem und trockenem Sand, 
Lehm und ebensolcher Gartenerde ange- 
etellt. Der für das Dickenwachstum der 
untersuchten Pflanzen weitaus günstigste 
Boden war feuchte Gartenerde; überall 
fanden sich jedoch neben Emährungs- 
wurzeln auch einzelne Befestigungs- 
wurzeln. „Die Zahlenverhältnisae, in 
denen, sie auftraten, gaben keinen Anlaß 
zur Vermutung, daß einer der sechs 



Nährböden besondere Vorteile für ihre 
Ausbildung biete." Auoh anatomische 
Untersuchungen lieferten keinen Beweis 
dafür, daß die stofFliche Beschaffenheit 
des umgebenden Mediums einen Einfluß 
auf die Ausbildung der Befestigung»- 
wurzeln ausübt. Das Ergebnis vorliegen- 
der Arbeit läßt eich also kurz folgender- 
maßen zusammenfassen: 

Die Eefestiguags würz ein 
entstehen teils autonom in- 
folge erblicher Veranlagung 
teils aber als Anpassungs- 
formen an die Wirkung der Zug^ 
kraft. Ernährungswurzeln las- 
sen sich durch die experimen- 
telle Einwirkung der Zug- 
kraft anatomisch beeinflussen, 
so daß sie den Bef estignngs- 
wurzeln ähnlich werden, d. h. die 
Lage der Elemente des Zentrel- 
zylinders wird derartig verän- 
dert, daß möglichst zngfeete 
Konstruktionen in zentripe- 
taler Anordnung entstehen. 



Psycho-biologische Grundbegriffe. 

I. Die Reizverwertung. 

Von Dr. Oscar Kohnstamm (Königstein i. Taunus). 



Da die „Keizverwertung" sich allmäh- 
lich im psycho-biologisehen Denken ein- 
zubürgern* scheint, halte ich es für an- 

gebraät , nochmals auf die Tragweite 
und den Gehalt dieses Begriffes hinzu- 
weisen, so wie ich ihn in meiner Abhand- 
lung „Intelligenz und Anpassung"* be- 

' B. H. Franoä bat die Beiz Verwertung vor 
kurzem mit poiitivem Ergebnis einer experimen- 
tellen PrQfang an Algen nnterzogen. (Diese 
ZeitKbr. JahrganKlI,Heftl/3.} Aach ein anderer 
Botaniker, J. Beinke, (Philosophie der Botanik 
S. 176/179, Leipiig 1905), arbeitet nach anaetem 
Vorgang mit dem Begriff, dessen Bedeutung aber 
eine rein terminologische soweit hinaoagelien 
dürfte, da& eine Qaellenangabe wohl angezeigt 
gewesen wäre. 

• Oitwald'e Annalen der Natnrphiloao- 
phu 190S. 



giündet habe. Ich schrieb dem Leben vor 
allen Dingen zwei fundamentale Gesche- 
hensformen zu, die im Reich des Anorga- 
nischen nicht vorkommen: Die Aus- 
druckstätigkeitunddie Zweck- 
tätigkeit. Die letztere wird sich viel- 
leicht später einmal als ein Spezialfall 
der physikalischen Gleichgewichtsbedin- 
gungen darstellen lassen. Man würde 
dann sagen können: die Gleichgewichts- 
bedingung des Lebens ist die „o p t i m a 1 e 
Reizverwertung", d.h. das Bestreben 
des Organismus, d i e an ihn herantre- 
tenden Reize nach Möglichkeit 
in seinem Interesse (dessen Spann- 
weite wir nur unvollkommen übersehen) 
zu verwerten. Oder : jeder Reiz, der 
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eine lebende Einheit niederer oder höherer 
Ordnung trifft, wird zur Ursache und 
zum Gegenstand optimaler Reiz Verwer- 
tung, oder: infolge der optimalen Beiz- 
verwertung ist jede B«aktion die teleo- 
kline (= zweckhafte) Funktion (Anpas- 
suDgsfunktion) des Reizes, womit eine 
neue nur auf Biologie anwendbare Form 
mathematischer Funkt iousbeziehung aus- 
gesprochen ist. — : 

Unter dem Reizverwertungsgesetz 
Btehen die dreierlei Endformen der „Er- 
regungsketten". Diese Endformen sind 
1) motorisch (einschl. der sekretori- 
schen und elektrischen Endglieder), 
3)fiemanenzen (d.h. Ergebnisse von 
Übung, Gedächtnis, Erfahrung — in jedem 
Fall phylogenetisch oder ontogene tisch 
neuerworbene lebende Strukturen, soge- 
nannte „Determinanten" meiner Ter- 
minologie) , 3. psycho-physische 
Endglieder (Wahrnehmungen, Ur- 
teile, Apperceptionen, Genera lisationen). 
Die motorischen Reizverwertungea sind 
in ihre- einfachsten Form die sogenannten 
Reflexe, die als stereotype maschinen- 
mäßige Reizbeantwortungen überhaupt 
nicht oder höchstens als singulare Fälle 
vorkommeD. Im allgemeinen sind sie — 
nach den Worten von France über Re- 
aktionen der Algen auf Licht — nicht 
nur zweckhaft, sondern den Variationen 
der Beizbedlngungeu in mehr oder weniger 
weitem Umfang qualitativ angepaßt. — 
Die Eeizverwertung beantwortet den 
Reiz sinnentsprechend, positiv oder nega- 
tiv, annehmend oder ablehnend, unter Be- 
gleitung oder Zwischenschdebung be- 
wußt« oder (zu interpolierender) unter- 
bewnüter liust- oder Unlustgefühle. Die 
Psychologie spricht bei intellektuellen 
Heizverwertungen von Geltungs- oder Ur- 
teilsgeföhlen. — 

S folgt aus der zweckhaften (teleo- 
klinen) Natur der Reizverwertung, daß 
sie ni(jit registrierend antwortet, sondern 
generell. Unsere Fußsohle antwortet 
mit einem Abwehrreflex auf die Schäd- 
lichkeit, einerlei ob diese in einem Stich, 
einer Verbrennung, einer Quetschung be- 
steht. Die Wa(£splatte registriert je 
nach der physikalischen Beanspruchtmg 
dieselben Eingriffe durch Deformation 
oder Schmelzung. — 

Der Hase flieht vor der Gefahr, ob 



er sie in einem Menschen oder einem Hund 
erblickt, ebenso der Mensch vor einem 
wütenden Hund oder Stier. Beide genera- 
lisieren motorisch. Die photographische 
Platte würde ganz verschieden reagieren, 
das Tier sieht in den verschiedenartigen 
Reizen das Einheitliche, die Gefahr. Das 
Wort „sieht" ist zunächst nur bildlich 
gemeint. Wenn aber der Mensch Jiinter 
schützender Wand steht, so macht er eine 
bewußte Generalisation und fällt das syn- 
thetische Urteil : „man tut gut, wilde Tiere 
nicht zu reizen, sondern sich vor ihnen 
zu schützen". Also Begriffsbildung, 
Apperception, Aufstellung von Axiomen 
und wie Logik solche Vorgänge sonst be- 
nennt, sind im Bereich der psycho-physi- 
sehen Reizverwertung dasselbe, was der 
Reflex im motorischen Gebiet Ist 

Wir glauben mit dieser trivialen Dar- 
legung eine wichtige Erkenntnis gewonnen 
zu haben; Begriffsbildung, die- 
ses Urproblem der Psychologie 
und Zweckreflex sind biologisch 
gleichwertige Phänomene, näm- 
lich Reiz Verwertungen mit nur 
verschiedenartigen Endformen. 
Das psychologische und das bio- 
logische Urphänomen sind Im 
Grunde eins, Reizverwertung. 
Die reflektorische Reiz Verwer- 
tung erscheint als psychisches 
Phänomen und bewußte Urteile 
als psycho-physische Eelzver- 
wertungen. — 

Generalisation hat bekanntlich einen 
positiven und einen negativen Wert. Der 
positive ist der produktive der Reizver- 
wertung, der negative "das Nichtwahr- 
nehmen von Unterschieden der Einzel- 
dinge. Indem dies Nicht -Differenzieren 
mehr oder weniger beabsichtigt wird, geht 
es in die produktiv-zusammenfassende Be- 
griffsbildung über. — 

Die Reaktionen des dekapitierten Fro- 
sches werden, je nach Art und Ort des 
Reizes, so sinngemäß modifiziert und 
lokalisiert, daß sie schon Pflüger eine 
„Eückenmarksseele" annehmen ließen. 

Die Kleinhimreflexe paseieren die 
Kleinhimrinde, die kaum weniger Kom- 
plikationen des Baues aufweist, als die 
des Großhirns, das als Seelenorgan aner- 
kannt ist. Grade das Studium des Reich- 
tums der zerebellopetalen Bahnen brachte 



ZMtMbrlft IBi dm Antbta d«i EatwIcblnnBtlsbra. II, its. 



i.v^.oe^^ie 



16S 



De. Oacar Kohpitomm: Paycho-btologücho OnudbegrUfe. I. 



mich zu der Überzeugung von der Äqui- 
valenz von „Intelligenz und Anpassung". 

Soll die eigentliche Seele an einem be- 
stinunten Querschnitt der Himscben^el 
beginnen? Kein, sie ist eine biologische 
und mathematische Funktion des gsnzen 
KeTvensystems, des ganzen Organismus. 
Der geringere oder höhere Grad der Be- 
wußtheit ist ein unwesentliches Accidens 
des mehr oder weniger komplizierten bio- 
logischen Aktes („Bioms").^ 

Wenn wir gelernt haben, aufrecht zu 
stehen — das Hühnchen bringt derglei- 
chen Determinanten schon mit auf die 
iWelt — so hat sich unserem Kleinhirn 
eine Bewegungsdeterminante eingeprägt. 
[Wenn wir das Gesetz dieser Innervation 
als Bewegungsgleichung unserer Groß- 
hirnrinde einschreiben, so ist sie hier als 
Denkdeterminante deponiert. Beides sind 
Piodukte optimaler Reizverwertung auf 
dem Gebiet der Bemanenzarbeit, Leistun- 
gen funktioneller Anpassung, Determi- 
nanten. 

In meinem Aufsatz „Biologische Welt- 
ansdiauung" * habe ich darzulegen ge- 
sucht, wie unser naturwissenschaftliches 
[Weltbild . vielleicht einmal als Anpas- 
sungsfunktion werde zu begreifen sein. 
D. h. unsere in Determinanten deponierten 
Erkenntnisse werden alsdann als Produkte 
funktioneller Anpassung erscheinen. — 

Von den Determinanten kann ich hier 
nur sagen, daß sie als lebende Strukturen 
gedacht und, dafür maßgebend, daB 
Erregungsketten (vergl. oben) sich in 
einem bestimmten Falle in einer bestimm- 
ten Richtung und in bestimmtem Umfange, 
kurz in einer bestimmten Weise voll- 
ziehen. Das durch eine Determinante 
determinierte dynamische Geschehen, z. B. 
ein auf Nervenwegen geleiteter Erregungs- 
vorgang verhält sich zu der Determinante 
seilet, wie der dem Phonographen ent- 
strömende Rhythmus zur Struktur der 
phonographischen Platte. Es ist also ge- 
wissermaßen die dynamisch gewordene 
Determinante selbst. So ist die Stimmung 



' Die AbichUsang dw Qrades der Bewaßt- 
h«it ist, wenn flbetbanpt Wert danof gelegt nird, 
ein GesoUft der empiriiahen Biologie, nnd nicht 
der EAeotttauttheorie, deren Kompetenzen fortge- 
■etst miiBTNstftndlich venniacbt werden, beionders 
von denen, die aich m Mach bekennen. 

* Diue Zeitachrifl Bud I, 1907, Hea 3. 



der Traurigkeit als Determinante im Ge- 
hirn deponiert und pflanzt sich, wenn sie 
aktualisiert wird, auf den Nervenwegen 
fort, die entsprechend abgestimmten Spe- 
zis Ideterminanten, z. B. das Zentrum des 
Weinens, in ihrer Eigenart erregend (Re- 
Bonanztheorie der Association).' 

Wenn die Reizverwertung nur tastend, 
probierend, experimentierend zum Ziele 
kommt, so spreche ich von selektiver 
Reizverwertung. Ihre Teilakte 
werden, jenachdem sie positiv oder nega- 
tiv gefühlsbetont sind, der endgültigen 
Leistung einverleibt, oder sie werden ab- 
gelehnt. Die endgültige Leistung besteht 
entweder in einer zweckmäßig geordneten 
Bewegung, oder in einem sachentsprechen- 
den Gedanken, oder in der Bildung einer 
Bewegungs- oder Denkdeterminante. Ge- 
genstand der selektiven Reizverwertung 
sind bei den Metazoen die auf den Nerven- 
wegen zugeleiteten zentripetalen Impulse 
oder Associationen, der Ort der Beizver- 
wertung ist die graue Substanz. Ergeb- 
nis der selektiven Reizverwertung ist 
Koordination, Kompensation, Regulation, 
Anpassung aller Art, auch schon die von 
Franc^ a. a. 0.' beschriebenen Licht- 
Reizverwertungen der Algen. Für den 
Mediziner wäre unter anderem zu bemer- 
ken, daß nicht die Hinterstrangserregun- 
gen für sich regulierend auf den Bewe- 
gungsablauf wirkeu können, sondern nur 
ihre Reizverwertung in irgend einer 
graueu Substanz, z.B. der des Kleinhirns.* 

Kant, der in seiner „Kritik der teleo- 
logischen Urteilskraft" die teleologische 
Eigengesetzlichkeit des Organismus so 
geistreich, weitblickend und voraus- 
ahnend erkannt und charakterisiert hat, 
wie wenn er für diese Zeitschrift 
schriebe, kommt doch schließlich zu dem 
irrigen Ergebnis, daß Teleologi« nur ein 
wenn audi unentbehrliches und spezi- 
fisches Regulativprinzip für die Auffas- 



' Tergl. meine ,Kanrt als Aoidrackstitig- 
keit, biologische Toran»et>angen der &>tbetik'. 
Manchen (£. Beinhardt), 1907. § 6. 

' B. H. Franci, Experimentelle Untenn- 
ehnngen über ßeizbewesangea nnd Lichtainnea- 
organe der Algen. (Dieie ZeitKhrift 1906, 
Heft iß.) 

' Yergl. Intelligeni nnd Anpassang, Seite 485, 
47S, 474. Inrafficienz der aelektiven Beixrer- 
wertnng ersoheint dem Arzt ala Ataxie, Paraphade, 
Gedsnkenflncht n. a. m. 
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sung der LebeoBvorgäiige sei, ein Prinzip, 
dem aber objektive Eeolität nicht zuge- 
schrieben werden dürfe. — 

Wir hingegen Beben den vornehmsten 
Beweis für eine ob je htiveHealität 
der reiz verwertenden Zweck- 
tätigkeit indem Dualismus von Zweck- 
und Ansdrucketäti^keit, welch letztere ich 
als eine der Beizverwertimg gleichgeord- 
nete autonome Lebensform nachgewiesen 
zu haben hoffe.' Den zweiten noch un- 
mittelbareren Beweis, daß Zwecktätigkeit 
im Leben vorkommt, bildet die bewußte 
menschliche Zweckhandlung , als deren 
mehr oder weniger unbewußte Homologa 
ich alle vitalen Beizverwertungen ansehe. 

Wenn Pauly' und Franc6' von 
„Urteilen" sprechen, welche die BeaktioDS- 
weisen niedrig stehender Organismen und 
Organteile bestimmen, so meinen sie damit 
Didbts anderes, als ich mit Beizverwer- 
tung. Kur setzten sie sich dem für unsere 
Sache immerbin unbequemen Einwand 
der Nicht - verstehen - wollenden aus, daß 
bei solchen niederen Lebensvorgängen der 
AM des Urteils ausgeschlossen sei, weil 
Bewußtheit fehle. Also immer wieder die 
unglückselige Verwechslung von Psyche 
und Bewußtheit I Diesem Einwand ist 



■ Tergl. am besten .Eniut' etc. gg 2, 10, 11. 
* k. Faaly, DarwioumiuimdLBmiurolünnna, 

U&nchen (B. Beinhardt) 1906. 

■ B. H. Frano6, Dm Leben der Pflanie- 
Bd. II. Stuttgart 1907. S. 149, etc. 



einfach vorzubeugen, indem man anstatt 
Urteil Beizverwertung sagt. Sobald ein 
Beiz in den Körper eintritt, wird der 
physische Beiz (Irritament) in den phy- 
siologischen (Irritation) transformiert. 
Betrachtet man die Irritation als Gegen- 
stand der Beizverwertung, so wird er zu 
deren biologischem Korrelat, dem Be- 
dürfnis im Sinne PflQgers und vor 
allem Pauly s. 

Außer im künstlidien Beizezperiment 
(z. B am Nervenmuskelpräparat des Pro- 
Bcbes) gibt es keine Irritation ohne „Be- 
dürfnis", welches wir also immer hinzu- 
denken können, wenn von Irritationen* 
als Gegenständen und Aufgaben der Beiz- 
verwertung die Bede ist. Wir vermeiden 
so den Schein, von Bewußtseinstatsachen 
zu sprechen, wo dieselben als solche der 
Evidenz für immer entzogen sind und 
sichern uns trotzdem psychologische Be- 
griffe, die allen Objekten der Biologie, 
den einfachsten wie den höchsten, gleich 
angemessen sind. Das ist der Vorzug und 
die Siegesbürgschaft des Systemes der 
psycho-biologischen Grundbegriffe. 



' Du Wort .Irritation* befriedigt mich 
nur tailweiae. Vielleicht lieht sich einer unserer 
Frennde veranlaBt, ein beuerei anifiadig zn 
machen. Zwischen exogener Irritation einenaiti 
und centrifagalen und intercentralen Erregnngen 
andereraeita i<t ein prinzipieller DnterMhied der 
Dynamik nicht voranaznietzan. 
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Erkenntnlstheoreüsche StreifzUge durch die Naturforschung und 
die Philosophie der Gegenwart 

Von W. von Schnehen, Freiburg i. B. 



Immer mehr erwacht in Natur- 
forscherkreisen das so lange unterdrückte 
philosophische Bedürfnis und richtet sich 
mit Becht zunächst auf die Frage nach 
dem Gegenstande, den Wegen und 
den Grenzen der Naturerkennt- 
nis. .Wafi dabei zutage kommt, was an 



neuen oder auch nur vermeintlich neuen 
Ansichten auftaucht, ist freilich noch von 
sehr verschiedenem Werte und in vielen 
Fällen äußerst mangelhaft. Aber wer 
wollte das dem einzelnen, nach seiner 
Weise redlich nach Wahrheit strebenden 
Naturforscher zur Last legen? oder sich 
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auch nur darüber wundem P zumal in 
Anbetracht der ungeheueilichen Ansich- 
ten, die sogar von manchen Philosophen 
von der Zunft immer noch als unerschüt- 
terliche .Wahrheiten verkündet werden ! 
Ja, wer wollte auch nur leugnen, daß, 
ungeachtet aller unvermeidlichen, gleich- 
viel ob zeitweilig epidemischen oder auch 
nur individuellen Irrtümer, jenes echt 
philosophische Bestreben unserer heutigen 
Naturforscher schließlich doch von den 
segensreichsten Folgen sein muß? Zu- 
nächst schon für die Erkenntnis- 
theorie! Denn wenn in dieser trotz 
aller kritischen Erörterungen immer noch 
die verschiedensten Schulen oder Rich- 
tungen einander schroff und mit dem 
gleichen Anspruch auf unbedingte Gel- 
tung ihrer entgegengesetzten Lehren 
gegenüberstehen, so dürfte dieser lang- 
wierige und scheinbar endlose Streit wohl 
noch am ehesten durch das Urteil der 
Naturwissenschaft zum Austrag gebracht 
werden können. Wenigstens müßte eine 
jede Art von Erkenntnistheorie, die mit 
den Grundlehren der heutigen Physik oder 
Physiologie in unvereinbarem, offensicht- 
lichem Widerspruch steht, eben damit 
schon in weiteren Kreisen auch den letzten 
Sest ihres Ansehens einbüßen. Und da 
die philosophischen Vertreter jener feind- 
lidien Richtungen selber ohne Ausnahme 
und mit völligem Recht das größte Ge- 
wicht auf die Vereinbarkeit ihrer An- 
sichten mit den gesicherten Errungen- 
schaften der Katurforschung legen, so 
dürfte, wenn überhaupt irgend etwas, am 
ehesten der Nachweis vom Gegenteil auch 
auf sie noch einen Eindruck machen und 
die betroffenen Schulen zur ernstlichen 
Prüfung und Überwindung ihrer irrtüm- 
lichen Voraussetzungen antreiben. 

Und nicht minder bedeutungsvoll 
müßte das Ergebnis für die Natur - 
forschung selbst sein : „Naturfor- 
schung" hier als Einheit von Naturkunde, 
Naturwissenschaft und Naturphilosophie 
verstanden. Zwar hat man wohl gesagt, 
daß die Realwi^senschaften von irgend- 
welchen Irrtümern der Erkenntnislehre 



nicht berührt würden, sondern unbeküm- 
mert um diese ihren Weg weitergingen. 
Allein das ist doch nur in sehr beschränk- 
tem Maße richtig. Man bedenke nur 
einmal, was es gewesen ist, das in den 
Naturforschern der letzten Jahrzehnte 
mehr und mehr den Zweifel an der Zu- 
länglichkeit aller einseitig materialisti- 
schen Prinzipien erweckt hat. Gewiß 
nicht zum mindesten die Einsicht in die 
Unhaltbarkeit des naiven Realismus, der 
in den Wahrnehmungsbildem des Be- 
wußtseins eine äußere stoffliche Wirk- 
lichkeit unmittelbar zu ergreifen wähnte ! 
Und wenn heute lange erprobte Formeln 
oder Vorstellungen, mit denen noch vor 
kurzem jeder Physiker und Physiologe 
unbedenklich arbeitete, auf einmal ins 
Wanken zu geraten scheinen und nach 
Ansicht vieler Leute durch neugeschaifene 
ersetzt werden sollen : wenn z. B. die 
Mechanik und Atomtheorie durch eine 
neue qualitativ energetische Betrachtungs- 
weise ernstlich in ihrer Herrschaft ge- 
fährdet wird, — wenn grundlegende Be- 
griffe wie u. a. die der Materie und der 
Kausalität manchem heute als überwunden 
gelten und so der ganze bisher für sicher 
angesehene Boden unter den FüQen des 
Naturforschers einzusinken droht, — wo- 
her stammt am letzten Ende dieses weit 
verbreitete Gefühl der Unsicherheit und 
des Mißtrauens gegen alle die Anschau- 
ungen der Vergangenheit? Offenbar einzig 
und allein aus erkenntnistheore- 
tischen Erwägungen. Ja, auch die 
Frage, ob immechanische, überenergetisehe 
Kräfte, wie sie heute von vielen Biologen 
zur Erklärung der Lebenserscheinungen 
angenommen werden, noch in den Bereich 
der wissenschaftlichen Forschimg oder in 
das Gebiet dea Unerkennbaren gehören: 
auch diese über Leben und Tod des Neo- 
vitalismus oder über die alleinige Berech- 
tigung der mechanistischen Ansicht ent- 
scheidende Frage ist doch ohne Rücksicht 
auf die Erkenntnislehre sicher nicht zu 
lösen. Darum dürfte es für die Leser 
dieser Zeitschrift wohl von Interesse sein, 
wenn ich hier die in einem früheren >Hefte 
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schon begonnenen erkenntnistheoretischen 
Streifziige dorch die Naturwissenschaft 
und die Philosophie der Gegenwart sowie 
der jüngsten Vergangenheit fortsetze und 
die verschiedenen dabei angetroffenen Auf- 
fassungen kritisch referierend vorführe. 

3. Wilhelm Oatwald-i 

Ostwald nennt als seine Lehrer in 
einer ,^atiirwissenschaftlich fundierten 
Erkenntniskritik" seibat A. Comte (I), 
J. H. Mayer (I), Gr. Kirchhoff, H. Heim- 
holtz and vor allem E. Mach (IX.)- Da- 
neben spielen aber auch noch Kant und 
Scbopenhauer in seinen Schriften eine be- 
deutsame KoUe. Alles in allem jedenfalls 
eine etwas bunte Geaellschaft I Und so 
laufen denn auch bei Ostwald, ihm selber 
unbewußt, ganz verschiedene, einander 
schroff widersprechende Ansichten kiaus 
durcheinander. Zunächst erkennt O. mit 
Kant die subjektive Natur unserer ganzen 
Erkenntnis an (166). Alle unsere Erleb- 
nisse sind nur innere (68. 14.).Unmittel- 
bar gegeben ist mir immer nur der Inhalt 
meines eigenen Bewußtseins (14. 64. 
E. 151.). Daher ist, wie besonders 
Schopenhauer dies nachdrücklich und mit 
Becht betont hat, die ganze übrige Welt 
für mich zunächst nichts weiter als meine 
Vorstellung (K. 151). Die Unterscheidung 
einer Innenwelt und Außenwelt bedeutet 
schon ein Hinausgehen über die Erfahrung 
(14.). Die Beschränkung auf diese führt 
2Dm Solipsismus : d. h. zu der Annahme, 
daß ich selbst das einzige wirklich exi- 
stierende Ding bin und alles andere nur 
durch meine Vorstellung erzeuge (461 bis 
462). Ja, bei näherer Betrachtung löst 
sieh auch das ,Jch" in eine Summe von 
Erlebnissen und Erinnerungen auf : es ist 



' 1. .Vorluniigeii fiber Natnn>hil08ophiB* 
(3. Tenn«hrta &aflage 1905). 2. .Die Oberwindang 
in natanrissenschaitlichen Materiaiismns* (Eine 
Bede, gehalten auf der Versammlang deatacfaer 
HatorfoTseber und Ärzte eh Lßbeck. SO. Septbr, 
1895). 3. .NatnrphiloBophie" in dem von P. Hinne- 
berg heran Bgegebeuen Sammelwerk .Die Ealtnr 
der Qegenwut" (1907). Ich verweise anf das 
letztere mit E., anf die Bede mit M., auf daa 
Hsoptwerk bloß mit der Seitenzahl. 



nichts Unveränderliches oder Wesenhaftes 
(410 — 411). Die Eorderung der „Imma- 
neuz", d. h. die Beschränkung auf den 
unmittelbar gegebenen Inhalt des Bewußt- 
seins führt also zum „instantanen Soli- 
psismus" ('= „absoluten Illuaionismus" 
nach E. von Hartmann) und ist — ohne 
den Verzicht auf Erkenntnis überhaupt 
— nicht zu erfüllen (461—462). Jede Zu- 
sammenfassung unserer Erfahrungen, sei 
es zu unmittelbaren praktischen Zwecken, 
sei es zur Gestaltung eines wissenschaft- 
lichen Weltbildes , erfordert notwendig 
ein Hinausgehen über den gegebenen In- 
halt des Bewußtseins, ist also „trans- 
zendent" im Kantischen (erkenntnis- 
theoretischen) Sinne des Wortes (461). 
Aber wenn alle unsere Erlebnisse, alle 
ohne Ausnahme nur innere sind (14. 68) : 
wie kommen wir dann eigentlich zu der 
Unterscheidung voninnenwelt zur Außen- 
welt ? Nun, wir machen alle zunächst die 
Erfahrung, daß unsere gesamten Erleb- 
nisse in zwei sehr genau zu unter- 
scheidende Gruppen zerfallen: die einen 
können wir willkürlich hervorrufen und 
ebenso verschwinden lassen, die anderen 
nicht. Jene hängen ganz von unserem 
Willen ab, diese drängen sich uns auch 
wider unseren Willen auf und verhalten 
sich so, als führten sie ein von unserer 
jeweiligen Wahrnehmung unabhängiges 
Dasein (66—67. K. 151). 

So weit ist gegen Ostwalds Sätze 
kaum etwas einzuwenden. Nun aber — 
bei der näheren Frage nach dem Ver- 
hältnis der Außenwelt zur 
Innenwelt beginnen auch die Unklar- 
heiten und Ostwald schwankt unklar 
zwischen zwei ganz verschiedenen An- 
sichten hin und her. Nach der einen, die 
grundsätzlich vorangestellt wird (66 bis 
68), soll die Außenwelt nur die Gesamt- 
heit der (inneren) Erlebnisse bezeichnen, 
die sich als nicht unmittelbar von unserem 
Willen abhängig erwiesen haben (66 
ebenso K. 152). Es gibt also in Wahr- 
heit gar keine Außenwelt; sondern was 
wir so nennen, ist nur ein bestimmter, 
räumlich angeschauter Teil der Innen- 
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weit. DemgemäD leaeii wir denn auch : die 
gaDze UnteracheiduDg zwischen Dingen 
an sich und Dingen, wie sie uns er- 
scheinen (d. h. Bewußtseinsobjekten oder 
Wahmehmungsbildem des Bewußtseins), 
sei nur ein Irrtum (241—242). Es gebe 
kein Ding an sich vor und hinter aller 
Erfahrung (44). Unter Ding sei viel- 
mehr immer nur ein inneres, von anderen 
unterschiedenes Erlebnis zu verstehen 
(77—78. 22), und auch die Naturwissen- 
schaft habe es nur mit bestimmten Ob- 
jekten des Bewußtseins oder eben jenem 
Teile unserer inneren Erlebnisse zu tun, 
den wir wegen seiner Unabhängigkeit von 
unserer Willkür oder seinem scheinbar 
selbständigen Dasein als Außenwelt be- 
zeichnen (K. 152 1 vergl. N. 66—68. 79). 

Kach der anderen Ansicht dagegen, 
die im ganzen überwiegt, dürfen wir 
diesen von unserer Willkür unabhängigen 
Teil unserer inneren Erlebnisse „der 
Wirkung einer vorhandenen 
Außenwelt zuschreiben" (14) und 
annehmen, daß alle unsere Sinnesempfin- 
dungen durch die Einwirkung äußerer 
Dinge hervorgerufen werden (61). Wir 
haben also zwei Gebiete zu unter- 
scheiden: eine Innenwelt (des Bewußt- 
seins) und eine Außenwelt (des natür- 
lichen Daseins), die miteinander in un- 
aufhörlichen und innigen Beziehungen 
stehen. Denn einmal entwickelt sich 
unser geistiges Leben unter beständiger 
Beeinflussung durch die äußeren Dinge 
(zu denen auch unser Körper mit gehört, 
67. 244), zum anderen können nur die 
äußeren Dinge uns bekannt sein, also 
unsere „Außenwelt" bilden, die in irgend 
einer Weise zu der ,Jnnenwelt" ein Ver- 
hältnis haben (6). Unmittelbar oder 
mittelbar stehen alle Dinge der Außen- 
welt mit uns in Verkehr (46). Was wir 
von ihnen wissen, also ,, unsere ganze 
Kenntnis der Außenwelt, rührt von den 
Vorgängen her, die in unserem Bewußt- 
sein erfolgen" (393—394). Und die Auf- 
gabe der Wissenschaft besteht darin (auf 
Grund dieser Erfahrungen des Bewußt- 
seins), eine saubere und in sich zu- 
sammenhängende Darstellung der Ver- 



hältnisse der Außenwelt zu gewinnen 
(151, vergl. 161^ — 162), Die .Voraussetzung 
dabei ist der „einleuchtende Gedanke", 
daß beide Gebiete, die Innenwelt und die 
Außenwelt oder Denken und Sein, von 
den gleichen Gesetzen beherrscht sind (5. 
6). [(Also müssen wir die subjek- 
tive und die objektive Zeit unter- 
scheiden. Diese ist die Form der äußeren 
Geschehnisse, jene die unserer inneren Er- 
lebnisse: die eine gleichförmig, mit ob- 
jektiven Maßstäben meßbar und in sich 
zusammenhängend, die andere von uns 
nicht als gleichförmig empfanden und 
durch Schlaf oder Ohiunacht immer wieder 
unterbrochen (144—145. 81—82. 126. 
K. 156 — 157), Und ebenso unterscheiden 
wir zwei Räume: den subjektiven 
Baum (des Bewußtseins) und den objek- 
tiven Raum (des äußeren natürlichen 
Daseins). Jener zeigt eine perspektivische 
Verkürzung der wahrgenommenen Dinge 
je nach der Entfernung von unserem 
Auge; bei diesem müssen wir annehmen, 
daß der Ort keinen Einfluß auf die Größe 
oder Länge eines Dinges hat (118 — 119). 
Der subjektive Raum ist von wechselnder 
Ausdehnung und Beschaffenheit; von dem 
objektiven müssen wir voraussetzen, daß 
er überall gleichförmig und eine unver- 
änderliche Größe ist (279. K. 158).')] 

Wir haben also in der zweiten Reihe 
von Aussprüchen Ostwalds die Grundzüge 
eines transzendentalen ßealis- 
mus, wie ihn Ed. von Hartmann 

' AllerdtDgs bezeichnet Ostw&Id dieaen ,ob- 
jeUi?en Hanm* dann auch wieder nur aU „eine 
Abstrsktion aiu den verscb jeden artigen ambjektivcii 
B&nmen nnserer Erfahmng , aoa welcher die 
wecheelDden Beatandteile fort;;e1asseD sind' (K.läBV 
D- h. er versteht nnter ihm den mathematisch be- 
richtigten Babjektiven VorBt«llDDg8raam des Phj- 
•ikara. Danim habe ich diese Ansspräcbe Ostwaldi 
Aber Baam und Zeit, als zwischen robjekliTun 
Phänomen alismns nnd transzendentaletn ResJiimu 
unklar hin and her scbillemd, dem letzteren aDCh 
nur in Klammem beigefügt. Aber es ist klar, dat 
jener abstrakte, immer noch rein snbjekti*- 
ideale .Torstellangaraam des Physikers* onr 
das bewußte Abbild eines aoßeibewnßtm, ob- 
jektivrealen oder wirklichen Weltranmea sein aoU 
und daB die ganie mathematische BerichtigVDg 
der erfahrenen Verhältnisse der wechaelnden sab* 
jektiven .WahmahmoDgsrSame* nar unter dteeec 
Voranssetznng einen Sinn hat, ja ohne sie gamickt 
möglich sein würde. (^ntlir 
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zueist kritisch begründet und allein folge- 
richtig durchgeführt hat; die erste An- 
sicht dagegen stellt einen subjekti- 
vistischen Fh&nomen&lismuB 
(nach dem Vorbilde von E. Mach) dar, 
der eigentlich zum Bankrott aller und 
jeder Erkenntnis, d. h, zum „absoluten 
ülusioniamus" führen muß. Er entzieht 
sich dieser Konsequenz nur dadurch, daß 
er bei allen wirklichen Einzelfragen un- 
vermerkt in den naiven Healiamus dea 
„gesunden Menschenverstandes" mit 
seinem Glauben an die unmittelbare Wahr- 
nehmung irgendwelcher Außendinge zu- 
rückfällt. Oder er setzt dafür einen 
„umgekrempelten naiven Bealismus", der 
die Empfindungen oder Vorstellungen zu 
selbständigen, je nach Bedarf in das ein- 
zelne Bewußtsein hinein- und hinaus- 
spazierenden geistigen Wesenheiten oder 
Dingen an aich aufbauscht, aber sofort 
in die Brüche geht, wenn es zu erklären 
gilt, wie zwei Beobachter gleichzeitig ein 
und dasselbe Ding wahrnehmen können. 
Und diese zwei oder drei verschiedenen, 
einander widersprechenden Ansichten 
laufen nun bei Ostwald verwirrend durch- 
einander. Oft sogar in einem und dem- 
selben Satze. So z. B-, wenn er die 
.Außenwelt auch als die Summe von 
inneren Erlebnissen" bezeichnet, „zu 
deren Entstehen die Sinnesapparate mit- 
wirken" (!!68, ähnliche Stellen N. 67. 
K. 151 n. a.). Jedenfalls aber ruht alles, 
was an Ostwalds Naturphilosophie 
irgendwie haltbar ist, einzig und allein 
anf den transzendental realistischen Be- 
standteilen seiner Erkenntuislehre. Aus 
seinem subj'ektivistischen Phänomenal Is- 
mus (oder naiven Realismus) aber ent- 
springen alle seine mannigfachen Iri- 
tQmer. So u. a. sein Windmühlenkampf 
gegen die Atomtheorie, seine wunderliche 
Leugnung des Äthers, sein naiver Glaube 
an die Möglichkeit einer „hypothesen- 
freien Naturwissenschaf t auf energetischer 
Grundlage" , seine ganze „qualitative 
Energetik" mit ihrer unkritischen "Dber- 
tragung subjektiver Empfindungsquali- 
täten des Bewußtseins auf die außerbe- 
wußte, objektivreale Natur, seine unver- 
ständige Geringschätzung der Metaphysik 



als einer angeblichen „Wissenschaft von 
den Bingen, die wir nicht wissen" (475) 
und zahlreiche seltsame Ausspruche im 
einzelnen, wie z. B. die Gleichstellung der 
Anschauungsformen des Baumes und der 
Zeit mit „Erfahrungsbegriffen" (140 bis 
141. 88. 91—92) und die „wissenschaft- 
liche" Entdeckung: die Dinge könnten 
aich auch anders verhalten, als die Natur- 
gesetze vorschreiben; denn wir hätten uns 
diese ja nur selber gegeben, weshalb 
auch die Annahme einer menschlichen 
Willensfreiheit ihnen nicht widerspreche 
(77—78, vergl. 303. 430, vergl. 473). ^ 

4. Ernst Haeckel.^ 

Auch Haeckel erkennt an verschie- 
denen Stellen richtig an, daß es nicht 
die AuBsendinge selbst sind, die wir un- 
mittelbar als solche wahrnehmen. Un- 
mittelbar gegeben sind uns immer nur 
unsere eigenen Vorstellungen oder 
, .inneren Bilder" des Bewußtseins (W. 118. 
50. 1. 12) d. h. : die Objekte einer „inneren 
Anschauung" oder „subjektiven Spiege- 
lung" (W. 70. 55). In diesem Sinue hatte 
Kant (auch nach Haeckel) recht zu be- 
haupten, daß uns nur subjektiv bedingte 
Erscheinungen (unmittelbar) bekannt 
seien (W. 92. M. 40. L. 182) und daß 
Raum und Zeit (zunächst) nur Formen 
unserer Anschauung darstellen (W. 99. 
L. 182). Aber daraus folgt keineswegs, 
daß die Dinge selbst nicht in Baum und 
Zeit existieren (L. 182) und daß der 
natürliche Glaube an die Realität von 
Raum und Zeit falsch sei (W. 99). Diese 
einseitige und ultraidealistische Auffas- 



' VergL dazu m«ne Schrift: ,Bnergelitche 
WeltaBschannn^ ?' (Tbe od. Thomas, Leipog, 1908), 
wo ich die Aosichten OttwKldB nicht aar auf dem 
Gebiete der Erkenntois- ODd Methodenlehre, BOa- 
dem auch anf dem der Physik, der Bioloeie, 
der Psychologie tmd der Metaphysik (deui ohne 
die gehts bei ihm natürlich anch nicht ab) in atl- 
gemeiiiTerat&ndlicher Form dargestellt und auf 
Hiren Wert hin geprüft habe. 

■ .Die Weltritsel* (Tolksaosgabe). .Die 
Lebenswandel* (desgl.). ,Der Monismus als Band 
zwischen Religion nnd Wissenschaft' (7. Anflage, 
1898). .Honismns und Natnrgescti' (1906): auf 
letztere Schrift verweisa ich mit N. ; auf die 
andeTen mit W., L. and M. ^.lOtl'HC 



^68 



ünucbaa 3ber die FortaebriUe der Eiitwicklaiigsl«hr«. 



snng, die dahin führt, die Körper (mit 
Berkeley) nur als Vorstellangen za 
betrachten (W. 99), kann das Bedürfnis 
der Venmnft nicht befriedigen (L. 5). Sie 
führt unsere ganze Nattirerkenntnis in die 
Irre und verflüchtigt auch das wache 
Leben zu einem bloßen Tramae (L. 182). 
Darum hält Haeckel ebenso an dem 
wirklichen raumzeitlichen Dasein wie an 
der (mittelbaren) Erkennbarkeit der 
Außenwelt fest und will unsere Vorstel- 
lungen ganz richtig als die „Bilder der 
Äußeren Gegenstände" angesehen wissen 
(L, 119), die durch eben jene „innere An- 
schauung" oder „Spiegelung" im Bewußt- 
sein zustande kommen (W. 70): welche 
Spiegelung (nach N. 28) nicht als „reale", 
also doch wohl als ideelle zu ver- 
stehen ist. Die Vorstellung also ist das 
innere Bild des äußeren Objektes (W. 50, 
BoUte heißen : Dinges oder Dinges an 
sich). Und aus solchen Vorstellungen, die 
wirklich daseienden Dingen entsprechen, 
besteht all unser echtes und wertvolles 
(Wissen (W. 118). Die Außenwelt nämlich 
wirkt zunächst auf unsere Sinnesorgane 
ein (L. 2). Die sensiblen Nervenfasern 
leiten dann die versdiiedenen Empfin- 
dungen ( ? Beize I) von den äußeren Sinnes- 
organen nach innen zum Gehirn weiter 
und statten hier gewissermaßen Bericht 
ab von den empfangenen Eindrücken (W. 
67). "Worauf schließlich in bestimmten 
Teilen der grauen Vorderhimrinde die so 
herzugeleiteten Empfindungen ( ? Heize I) 
noch weiter verarbeitet, verknüpft und 
in bewußte Vorstellungen umgesetzt 
werden (L. 7, W. 118). rreilich ^t die 
so gewonnene Erkenntnis notwendig un- 
vollkommen: einmal schon weü unsere 
Sinnestätigkeit „sowohl in quantitativer 
wie in qualitativer Hinsicht beschränkt 
ist" und uns immer nur einen Teil der 
wirklichen Eigenschaften der Außendinge 
erkennen läßt; sodann aber auch, weil 
„die Sinnesnerven als Dolmetscher dem 
Gehirn nur die Übersetzung der em- 
pfangenen Eindrücke mitteilen" (W. 120, 
vergl. 92). Indessen zeigt die Erfahrung, 
daß bei normaler Beschaffenheit des Ge- 
hirns und der Sinnesorgane die Eindrücke 
der Außenwelt und die aus ihnen ge- 



wonnenen Vorstellungen bei allen ver- 
nünftigen Menschen die gleichen sind, und 
wir dürfen diese darum als wahr an- 
sehen und überzeugt sein, daß ihr Inhalt 
dem erkennbaren Teile der Dinge ent- 
spricht (!? "W. 118).» Jedenfalls ist aU 
unser echtes und wertvolles Wissen 
realer Natur, insofern es eben aus Vor- 
stellungen besteht, die wirklich daseien- 
den Dingen entsprechen (W. 118). Und 
zumal die Naturwissenschaft kann immer 
nur auf realistischer Grundlage gedeihen : 
d. h. sie muß ihre Objekte als wirklich 
daseiende Dinge betratJiten, deren Eigen- 
schaften uns durch Sinneswahmehmung 
und Denken bis zu einem gewissen Grade 
erkennbar sind (L. 39). 

Man sieht: auch Haeckel will im 
Grunde auf einen kritisch geläuter- 
ten transzendentalen Realis- 
mus hinaus, der mit seiner richtigen 
Unterscheidung zwischen Wirklichkeit 
und Vorstellung, Außenwelt des natür- 
lichen Daseins und Innenwelt der be- 
wußten Empfindung oder realen, an 
sich daseienden Dingen und ideellen, 
nur im Bewußtsein vorhandenen Bildein 
freilieb nur sehr mißbräuchlicherweise 
noch als „monistisch" (L. 1. 5) ange- 
priesen werden kann und, folgerichtig zu 
Ende gedacht, den ganzen naiven Materia- 
lismus und dogmatischen Mechanismns 
der „Welträtsel" rettungslos umstürzen 
würde. Aber da Haeckel niemals einen 
richtigen oder falschen Gedanken wirk- 
lich zu Ende denkt, sondern immer nur 
mit großer Eilfertigkeit über alle ernsteren 
Probleme hinweghuscht, so bleibt es auch 
hier nur bei einem schwächlichen Anlauf 
zu einer brauchbaren Erkenntnislehre und 
neben jenen richtigen transzendental rea- 
listischen Ansätzen finden eich, meist un- 
trennbar mit ihnen verbunden, noch zahl- 
reiche andere Aussprüche, die ein sehr 
unerfreuliches Licht auf ihren Urheber 



' DaDKch mnSten auch Fuben und Wim« 
oder Kälte xa den virkliohen Eigeneeluneo 
der Dinge gehören. Haeckel schneigt sich aber 
diesen Paukt ani, Vielleicht, weil er ahnt, daS 
hier sofaoa «ein ganzer uaiTer Olaabe kn wnen 
anBerhalb dee Bennßtseias wirklich daaeienden 
Stoff an seinen inneren Widersprachen acheitem 
würde. 
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werfen und dessen GeBamtanschauung 
leider nur noch als „absoluten Konfusio- 
nismos" zu bezeichnen erlauben. Ba 
hören wir z. B., wie sich Haeckel erst 
mit der Kantschen Lehre von der „empi- 
rischen Egalität, aber transzendentalen 
Idealität" des Raumes und der Zeit „wohl 
einverstanden" erklärt (W.99) and müßten 
also annehmen, daß für Haeckel ebenso 
nie für Kant Baum und Zeit nur imma- 
nente Geltung als Formen des Bewußt- 
seins, aber keine transzendente Geltung 
als Formen eines außerbewuQten Seins 
haben. Dann aber, unmittelbar darauf, 
werden wir belehrt, Korper seien keines- 
wegs bloße Vorstellungen, sondern hätten 
reales Dasein in Raum und Zeit außer- 
halb des Bewußtseins. Ja, wir lesen so- 
gar, diese Tatsache einer (transzendenten) 
,rEteaIität von Raum und Zeit" sei „jetzt 
endgültig bewiesen durch die Erweiterung 
unserer Weltanschauung, die wir dem 
(Haeckelschen) Substanzgesetz und der 
\ monistischen Kosmogenie verdanken" I 
L .Wobei der eilfertige "Welträtsellöser nur 
leider mit der Annahme einer „raumer- 
füllenden Materie" und eines „zeiterfül- 
lendea Geschehens" außerhalb seines Be- 
wußtseins eben das, was die idealistische 
Schule Kants bestreitet und er selber als 
realistischer Erkenntnistheoretiker erst 
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beweisen sollte, schon voraussetzt: 
nämlich Räumlichkeit und Zeitlichkeit als 
außerbewußte Formen eines außer be- 
wußten Seius ("W. 99), Und wenn nach 
all dem der echte Kantianer immer noch 
das wirkliche Dasein einer körperlichen 
Außenwelt in Baum und Zeit anzweifelt, 
so erwidert ihm Haeckel einfach, Baum 
und Zeit seien „vielmehr (!) für uns un- 
entbehrliche Formen der Anschauung" (L. 
182) I Als ob das nicht gerade das wäre, 
was Kant und mit ihm die ganze kritische 
Schule der Erkenntnislehre richtig be- , 
hauptet, und die wahre Frage erst die, 
ob Raum und Zeit (oder besser : Räum- 
lichkeit und Zeitlichkeit) mehr sind als 
solche bloße subjektiv - ideale Anschau- 
ungsformen des Bewußtseins: nämlich 
auch noch objektivreale Formen eines 
wirklichen Seins oder einer außerbewuQten 
?ft'^elt wirklicher Dinge an sichl 

Bedarf es noch weiterer Proben für die 
unheilbare Verwirrung in Haeckels „mo- 
nistischer Erkenntnislehre"? Ich denta 
der Leser hat an den angeführten genug 
und sucht eich lieber mit mir einen an- 
deren, weniger unklaren und eilfertigen 
Führer durch die schwierigen Fragen der 
Erkenntnistheorie und der Weltan- 
schauung überhaupt. 



Über HutaÜonserscheinungen bei Tieren. 



Flate bezeichnet in der eben er- 
schienenen dritten Auflage seines Werkes 
über das Selektionsprinzip ^ die Mu- 
tationstheorie von De Vries als „die 
jüngste Form der Deszendenzlehre, welche 
völlig aof dem Boden des Selektionsprin- 
zips steht". „Über den Ursprung der 
Variationen sagt sie nichts aus, sondern 
nimmt sie als gegeben hin." Schon damit 
spricht sich diese Theorie selbst das Ur- 
teil. Daß Variationen da sind, wissen 
wir. Jedoch wie sie ■ entstehen, das zu 
erkennen tut uns vor allem not. Ich 
möchte im folgenden nachweisen, daß wir 
die Muta tionen als direkte Anpassungen 

' Fiats, Selektionspriozip. 8. Aufl. 1908. 
Leipiig (EngelmanD) 8*, pag. 283 ff. 



der Organismen an veränderte Existenz- 
bedingungen zu werten haben und damit 
zeigen, daß die Mutationstheorie eigent- 
lich einen Bestandteil der psycho-biologi- 
schen Lehren bildet. Die Verdienste von 
De Vries bleiben durch diesen Versuch 
natürlich ganz ungeschmälert. Auch 
bitte ich zu beachten, daß es sich hier 
im Rahmen eines Referats stets nur um 
Andeutungen und Richtlinien handeln 
kann, daß ich aber keinen Anspruch da- 
rauf mache, die Frage irgendwie restlos 
ZQ lösen. Ist doch selbst mit dem Beweis, 
daß eine direkte Anpassung vorliegt, noch 
nicht der Nachweis erbracht , welche 
funktionellen Kräfte im Organismus die 
Anpassung bewirken. Erst dieser letzte 
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Nachweis aber würde das „Wie" der 
Eutwicklung restlos erklären. 

Ich lege meinen Ausführungen eine 
Arbeit zugrunde, die Prof. Nußbaum- 
Bonn 1906 erscheinen lieB. ' 

Nußbaum erörtert zunächst den 
Begriff der „Mutation", der bekanntlich 
sehr verBchiedeue Deutungen erfahren 
hat. Er betrachtet als „Mutation" „ver- 
eibbare Abänderungen einer Art im Laufe 
der individuellen Entwicklung, die weder 
bei den Eltern noch den Voreltern be- 
standen". Diese Begriffsbestinunung ist 
durchaus korrekt, ist doch auch nach 
Flate" „Mutation eigentlich ein ganz 
überflüssiger Terminus, denn er bedeutet 
weiter Dic£ts als eine erbliche Variation". 

Die Ursache sucht Nußbaum — 
und das ist ein sehr bemerkenswertes 
Zugeständnis — in der Erscheinung, daß 
sich Gewebe und die sie aufbauenden 
Zellen veränderten äußeren und inneren 
Existenzbedingungen anzupassen ver- 
mögen. Wenn er dies aber weiter als 
Äußerung einer besonderen Fähigkeit — 
der Variabilität — betrachtet, so ist dem- 
gegenüber zu bemerken, daß dieser Be- 
griff für eine Erklärung ziemlich untaug- 
lich erscheint, denn die Aussage, daß 
eine Variation auf Variabilität beruht, 
ist nur ein Spiel mit Worten. Hier muß 
eich N. also schon bequemen, seine Sätze 
folgerichtig weiterzudenken, und so als 
Ursache der bedürfnisgemäßen körper- 
lichea Umwandlung psychische Kräfte 
des Plasmas annehmen. 

Für unsere Frage kommen von den 
Nußbaum^chen Untersuchungen nur die 
Beispiele in Betracht, die N. für die 
Fähigkeit der Organismen anführt, in 
umfassendster Weise abzuändern. So ver- 
mag nach N. selbst die Augen blase 
Muskeln zu bilden und vor allem haben 
die glatten und die quergestreiften Mus- 
keln keinen verschiedenen Ursprung, wie 
man früher annahm. Z. B. besitzen Vogel 
und Beptilien quergestreifte, die übrigen 
Wirbeltiere glatte Irismuskeln. Beide 
stammen jedoch aus der Augenblase. 
Weiter ist erwiesen, daß bei der Ent- 
stehung der Irismuskeln aus der Augen- 



' Nnfibrnnm, MatationserscheinungeD bei 
Tieren. 1906. Bonn (Friedr. Cohen) 8 '. 
' Plate, a. a. 0. pag. 313. 



blase in die neugebildeten Muskeln Ner> 
Ten einer ganz anderen Provinz hinein- 
wachsen, und damit zeigt sich deutlich, 
daß dieselben Teile unter veränderten 
Verbältnissen verschiedene G«etalt und 
Funktion annehmen. Und wenn aus einer 
Nervenzelle nach Bedarf eine glatte oder 
eine quergestreifte Muskelfaser hervor- 
geht, so ist das ein sehr schöner Beweis 
für direkte Anpassung im lamarckschea 
Sinne. Fehlt doch sogar der experimen- 
telle Nachweis in diesem Falle nicht: 
Entfernt man nämlich durch operativen 
Eingriff den vorderen Pol der Augenblase 
und zwingt damit die zur Muskelbildung 
bestimmte Handzone zur Begeueration, 
so werden in der Tat aus Teilen, die 
sonst niemals in die Lage kämen, Mus- 
keln zu bilden, wirklidi Muskeln ge- 
liefert. Nußbaum betrachtet diesen Vor- 
gang als „Mutationserscheinung". Ob 
hier aber seine Definition der erblichen 
Variation wirklich paßt, glaube ich aus 
nachher entwickelten Gründen anzweifeln 
zu dürfen. Jedenfalls halte ich die An- 
nahme einer direkten Anpassung als be- 
dürfnismäßige Reaktion auf den opera- 
tiven Eingriff für viel wahrscheinlicher, 
ist doch — wie schon gesagt — mit dem 
Worte „Mutation" so gut wie nichts über 
das „Wie" des Entstehens gezeigt und 
doch ist das „Wie" des Werdens allein 
die Frage, die uns zum Verständnis des 
Gewordenen verhilft. Das „Wie" des 
Entstehens sucht aber vorderhand allein 
die payehobiologische Richtung des La- 
marckismue aufzudecken. 

Sehr schöne Beispiele direkter An- 
passung gibt N. dann in seiner Schilde- 
rung der Untersuchungen Dr. B e 11' »- 
Bonn. Dr. Bell löste die Augen- oder 
Nasenanlage bei ganz jungen Frosch- 
larven aus ihrem Zusammenhange und 
verlagerte sie. Der operative Eingriff 
wurde stets vorgenommen, bevor sich der 
N. opticus, bezw. der N. olfactorius ent- 
wickelt hatte. Die JTerven wuchsen dann 
ohne weiteres in andere Himgebiete ein- 
Der Sehnerv nahm beispielsweise den Weg 
nach Entfernung seiner eigentlichen Hirn- 
bälfte in die zurückgelassene. Leider 
gelang es dem jungen Forscher noch 
nicht, nachzuweisen, ob die betreffenden 
Tiere später riechen und sehen konnten. 
Glückt auch dieser Beweis, so ständen wir 
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damit vor der Tataaclie, daß bestimmte 
Hirnzellen im Bedilrfnisfalle die Funk- 
tion ganz anderer Zellen übernehmen — 
eine Tatsache, die wir wiederum nur 
lamarckistisch deuten köonen. Da diese 
Untersuchungen noch fortgeführt wer- 
den, will ich später über den Ausgang 
berichten. 

Ein dritter Fall von direkter Anpaa- 
8D£g liegt vor in der lange bekannten 
experimentell zu erzielenden Variation 
der Linsenbildung, zu der Bell jedoch 
neue Beiträge liefert. 

Spemann zeigte vor Jahren, daß die 
Retina im Ektoderm die Linsenbildung 
auslöse. Levis wies nach, daß jede Stelle 
am Ektoderm durch die Augenblase zur 
Linsenbildung angeregt werden könne. 
Dr. Bell aber gelang es sogar, durch Ver- 
lagerung der Augenblase aus der Hirn- 
wand und aus dem Nasenrachengang 
Linsen zu erzeugen. Dieses Experiment 
ist umso bemerkenswerter, als doch diese 
Teile bei den Vorfahren der Tiere nie- 
mals zur Linsenbildung dienten. Wir 
sehen hier also überzeugend, welche 
Kräfte dem Organismus zu Gebote stehen, 
deren er sich bei passender Gelegenheit 
würde bedienen können. Ob diese künst- 
lich erzeugten Variationen vererbbar sind 
oder nicht ist eine Frage, die einer eigenen 
Untersuchung bedürfte. Ich bin jedoch 
mit Nußbaum einer Meinung, wenn er 
die Vererbung zum mindesten für un- 
wahrscheinlich erklärt. Begründeter 
scheint die Annahme, daß das Tier in 
der folgenden Generation die abnorm ge- 
bildeten Teile ausmerzt und die Linsen- 
bildung nach dem alten Schema wieder 
aufnimiut. Denn nur die Vererbung sol- 
cher Abänderungen würde für das Tier 



von Vorteil sein, die in die Organisation 
und Ökonomie des Ganzen hineinpaßten. 
Solche Abänderungen würden aber wie- 
derum ein Tier bis in sein innerstes 
ZellengefUge hin umgestalten. Wenn 
nun Nußbaum zum Schlüsse den An- 
spruch erhebt, an Hand der Gesetze des 
Wachstums und an Hand von Beispielen 
aus der Anatomie des fertigen wie des 
embryonalen Formenkreises die Ursache 
der Variationen aufgedeckt und gezeigt 
zu haben, weshalb bei Entstehtmg einer 
bestimmten Art die charakteristischen 
Merkmale sprungweise auftreten muß, so 
bin ich genötigt, dem zu widersprechen. 

Nach sorgfältigstem Studium der Ab- 
handlung habe ich immer nur gefunden, 
daß uns Nußbaum beweist , daß die 
und die Organe nur sprungweise entstan- 
den sein können , welche Wachstums- 
gesetzen diesen und jenen Wachstumsvor* 
gang regeln. „Wie" aber die sprung- 
weise Entwicklung nun vor sich geht, daß 
sich das „Wie" nur erklären läßt durch 
direkte Anpassung und folgerichtig durch 
Annahme einer funktionellen Selbstge- 
staltung des Organismus, davon erfahren 
wir außer den schwachen Andeutungen 
im Anfange nichts. 

Und doch hätte Nußbaum auf 
Grund dieser wohldurchdachten Versuche 
eigentlich zu dem Schlüsse kommen müs- 
sen , daß die sprunghafte Ent- 
wicklung keinen Sonderfall 
darstellt, sondern sich als Re- 
aktion auf veränderte Verhält- 
nisse und äußere Nötigungen 
zwanglos einfügt in das Lehr- 
gebäude der Psychobiologie. 

W. Siede-Elberfeld. 



Über neue Dressurmethoden beim Hunde 
als Hilfsmittel physiologrisch-psychologischer Untersuchungen. 

Von Prof. Dr. W, Selffer (Berlin). 



Durch die Tagespresse gingen in letz- 
ter Zeit häufiger Nachrichten über die 
Abrichtung von „Polizeihunden", „Kriegs- 
huuden", „Sanitätshunden" u. s. w. Das 
Wesentliche bei derartigen Hunden ist 
stets die Dressur auf bestimmte Verrich- 



tungen; der vermittelnde Sinn hei diesen 
Dressuren ist meist der Geruchssinn. So 
werden in neuerer Zeit Hunde dressiert 
auf das Überbringen von Meldungen auf 
große Entfernungen, auf das Aufsuchen 
von verwundeten Soldaten, von verborg^ 
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Den Diebesstücken, von verloreneu Gegen- 
ständen, auf die Verfolgung und Fest- 
etellung von Verbrechern. 

Neuerdings wurde nun im physiologi- 
schen Institut der Berliner Universität 
von Dt. Kalischer^ eine Methode der 
Hunde dressur ausgearbeitet, welche bei 
ihrer Einfachheit und leichten Handha- 
bung zu einer allgemeinen Anwendung 
für physiologisch • psychologische Unter- 
suchungen geeignet erscheint und zugleich 
für die gesamte Biologie und die Ent- 
wicklungslehre von besonderem Interesse 
ist. Zum Zwecke der genaueren Lokali- 
sation der Gehörs-Eindrücke im Gehirn 
bedurfte man einer verfeinerten Hörprü- 
fung der experimentell operierten Hunde. 
Auf der Suche nach einer solchen Prü- 
fungsmethode begann Kalischer die 
Hunde in der Weise zu dressieren, daß die- 
selben nur bei einem ganz bestimm- 
ten Ton nach vor ihnen liegenden 
Pleischstticken schnappen durften , bei 
anderen Tönen aber diese Fleisch stücke 
liegen lassen mußten. Er bediente sich 
dabei zunächst einer Orgel mit nur weni- 
gen, weit auseinanderliegenden Tönen, so- 
dann eines Klaviers und eines Har- 
moniums. Das Harmonium eignete sich 
am besten, da man hier die Töne beliebig 
lange erklingen lassen konnte. Ohne 
große Mühe konnten die Hunde soweit 
gebracht werden, daß sie den „Freßton" 
selbst von den benachbarten halben Tönen 
mit Sicherheit unterscheiden konnten ; er- 
tönte ein anderer als der Freflton, ein so- 
genannter „Gegenton", so lehnten die 
Hunde das Fressen ab , wendeten sich 
sogar vom Napfe weg. Die dressierten 
Hunde reagierten auf den Freßton selbst 
dann, wenn derselbe zugleich mit belie- 
bigen andern Tönen angeschlagen wurde. 
Die Disharmonien und die Zahl der zu- 
gleich angeschlagenen Töne konnten da- 
bei so groß sein, daß ein musikalischer 
Mensch nicht mehr zu erkennen ver- 
mochte, ob der Freßton dabei war oder 
nicht. 

Was die für die Dressur erforderliche 



' Kaliicher, Zur Fnnktion dea SchUfea- 
lappeni der GroBoinirinde. Eine neae Hörprü- 
fnngsmethode beim Hunde ; mgleich ein Beitrag 
*»<' Dreunr ^la physiologiecher üntennchange- 
methode, Sitznngaberichte der Egl FreuBiichen 
Akademie der WiBienscbaflen vom 21. Febr. 1907. 



Zeitdauer betrifft, so spielt dabei haupt- 
sächlich der Charakter der Hunde, weni- 
ger die individuell verschiedene Güte des 
Gehörs und der Tonbegabung eine Bolle. 
Systematische Untersuchungen von Basse- 
hunden stehen noch aus. Jagdhunde, auch 
Terriers und Pudel eigneten sich gut zur 
Dressur i weibliche Tiere schienen Besse- 
res zu leisten als die männlichen. Von 
stärkeren Züchtigungen wurde im allge- 
meinen kein Gebrauch gemacht , das 
Hauptmittel war der Hunger, indem zu- 
nächst nur an den Dressurtagen eine 
Fütterung stattfand. 

Bei diesen Untersuchungen stellte es 
sich heraus, daß die Hunde durchweg ein 
überaus feines Tonunterscheidungsvermö- 
gen, ja sogar absolutes Tongehör besitzen. 
Um aber zu beweisen, daß es sich bei 
dem Dressur- Verfahren ausschließlich um 
akustische Wahrnehmungen handelte, 
wurden eine Beihe von entsprechenden 
Gegenversuchen gemacht, welche absolut 
beweisend sind. 

Es kann an dieser Stelle übergangen 
werden, zu welchen Schlußfolgerungen 
der Untersucher mit seiner Methode im 
einzelnen hinsichtlich derLokalisatioa der 
Hörsphäre im Gehirn gelangte. Er glaubt 
danach, daß nicht nur von der Großhirn- 
rinde aus, sondern unter bestimmten Um- 
ständen auch von infrakortikalen Zentren 
her Beabtioncn erfolgen können. Soviel 
ist indeß unbestreitbar, daß diese Dressur- 
methode überall da Besultate verspricht, 
wo man über Empfinden und Kichtempfin- 
den der Tiere Auskunft erlangen will 
und bisher vergeblich nach einem Fort- 
schritt suchte. Es war z, B. bis jetzt un- 
möglich, bei Tieren in Erfahrung zu brin- 
gen, ob sie verschiedene Empfindungs- 
qualitäten besitzen oder nicht, ob sie waxm 
und kalt unterscheiden können u, s. w. ; 
man konnte nur sehen, wenn diese oder 
jene Temperatur dem Tier unangenehm 
war. Mittels dieser Dressurmethoden ge- 
lang es ohne weiteres, einen Hund so ab- 
zurichten, daß er, während seine Vorder- 
pfote in heißes Wasser getaucht wurde, 
nach der Nahrung schnappte, daß er aber 
die Fleischstücke liegen ließ, wenn die- 
selbe Pfote in kaltes Wasser getaucht 
wurde. Ähnliches war auch bezüglich der 
Lage- und Bewegungsempfindungen fest- 
zustellen , wobei selbstverständlich die 
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Eantrolle des Oesichtsamnes aosgeschal- 
tet werden mußte. 

Weiter dressierte Kalischer Hunde 
auf Gerüche, die in äußerst starken Ver- 
dünnungen schwer von «inander zu unter- 
Bcbeiden waren, in der Weise, daß z. B. 
der Hund Nahrung, die mit Nitrobenzol- 
Geruch vermischt war, nicht fressen, 
solche aber, die mit Benzaldehyd ver- 
mischt war, fressen djirfte. Auch beim 
Geruch aus einem Gemisch beider Substan- 
zen war das Fressen erlaubt. Die vorge- 
führten Hunde zeigten sich vollkommen 
auf der Höhe der Dressur, ähnlich ver- 
hielt es sich bei einem Htmde, der auf 
natürlichen und künstlichen Moschus 
dressiert war, tmd schließlich berichtete 
onsKaliBcher beim Vorführen seiner 
Tiere, daß er zur Zeit einen Hund auf 
Isovaleriansäure dressiert, welcher diese 
Substanz aiis vier verschiedenen Fett- 
säuren heraus erkennt. Auf diese Weise 
ist die Möglichkeit des Nachweises von 
Fettsäuren im Schweiß und anderen Se- 
kreten zu erlangen, also ein Kachweis 
chemischer Stoffe, der bekanntermaßen 
anf anderem Wege nur sehr schwer ge- 
lingt. 

In 'Anwendung dieser Methoden zu 
praktisch -physiologischen Zwecken haben 
dann auch Kalischer und Lewan- 
dowaky^ durch halbseitige Durchschnei- 
dung des Rückenmarkes nachgewiesen, 
daß beim Hund (wie beim Menschen) eine 
Kreuzung der Temperatursinnbahnen im 
Rückenmark stattfindet. Damit ist indeß 
nur der Anfang der weiteren praktischen 
Anwendung dieser Dressurmethoden in 
der Physiologie gemacht. 



Von dieser Methode unterscheidet sich 
sehr wesentlich eine andere, welche schon 
Beit einer Reihe von Jahren geübt, aber 
allerdings noch sehr wenig bekannt ist. 
Es ist dies die von F a w 1 o w eingeführte 
Methode der „Speichelf iatelhunde". Ka- 
lischer, dem die bezüglichen Einzel- 
heiten der Fawlowschen Ergebnisse nicht 
bekannt waren, hat seine Methode völlig 
nnabhängig von der Fawlowschen ausge- 



bildet, und wir werden sehen, daß es sich 
bei beiden Methoden um etwas dem Wesen 
nach ganz Verschiedenes handelt. Da die 
Arbeiten Pawlowa und seiner Schüler zu- 
meist in russischen und anderen schwer 
zugänglichen, ausländischen Zeitschriften 
niedergelegt sind, beziehe ich mich auf 
eine soeben erschienene Arbeit von Ni- 
kolai,^ welche die hierhergehörigen Ar- 
beiten der Fawlowschen Schule zusammen- 
faßt, außerdem verweise ich auf die in 
dieser Zeitschrift kürzlich erschienene 
Darstellung der Fawlowschen Unter- 
suchungen von Boldyreff. 

Diese Methode gründet sich auf die 
Beobachtung der Speichelsekretion beim 
Hunde. Der Ausführungsgang der Spei- 
cheldrüse wird künstlich durch Operation 
nach außen gelenkt und der hier ab- 
fließende Speichel aufgefangen, untersucht 
und auf Schnelligkeit und andere Figen- 
schaften seines Abflusses beobachtet. Der 
Speichel beginnt zu fließen, sobald der 
Hund zu fressen bekommt oder sobald ihm 
ein Fremdkörper, eine reizende Substanz 
in den Mund gebracht wird. Der Speichel 
ist qualitativ und quantitativ verschieden, 
je nach der Art des angewendeten ßeizes, 
bezw. des Futters, Diese Speichelabson- 
derung bei Reizung der Mundschleimhaut 
durch das Futter u. s. w. stellt nun einen 
einfachen Reflex dar. Er ist konstant bei 
allen Hunden und zu allen Zeiten; er 
wird für gewöhnlich nur ausgelöst von 
der Mundschleimhaut aus. Pawlow 
nennt ihn darum einen unbedingten 
Reflex, wie alle übrigen Reflexmecha- 
nismen unbedingt, d. h. maschinenmäßig, 
ohne jede Einschränkung in Funktion 
treten. 

Erfahnmgsgemäß tritt nun aber auch 
Speichelfluß auf, wenn der Hund das 
Futter nur sieht oder riecht ohne jeden 
Reiz auf die Mundsehleimhaut. Diese 
Speichelreaktion ist indeß nicht konstant, 
sie kann eintreten, muß es aber nicht, 
infolgedessen nennt sie Pawl ow einen 
bedingten Reflex. Schon Boldy- 
reff führt« in der vorliegenden Zeit- 
schrift bei der Besprechung der Fawlow- 
schen Versuche aus, daß man durch An- 



* Kalitoher und Lewandowaky, Ober 
Anwendimgen der DreuTmnethode zar Bestim- 
noi^ der Leitone im Rackaamark, Zentralbl. 
ffli Phpäologie. Bd. XXI. 



* Nikolai, Die phjtiologische Methodik zur 
Erforschnnft der Tierpsfcb«, ihre ItQsUohkeit und 
ihre Äawendnni;. Jontnial fär FsTohologie a. Nea- 
rologie. Bd, X. 1907108. 
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Wendung irgend eines Zeichens während 
der natürli<£en Erregung des unbedingten 
Beflexes dieses Zeichen znm Beiz für 
einen bedingten Beflex stempeln kann, 
derart, daß dieses Zeichen den Charakter 
eines Signals bekommt, welches dann fflr 
sich allein Speichelabsonderung hervor- 
ruft, so z, B. ; der Ton einer Glocke diente 
als Signal für Fleischpulver, Kampfer- 
geruch als Signal für Zwieback, rote 
Farbe für Brot oder dergl-, die künstliche 
Abkühlung eines Hautbezirkes als Signal 
für einen andern natürlichen Eeflex. Stets 
war dann zu erreichen , daß auf den 
Glockenton, die rote Farbe u. s. w. allein 
als bedingter Reflex eine Speichelabson- 
derung auftrat. Übrigens wissen wir 
ähnliches schon seit längerer Zeit aus 
der menschlichen Physiologie und Patho- 
logie. So erwähnt z. B. Bickel^ in 
einem Merhergebörigen Aufsatz einen 
Patienten von Umber mit einer Magen- 
fistel : sobald der Kranke die Speisen 
von ferne sab, trat Magensaftselö^tion 
ein ; dasselbe sab R ö d e r bei einem öso- 
phagotomierten Kind mit Magenfistel, 
tmd Bogen beschreibt den Fall eines 
dreijährigen Kindes mit Magenfistel 
wegen Osophagusstenose , welches bei 
jeder Fütterung einen bestimmten Ton 
einer Trompete zu hören bekam und 
schließlich auf den Trompetenton allein 
bin Magensaft absonderte. Auch bei 
diesen Fällen handelte es sich um einen 
bedingten Reflex. 

P a w 1 w hat nun diesen bedingten 
Reflex genauer studiert und findet u. a. 
folgende Gesetze : Jeder bedingte Reflex 
kann durch Wiederholung vernichtet wer- 
den. Je kürzere Zeit zwischen zwei 
.Wiederholungen liegt, desto schneller 
verschwindet der Reflex. Die Vernich- 
tung eines bedingten Reflexes beeinflußt 
in keiner Weise die übrigen noch vor- 
handenen bedingten Reflexe, so z. B. 
fließt noch ebenso Speichel auf den Ge- 
ruch von Fleischpulver, wenn der Spei- 
chel auf das Zeigen von Fleiscbpulver 
bereits nicht mehr fließt. Nach Stun- 
den, bei häufiger Wiederholung auch oft 
erst nach Tagen, stellt sich der bedingte 
Beflex von selbst wieder her. 



' Bickel, Ober die klinische Bedentong des 
bedingten Beflexes. Medis. Klinik 1908. Nr. 11. 



Der Mecbaniamtis des bedingten Re- 
flexes ist also allgemein ausgedrückt etwa 
so zu denken, daß die Aktion des unbe- 
dingten Reflexes zusammenfällt mit 
irgend einem Eindruck auf d&s Gehirn. 
Die beiden Wirkungen brauchen nicht 
von ein- und demselben Gegenstande aus- 
zugehen, das Wesentliche ist wohl mehr 
die Gleichzeitigkeit der Wirkung. Zwei 
beliebige Reize müssen bei häufiger 
.Wiederholung zwei beliebige Stellen des 
Gehirns treffen, wird dabei von der 
ersten Stelle ein Reflex ausgelöst, so 
wird durch das häufige zeitliche Zu- 
sammenfallen bewirkt, daß allmählich 
auch von der anderen Stelle eb^i dieser 
Beflex ausgelöst werden kann. Wenig- 
stens gilt dies für die Speicheldrüse. 
Mit Hilfe einer weiteren Ausarbeitung 
und Anwendung dieser Methoden läßt 
sich nun entscheiden, was das Hunde- 
gehim als Einzelheiten der Außenwelt 
erkennt, bezw. unterscheidet. Nikolai 
untersuchte die Wirkungen von motori- 
schen Reizen, Temperaturreizen, akusti- 
schen Reizen, visuellen Reizen, studierte 
das Unterscheidungsvermögen bei Farben, 
geometrischen Figuren und bestimmten 
Bewegungen. Er betont jedoch selbst, 
daß seine Beobachtungen noch vervoll- 
ständigt werden müssen, um wirklich 
bindende Schlüsse zu gestatten auf das, 
was man als den Anfang einer experi- 
mentellen Tierpsychologie bezeichnen 
könnte. Schon jetzt aber liegen eine 
Menge interessanter Einzeltatsachen vor, 
welche ein Licht auf den tierischen In- 
tellekt werfen. Es läßt sich indes heute 
noch gar nicht absehen, was diese Me- 
thoden — zunächst nur für die Hunde- 
psyche — zu leisten imstande sein werden. 
Wie mit der Dressurmetbode wird 
man auch durch entsprechende Anwen- 
dung der Speichelmethode in der Lage 
sein, die einzelnen Empfindungsintensi- 
täten und -Qualitäten zu vergleichen; 
während jedoch bei der Dressurmetbode 
Kalischers der Wille des Tieres in das 
Experiment eingeführt ist, ist bei der 
Fawlowschen Methode sowohl beim be- 
dingten als beim unbedingten Reflex der 
WiUe vollkommen ausgeschaltet. Es 
handelt sich daher hier um eine viel 
weniger komplizierte, weil einfacher xn 
beurteilende Funktion des Zentralaerven- 
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Systems. "Wodurch der Wille des Hundee 
im Dressurexperiment geleitet ist, ob 
diirch Furcht vor Strafe u. s-w., können 
wir nicht ermessen. Bei der Pawlow- 
schen Methode wird nichts durch Dres- 
sur anerzogen, der Nahrungstrieb braucht 
nicht gesteigert zu werden, was wir be- 
obachten wollen, geht unbewußt, auto- 
matisch vor sich, da wir nicht anneh- 
men können, der Hund könne oder wolle 
seine Speidielsekretion bewußt beein- 
flussen. Hier werden also nicht Willens- 
handlungen, wie bei der Dressurmethode, 



zum Kriterium und Indikator der Ver- 
suche gemacht. „In der experimentell 
nachweisbaren Entstehung dieses elemen- 
taren Vorgangs (des bedingten Reflexes) 
sehen wir zugleich eine Änpassungs- 
erscheinung gewisser nervöser Zentren 
an die umgebende Welt; es ist dies der 
erste exakte experimentelle Versuch, 
auch auf diesem Gebiete das Problem 
von dem Mechanismus der Anpassung 
in Angriff zu nehmen, zu dessen För- 
derung Pawlowa Arbeiten auch sonst so 
unbestreitbar viel beigetragen haben." 



Die Pendulatlonstheorle. 
Von Prof. Dr. H. Simroth-Lelpzlg. 



Auf Wunsch der Schriftleitung er- 
greife ich selbst das Wort zu einem 
Bcferat über meinBuch unter Hinweis auf 
die Kritik des Herrn Dr. Wilser (S. 
127). Dieser kommt zu dem erfreulichen 
Schluß, daß die Sache eine vortreffliche 
Erklärung der irdischen Schöpfung geben 
würde, wenn nicht die Grundhypotheae 
falsch , weil physikalisch unmöglich 
wäre. Demgegenüber befinde ich mich 
glücklicherweise in der allergünstigsten 
Position. Als mein Freund P, Reibisch 
vor nunmehr 7 Jahren zum ersten Male 
die Hypothese von der Pendulation aus- 
sprach und ich sofort auf Grund meiner 
biologischen Erfahrungen von ihrer Trag- 
weite gefesselt wurde, kamen mir sclbst- 
verständKch die gleichen schweren Be- 
denken, wie Herrn Dr. Wilser. Aber 
als ich dann daran ging, nach möglichst 
vielen Richtungen die Sache zu prüfen, 
auf dem Gebiete der Zoologie, Botanik, 
Paläontologie , Geologie , Anthropologie 
a. 8. w., da trat der Wert der aeuen 
Jjefare überall mit gleicher Schärfe her- 
vor; und es blieb mir nichts übrig, 
als mich auch um die mögliche Über- 
einstimmung mit der Astronomie zu 
kümmern. Das schien zunächst schwie- 
rig. Der Haupteinwand , den ich bei 
einem Vortrage in Tübingen (über das 
natürliche System der Erde) erfuhr, war 
in dei Tat ein astronomischer. Prof. 
Ehlers berichtete, daß er mit Fach- 
genoeaen vor langen Jahren auch schon 



zu dem Schluß einer bipolaren Eintei- 
limg der Erde, nach Ost- und Westpol, 
sich veranlaßt gesehen habe, daß ihnen 
aber von Seite der Astronomie die Auf- 
fassung als unmöglich dargestellt md 
daher von ihnen wieder verlassen wurde. 
Wenn ich nachher die Theorie von der 
botanischen Seite beleuchtete, so gaben 
wohl die Botaniker die Richtigkeit der 
Ableitungen auf ihrem Gebiete zu, ver- 
schanzten sich aber hinter die Frage: 
Was sagt die Geologie? Wie stellt sich 
die Astronomie? Und so versteckt sich 
gewissermaßen immer der eine hinter 
dem andern, hinter ein Fach, auf dem 
er nicht bewandert ist. Als ob wir 
80 Jemals weiterkämen ! Ich denke, jeder 
sollte zunächst auf seinem Spezialgebiet 
die Theorie prüfen, so kritisch wie nur 
immer möglich, dann erst kann die Wahr- 
heit herauskommen, nicht aber, wenn er 
die Einwürfe von einer Seite herholt, 
die ihm fernliegt. Wenn Herr Dr. Wil- 
ser meint, die Verteilung der Lebewesen 
wäre weit einfacher zu erklären durch 
die Annahme, daß die Schöpfiing von 
unserem Kontinent ausgegangen sei, so 
akzeptiere ich mit Vergnügen seine An- 
erkennung der richtigen Ableitung für 
die Biogeographie, bemerke aber, daß 
sich daraus weder die Eiszeiten, noch 
das Unter- und Auftauchen der Konti- 
nente, zunächst Europas, noch die geo- 
logische Verteilung des Vulkanismus, 
noch die Gebirgsbildung u. a. m. her- 
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leiten und nachrechnen läßt, ganz ab- 
gesehen davon, daß jene Annahme selbst 
der Begründung entbehrt. 

Herr Dr. Wilser steht, soviel ich 
sehe, noch mit mir auC dem Boden der 
Kant-Laplaceschen Theorie, die ja im 
Großen und Ganzen, wenn auch mit 
mancherlei Modifikationaversuchen , ihr 
wissenschaftliches Recht bis heute be- 
hauptet. Danach müßten die Planeten 
mit ihren Trabanten in der Kbene des 
Sonnen äquators kreisförmige Bahnen um 
die Sonne beBchreiben. Bekanntlich fin- 
den sich aber von dem Schema eine 
Beihe Abweichungen. Die Bahnen sind 
keine Kreise, sondern Ellipsen; die Erd- 
bahn fällt nicht mit der Ebene des 
Sonnenäquators zusammen, sondern steht 
recht schräg zu ihr. Die Ekliptik kennt 
man ja. Die Nord - Südachse oder Ro- 
tationsachse der Erde steht nicht senk- 
recht zur Erdbahn, sondern beschreibt 
in ca. 26000 Jahren einen Doppelkegel. 
Diese Dinge lernen wir in der Schule 
und nehmen sie in unseren festen "Wis- 
sen sschatz auf, ohne uns daran zu 
stoßen, daß uns 4ie Astronomie für die 
Abweichungen keine Erklärung gibt. 
Steckt nicht schon in den ca. 26000 
Jahren (man liest auch 25 000 oder 
28 000) eine Unsicherheit? Hier mag 
gleich ein Einwurf Beachtung finden, 
der mir wiederholt begegnet ist. Sollte 
die Erde — so sagt man — durch irgend 
einen Stoß, etwa durch einen auf stür- 
zenden Himmelskörper, zeitweilig aus 
ihrer Lage verschoben werden, so müßte 
eich die Wirkung in spätestens einigen 
Jahrtausenden wieder ausgleichen, und 
die alte Lage müßte wieder erreidit 
sein. Hört man denn irgendwo von 
astronomischer Seite , daß die Schiefe 
der Ekliptik oder die Kegelbewegung 
der Rotationsachse in Abn^me begrif- 
fen sind und in ein paar taueend Jahren 
verschwinden werden? Soviel ich weiß, 
nimmt man die Zeit von 26 000 Jahren 
für die letztere Bewegung als Periode 
an, die sich wiederholt, weil man nicht 
imstande ist , seit dem Bestehen der 
astronomischen Beobachtungen eine Ver- 
inderung wahrzunehmen (wiewohl eine 
solche vermutlich langsam sich voll- 
zieht). Die Astronomie ist gewiß eine 
bewundernswert exakte Wissenschaft mit 



ihrem raffinierten mathematischen Appa- 
rat, Aber wie verschwindend klein ist 
die Zahl der Sterne, auf die sich bis 
jetzt die astronomische Rechnung er- 
streckt, unter den Massen des Himmels- 
gewölbes I Wie ich von astronomischer 
Seite höre, kann man bis jetzt die gegen- 
seitige Beeinflussung von zwei beweg- 
ten Himmelskörpern zwar mathematisch 
scharf bestimmen, aber nodi nicht die 
von drei, geschweige denn von mehreren. 
Besondere Schwierigkeiten macht lei- 
der die experimentelle Darstellung oder 
selbst nur Vorstellung der Pendidation. 
Die Theorie nimmt an, daß die Erde 
zwei feste Schwingpole hat, Ekuador 
und Sumatra, zwischen denen die Xord- 
Südachse auf dem Schwingungs kreise, 
d. h. dem 10." ö. L., regelmäßig hin- und 
berpendelt. Die Pendelausschläge ent- 
sprechen den großen geologischen Perio- 
den. Ich habe weiter gefolgert, daß die 
Ausschläge, wie bei jedem Pendel, all- 
mählich kleiner werden; es ergibt sich 
das aus der Lage der Gebirgsketten unter 
dem Schwingungskreis. Eine besondere 
Rechnung zeigt , daß die Hauptauf- 
Stauchung der Ketten jedesmal bei po- 
larer Schwingungsphase unter dem 45. <> 
n. Br. erfolgt. Wir erhalten da eine 
Reihe von Ketten aus verschiedenen Zeit- 
altern, die Alpen als jüngste, weiter 
rückwärts die deutsch-französischen Mit- 
telgebirge oder die armorikanisch - varis- 
kische Kette, dann das kaledonische Ge- 
birge von Schottland nach Skandinavien 
herüber, endlich als ältesten Rest Apa- 
lachen-Ural. Das zeigt die regelmäßige 
Abnahme der Ausschläge. Als Ursache 
der Pendelbewegung betrachte ich den 
zweiten Mond, der einst im Sudan auf 
die Erde aufstürzte (indem ich für die 
Annahme des Aufsturzes mich auf Cbam- 
berlins Kechnung stütze und nur den 
Ort noch hinzufüge). Es Hegt nahe, als 
Experiment den bekannten Kreisel in 
einem Ringe heranzuziehen, der auf 
einem Bindfaden tanzt. Bringt man 
seine Achse in eine schiefe Lage, wie 
es der schräg auf stürzende Mond mit 
der Erdachse getan haben würde, so 
richtet sich der Kreisel allmählich wie- 
der auf, indem seine Achse einen Kegel 
beschreibt. Das Experiment ist aber 
offenbar unzureichend ; es müßte möglich' 
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«eiD, den Kreisel in eeiaeni Mittelpunkt 
anfzuhängen , was leider nicht geht. 
Kan kann also bloß die Phantasie spie- 
len lassen. Die Vorstellung zeigt da 
ohne weiteres, daß die Nord - Südachse, 
in ihrer Mitte aufgehängt und durch 
einen Stoß in eine schiefe Lage ge- 
bracht, Pendelbewegungen ausführen 
mnß, die allmählich abnehmen. Diese 
mnß man dann mit Botation und Revo- 
lution kombinieren, so gut wie wir ja 
auch jetzt die verschiedenen Elemente 
der Erdbewegung für sich zu betrach- 
ten pflegen, da wohl niemand imstande 
ist, die wahre, &as den Einzelheiten 
resaltierende Bewegung unseres Planeten 
im Kaum sich einheitlich klar zu machen. 
Sei dem gedachten Experiment ist noch 
eins zu berücksichtigen. Den Kreisel 
kann ich mir wenigstens im Mittelpunkt 
anfgeh&Qgt vorstellen, die Erde aber 
schwebt frei im "Weltraum. Der Stoß, 
der ihre Achse schief stellt, könnte zu- 
gleich auch den Aufhängepunkt vers^shie- 
ben und damit die ganze Bahn verän- 
dern. Ich halte es keineswegs für aue- 
geschlossen, daß die Ekliptik sich auf 
solche Weise erklärt, muß aber diese 
niid alle anderen näheren Berechnungen 
leider der Physik und Astronomie über- 
laaaen, da meine mathematischen Kennt- 
lÜBge nicht ausreichen. 

Ich hatte die Ehre, im vorigen Jahre 
dem Meeting der British Association for 
the Advancement of Science in Leicester 
als Gast beizuwohnen. Es stand dies- 
mal im Zeichen der Astronomie ; der 
Vorsitzende war Professor G i 1 1 , der 
frQhere Direktor der Kapaternwarte. So 
kam's, daß eine Anzahl der bedeutend- 
sten ausländischen Astronomen zugegen 
war; und es fügte sich weiter, daß ich 
als der einzige ausländische Zoologe 
meist in den Kreis der Astronomen hinein- 
gezogen, „adoptiert" wurde. Mein Vor- 
trag üher die Pendulationstheorie fand 
aUüdings in der vereinigten biologischen 
Sektion statt. Aber in unseren Gresprä- 
chen außerhalb der Sitzungen kamen wir 
selbstverständlich Öfters auf das Thema. 
Und da darf ich wohl sagen, daß ich 
auch nicht entfernt auf die Schwierig- 
keiten gestoßen bin, wie hei dem Nicht- 
tetronomenWilBer. Einer der Herren sagte 
mit leiaer Ironie : „Wenn Sie 's von Ihrem 
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Standpunkt aus -beweisen können, die 
Astronomie wird hinterher den mathe- 
matischen Beweis dazu beibringen." Be* 
kanntlich ist die Kant - Laplacesche 
Theorie einen ähnlichen Weg gegangen. 
Ich halte es für selbstverständiidi, hier 
keine Kamen zu nennen, da solche Ge- 
spräche nicht als wissenschaftliche Do- 
kumente gelten dürfen. Wohl aber geben 
sie mir gute Zuversicht. Und so komme 
ich zum Wichtigsten, zu einer Publi- 
kation von berufener Seite. 

Professor Franz, der Breslauer 
Astronom, veröffentlichte 1906 in den 
Sitzungsberichten der K. Preufl. Akademie 
der Wissenschaften eine Abhandlung; 
„Die Verteilung der Meere auf der Mond- 
oberfläche." Er weist einen bestimmten 
Gürtel solcher sogen. Meere nach. Die 
Einzelheiten lasse ich beiseite und zi< 
tiere nur den SchluBpassus : „Die Meere 
selbst machen den Eindruck ausgedehn- 
ter Einbruchsgebiete, zum großen Teil 
mit stehengebliebenen Hochrändem. Bei 
der eingangs erwähnten Abnahme der 
Abplattung des Mondes müssen die Aqua- 
torgebiete eingesunken sein. Wenn die 
Zone der Meere einst im Äquator ge- 
legen hat, so kann sie durch das Gleiten 
der Kruste über dem flüssigen Innern 
später in die jetzige Lage gekommen 
sein, und zur Erhaltung des ursprüng- 
lichen Drehungsmoments müßte man 
dann annehmen, daß das Magma im 
Innern Strömungen in umgekehrter Sich- 
tung ausgeführt habe. 

„Bei Untersuchungen über die Bildung 
des Mondes wird man das Vorhandensein 
eines Gürtels der Meere nicht unberück- 
sichtigt lassen dürfen." 

Ich verdanke dem Herrn Verfasser 
selbst den Hinweis auf die Beziehungen 
zur Pendulationstheorie, und ich hoffe, 
es ist damit bewiesen, daß ihr von der 
astronomischen Seite keine unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten drohen, möge die 
Lösung ijn Einzelnen einst ausfallen wie 
sie wolle. 

Von den Geologen hat bis jetzt mei- 
nes Wissens erst einer sich über das 
Buch ausgesprochen, Dr. H. Menzel, 
preußischer Landesgeologe in Berlin 
(Hannoversches Tagebl., 8. Januar 1908), 
in zustimmendem Sinne. Denn er 
schließt: „Wenn wir an der Hand von 
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Simrotha Ausführungen die organi- 
sche Welt und die geologisclien Tat- 
sachen in ihrer Beziehung zur Pendu- 
latioDstheorie prüfen, müssen wir mit 
Erstaunen anerkennen, daß fast alles sich 
mit einer auffallenden Leichtigkeit und 
Gefälligkeit diesen neu entdeckten Ge- 
setzen unterordnet, und wir müssen zu- 
gestehen, daß er uns manch eine der 
bisherigen ßätselfragen in Geologie und 
organischer Welt unter einem neuen klä- 
renden Lichte zeigt. Freilich hat auch 
er nur einen kleinen Teil der zu prü- 
fenden Tatsachen beleuchtet, und es wird 
nun Aufgabe der Spezialgelehrten sein, 
den Maßstab der Pendulationfitheorie 
auch an ihr Sonderfach zu legen. Und 
wenn eich im großen Ganzen diese The- 
orie bestätigen sollte, wie es den An- 
schein hat . . . ." Das ist der Stand- 
punkt, auf dem ich mir die ^Rezensenten 
nur wünschen kann, genauste Prüfung 
auf den Spezialgebieten; und ich darf 
Verraten, daß bereits eine B«ihe derai^ 
tiger Spezialuntersuchungen im Gange 
sind, die zum Teil schon bestätigend ein- 
treten. Denn ich halte es für die Haupt- 
aufgabe der Theorie, nicht nur klärend 
die bisherige Entwicklung der Erde 
histoiisch zu beleuchten, wie ieh's ver- 
suchte, sondern allmählich auch die 
Einzelfaktoren der anorganischen und 
organischen Schöpfung rechnerisch fest- 
zulegen, wozu ich künftig noch eine 
Keihe von Beiträgen zu geben hoffe. 

Und so will ich schließlich ver- 
suchen, das Wesen der Theorie in kurzen 
Zügen darzulegen, ohne mich auf irgend- 
welche Einzelheiten einzulassen. Dafür 
ist das Buch da. 

Die Erde hat also zwei feste Schwing- 
pole, Ekuador und Sumatra, ^ord- und 
Südpol bewegen eich auf dem Schwin- 
gungskreise bin und her in stetig ab- 
nehmenden Ausschlägen. Bestimmtere 
Bechnung kann vorläufig erst einsetzen, 
seitdem Versteinerungen uns einen An- 
halt geben zum Urteilen. In der paläo- 
zoischen Periode bewegte sich also der 
deutsche Boden gegen den Nordpol, bis 
er in dieser polaren Phase in Eiszeitlage 
kam im Perm. Dann erfolgte der erste 
Umschlag , der uns in äquatorialer 
Schwingungsphase in der mesozoischen 



Periode nach Süden führte in annähernd 
subtropische I^ge während der Kreide- 
zeit; ein neuer Umschlag brachte uns 
durch das Tertiär hindurch in polarer 
Phase wieder nach Norden in die diln- 
viale Eiszeit, und seitdem schwanken wir 
endlich wieder nach Süden. Die Forma- 
tionen, in welche man die Perioden ein- 
zuteilen pflegt, mögen im allgemeinen 
den klimatischen Änderungen, der Lage 
unter verschiedenen Zonen, entsprechen, 
die wir bei der jedesmaligen Schwingunga- 
phase durchliefen. Die kleineren Stufen, 
in welche die Formationen zerfallen, 
scheinen in einer anderen sekundären 
Ursache b^ründet zu sein. Wir haben 
die kreisförmigen Bewegungen der Ro- 
tationspole, auf denen die Fräzession be- 
ruht, mit in Bechnung zu ziehen. In- 
dem sie sich mit den Pendulationa- 
auBBchlägen kcnnbinieren, wird die Polbe- 
wegung zu einer Schraubenlinie, deren 
Achse der Schwingungskreis ist. Bei 
äquatorialer Schwingungsphase schneidet 
also der Pol diesen ]^eridian weiter süd- 
lich, um das nächstemal ihn etwas weiter 
nördlich zu kreuzen; der nächste Schnitt 
erfolgt nun einen Schraubenumgang 
weiter südlich als das vorige Mal und 
dann wieder weiter nördlich, aber eben- 
falls südlicher als beim vorletzten Durch- 
schneiden u. 6. f. Bei polarer Phase ist'a 
natürlich entgegengesetzt. Auf diesen 
Schraubenumgängen beruhen die kleine- 
ren geolo^schen Abteilungen, die Inter- 
glazialzeiten u. dergl. Der Schwingungs- 
kreis zeichnet sich durch mancherlei Be- 
sonderheiten aus, er geht mitten diircE 
die Beringetraße, scheidet die Alpen in 
der oberen Eheinlinie in Ost- und Weet- 
alpen, führt über Kamerun usw. 

Die verschiedene Länge der großen 
und kleinen Erdachse führt nun bei den 
Pendelschwingungen zu einer wichtigen 
Folgerung. Die Differenz beruht ja auf 
der Abplattung infolge der Rotation und 
der Zentrifugalkraft. Wenn sich die 
Pole verschieben, wird das Flüssige, das 
Meer, jederzeit die Form des Rotations- 
ellipsoidis einnehmen, nicht aber zunächst 
das Feste. Und da leuchtet ohne Weite- 
res ein, daß das Land, wenn es sich dem 
Pol zu bewegt, über den Meeresspiegel 
emporgehoben wird', bei äquatorialex 



Dmsefaan dber di« Fortacbritte der BntwicUongildhte. 



Phase aber untertaucht; und das ent- 
spricht genau dem, was wir an nnserem 
Kontinent beobachten. Allmählich macht 
BicK die Zentrifugalkraft auch an der 
festen Erdkruste geltend und preßt sie 
in die Geoidform. Dabei stauchen eich 
die Gebirge auf^ ata stärksten, jede^nal, 
wie oben erwähnt, unter dem 45. Breiten- 
grad bei polarer Schwingungsphase. 

Durch den Meridian, welcher durch 
die Schwingpole Ecuador und Sumatra 
geht, wird die Erde in die atlantisch- 
indische und die pazifische Halbkugel ge- 
teilt. Diese ist die wasserreiche, jene 
enthält unter dem Schwin^ngskreis da- 
gegen Afrika und Europa. Der uralte 
Kontinent Afrika bedingt ja als aufge- 
Etürzter Mond das ganze Erdbild, ein 
Funkt, den W i 1 e e r nicht genügend be- 
rücksichtigt. Bei deni Pendelbewegungen 
bleibt nun Afrika immer, von seinen 
Köndem abgesehen, unter dem Äquator, 
wird daher niemale untergetaucht. An- 
dere Europa bis zur Sahara, das sich da- 
ran anlehnt. Es macht die stärksten sä- 
cularen Hebungen und Senkungen durch ; 
60 kommt es, daß es zum ifiiuptschau- 
platz der organischen Schöpfung wird. 
Ich habe es vorläufig noch vermieden, 
über einige Andeutungen hinaus von dem 
Ursprünge des Lebens zu reden, da ich 
mir dieses Thema für die Zukunft auf- 
sparen wollte. Soviel ist klar, daß das 
Leben seinen Höhepunkt nicht im Wae- 
Ecr, sondern auf dem Lande erreicht, mau 
braucht nur an die Pflanzen und den 
Keuschen zu denken. Schon aus diesem 
Grunde wird mau folgerichtig den ür- 
sprong dee Lebens auf dem Lande zu 
suchen haben, ein Standpunkt, den ich 
bereits 1891 in einem Buche vertrat 
(Entstehung der Landtiere). Wie dem 
auch sei, auf jeden Fall ■wird man anzu- 
nehmen haben, daß das Leben etwa bei 
einer Temperatur zwischen 40 und 60" 
seinen Anfang nahm, und daß es sich bei 
der weiteren Abkühlung des Erdballs in 
die Tropenzone zurückzog. Von diesem 
alten tropischen Stock wird man auszu- 
gehen haben. Bei polarer Schwingungs- 
pbase nun wurden die Lebewesen unter 
dem Schwingungskreis aus der Tropen- 
zone herausgehoben, sie kamen in die 
^ittelmeerlander, weiterhin nach Deutsch- 



land, Dänemark, Skandinavien in immer 
kälteres Elima. Hier mußten sie ent- 
weder zugrunde gehen, oder auswandern, 
oder aber sich umwandeln. Die ganze 
organische Schöpfung ist ja weiter nichts, 
als eine immer weiter fortschreitende 
Anpassung an niedere Wärmegrade. Alle 
höheren Stufen, vielleicht bis zu den 
Familien, vielfach bis zu den Gattungen, 
ja selbst zu den Arten hinunter, sind so* 
mit bei uns entstanden. Was aber von 
den Lebewesen zwar nicht die Kraft 
hatte, sich weiter morphologisch umzu- 
wandeln und weiter anzupassen , wohl 
aber bewegungsfähig war, das wanderte 
aus und zwar gleichmäßig nach Süden, 
Osten und Westen, bezw. Südosten und 
Südwesten , soweit es die jeweiligen 
Landverbindungen erlaubten. Die Wan- 
derung ging so weit, bis Punkte erreicht 
wurden, welche don ursprünglichen eu- 
ropäischen Schöpfungsherde klimatisch 
entsprachen. Solche Punkte habe ich 
symmetrische genannt. Eine Unsmnme 
von Organismen lassen sich namhaft 
machen, die getrennte, diskontinuierliche 
Areale bewohnen, immer tu symmetri- 
scher Lage zum Schwingungskreise. 

Eine besondere Betrachtung erfor- 
dern noch die Wassertiere. Sie haben 
einen doppelten Ursprung. Entweder 
entstehen sie bei äquatorialer Phase 
durch mechanisches Untertauchen mit 
dem Land zusammen, oder aber bei po- 
larer Phase durch Flucht ins Wasser. Sie 
suchen der höheren Kälte dadurch zu ent- 
gehen, daß sie vor den viel größeren 
Temperaturunterschieden des Landes in 
das Waseer mit seinem weit höheren 
Gleichmaß ausweichen. Die Ostsee liefert 
lehrreiche Beispiele. Hier bei den Was- 
sertieren muß die Untersuchung im Ein- 
zelneu einsetzen, um zu entscheiden, auf 
welchem Wege die einzelnen Gruppen 
entstanden sind. Die Amphibien z. B. 
verdanken ihren Ursprung der Flucht ins 
Wasser bei polarer Phase, die Frösche 
haben sich dann bei äquatorialer zu 
ihrer jetzigen Höhe differenziert. Im 
Übrigen folgen die Wassertiere den 
gleichen Verbreitungsgesetzen wie die Or- 
ganismen der Länder. Der Äquator 
wurde auf ieta Lande gekreuzt auf den 
Gebirgen, im Meere in der Tiefe. 
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Auf diese Weise erklärt eich die 
ganze SdiÖpfuiig, soweit ich sie verfolgt 
habe, in ihrer Entstehung nnd Verbrei- 
tung, letztere nach Zeit und Kaum, in 
der G^enwart und Vergangenheit. Die 
Tierwelt habe ich zum größten Teile 
durchgenommen, einschließlich der Wan- 
derungen, z. B. des Vogelzuges, von den 
Pflanzen eine Anzahl charaJiteristischer 
Familien herausgesucht, Ber Kensch, 
die Haustiere , alle sind bei uns ent- 
standen. Von uns aus sind die wilden 
Verwandten der Haustiere nach ihren 
jetzigen Wohnorten gelangt. 

Koch heischt die geologische Ver- 
gangenheit ein Wort der Aufklärung. 
Die Geologie bestimmt ihre Formationen 
— mit Aiisnahme der Eiszeiten — nach 
den Versteinerungen. Die Schichten, 
welche die gleichen oi^aniscben Keste 
enthalten, werden mit denselben Namen 
belegt und als gleichaltHg betrachtet. 
Das erstere ist zweifelhaft richtig, denn 
anders laBt sich kein System gewinnen. 
Die Deutung aber ist falsch. So lange 
auf der Erde Lebewesen hausen, so lange 
war sie bereits in klimatische Zonen ge- 
schieden, die ihre verechiedenen Be- 
wohner hatten. Eine Formation hat sich 
mit ihrem gleichartigen organischen In- 
halte nicht gleichzeitig auf der ganzen 
Erde gebildet, eondem sie ist von uns 
ausgegangen, in Form einer Welle, nach 
denselben Verbreitnngsgesetzen, die wir 
für die Lebewesen aufstellten. Es liegt 
an der verschiedenen Geschwindigkeit, 
mit der sich die einzelnen Organismen 



ausbreiten, daß eine Formation ni^nals 
an zwei entfernten Punktai der Erde ge- 
nau dieselben Einschlüese hat, sondern 
immer nur eine bestimmte Anzahl von 
LeitfoBsilien. Vermutlich, haben wir 
hier eine Handhabe zu künftiger ge- 
nauerer Eechnung. Aber es erschien 
mir wichtig, darauf hinzuweisen, daß in 
früheren Zeiten ganz entsprechende Ver- 
hältnisse herrschten, wie heute. Denn 
die ganze Schöpfung ist kontinuierlich, 
eine konsequente Folge von der Stellang 
der Erde zur Sonne in ihrer durch die 
Fendulation bedingten Verschiebung. 

Wie sehr Herr Dr. Wilser jetzt be- 
reits durch die Pendulationstheorie beein- 
flußt ist, zeigt die Be^rechung von „Leh- 
mann-Kitsche, der tertiäre Atlas von 
Monte Hennoso" (S. 128). Er stimmt 
mit ihm darin überein, daß dieser Atlas 
einem ähnlichen Vorläufer des Menschen 
angehört, wie os der Pithecanthro- 
p u 8 war, und schlägt vor, ihn P r o a n- 
thropus zu nennen. Und das führt ihn 
zu dem letzten Satz, der vollkommen in 
der Terminologie der Pendulationstheorie 
abgefaßt ist: „Es wäre s<Hnit auch die 
Spur einer westliehen Verbreitungswelle 
dee Vormenscben , ein Geguistück zd 
dem von Java gefunden". Sehr er- 
wünscht wäre es, wenn Herr Dr. Wilser 
nach den vorstehenden Ausführungen, 
die seinen wichtigsten Einwand aue dem 
Wege zu räumen beetimmt waren, noch 
einmal das Wort zur Pendulationstheorie 
ergreifen würde , hauptsächlich auf 
seinem Spezialgebiete. 



Die Entstehung der Bakterien, Hefen und Schimmelpilze 
aus höheren Algenzellen. 

(Hit b AbbUdaagen.) 



Vor einiigen Wochen erschien eine 
kleine Schrift „Zur Frage der Stellung 
der BaJrterien, Hefen und Schimmelpilze 
im System, die Entstehung von Bakte- 
rien, Hefen und Schimmelpilzen aus 
Algenzellen" betitelt. Wäre sie nicht von 
so durchaus kcHupetenter Seite wie von 
Prof. Dunbar, dem Direktor dee hygi- 
enischen Institutes der Stadt Hamburg 



verfaßt, bo würde sie wahrscheinlich 
wegen ihrer merkwürdigen Resultate, 
die vieles, was die Fragen der Bakte- 
rien etc. betrifit, unter ganz andern Ge- 
sichtspunkten zu betrachten zwingen, 
ohne Nachprüfung mit mitleidigcon 
I^heln beiseite gelegt werden. So aber 
wird sie viele, Botaniker und Bakterio- 
logen, zu genauer Niai^prüfune anffor- 
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dem, um die Bchon früher oft diskutierte 
Frage, ob Btücterieo selbständige Lebe- 
wesen seien oder nicht, vielleicht dahin zu 
entscheiden, daß sie nnnmehr eine exakte 
I^nng gefunden hat. I>a die Arbedten 
Danbare mit allen Hilfemitteln und Eau- 
telen der bakteriologischen Technik be- 
gonnen und ausgeführt, trotz ihrer wan- 
derberen Besultate anscheinend kaum 
Zweifel an einer Hichtigkeit dieser Beo- 
bachtung aufkommen lassen, mögen hier 
die Ergebnisee Dunbars in etwas ausge- 
dehnterer Form wiedei^geben werden. Es 
«et freilich hinzugefügt, daß ihre Nach- 
prüfung nur von solchen zu geschehen 
hat, die auf dae innnigete mit der ganzen 
bakteriologischen Technik und Methodik 
Tertrant sind. 

Seit jefaer tauchte stets und immer 
wieder in deor NatuvwisBenechaft der Ge- 
danke an eine Urzeugung auf, an die 
Entstehung organischer lebender Wesen 
ans nnoi^anificher Materie, die der Be- 
obachter mit eigenen Augen verfolgt 
haben wollte. Besonders behauptete man 
Ton den Bakterien, daß sie aus leblosen 
Stoffen entstehen könnten. Je weiter 
aber die WisBensohaft fortschritt, desto 
^ifAiT zerstörte sie diese Ansichten. Fast 
iteta handelte es sich um Beobachtungs- 
fehler. Soweit man bis tieute mit leben- 
den Organismen gearbeitet hat, iet man 
ED dem Ergebnis gekommen, daß heut- 
zntage nicht mehr Lebendes aus toter 
Materie entsteht. Allgemein gilt der 
Satz: „omne vivume vivo"; alles Lebende 
irt ans Lebendem herroi^egangen. 

Die Ansicht dag^en, daß wir vei^ 
flogen können, daft aus einer une als 
flicher geltenden Art irgend eines Lebe- 
wescna eine andere neue Art hervorgehen 
iÖMie, besteht noch immer und ver- 
■chiedene Beobachtungen, die auf diesem 
Gebiete gemacht wurden, haben für die 
Bicht^keit dieses GlanbeoB gezeugt ; man 
erinnere «ich an die Beobachtungen 
Je Vries, der plötztioh Mutationen bei 
der Königskerze auftreten sah, freilich 
^rtänderungeu, ohne daß uns das Motiv 
hierzu bekannt wäre, Veränderungen, die 



de Vries zur Aufstellung seiner Muta- 
tionstheorie anraten. 

Vielfach glaubte man Beobach- 
tungen gemacht zu haben, daß man durch 
Veränderung äußerer Einflüsse Algen 
in Bakterien nnd Schimmelpilze ver- 
wandeln könne. Dieeo Beobachtungen 
und die aus ihnen gezogenen Schlüsse 
erschwerten ee früher sehr, die Bakte- 
rien in d!aB System der Lebewesen einzu- 
reihen. I^nge herrschte der Streit, ob man 
sie zu den Föanzen oder zu den Tieren zu 
rechnen habe, bis F. C o h n s Lehre An- 
erkennung fand, daB den Bakterien ein 
Platz im Pflanzenreiche zuzuweisen sei. 
Eigentlich ist diese Frage ja überflüssig, 
da sich bei den einfachsten Lebewesen 
die Grenze zwischen Pflanzen und Tieren 
fast völlig verwischt, weshalb man ja 
auch für diese dae Beich der Protisten 
gebildet hat, dem man die Bakterien mit 
ziemlichem Becbt zuzählen muß. 

Eins besonders erschwerte eine sichere 
Einreibung der Bakterien in das System. 
Dies war ihre Veränderung durch Ein- 
vrirknng verschiedener äußerer Einflüsse, 
ihr sog. Polymorphiflmus. Sie verändern 
z. B. bei verachiedenem Nährboden oft 
ihre Form und ihre biologischen Eigen- 
schaften. Dies wird allgemein als sicher 
angenommen. Ob hierbei auch reine 
Mutationen eintreten oder ob diese Ver- 
änderungen nnr in den Variabilitäts- 
grenzen bleiben, ist bisher noch nicht 
endgiltig entschieden. 

So glaubte Billroth, daß alle Bakte- 
rien aus eäner Urform, der Coecobacteria 
septica hervorgingen. Eine Frau Luders, 
die auf dieeem Gtebiete größere Unter- 
BQchmigen machte, nahm sogar an, daß 
Bakterien wie Hefen zu den Schimmel- 
pilzen gehörten, da sie beobachtete, daß 
Bakterien und Hefen in sterilen Nähi^ 
lösungen, die man mit Schimmelmycel 
impfte, entstanden. Es ist aber sicher, 
daß sie nicht absolut steril arbeitet«, 
nnd daß bei ihren Impfungen auch gleich- 
zeitig Bakterien mit auf die Nährböden 
übergeimpft wurden. 

ülüllz.x.yV^.OOt^ie 
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Weiterhin machte HJ a 1 1 i e t auf dieeem 
Gebiete üntersuchimgeii. Er nahm as, 
daß ans den FlaEinakemen von Schim* 
melpilzen HefezeMen und Leptotbrix- 
fäden hervorgingen, und ändert© später 
seine Ansicht dahin, daß diese Lepto 
thxix^den auch Bakterien seien. Der 
Mikrococcus, dessen Varietäten die ver- 
echiedenen infektiösen Krankheiten her- 
TOiriefen, sei eine aus dem Schimmel- 
pilz hervorgegangene Hefeform. So 
glaubte er auch in den Choleradejek- 
tionen einen Schimmelpilz gefunden zu 
haben, der als Erreger der Cholera anzu- 
epreoben wäre. Auch er arbeitete nicht 
mit absolut reinem Material. Dem ent- 
sprechend fielen auch die Nachprüfungen 
je nach ihrer Exaktheit teib poeitiv, teils 
negativ aus. Kan kam scbHeBlich zu der 
Ansicht, daß diese Lebewesen streng ge- 
trennte Arten wären, eine Ansicht, die 
vor allem durch die Darst^lung der Rein- 
kulturen, wie sie Robert Koch (1876) 
lehrte, gefestigt wurde. Man nimmt an, 
daß die Bakterien rein spezifische Arten 
sind, daß ihnen ein Polymorphismus nur 
in den Variabilitatsgrenzen zuzustehen 
sei. Für ihre Stellung im System war die 
Ansicht Migulas über ihre phylogene- 
tische Entstehung maßgebend. Sie sind 
den einzelligen Algen sehr ähnlich, es 
fehlt ihnen nur Phyoeyan und der Zen- 
tralkörper , außerdem unterscheiden sie 
sich durch die Sporenbildung und die 
Form der Bewegungsorgane. Die 
Bakterien sind die einfachere Form der 
Schizophyten, die A^en die fortge- 
schrittenere, da sie Assimilationsorgane 
haben, wie sie den höheren Pßanzen zu- 
konamen. Alle Bakterien haben eine ge- 
meinsame Urform. Ihre Trennung von 
den Algen ist auf einen Zeitpunkt fest- 
zulegen, wo weder endi^ene Sporen- 
noch arttrogene Sproßbildung vorhanden 
war. Bei den Spaltalgen entwickelt sich 
der Zentralkörper immer weiter zum 
Zellkern der höheren Pflanzen, die Bak- 
terien dagegen sind eine nach oben völlig 
abgeschlossene Gruppe. 

Es ist allgemeine Ansicht, daß die Bak- 



terien selbständige Lebewesen sind. Es 
muß daher für eine entgegengesetzte An- 
sicht mit den strengsten Kautelea der 
Nachweis geführt werden und es darf in 
dieser Einsieht nichts verfehlt sein. Die 
Arbeit Dunbars hat den Anschein, als ob 
ihr Verfasser alle diese Kautelen befolgt 
hat. Er behauptet, daß die Bakterien, 
Hefen und Schimmelpilze sich 
aus chloropbyllhaltigen Pflan- 
zen entwickeln, daß sie nicht 
nur phylogenetisch zu chloro- 
pbyllhaltigen Algen gehören, 
sondern täglich und überall aus 
diesen entstehen. Die erste Anre- 
gung zu diesem Gedanken bot ihm die 
Beobachtung choleraähnlicher Vibrionen, 
die in den Membranen der Algenzellcn 
eingeschlossen, sidi dort lebhaft beweg- 
ten. Dies deutete er auf Entstehung die- 
ser Vibrionen aus Algen ohne die be- 
kannte Zweiteilung. Ebenso beobachtete 
er weiterhin, wie aus Schimmelpilzen 
Hefen und Bakterien hervorgingen. 
Durch Infektion mit Schimmelkulturen, 
die er aus den Leichen pestkranker Rat- 
ten gezüchtet hatte, gelang es ihm, bei 
Tieren Beulen zu erzeugen, die völlig 
den Pestbeulen glichen. Diese Kulturen 
verloren aber sehr schnell ihre Giftigkeit 
für die Tiere. 

Seine weiteren Untersuchungen, über 
die er in obengenannter Schrift berichtet, 
machte er mit einer Algenart, die er aus 
Wasser, in dem er 1894 Choleravibrio- 
nen, nachTier aber oholeraahnliche Vibri- 
onen gefunden hatte, züchtete. Es waren 
dies einzeUige grüne Algen, die zu den 
Palmellaoeen gehören. Er bezeichnete die 
Algen nach dem Schiff, woher die Algen 
stammten, als Petronellaalgen. Ihre Ver- 
mehrung geschieht durch Teilung. Die 
Alge nimmt je naoh den versohiedenen 
Nährflüseigkeiten, in denen man sie 
züchtet, verschiedene Eormen an, wie 
diea Fig. I zeigt. (Die Figuren sind alle 
nach den Tafeln Dunbars gezeichnet.) 

Diese Alge soll die höchste Stufe der 
Mikroorganismen sein, die man aus ihr 
züchten kann. 
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Er stellte seine Eultaren derart her, 
daß er tmter dem Mikroskop eine Alge 
ieolierte und von der aus ilnr entetehen- 
den EultUT weiterimpfte. So glenbt er 
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eicher zu eein, in seinen Älgenkulturen 
nicht gleichzeitig auch Bakterien und 
Hefepilze mitzuzüchten. Seine ersten 
systematischen Untersuchungen begann 
er mit zwei Jahre alten Kizlturen. Er 
impfte von diesen aof eine Anzahl Gläser 
mit Z uckerb ouiU OD, setzte zur einen 
Hälfte Hamburger Leitungswasser, was 
sehr reich an mineralischen Bestandteilen 
ist, zQr anderen destilliertee Waaser. Im 
destillierten Wasser wuchsen die Algen 
üppig, in dem Leitungswasser hörten die 
Algen bald zu wachsen auf und ee bil- 
deten sich in den Gläeem Bakterien von 
gleicher Form. Bald darauf fand er, daß 
Wasser von gleichem Alkales- 
zenzgrad wie das Hamburger Lei- 
tongawaaeer die Algen zur Bakterien- 
bildimg anregte. r>aß Auftreten der Bak- 
terien ete, geechieht nicht plötzlich, es 
geht erst ein allmählicher iteifungspro- 
zeß der Algen voraus. Dann hört die 
normale Teilung auf; es bilden sich in 
bestimmten Nä-hrböden, besonders sol- 



cbeu mit Zusatz von Ammoniumsulfat, 
in den Älgenzellen nach wenigen Wochen 
farblose Kügelchen, die auBen von dem 
grünen ChloropbyUbläechen liegen. Nach 
einiger Zeit treten sie aus der Algen- 
membran heraus und sind dann den Peni- 
cilliumsporen sehr ähnlich, nur nicht 80 
stark lichtbrechend. Allnmhlich entsteht 
aus ihnen eine typische Schimmelknltur. 
Es ist anzunehlmen, daß das Wachstimi 
der Kügelchea auf Kosten der Chloro- 
phyllhläschen geschieht, die merklich 
kleiner werden. 

Zur Entetehung der Bakterien etc. 
ist ein Nährstoff von bestimmter Xonzen- 
tration notwendig, der außerdem einen 
bestimmten Orad von Alkaleezenz auf- 
weisen muß. ^ure wirkt auf die Bak- 
terienbildung hemmend. Es ist ala ziem- 
Hcb sicher anzunehmen, dkß ein zufälliges 
Hineingelaugen der Bakterien in die Kul- 
turgefä£e ausgeschlossen ist, da. auf dae 
sorgfaltigste gearbeitet wurde und man 
nach angestellten Kontrollproben eine 
Luftinfektion als ausgeschlossen an- 
nehmen muß. Die Algen selbst sind alle 
Abkömmlinge einer isolierten Zelle, es 
wurden also nicht gleichzeitig mit den 
Algen die Bakteitiea weitergeimpft. Alle 
Gefäße waren bei 128" ßterilisiert 
worden. \ ■ ,ji 

Gkmauere Zahlenangaben ^ht Dunbar 
■von seiner zweiten Versaciisreihe, wo er 
verschieden alte Algenkulturen mit Na- 
tronlauge- und Säurezuflätzen versah. Aus 
beigefügter Tabelle*) ergibt sich, daß 
junge Kolonien nicht so gut zur Bakterien- 
hildung geeignet sind, wie ältere. Junge 
geimpfte Eolouiein zeigea anfangs leb- 
haftes Waohstum, was nach einiger Zeit 
durch die von den Algen selbst gebildete 
Säure gehemmt wird. Ee zeigen sich 
keine Z eilte ilungsfiguren mehr. Sobald 
Alkali zugesetzt wird, beginnt dasWacha- 
ttun von neuem, doch, eelten bilden sich 
hierbei Bakterien. Dunbar suchte nun 



*)Vi>n 53 1905 angesetzten Kolonien bildeten 33 Bakterien, 6 Schimmelpilze, 14 blieben bakteiienfrei- 
, 2S9 1906 , , , 184 , 27 , 128 , „ 

, 484 1907 . . , 195 . 36 . 253 . , 
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eine schnellere Bakterienbildimg dadurch 
za erreichen, daü er dem Nährboden 
Stoffe da« die CSilorophyllbildung hem- 
men, zusetzte. AJgen z. B. deren Chlo- 
Tophyllbildung durch längeres Wachs- 
tum in deetilliertem Wasser gehemmt 
■WET, bildeten sofort Bakterien nach Äl- 
kalizusatz. Alkali- und Kupfereulfat- 
znsatz bewirken oft reichliches Bakterien- 
wachstnm bei Kolonien, die auf Ammo- 
niumsulfatnährboden gewachsen waren. 

Wenn bri alteren Algenkulturen 
Bakterien auftraten, so gehörten sie 
meistenteils nur einer Form an. Der Al- 
kaliznsatz bringt die eingelagerten Köm- 
chen (Fig. 11 k) zum quellen, bis die 
Algenmembran plstzt. Dann entwickeln 
sich aus diesen Kügelchen allmählich die 
Bakterien durch gewöhnliche Zweiteilung. 




lig. I. Xautabniig tos Sokkaa au Algen. 

Fig. n zeigt die Bildung von Kokken 
bei den Algen. In den Zellen entstehen 
neben dem Chlorophyllbläßchen ein oder 
mehrere von den erwähnten Körnchen 
(k), die aus der Hembraa austreten und 
aui die bekannte Weise zu Kokkenknl- 
turen auswachsen. 
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nen Kügelchen keimt ein Schlauch aus, 
der bis 30 /t und noch länger wird, ohne 
sich zu teilen. In diesem Schlauch bil- 
den sich längliche Sporen, die dann frei 
werden und zu Stäbchen auswacbsen, die 
eich nun weiter teilen. Die Bakterien 
können in gleicher Art weitergezüchtet 
werden, wie die bisher bekannten Wasser- 
bakterien. Sie behalten stets ihre Form 
und ihre kulturellen Eigenachaften bei bis 
auf die gewöhnlichen Degenerationse^ 
Bcheinungen. Im Anfang sind alle säure- 
beständig, was sie aber nach der 2. oder 
3. Abimpfung verlieren. 




Flg. L Rotatebimg Ton Hafen an* Alge«. 

In Fig. rV kann man die Bildung 
der Hefezellen aus den Algen verfolgen. 
Wieder bilden sich in der Alge ein oder 
mehrere farblose, starke Uchtbrechende 
Kugeln (I) von 3 — 4 fi Durchmesser. Die 
Membran der Algen platzt und die 
Kugeln werden frei (II). Bald sprossen 
aus ihnen Tochterzellen hervor (,111). Oft 
entwickeln sich in Kulturen auch läng- 
liche, oidiumartige Zellen (IV"), in äeaen 
auch allmählich wieder ähnliche Kugeln 
entstehen. 



Flg. 1, 

In Fig. m sieht man wieder das farb- 
lose Kömchen in den Zellen entstehen. 
!Es tritt aus der Membran aus. Allmäh- 
licik wachsen aus dem Kömchen feine 
Stäbchen hervor, die sich nachher wie 
andere Bazillen weiter entwickeln, öfter 
sind auch kompliziertere Vorgänge be- 
obachtet worden. Aus dem ansgetrete- 



Flg. t. BBlitahnng von SebImmelpllMU am Atgea. 

Die letzte Figur zeigt die Entstehung 
von Schimmelpilzen aus der Alge. Auch 
wieder das Entstehen stark lichthrechen- 
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der, kugelicher Einsdiliisse. Bald bilden 
Bicb einzelne ÄosstülpuDgen an den Zel- 
len, dafi man bisweilen Bilder bekommt 
(I), die teilweiBe entwickelte Sporen in 
der Algenzelle zeigen, d&nn aber ancb 
Ausstülpungen, die als weiter fortge- 
sciuittene Entwicklungsstufen zu denken 
sind. Die abgestoßenen Sporen (IE) 
teigen Furchungen und sprofiartige Aub- 
wüehae und keimen wie andere Scliim- 
melpilze aus. 

Dunbar nimmt an, daß auch die einzel- 
ligen AJgen keine selbständigen Lebewesen 
sind, sondern da£ auch sie wabrscbein- 
lich von einer höheren Alge abstammen. 
Diese höhere Alge habe die Fähigkeit, 
Terachiedene einzellige Al^n zu bilden, 
die dann aus eich eine ganz bestimmte 
Bakterienart hervorgehen lassen. Es 
kann aus diesen Algen nicht jede Art her- 
To^hen, wohl aber jede Form, Diese 
TeTBchiedenen Fonnzustände sollen viel- 



leicht durch einen Finfluß, den man auf äaa 
kulturelle Verfahren ausübt, erzeugt wer- 
den. Ihre Entstehung ist sozusagen von 
ihrem Milieu abhängig. Nicht alle Älgen- 
zellen von gleicher Form sind demnach 
idealtisch, sondern in ihrer biologischen 
Wirkungsweise wahrscheinlich sehr ver- 



Sollten die Nachprüfungen diese Be- 
obachtungen, die durch ihre Exaktheit 
und Genauigkeit und den Namen 
ihres sehr bekannteoi Verfassers Glaub- 
würdigkeit besitzen, bestätigen, so wer- 
den diese auf die Lehre von der biolo- 
gischen Stellung der Algen und Bakte- 
rien im Haushalt der Natur von größtem 
Einfluß sein und viele neue Perspektiven 
für zukünftige Forschungen eröffnen, 
vielleicht zur Heilung von Krankheiten 
die durch Mikroorganismen hervorge- 
rufen werden, ganz neue Wege bahnen. 
Dr. G. Seif f ert-Freiburg i. B. 



Krebsforschung und Lebenstheorie. 



DaJ3 die Fortschritte der Entwick- 
longslehre eine ungeahnte Höhe des 
Naturerkennens ermöglichten, den geisti- 
gen Horizont des Menschen mächtig er- 
weiterten und den Blick in Vergangen- 
heit nnd Zukunft alles Lebenden schärf- 
ten, ist für den modernen Naturforscher 
und Arzt eine unbestreitbare Tatsache. 
Weiteren Kreisen kommt dieselbe am 
besten dann zum Bewußtsein, wenn sie 
in leicht erkennbarem Zusammenhange 
praktische Lebensfragen fördern oder gar 
ZOT Lösung bringen. Von diesem Stand- 
punkte aua ist die Arbeit,^ das Ergebnis 
vieljfthriger ernster Studien, geradezu als 
ein Triumph der biologischen Wissen- 
schaften zu bezeichnen. 

Durch Heranziehung vielseitiger natur- 
wissenBchaftlich-medizinischer Kenntnisse 
nnd geschickter Verwertung biologischer 



* Ober du Wesen nnd die Heilbarkeit dea 
IidMe« Ton Dr. Karl L a k e r in Qraz. 
Hft 1 Abbildung. Leipzig a. Wien, F. Dentioke. 



Gesetze ist es gelungen, in das Wesen 
dieser fürchterlichen Erkrankung einen 
weitaus befriedigenderen Einblick zu ge- 
winnen, als es die bisherigen Krebstheo- 
rien gestatteten, welche seit undenklichen 
Zeiten keinen wesentlichen Fortschritt 
aufzuweisen haben — trotz des gewal- 
tigen mit Fleiß und Begeisterung gesam- 
melten Tatsachenmateriales. Nur infolge 
des Dunkels, welches die Ätiologie des 
Krebses bisher einhüllte, — in Ermang- 
lung eines Besseren — ist es erklärlich, 
daß die bisherigen Krebstheorien eiiisi 
genommen und von zahllosen Schülern 
die einschlägigen Lehrsätze ihrer Meister 
verteidigt wurden in irrtümlicher Deu- 
tung der Beobachtungstatsachen. Nach den 
klaren Auffassungen Lakers und den 
mit zwingender Logik gezogenen Schlüs- 
sen ist es ihm nicht zu verdenken, wenn 
er dieselben geradezu als Krebsphantasien 
bezeichnet, welche nicht nur unbewiesen, 
sondern sogar unwahrscheinlich sind, und 
wir verweisen auf die trefflichen Schilde- 
rungen in den Schlußkapiteln, in denen 
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eine Zusammenfassimg jener Gründe ent- 
halten ist, welche deren TJnhaltbarkeit 
dartun. 

Seine eigenen Ansichten , bezüglich 
weldier es der Verfasser in bescheidener 
.Weise dem Urteile der Fachkollegen an- 
heimstellt, ob sie dieselben als Theorie 
zu bezeichnen für würdig finden, knüpft 
er an klinische und mikroskopische Stu- 
dien von Krebsfällen der Stimmbänder, 
welche er in seiner laryngologisch-opera- 
tiven Praxis zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Dieselben führten ihn ztit Über- 
zeugung, daß es ganz nutzlos ist, nach 
histologischen Merkmalen beginnender 
Malignität zu suchen, daß letztere eine 
Alternation in physiologischer 
Bichtung und schon längst vor- 
handen ist, bevor sich irgendwelche 
auch mit den besten Mikroskopen 
nachweisbaren Merkmale erkennen lassen. 
Dadurch stellt sich die Lehre Lakers 
■in direkten, aber wohlbegründeten Ge- 
gensatz zur pathologisch -an atomischen 
Richtung der Krebsforschung und be- 
sonders der Infektionetheorie , welche 
heute vielleicht die meisten Anhän- 
ger zählt, spricht er konsequenter 
Weise die "Wahrscheinlichkeit ab, durch 
bakterielle Forschungen das Wesen 
des Krebses jemals zu ergründen. Es 
scheint also auch auf dem Gebiete der 
Krebsforschung die Überschätzung der 
Bedeutung der Bakterien als Krankheits- 
ursache zu Irrtümern geführt imd die 
Aufmerksamkeit zahlreicher Krebsfor- 
Bcher vom richtigen Wege abgelenkt zu 
haben. 

Jede bösartige Neubildung stellt ein 
lebendes, mit Wachstums- und Vermeh- 
lungse igen Schäften ausgestattetes Gebilde 
dar. Sie ist aus zahllosen Zellen zusam- 
mengesetzt, denen allen eine gewisse In- 
dividualität zukommt, deren jede einzelne 
ebenfalls mit bestimmten Wachs tums- 
und Vermehrungseigenschaften ausge- 
rüstet ist. Es ist daher naheliegend anzu- 
nehmen, daß auch der Erebs den biologi- 
schen Gesetzen unterworfen iet und ein 
möglichst genaues Verständnis 
seines Wesens nur vom biologi- 
schen Standpunkte aas gewon- 
nen werden kann. Die atypische 
Epithelwucherung, das regellose Wachsen 
Ton einem Zellhaufen nach den verschie- 



densten Richtungen hin, ist, so paradox 
es auch klingen mag, leichter verständlich 
als das normale, durch die strengen Ge- 
setze beherrschte Wachstum der Epithel* 
decke. In jenem typischen Wachstum der 
Epitheldecke liegt das große Oeheimnis 
und dessen Negation führt zu Krankheits- 
zußtänden, welche mit dem Worte: 
„Krebs" im weiteren Sinne zusammenge- 
faßt werden. Zum einigcrmassen befrie- 
digenden Verständnisse dieser Vorgänge 
der gegenseitigen Gewebsanpassung im 
menschlichen Organismus gelangt man 
nur durch Anwendung der jetzt schon be- 
kannten biologischen Gesetze. In den 
einzelnen weiteren Ausführungen Lakera 
liegt nun die Beweiskraft seiner Lehre 
und seine logischen Schlüsse sind von so 
lückenloser Vollendung und Schärfe, daß 
wir die Lektüre dieses Buches nicht diin- 
gend genug empfehlen können, weil jede 
Zeile von Wi<jitigkeit ist und der be- 
schränkte Raum uns hier nur einen kur- 
zen Auszug gestattet, welchem natur- 
gemäß eine solche überzeugende Kraft 
nicht innewohnen kann, wenn wir uns 
auch nach Möglichkeit seiner eigenen 
Worte bedienen. 

Bei der Entwicklung des Menschen 
sind die zu vererbenden Charaktere in der 
Molekularstruktur des Kernes der Eizelle 
und der Spermazelle gewissermaßen kon- 
zentriert enthalten und kommen bei der 
Ontogenese des Individuums oft sogar in 
bewundernswerten Details zum Vorschein. 
Wir müssen daher annehmen, daß auch 
die beschränkten Wachstums- und Ver- 
mehrungseigenschaften den Zellen der 
Epitheldecke von der Keimanlage her 
innewohnen, daß diese Eigenschaften im 
Einzelleben bei der weiteren ontogeneti- 
scben Differenzierung immer mehr be> 
festigt und im erwachsenen Menschen von 
Zelle zu Zelle annähernd konstant weiter- 
vererbt werden. Diese Eigenschaft nennt 
Laker die „keimvererbte Wachs- 
tumskraft (kvW)" der Zellen. 

Den einzelnen Zellen eines Keimblattes 
muß aber auch die Fähigkeit innewohnen, 
im Laufe zahlreicher Zellgenerationen 
durch Anpassung und Vererbung neue 
Eigenschaften im Sinne einer erhöhten 
oder verminderten Lebenskraft anzozüch- 
ten und von Zelle zu Zelle fortzuerben. 
Diese Eigenschaft bezeichnet Laker ala 
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„zellvererbte Wachs tumskraft 
(zvW)". Sie kann in positiver and nega- 
tiver Richtung zur Entwicklung gelangen. 
Die wissenschaftliche Berechtigung die- 
ser Annahme ist eine zweifellose ; sie ist 
nichts weiter ak die Anwendung des all- 
gemeinen Gesetzes der Anzüchtung und 
Veierbung, welches für alle Organismen, 
also auch für die einzelligen, die niedrigst 
gebauten, Geltung hat. In den ersten 
Stadien des embryonalen Lebens waren 
die Vorahneu der Epithel- und Bindege- 
webszellen nahezu gleich. Die Differen- 
zierung der Zellen ist parallel der Dif- 
ferenzierung des Stammbaumes der Indi- 
viduen. Es werden phylogenetisch ange- 
eüchtete Eigenschaften von den einzelnen 
Zellen weitergeerbt und den Gegensatz 
zn dieser Vererbung bildet die während 
des individuellen Lebens erfolgende An- 
züchtung neuer Eigenschaften. Durch 
solche Analysen kommt Laker zu seinem 
Begriffe der „Gewebsgieichung" 
an Stelle der nichtssagenden, von Thiersch 
herrührenden Bezeichnung des „Gewebs- 
gleichgewichtes" und bringt darin die auf 
biologischen Gesetzen beruhenden wirk- 
samen Faktoren in kurz gefaßten Formeln 
zum Ausdrucke. In mathematischer Form 
lautet dieselbe folgendermaßen: 

kTWs + zvWb = kvWE + zvWb, 
d. b. keimvererbte Wachstumskraft der 
Bindegewebszellen + zellvererbte Wachs- 
tums^aft der Bindegewebszellen = keim- 
vererbte Wachstumskraft der Epithel- 
zellen -j- zellvererbte Wachstumskraft der 
Epithelzellen. 

Im gesunden Organismus wird die Gil- 
tigkeit dieser Gleichung stets aufrecht er- 
halten, obwohl die Glieder derselben be- 
ständigen Schwankungen innerhalb enger 
Orenzen unterworfen sind und zwar bis 
zn dessen Tode. Dieser erfolgt normaler 
Weise durch das annähernd gleichzeitige 
Eürlöschen der Wachstums- und Vermeh- 
nmgskraft der Zellabkömmlinge aller 
diei Keimblätter. Dieses Erlöschen ist für 
die verschiedenen Arten der höheren Lebe- 
wesen und auch für die einzelnen Indivi- 
daen bezüglich des Lebensalters ein ver- 
schiedenes und ist letzteres in gewissen 
Orenzen schon durch die in der Molekular- 
stmktur der Keimzellen vorgezeichnete 
„kvW bestimmt. Immer aber erfolgt 
das Erlöschen der „kvW" für die Epi- 



tbelzellen annähernd gleichzeitig wie für 
das Bindegewebe. Das dem Tode voran- 
gehende und denselben vorbereitende Sta- 
dium des Organismus nennt Laker den 
„normalen Senilismus". Derselbe 
bildet fast ausschließlich das Endstadium 
der in der Wildnis lebenden Tiere, so wie 
es auch für den Urmenschen die Kegel 
war. Schon bei domestizierten Tieren 
kommen bösartige Neubildungen nicht 
selten vor. Beim zivilisierten Menschen 
ist der ideale Zustand des normalen Seni- 
UsmuB als Vorläufer des Todes nur mehr 
eine seltene Ausnahme von dem durch 
Krankheiten oft von frühester Kindheit 
an unterbrochenen natürlichen Entwick- 
lungsgange und der Tod selbst in den 
seltensten Fällen ein natürliches gleich- 
mäßiges Erlöschen der ,,kvW" sämtlicher 
Zellen. Für den krankhaften Zustand des 
Menschen, demzufolge die Gewebsglei- 
ohung ungültig wird, stellt L a k e r den Be- 
griff des ,,einkeimblättrigen oder 
eingewebigen Senilismus" auf. 
Er ist die Negation des normalen, der 
„kvW" zufolge phylogenetisch und onto- 
genetisch angezüchteten Verhaltens der 
verschiedenen Gewebszellen an der Tren- 
nungsfläche zu einander. Dieser Zustand 
beginnt allmählich und hat die Tendenz, 
bei vorrückendem Alter zu immer stär- 
kerer Intensität vorzuschreiten, so daß 
in seinen späteren Stadien die Bindege- 
webszellen immer geringere Grade von 
„z vW" hervorzubringen und auf die wei- 
teren Zellgenerationeu zu vererben im- 
stande sind. Der einkeimblättrige Seni- 
lismuB ist auch stets ungleichmäßig in 
seiner Intensität auf den Körper verteilt. 
Herbeigeführt wird dieser Zustand 
durch die Kulturgeneration der Mensch- 
heit, deren Ursachen in äußere und innere 
eingeteilt werden können. Bezüglich 
letzterer, welche durch eine geänderte 
Kernsubstanz der Keimzellen bedingt 
sind, kommt besonders der Vererbungs- 
faktor in Betracht und mit Befriedigung 
sehen wir, daß der Verfasser auf dem 
Standpunkte des Lamarekismus steht und 
mit Entschiedenheit für die Vererbungs- 
möglichkeit krankhafter, während des 
individuellen Lebens erworbener Eigen- 
schaften eintritt, wogegen er die Ziegler- 
Weißmannsche Lehre als unbewiesene und 
unbeweisbare Glaubenssache charakteri- 
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giert, mit welcher Man — einer Vorein- 
ffenommenfaeit zuliebe — den Tatsacheo 
Gewalt antut. 

Wann kommt es nun zu jener Störung 
der G«webBgleiclLung, weiche das charak- 
teristische atypische "Wuchern eines Zell- 
h&ufens nach allen Bichtungen hin und 
darum auch in die Tiefe der anderen Ge- 
webe zur Folge hat und wie müssen sich 
die einzelnen Glieder der Gewebsgieichung 
beim eingewebigen Senilismua geändert 
haben ? 

Zur Lösung dieser entscheidenden 
I^age ist ee notwendig in Betracht zu 
ziehen, daß die Alteration der Wachatums- 
kraft über die normalen Grenzwerte 
hinaus nicht sämtliche Zellen einer Ge- 
websart zu ergreifen braucht, so daß die 
Gleichung durch Einführung der Begriffe : 
„lokal" und „universell" eine komplizier- 
tere Gestalt faekonunt. Setzt man k^Ws 
+ ztWb — B und kTW» + zvWb — E, 
80 ergeben sich folgende acht Grenzfälle 
mit zahllosen Übergängen, in welchen eine 
Alteration der Gewebsgieichung eintritt: 

„1. B (lokal) wird kleiner, während E 
normal bleibt, 

2. B (universell) wird kleiner, wäh- 
rend E normal bleibt, 

3. B (lokal) wird größer, während E 
normal bleibt, 

4. B (universell) wird größer, wäh- 
rend E normal bleibt, 

5. B bleibt normal, während E (lokal) 
kleiner wird, 

6. B bleibt normal, während E (uni- 
versell) kleiner wird, 

7. B bleibt normal, während E (lokal) 

fößer wird und 
bleibt normal, während E (uni- 
versell) größer wird." 

"Weitere scharfsinnige Untersuchungen 
zeigen in einwandfreier Weise, daß von 
allen Möglichkeiten der Alteration der 
Gewebsgieichung nur eine die Erschei- 
nungen des Krebses erklären kann, näm- 
lich diejenige, wobei sich der Fall 2. mit 
dem Falle 7. kombiniert. 

„Den Erscheinungen der Kreba- 
kraakheit liegt also eine Alte- 
rationderGewebsgleichung zu- 
grunde, wobei gleichzeitig lokal 
eine abnorm erhöhte Lebenstä- 
iigkeit von Epithelzellen statt- 



gefunden und universell der 
krankhafte Zustand des einkeim- 
blättrigen Senilismus sich ein* 
gestellt hat." 

Wie schön die einzelnen Symptome 
und der ganze Verlauf der Krebskrank- 
heiten mit diesen Deduktionen harmonie- 
ren, ist aus den weiteren AusfUhrongen 
der Originalarbeit zu ersehen. Die Haupt- 

S unkte seiner Lehre f cßt L a k e r folgen- 
ermaßen zusammen: 
„Den Abkömmlingen des äußeren und 
inneren Keimblattes, den Epithel- und 
Endothelzellen, ebenso wie den Gewebs- 
bestandteilen, welche ans dem mittleren 
Keimblatte hervorgehen, wohnt, phylo- 
genetisch angeztichtet , eine gewisse 
Wachstumskraft, die „keimvererbte 
Wachstumskraft" („kvW"), inne. 
Diese von Individuum zu Individuum vei^ 
erbte Eigenschaft verhindert die Epithel- 
zellen, nach allen Richtungen des Raumes, 
wie es so natürlich wäre, zu wachsen und 
sich zu vermehren und dieser Eigensdiaft 
zufolge wird die Gewebsgleichnng 
bis zur Erschöpfung der Lebenskraft der 
Zellen aufrecht erhalten, so daß das indi- 
viduelle Leben des Menschen mit an- 
nähernd gleichzeitigem Absterben sämt- 
licher Gewebe in Form des normalen 
Senilismus erlischt. Diese Art des 
Todes, welche hei wilden Völkern und in 
der Freiheit lebenden Tieren die Regel 
bildet, ist für den Kulturmenschen zur 
Ausnahme geworden und als Folge der 
Kulturdegeneration, hervorgerufen durch 
die unnatürliche Lebens- und Eroährung»- 
weise, entwickelt sich bei vielen Menschen 
ein krankhafter Allgemeinzustand, der 
„ungleichmäßige, einkeimbläit- 
rigeSenilismu s", zum Teile als ver- 
erbte, durch die Vorahnen allmählich er^ 
worbene und zum Teile durch die Fort- 
dauer der schädlichen Einflüsse im indi- 
viduellen Leben befestigte und noch ge- 
steigerte Eigenschaft, derzufolge sich die 
Lebenskraft des Bindegewebes früher ei> 
schöpft als die der Epithelzellen. Die 
„kvW", sowohl im Epithel als auch im 
Bindegewebe, ist keine konstante Größe, 
sondern schwankt zu verschiedenen Zei- 
ten innerhalb gewisser Grenzen in der 
Weise, daß, wenn die Wachstumskraft 
der Epithelzellen zunimmt, diejenige des 
Bindegewebes ebenfalls in demselben 
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Maße erhöht wird. Diese Schwankungen 
sind eine phylogenetisch angezüchtete 
Zweckmäßigkeitseinrichtung der Natur 
im Sinne der beständigen Aufrechterhal- 
tong der Gewebsgieichung, da die Epi- 
dermis zum Schutze gegen ftuJ^re Ein- 
flösse eine jeweilig höhere Widerstands- 
kraft anzuzüchten genötigt ist. Infolge 
dieser Fähigkeit, in Bezug auf "Wachs- 
tums- und Yemlehrungs kraft zu variieren 
und diese erworbene Zell Variation auf 
die nachfolgenden Zellgenerationes zu 
fibertragen, also durch „zellvererbte 
.■Wacbstumskraft" („zv'W"), ändert 
sich an den verschiedenen Bezirken der 
Körperoberfläche die Wachstiunskraft 
der Zellen in gewissen physiologischen, 
durch die „kvW" bestimmten Grenzen, 
ohne daß die Gewebsgieichung dadurch 
wesentlich alteriert würde. Wenn sich 
aber an einer Körperstelle durch „zvW" 
eine abnorme Wachstums- und Venneh- 
rungskraft von Epithelzellen entwickelt 
und gleichzeitig ein gewisser Grad des 
einkeimblättrigen Senilismus 
eingestellt hat, ist das Bindegewebe nicht 
mehr imstande, durch erhöhte „zvW" 
dieser krankhaften Abnormität das Gegen- 
gewicht zu halten, es kommt an dieser 
Stelle zum atypischen Wachstum und 
durch Steigerung der krankhaften Ver- 
änderung im weiteren Verlaufe zu allen 
Erscheinungen des Krebses." 

Die Krebs-Ivehre Lakers liefert einen 
wertvollen Beitrag zum philosophischen 
Ausbaue der Heilkunde, zur biologischen 
Richtung der künftigen Medizin, wie sie 
Bachmann in dieser Zeitschrift (1907, 
Heft 9) so trefflich charakterisierte und 
wir gedenken an dieser Stelle seiner ta- 
delnden Worte: „Aber zu fordern, daß 
wir Krankheiten heilen sollen, ohne uns 
einen Begriff ihrer Ursachen und ihres 
Wesens zu bilden, zeugt von einer gewis- 
sen Gedankenlosigkeit, welcher sich die 
heutige Richtung der Heilkunde offenbar 
schuldig macht. ' 

Die Gründe, warum die gedanken- 
reichen und exakten Darlegungen L a k e r s 
nicht sogleich auf allgemeine Anerken- 
nung rechnen dürfen, werden den in der 
Geschichte der Wissenschaften Erfahre- 
nen nicht zweifelhaft sein und er hätte 
auf einen ungleich größeren Augenblicks- 
erfolg rechnen können, wenn er ein 
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„Krebsmittel" angepriesen hätte , wie 
solche jedes Jahr auftauchen und btildigst 
wieder verschwinden. 

Trotzdem ist Lakers Lehre wahr- 
scheinlich bestimmend für die künftige 
Krebsforschung, welche ihr zufolge das 
Hauptaugenmerk nicht mehr auf den loka- 
len Krankheitsherd, sondern auf den AUge- 
meinzustand des einkeimblättrigen Seni- 
lismus, dessen gründlicher Erforschung 
und frühzeitiger Diagnose zu lenken hat. 
Zahlreiche künftige Krebsforscher wer- 
den von dieser Arbeit ihren Ausgangs- 
punkt nehmen und das ideale Ziel 
L a k e r s, die Krebsheilung, wird wahr- 
scheinlich auf diesem Boden erreicht 
werden. 

Möge es dem Verfasser gegönnt sein, 
selbst diesen Schlußstein zu seiner Lehre 
zu legen I Auf die jetzt schon sich er- 
gebenden, praktisch wichtigen Folgerun- 
gen weisen die Schlußkapitel: Diagnose, 
Prognose, Prophylaxe, Therapie hin. Seine 
Woite: „. . . daß bei dem hohen allge- 
meinen Interesse, welches der therapeu- 
tischen Richtung der Krebsforschung zu- 
gewendet wird, nur Resultate von ganz 
unzweifelhafter Wirksamkeit und nur ab- 
geschlossene Versuchsreihen veröffent- 
licht werden dürfen, um nicht zu unlieb- 
samen Mißdeutungen und Aufregungen 
mannigfacher Art im Publikum Anlaß 
zu geben", können nicht genug Widerhall 
in der Öffentlichkeit finden und seine be- 
scheidene Zurückhaltung ist umso aner- 
kennenswerter, als man zwischen den Zei- 
len lesen möchte, daß er mehr darüber 
weiß, als er jetzt schon verraten wilL 
Aber auch die Ergebnisse seiner Arbeit 
in negativer Richtung können schon den 
großen Wert beanspruchen, irrtümliche 
weitverbreitete der Krebsforschung zu- 
grundeliegende Lehren entbehrlich ei^ 
scheinen zu lassen, viele unnütze Forscher- 
arbeit zu ersparen und erfolgreicheren Ge- 
bieten zuzuwenden. 

Im Schlußworte erinnert sich Laker 
des unbefriedigenden Gefühles und der 
Verwirrung, welche er als Student bei 
dem Studium der bösartigen Neubildungen 
nicht verwinden konnte, während ihm 
höute ein einfacher und einheitlicher 
Standpunkt der Erkenntnis im Einklänge 
mit den Ergebniesen der modernen Natur- 
forschune möglich ist. 



Möge auch die künftige Medizin sta- 
dierende Jagend baldigst von Lakera 
Krebslehre profitieren, dadnrch daß die- 



selbe beim akademischeo Unterrichte die 

ihr gebührende Berücksichtigung findeti 

If. V. Liittgendorf f -ICünchen. 



Miszellen. 



Kleine BeltrSge zur Psycholosie 
des Hundes. 

1. Ein Spielkamerad derEatze 
wollte ein junger Hofhund auf einem 
Landgut werden, auf dem auch mehrere 
Katzen waren. Zwei jüngere Katzen 
eahen in dem stürmisch auf sie heran- 
trottenden Htiadohen jedoch einsi An- 
greifer und suchten regelmäßig das 
Weite. Eine erwachsene Katze ließ ea 
sich eine Zeit lang gefallen, daß der 
spiellusti^ Hund um sie herumsprang 
und sie ankläffte^ entzog sich aber ge- 
wöhnlich bald seinen Belästigungen. Am 
meisten gab sioh ein Kater mit dem 
Hündchen ab ; wurde dieees aber zudring- 
lich, so m-oßte ee die Schärfe der Krallen 
kosten, die es durch schmerzlichee Auf- 
schreien quittierte. Eines Tages kam 
ihm aber eine Erleuchtung, denn als der 
Kater gerade wieder zmn Kiallenhieb 
ausholte, kehrte sich der Hund blitz- 
schnell um und attakierte nun mit 
seinem recht wolligen Hinterteil den 
Kater, dieeen so energisch stoßend und 
drückend, daß er echließlich davonsprang. 
Von nun an gebrauchte der Hund immer 
dies Mittel, sich vor den spitzen Krallen 
des Spielkameraden zu schützen. 

2. Eine große Gutmütigkeit 
bewies ein Hund, indem er freiwillig 
seine Hundehütte zu gunsten einer Hün- 
din mit S Jungen räumte. Diana war 
unter einem Treppenaufgang an einem 
sonnigen Patze angekettet und hatte 
weder das Dach einer Hütte über sich, 
noch Stroh unter sich. Auf kahler Erde 
kamen so ihre Jungen zur Welt. Am 



nächsten, sehr wannen Tag half eicb 
Diana, die nun nicht mehr an der Kette 
lag. Sie nahm eines ihrer Jungrai und 
trug es vor die Hütte des männlichen 
Kettenhundes, der etwa 40 Schritt ent- 
fernt war. Der Hund kam aus der Hütte 
ohne Murren heraue und ließ ee ge- 
schehen, daß die Hündin auch die vier 
anderen Jungen brachte und sich zu 
ihnen in die Hütte legte, während der 
Hund außerhalb seiner Hütte kampierte. 
— Infolge dieses Benehmens der Diana 
bekam sie an ihrem Platze einen Korb 
mit Stroh und ließ nun die zurüc^e- 
braditen Hündchen ruhig da liegen; der 
zuvorkommende Hund jedoch nahm nun 
wieder von seiner Hütte Besitz. 

3. Die Möpse des Herrn Dok- 
tor M. werden nidit nur gut gehalten, 
sondern auch gut erzogen und keine Un- 
art wird ihnen nachgesehen. Einer von 
ihnen hatte in der Küche, ohne daß die 
Köchin ee bemerkt hatte, Harn gelassen. 
Die Kochin packte, ohne viel zu über- 
legen, den einen Mops am Kragen, hielt 
ihm die Käse an die nasse Stelle und 
züchtigte ihn. Kaum wurde er von der 
Köchin freigelassm, so fiel er wütend 
über den andern Mops her und.' begann, 
ihn zu beißen. Als Dr. M. davon Kennt- 
nis erhielt, ging er in die Küche und rief 
nun, neben der angepißten Stelle stehend, 
seine zwei Möpse heran. Derjenige, der 
früher unschuldigeorweise gezüchtigt w«i^ 
den war, kam ecbwanzwedelnd heran, 
während der andere ängstlich fernblieb. 

Prof. J. Römer, Kronstadt. 
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Ober pflanzliche Chimären. 

(Mit 2 AbbildDDgen.) 

Eine interessante und im Falle des 
daueraden Gelingens fast unabsehbare 
Perspektive eröffnet uns Prof. Hans 
[Finkler-Tübingen in seiner kürzlicb 
eischienenen Abhandlung über pflanz- 
liehe Chimäre n.i Die Frage über 
das Gelingen und die Existenz von Pfropf- 
hybriden ist in der Botanik so vielfach 
besprochen worden, da£ man an dieser 
Stelle füglich darüber hinweggehen 
kann. Und da wie überall auch 
hier nur das Experiment den alleini- 
gen Beweisführer darstellt, hat Winkler 
sieht geruht, bis er nach jahrelangem 
Bemühen zu den in jeder Hinsicht auf- 
sehenerregenden experimentellen Eesul- 
taten gelangte. 




Abb. 1. CblmiTsiuprofi. (NMh Wlnkler.) Dnten der 
lonataninatteniiroB mit dem elnseietzten Nieht- 
MiutMiikelL Dm NiohteohfttteDggwebe IM pnnbüett. 

Es handelte sich in erster Linie darum, 
zu beweisen, daß der Pfropfbastard die 
Eigenschaften der beiden Stammarten 
Dicht kombiniert und gemischt aufwies, 
wie es bisher immer der Fall war, son- 
dern dieselben unvermischt und nebenein- 
ander sich entwickeln ließ, — eine Auf- 
gabe, die bis jetzt unlösbar schien. Als 
günstige Versuchsobjekte benützte der 
Verfasser Pflanzen, die er veranlassen 
konnte , aus dem Verwachsungsgewebe 
Adventivsproseen zu bilden, was er für 
seine Methode als von großer Wichtig- 
keit erachtet. Ferner zog er den peren- 
nierenden , krautartige Gewächse vor, 
deren Ffropfbastarde sich zwar nicht so 
leicht veimehren, doch sich viel rascher 

* Hans Winkler, Cber Ffropfbastarde 
und pflknzliche Chimären. Sonderabamck aae 
dm Berichten der Dentachen Bot Ges. 1907. 
Band XXT. Heft 10. 
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entwickeln und regenerieren als die 
ersteren ; er n^hke also vorläufig nur 
Vertreter der Gattung Solanum und 
zwar junge und kräftige Keimlinge der- 
selben. 

Er verband (im Juni 1907) nach der 
Keilpfropfmethode einen Keimling von 
Solanum Ijcopersicum mit einem 
Sproß von Solanum nigrum und hob 
im Verlauf der kommenden Wochen Ad- 
ventivsprossen ab, die zum Teil reine 
Tomaten und reine Nachtschatten dar- 
stellten. Außer diesen durchwegs art- 
reinen Sprossen bildete sich im August 
eine Knospe, die einen von der bisheri- 
gen Gestaltung abweichenden Trieb 
zeigte. An der dem Nigrum-Keil zu- 
gewendeten Seite trug er ein typisches 
Nacbtschattenblatt, an der andern, nach 
der Tomate zu liegenden Seite hingegen, 




Abb. >. HlHhbUttB DabtndenBlfcuera der BlMni; 

Seleniun nlgrnn (A) und Solumm l;oopBnlBiiin (G). 

(Nmoh Wlakler.) 

ein Elatt ähnlich den Primärblättern von 
Adventivsprossen der Tomate (Abb, 2). 
Ebenso zeigten auch in der weiteren Ent- 
wicklung die Blätter je nach ihrer Lage, 
entweder dem Keil oder der Mlutterpflanize 
zu, eine entsprechend verschiedene Ge- 
Btaltung, was man an den beifolgenden 
Abbildungen sehr deutlich wahrnehmen 
kann. Die Pflanze, die sich von Anfang 
an gänzlich einheitlich entwickelte, bil- 
dete nun einen Sproß, der einerseits reinen 
Tomaten- und andrerseits reinen Nacht- 
schattencharakter aufwies, mithin einen 
Fall darstellt, der bisher in der Natur 
einzig dasteht. Prof. Winkler schlägt 
vor, diese Erscheinung „pflanzliche 
Chimäre" zu nennen und ihr Ergeb- 
nis in diesem Fall als Chimära Sola- 
num nigro-lycopersicum zu be- 
zeichnen. 

Ihre Entstehungsweige denkt sich 
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der Entdecker so , da£ aus detn 
Calina , der die aus den beiden 
Pflanzengeweben bestehende Schnittfläche 
ftbeizog , zwei nebeneinander liegende 
Zellen, also eine Nachtschatten- und eine 
Tomatenzelle zusammen einen Adventiv- 
sproß - Vegetationspunkt konstituierten. 
Hieraus zieht er den Schluß : „daß 
anch auf anderem als sexuellem 
Wege die Zellen zweier wesent- 
lich verschiedener Arten za- 
Bammentreten Irö n n e n , um als 
gemeinsamer Ausgangspunkt für einen 
Organismus zu dienen, der bei völlig ein- 
keitlichem Qesamtwachstum die Eigen- 
schaften beider Stammarten gleichzeitig 
zur Schau trägt". 

Über seine Beobachtungen verspricht 
der Verfasser noch ausführliche Ver- 
öffentlichungen, auf die man mit Recht 
gespannt sein darf. 

M. A. V. Luttgendorf f. 



Lebensanalogien Im Unbelebten III. 

Vor kurzem hatte ich im Anschluß 
an einige kurze Mitteilungen hierüber in 
dieser Zeitschrift (I, 1907, 240) auf das 
Wachsen des Aluminiumoxydes hinge- 
wiesen^ (d. Z. I, 1907, 377) und ver- 
sucht, eine Erklärung dieser Erscheinung 
zu geben. Es gibt aber weit eingehen- 
dere Analogien als diese rein äußerlich 
auf das Wachstum und die Form sich be- 
ziehenden; solche Analogien bieten ja 
auch die künstlichen Zellen Ste- 
phan Leducs, die auf dem osmoti- 
schen Druck beruhen und, das sei hierbei 
bemerkt, bereits im Jahre 1866 von dem 
Physiologen Tranbe beschrieben und 
1875 von dem Botaniker Reinke aufa 
neue studiert wurden. — Diese Analo- 

fien finden sich auf dem Gebiet der 
urch kolloidal verteilte Metalle einge- 
leiteten Kötalyse. G. Fred ig, der diese 
Vorgänge seit Jahren zn seinem Spezial- 
Btadimn gemacht hat, gab vor wenig 
Wochen eine ZusammenfaÄung der von 
ihm und seinen Schülern gewonnenen 



' Hierbei sei ein BaohUcher Dtookfehler be- 
richtigt: AInminiamoxrd ist nickt grfln, BOodeni 



der biochemischen Zeit- 
schrift (VI, 1907, 283), der ich folgendes 
entnehme : 

Die Wirkung der Enzyme ist gebun- 
den an eine nicht diSundierbare Sub- 
stanz und einen diffundierbaren, koch- 
beständigen Aktivator, ein Konfennent, 
wie z. B. für das fettspaltende Enzym, 
die Lipase durch B. Magnus nachge- 
wiesen wurde. Ebenso fand Cohn- 
heim, daB die Zerstörung des Trauben- 
zuckers im Organismus durch ein 
Muskelsaft fermeut bewirkt wird, das 
aber erst dlirch Zugabe von Pankreas- 
saft aktiviert wird. Ganz analog; zeigen 
kolloidale Metallösnngen , die F r e d i g 
schon vor Jahren anorganieche Fennente 
nannte, nuir dann erhebliche katalytische 
Eigenschaften, wenn man ihnen gowisse, 
begrenzte Mengen von Alkali zusetzt. 

Ähnlich wie bei dem natürlichen En- 
zymen ist femer bei den anoi^nischen 
eine enorm geringe Quantität dee Kata- 
lysators nötig, um die millionenfache 
Menge Substrat zu zersetzen, — eine kol- 
loidale Flatinlösnng ist noch in einer 
Verdünnung 1:70000 katalytisch wiit- 
sam, — und wie die ersteren werden eie 
in konzentrierter Lösung darch Keben- 
reaktionen zerstört und verlieren ihre 
Wirksamkeit. 

Auch ein Analogon zu den Zymo- 
genen, d. h. den nicht fertig, sondern 
nur vorgebildeten Enzymen, die eist 
durch das Zusammenbringen mit anderen 
Substanzen , den sogenannten Kinasen, 
wirksam werden, fand sich in der Tat- 
sache, daß man aus QuecksilbercUorid 
und Kaliumpermanganat mit Hilfe von 
kolloidalem Gold oder Alkali aitoi^- 
nische Katalysen erzeugen kann. 

Die katalytische Wirkung kolloidaler 
Metalle kann wie die Enzyme verjpftet 
werden und wie die Enzyme „erholen'' 
sich die Katalysatoren nach Entfernung 
des Giftes, und wie bei den organischen 
konnte auch bei den anorganischen eine 
Erhöhung der Wirkung nach überstsn- 
dener Vergiftung beobachtet werden, 
während sich beide nach manchen Ver- 
giftungen wiedwum nicht erholen 
können. Sie haben weiterhin gem^n- 
eam, daß nur bestimmte Gifte auf sie 
wirken. (Spezifische Giftwirkung). 



BQcberb«spr«cliimgeii. 
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So zwingt eich dem Verfasser dieser 
aoBgedeboten Arbeit, der zugesteht, ,daß 
man sich vor Übertreibungen zu hüten 
habe', doch die Erkenntnis auf, ,daß die 
kolloidalen Metallöaungen in vielen 
Beziehungen als die Modelle der or- 
gaQischen Enzyme betrachtet werden 
können', and zwar: 1) wegen ihrer 
starken katalytiechen Fähigkeiten, 2) we- 
gen ihres kolloidalen, oft sehr labilen 
ZuBtandes mit ungeheurer Oberflächen- 
entwicklung, welcher oft irreversible 
Veränderungen erleidet, 3) wegen ihrer 
Fähigkeiten, gewisse Stoffe chemisch 
durch Komplexbildung usw. oder durch 
Absorption zu binden.' 

Besondere interessant erscheint noch 
die von F r e d i g mit aeinen Schülern 
Aufgefundene und studierte „pulsierende 
Katalyse", deren Zeitgesetz er nach der 
Methode der Physiologen aufzeichnen, 
und von der er, ähnlich wie Jacques 
Loeb bei ansgeschnittenen, überleben- 
den Organen eine Beeinflussung des 
Pulses durch geringe Zusätze nach- 
weisen konnte. Es gelang ihm auch 
einen „pulsus intermittens" zu erhalten. 
Bei dieser pulsierenden Katalyse geht 
mit dem rhythmischen Wechsel der Re- 



aktionsgeschwindigkeit auch ein koinzi- 
dierender Wechsel der elektrischen Po- 
tentialdifferenz (und der Oberflächen- 
spannung) einher, eine Erscheinung, wie 
sie beispielsweiBB auch das lebende Herz 
zeigt. Und ebenso wie die Periodenzahl 
der Pulsationen von Vakuolen in leben- 
den Infusorien mit der Temperatur ab- 
und zunimmt, ändert sich die Ferioden- 
zahl dieser pulsierenden Katalyse, bis bei 
höherer Temperatur das „katalytische 
Herz" dem lebenden analog zu flimmern 
anfängt und schließlich sieh erschöpft. 

Aus s einen Untersuchuoigen glaubt 
der Verfasser den Schluß ziehen zu kön- 
nen, daß, trotz dee zum Teil durchaus 
berechtigten Vitalismus bedeutender Bi- 
ologen die Brücke zwischen der organi- 
schen und der biologischen Welt wenig- 
stens im chemischen Teile der letzteren 
nicht durch einen absoluten Abgrund 
gespalten ist. Nicht nur aus der Syn- 
these organischer Körper, sondern auch 
aus der physikalisch-chemischen Dynamik 
winkt uns die Hoffnung zu einem bes- 
seren Verständnis mancher, wenn auch 
nicht aller Lebenserscheinungen. 

W. Rosenkranz, Charlottenburg. 
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Neue 
nafurphilosophlsche Literatur. 

AriitateleB, Metaphysik. Ins Deutsche übertragen 

Tott A. L » ■ s o n. Jenn 6* (E. D i e d e r i c h e] . 

1907. Xin + 319 S. A 6.— 
6. Braais Yon der Uisache (dem Anrangsgrand) 

nnd dem Einen. Verdeatächt v. L. Eanlen- 

beck.Jeiu(E.DiederichB).1906.M]i.4.— 

8' XX + 157 Seiten. 
B> Birkhsrdt, Biologie nnd HnmaniBmui, Jena 

(E. DiedericSs). 1907. 8* 88 S. Hk. 2.— 
F. Le Daatec, fiUmenta de philotophie biologiqne, 

Paris (F. Aloan). 1907. 8* III -f ^ S. 
B. T> HarlBKBB, Ornndiifl der NatnrphilMophie. 

Bad Sacbw (H. Haaoke). 1907. 8* VI -|- 

820 Seiten Hk. &fiO 
B. Hell, Emat Hachi Pbiloaopbie. Stuttgart 

(F. Frommann). 1907. 8* 190 S. Hk. S^O 
L Umity Natur nnd Qeiat, als Gmndscheiha dei 

WeHerkUmng.Leipsis (F. Brandet etter). 

1907. XV + 666 S. Hk. 9.- 
K. J«n, Der Onpruig d. Itetarpliiloiophie a. d. 

OekUder Mjatä. Jen» (E. Diederichi). 

1906. 8* XI -h 198 S. Hk. 4 60 

Zrttwhrtft Ar «ea Aubsn der SatwlokliucdcbT«. Jj, Sf«. 



Plotld, Enneaden. In Auswahl abersetct 'von 

0. Kiefer. I. II. Jena (E. Diederichs). 

8' 1905. 808 und 289 S. Mk. 11.— IT 
W. T. Schnehen, EnergetiBche Weltantohannng. 

Leipzig (Th. Thomas). Ohne JahreszaU. 

8- VI -H 141 S. Hk. 3.- 

Vor 25 Jahren hatte ein namhafter Natar- 
foischer SchwieriKkeiten für ein Werk, das die 
Darwin'sche Theorie philosophisch - kritisch 
beurteilen wollte, einen Verleger zn finden — so 
erzählt G. W o 1 f f in einer seiner neneren Schriften. 
Diese Situation hat sich gröndlich geändert. Bald 
wird der Tag nicht fem sein, an dem die Tielen 
Bücher Aber Naturphilosophie, die uns hente von 
den Verlegern auf den BQchertiich gelegt weiden, 
kanm mehr Leser finden kOnnen. Es ist eine 
Fiat Ton Naturphilosophie im Anateigan, die be- 
ängstigend wird und den Bnf a«hr Tentt&ndlioh 
encheinen läfit, der da nnd dort schon enohallt; 
Zurück znm Experiment 1 10 naturphilosophische 
Nenencheinongen sind hier sa besprechen, welche 
eigentlich an 2Vi Jahrtansende umspannen, da 
es der bekannte Diederichs' sehe Verlag eu 
Jena für an der Zeit hilt, auch die Klaasiker der 
NatnrphüoaophieTOnAriitotalea bismGior- 
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Bilcherb esprech ongen. 



dano Brano oea anfzalegeD. Er leistet d&mit 
übrigem w&hrhaft Nützliches, deoD eine Nstor- 
fonchaug , die ea unternimmt , mehreTe der 
nichtigsten Stützen ihres Qeb&ndes an aza wechseln, 
mafi notgedrangener Weise dabei auch ihren 
Unterban nachsehen, nad nenerdings die Nator- 
philoBOphen des Altertums nnd Uittelalters darch- 
prüfen auf ihren Qehalt an Ideen, für die wir 
erst heute VerwendiiDg haben können. So macht 
es ja jede Zeit mit den Schätzen der Vergangen- 
heit. Als H a e c k B 1 im Jahre 1866 zuerst wieder 
Lamarck der Vergessenheit entriß, geschah ea 
um ihn als Zengeo für Haeekerscbe Ge- 
dankengänge zu beanspnichen ; alles, was dem 
damaU si^ nlleinseligmachead dünkenden Hecb' 
anismos an Lamarck nicht paßte, wurde einfach 
nicht ern&hnt oder kurz als „ ■überwanden'* 
abgetan. Erst wir haben wieder anderes bei 
Lamaick nen erweckt nnd schenken wieder 
seinem ,UechanismaB' keine Beachtnng. So wird 
sich die Forschong nnn aach des Aristoteles 
and der anderen griechischen Philosophen von 
neuem Gesichts paukte annehmen müssen, wie 
dies ja D r i es c h bereits angebahnt bat, nnd 
dazu leisten die Diederichs'scheu Nenaus- 
gaben guten Dienst. 

Die Lasson'scbe Aristo! elebbearhei taug — 
denn das und nicht eine btoBe Übersetzung ist 
sie — zeigt uns übrigens so recht deutlich im 
Vergleich zu. den schon vorhandenen, wie yie) von 
der Weltanachanung des Obersetzers abhängt, mit 
welch' geringen Onterschieden höchst ver- 
schiedener Sinn zustande kommt, daß wir Natar- 
forfcher daher sehr gat daran tun werden, bei 
entscheiden den Stellen auf den Urtext zurückzn- 
gehen. ' Noch besser wäre es, wenn sich ein 
Na tuTwissenschaftler fände, der uns den 
Aristoteles für die Bedürfnisse der Biologie aus- 
zieht. Alle Achtung vor den Fhilologenqnalitäten 
Prof. Lasso ns, aber der obige Wunsch wird sehr 
begreiflich, wenn man sich einmal einen wichtigen 
Satz bei Aristoteles in den verschiedenen 
Obeitragungen betrachtet. Als Beispiel diene 
Folgendes: 

Rleckhes (186ü) übersetzt: 

«Der Zweck findet statt teils bei dem was 
von Natur, teils bei dem was mit Bewnßt- 
seiu geschieht. Zufall ist, wenn etwas 
derartiges in akzidenteller Weise geschiebt.'' 

KtrchDMDn (1871] übersetzt: 

„Das , Weshalb" besteht sowohl in dem 
von Natnr, wie in dem von dem Denken 
ans Werdenden. Zufall ist das, wo etwas 
davon nebenbei erfolgt'. 

LasBOn übersetzt : 

,Oaa Zweckmäßige findet sich in zweifacher 
Weise, erstens in dem was die Natur ge- 
staltet, zweitens in dem was aus absiebt« 
lieber Veranstaltaug hervorgeht. Ein 
zuftüliges Zusammentreffen begegnet uns 
da, wo Zweckmäßiges beiläufig sich einfindet" 



keine ohne weiteres für Forschnngsz wecke ver- 
tranensvoll angenommen werden darf. Dasselbe 
gilt von der Übersetzung der Brano'schen 



Schrift von Eublenbeck and vonPlotiD'a 
Enneaden, obzwar ich gerade bei Kiefer u 
mehr als einer Stelle den Eindruck habe, ali sei 
die Brille, durch die er uns Plotin lesen llBt, 
modemer geschliffen, als die von Lasa on nnd 
dem an .Geister' glaubenden Kuhleubeck. 

Plotin ist übrigens ein Naturphilosoph, dei 
für die Biologie noch erst entdeckt werden mnB, 
Was er über den tlrgeist, die Materie und ibre 
Unempfindlich keit, über das Wesen der Seele, 
über WahmehmnQg, Gedächtnis, den Begriff dti 
lebenden Wesens sagt, ist in manchem geeignet, 
noch immer die Forschung vor Irmegen zn be- 
hüten. Warm wünschte . man deshalb, es fände 
sich jemand ans dem gelehrten Leserkreis dieser 
Zeltschrift, der uns die Beziehungen PI otin's 
zar Biologie herstellt, so wie das bez. der Antike 
vom Basler Professor ß. Burkhardt versncbt 
wurde, der ein merkwürdiger Zentaur zwiscbea 
Pbilolog und Biolog sein muß, damit ihm ein lo 
anregendes Büchlein gelingen kann, wie seine 
Schrift: Biologie und Humanismoi, in der er 
uns spezialisierten Biologen lächelnd and tief- 
ernst den Spiegel vorhält und zeigt wie wir das 
zerrissene Band zwischen Wissenschaft nnd 
Lebensbarmonie zum Segeu beider wieder knüpfen 
konnten. Kein Student, kein Forscher sollte ver- 
säumen, dieses Büchlein zu lesen; der Nutzen 
wäre sehr fühlbar in seinen späteren Arbeiten. 

Ganz anders mutet dagegen das Werk seines 
Basler Kollegen Karl Joel an. Trotz dem 
Titel bietet es dem Naturphilosopfaen fast gar 
nichts, außer vielleicht einer großen BeleaenheiL 
Mit seinem Liebäugeln mit Mystik und Etomantik 
ist es nur dazu geeignet, das seit Oken, Baader, 
Oersted und den alten Natarphilosopben ohite- 
dieg stets wache Misstrauen gegen schwärmerische 
Wortranken fiber die Trias : Gott-Seele- Natur zn 
fördern, hinter der, so wie hinter der künstlich 
wiedererweckten Neo-Romantik ja doch nichts 
anderes bezweckt wird, als neue Rechtfertigungen 
dafür zu finden, daß man die Entwicklung 
wieder einmal künstlich verlangsamen will. 

Einen Obergane von dieser sich noch immer 
zu gerne als ,Magd der Theologie* gebärdenden 
Philosophenspezies zur Biologie bildet auch das 
eigenartige Werk von Linde. Es nennt sieb den 
Versuch einer Kulturphilosophie auf entwicklnnge- 
geschichtticher Grundlage, bezeichnet sieh als den 
Unterbau einer künftigen allgemeinen Päd»gogik, 
ist vor allem den „phUosaphiBch Denkenden unter 
den dentacben Pädagogen'' gewidmet und geeilt 
sich in einem wunderlichen Bklektizigmaa , der 
auf die Elemente dea Dualis maa { Materie ist 
äußerster Gegenpol des Geistes und die Welt das 
Produkt des Widerspiels von Natur und Geist, 
was als Axiom bezeichnet wirdl) die Tatsachen 
neuerer Naturforschang daranfleimt , ab Ver- 
zierung oder als Hülle. Dabei ist der Verfasser, 
der eine höchst fleißige Arbeit geleistet bat, ea 
sicher sehr redlich meint nnd einen Bieseiuettel- 
kasten haben muß, von dem Ehrgeiz beseelt, noch 
einmal ein ganzes „System" der Philosophie 
auf seinen modern aufgeputzten Dualismiia auf- 
zubauen und von seinem ersten Axiom bis anm 
Hecht zur Erwerbung von Kolouialbesiti und dem 
Glauben an eine Weltmission des eigenen Volkes, 
aus dem „Denken mit empirischem fiiaaofalag", 
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£rUiningen für &lle WeltBracbeiunneen heraiuia- 
spinneo. Es ist etwa die sympathische Weltan- 
Khautine des liberalen ProteBfantismiiB , die 
Hbr bieder TOreetrageii wird, die aber freilich 
Doch weit entferot ist Ton den Ffibiern in 
FhiloGophie und Wisaenachaft, die eh eTreicben 
Kt strebend sich bemüht, 

Ton den vier Werken Ton Hartmann, Le 
Dinteo, Sehn eben nnd Hell, die „ohne Büek- 
aichUn' es aaszndenken wagen, was nnsETfahrang 
bereits erUabt, brancht nar «inigea gesagt zn 
werden. Hartmanne NatnrphiloBophie ist end- 
lich so weit bekannt geworden , daß es sich er- 
übrig daraaf hinmweisen , wie notwendig jedec, 
der m der theoretischen Biologie unserer Tage ea 
Mlbstfindigem urteil gelangen will, Kenntnis von 
Hsrtmanns Werken nehmen mnB. Der nns vor- 
liegende GrnndriB der Naturphilosophie, der aus 
dem Nachlaß des Lichterfelder Uenkere erscheint, 
erspart das Studium «on znei seiner älteren Werke, 
der Weltanscbaanng der modernen Physik und des 
Problems des Lebens , ist er doch ein Extrakt 
beider. Das ist, in einen Satz gedrängt, Bein Vor- 
tag und Nachteil, Mit nngebeuerer Beleaenheit 
gemacht, getragen von den bekannten, im Streite 
des Tages etebenden Fostniaten der Hart mann- 
Kfaen Philosophie, yerrät das Werk immer wieder, 
dafi sein Verfasser aus Zeiten stammt, denen 
natnrwissenschaftlicbea Denken fremd war, daß er 
zwar ein Polyhistor ersten Ranges ist, aber nie 
■elbst N»turforscbaag betrieben bat. Sätze wie — 
nm nur ein Beispiel zu nennen — der auf S. i29: 
■die Zelle" enthält ,die Reizkömer, die im Ver- 
laufe der kontraktilen Fasern, an der Basis der 
herroi tretenden Wimpern und Torzngsweise an 
der Ereuznagsstelle von Fäden sitzen und die auf- 
genommenen Reize in motorische Impulse nm- 
setzen*, beziehen sieb wohl auf gelegentlich notierte 
ÄnfieruDgen von Bistologen Qber die Basalkörper- 
chen von FlimTnerzellen ; nichts berechtigt uns 
■her, sie dermaßen, ohne jede Begründung, wahr- 
halt dogmatisch zu verallgemeinern. Daß sieb 
ihnlichee bei Hartmann oft findet, macht es 
nicht unbegreiflich, warum so viele Biologen, da- 
durch stutzig gemacht, auch das viele Originale 
and unsere Wissenschaft Befruchtende abiebnen, 
das in seinen Scbrifteu überreich geboten ist. 

Wenn VI. t. S c h n e h e n , der neben D r e w s 
wohl mit Hecht als der Erbachaftsverwalter Hart- 
mann* gilt, seine Uission in dem Sinne auffaßt, 
daB er ab Anwalt des philosophischen Denkens, 
die Hypothesen der modernen Biologie kritisiert, 
wie er dies in seiner der Ostwal dachen Ener- 
getik gewidmeten Studie tut, leistet er uns Bio- 
lagan, unter denen es (wer es gut mit unserer 
Wissenschaft meint, mufi es heraussagen :) eine Ober- 
fBlle Ton trefflieben Eiperimentatoren und Ar- 
beitern, aber noch immer viel zu wenig philosoph 
geschulte (von Beßhigung ganz abgesehen) 
|ibt, den grasten Dienst. Und in diesem Sinne 
ttt sein Bacn Ton hochgradig erzieherischem Werte. 
Außerdem orientiert er über ein Grenzgebiet; über 
die Hypothesen der Energetik zwar kurz, doch vor 
allem mit jener wohltuenden Klarheit, die sonst 
den Hartmannscbälecn fremd, aber gerade alle 
Ariteiten Sobnehens so anziehend macht 

Le Dantec erweist nns deutseben Biologen 
«benblia «inen Dienst, für den wir dankbar sein 



sollten — indem wii' die Werke der französischen 
Forscher mehr berücksichtigen, als es derzeit in 
deutschen gelehrten Arbeiten geschiabt. Er weiß 
mit Eleganz einen Überblick der Lebenspbänomene 
zu geben, der es scheinbar vermeidet in jene Tiefe 
zu dringen, die uns Deutschen bei wissenschaft- 
licbeu Diskussionen unerläßlich dünkt. Sein als 
Fachwerk auftretendes Buch liest sich nicht anders 
denn eine popularisierende Schrift, die Lamarckis- 
TO-aa und Selektionslebre in seltsamer Weise ver- 
schmilzt, indem sie einerseits kategorisch erklärt 
(S, 80): „La fonction crfie l'organe", andererseits 
aber vielfach an einem Hecbaoiamus festhält (,1a 
vie est na phinom^ne sonmis auz lois de la 
mäcanique", S. 1Ö7 n. ff.), der sofort wieder auf 
seine beschränkte Berechtigung zurückgeführt wird 
durch Aussprüche , die den Verfasser zum 
Pflanzenpsyehologen stempelii. 

Aber diese scheinbare Oberflächlichkeit ist nur 
Darstellungskunst nnd in ihr erblicke ich 
eigentlich das Haupt verdienst des bekannten Sor- 
bonnelebrers, dessen Buch ja nichts enthält, was 
nicht auch iu der deutschen Literatur schon ge- 
sagt wurde, nur mit dem Daterscbied, daB bei 
uns alles das fast in eine Oebeimsprache gekleidet 
wird, wasjenseitsder Vogesen jedem Durchschnitts- 
gebildeten ohne weiteres verst&ndlicb ist. 

E- Hell geht in seiner ansprachslos auftreten- 
den Schrift weit über das ihr im Titel gesteckte 
Ziel hinaus; er entwickelt aas der Darstellung de> 
Lebenswerkes von K. Mach eine fulminante Be- 
kämpfung der naturalistischen Philosophie , was 
bei ihm in dem Satz gipfelt: .Als eine Spezial- 
wissenschaft unter anderen kann die Naturwissen- 
schaft niemals zn einer wirklieb abschließenden 
Welt- nnd Lebensauffassung führen.' 

Das ist die zurückkehrende Welle , nachdem 
die, welche K.Vogt und Büchner trug, ver- 
rauscht ist. Was mir vorbin bei LeDantec und 
im allgemeinen an den franzosischen Biologen so 
undentsch und uns Deutsche fordernd dünkt, das 
ist eben der Mangel an „Palhos des Fanatismus*. 
Bei uns dagegen tobt immer irgend eine Art von 
dreißigjährigem Krieg B, Franc£. 



A. Hansen, Haeckels „Weltr&tsel" 
und Herders Weltanschauung. 

Gießen (A. Töpelmann). 1907. 8" 40 S. 
(M. 1.20.) 

Eine eigentlich literaturgeschiclit- 
liche Abhandlung des bekannten Gießener 
Botanikers, in der er die Absicht verfolgt, 
Herders Bedeutung für die Begründung 
einer monistischen Weltanschauung in 
das rechte Licht zu rücken. „Wo man 
bei Herder hinblickt, findet man den 
Monismus in reinster Form, gegründet 
auf Naturerkenntnis und vernünftiges 
Denken, wie Haeckel das fordert." Dies 
sucht der Autor mit zahlreichen Aus- 
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Zügen aus Herders Ideen zur Philosophie 
der OescMchte der Menschheit und Oegen- 
flberstellungen zu Haeokel zu erweisen. 
Und wirklich, man muß Uim Recht geben, 
and sowohl die Gerechtigkeit als der 
Nutzen der Wissenschaft erfordern es, 
daß man Herders „psychologischem 
Monismus" als einer der Wurzeln und 
.Vorläufer unserermodemenAuffassungen 



vomWeaen des Lebens mehr Beachtung ia 
natuiwissenschaftlichen Werken schenkt. 
Darauf hingewiesen zu haben, ist eis 
wirkliches Verdienst Hansens. Seine 
Schrift enthält im übrigen eine maßvolle 
Kritik, nicht des Zieles, sondern der 
Mittel, deren sich Haeckel zur Er- 
reichung seiner kulturellen AbsichteD 
bedient, E. France. 



Neue Literatur. 

Neu endilenene Ari>eiteii am dem Oebi«te der ■llgemeineti Bioli^c, Phllocophlc, 
Myalologle, Zellpaychologle und Anthropologie, loneit sie in den Interessenkreie der Ent- 
wicktnngalehre fallen: 



Bach, H., Über die Abh&ngigkeit der geo- 
tropiieheii Präaentatione- nnd Beaktionszeit 
TOD venchiedenen äoBeren Faktoren. Jahrb. 
f. will. Botanik. 1907. Bd. 14. S. 67-172. 

Breslau, E,, Die Entwicklnng des Mammarappa- 
rates der UoDotiemen, HaranpiaiieT and 
einiger PlaaenUlier. Ein Beitrag zar Pbylo- 
genie der Säugetiere I. — Denkschriften der 
med. natarw. QeMliiohatt zn Jena, VII. Bd., 
S. 3S3-6I8 mit 86 Fig. nnd 18 Taf. 1907. 

Correus, C^ Die Beatimmnug nnd Vererbung 
des Geschlechtes nach nenen Ven neben 
mit höheren Pflanzen. 81 Seit. m. 9 Text- 
abb. — Berlin 1907, (Gebr. Bomtraeger). 
Mk. 1.50. 

Domin, K., Stndien znr Entstehnog der Arten 
durch Hntation I. — Beihefte mm Botan. 
Zentralblatt. Bd. XXIII, 1908. II. Abt. Heft 1, 
S. 16-26, n Tat. and 2 Textfig. 

DrewSj A., Der Moniemns. D&rgestdlt in Bei- 
trägen seiner Vertreter. Bd. I Syitemati- 
■ohes. Jena 1908. (Engen Diederichs). 
Oeb. Mk. 7.50. 
imanB, H., Dämon Aoslete. Vom theoretischen 
anm praktischen DarainismuB. 849 S. — 
Berlin 1907. (Vita.) Mk 4.-. 
)ai> Zar Frage der Stellung der Bakterien, 
Hefen nnd Schimmelpilze im Sjstenie. Die 
Entstebnng von Bakterien, Hefen und 
Schimmelpilzen ans Algenzallen. 80 S. mit 
8 Fig. n. 5 Taf. — München 1907. (Olden- 
boarg) Mk. Ö— ■ 

Fahman, Fr., EntwieklnngBOTklea bei Bak- 
terien. — Beihefte znm botan. ZentralbUtt, 
Bd. XXIII, 1908. I. Abt Heft 1, S. 1-13 
mit 1 Tafel. 



Linde, E., Natnr nnd Qeiet als Gmndsckem» 
der Welterkl&mng. Versnch einer Enltar- 

ShiloBophie anf entwicklnagweechichtlicho' 
rnndlage. — Leipzig IWf. ^r. Braod- 
stetter}. Broich. Mk. 9.—. 

XIcfaaellB, L,, Die Eiwwfipräxipitine. — Natnrw. 
BondscUn. XXIII. Jahrgang 1908, No. 7. 

Mordwllko, A., Beiträge anr Biologie der Pflanien- 
läose, Äphididae. — Biolog. Z«nti»Iblatt 
1907. S. 689-660, 661—676. 

ITeweBt, Th., [Hans Ooldaier), Einige Wett- 
probleme. G. Teil. Vom Zwack xnm Ursprung 
des organischen Lebens. 193 Seiten. Wien 
[C. Eonegen). Mk. 8.— 

Ponch, 0., Ober einige neuere pbjlogenetisoh 
bemerkenswerte Ergebnisse der Game- 
tophjtenforechong der Gymnospermen. 39 S- 
mit 16 Tealflg. — Festschrift d. natnrw. 
Ver. a. d. DniversiUt Wien. 1907. 

Prsibram. H., Experimeatal - Zoologie. — Bio» 
Zasammenfassang <L dnreh Versuche er- 
mittelten Qesetzm&fligkeiten tier. Fonaea 
nnd Verrichtoogen. I. Embryogenase , Ei- 
Entnicklnog (Befmchtnng.Fnrehnng.OigaB- 
bild.). 126 S. mit 16 Taf. — Wiea 190? 
(F. Denticke) Mk. 7.— 

Beiner, J.. Darwin nnd aeiae Lebre. 3. nen- 
dnrchgesehene Anflage. 88 S. Beriin 1907. 
(H.Seemann Nachf.) Oeb. Mk. 2.— 

WinUer. H., Ober die Dmwandinng des Blatt- 
stieles zum Stengel. 78 S. 14 Text^b. - 
Jahrbnch f. wias. Botanik. Bd. XLV. Heft 1. 

(Znsammengestellt von Dr. A-Wagner-lnntbrnck- 
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Das Wirken der Seele. 

Ideen zu einer organischen Psychologie. 
Von Dr. Rudolf Elsler-Wlen. 



Die Paycbe und Ihr Verhältnis 
«um Physischen. 

Die Zeiten, da, man unter der Seele 
eine immaterielle, einfache, nnzerstörbare 
Substanz hinter dem Bewußtsein und 
dessen Modifikationen verstand, scheinen 
ntm doch vorüber zu sein. Zwar fehlt 
es gerade in jüngster Zeit nicht an 
einer dualistischen Reahtion nicht bloß 
gegen den Materialismus, sondern auch 
gegen die .^dentitätstbeorie" und jeden 
sonstwie gearteten Monismus, aber erstens 
ist diese Bealction wohl nur noch ein 
krsmi^after VotstoS des alten Seelen- 
gUubens, und zweitens weist sie vielfach 
EonzeasioDen gegenüber der monistischen 
Aoelcht auf, welche bezeugen, daß es mit 
der metaphysischen Hyiwthese der ab- 
solut einfachen, dem Leibe vSllig selb- 
stindig gegenüberstehenden und von ihm 
trennbaren Seelensubstanz rapid zu Ende 
geht. 

Die psychologische .rAktnalitätstlieo- 
rie", mag sich mancher Eioseitigkeiten 
und Übertreibungen schuldig gemacht 
haben, wie wir weiter unten zeigen 
werde«). Aber das nimmt ihr keinesfalls 
das außerordentliche Verdienst, an Stelle 
der transzendenten, aller Erfahrung sich 



entziehenden Seelensubetanz mit beson- 
deren „Vermögen" und T&tigkeiten das 
konkrete Bewußtsein als Inbegriff und 
Zusammenhang von Erlebnissen selbst 
gesetzt zu haben. Mit vollem Secht be- 
tont dieee AktualitÜtstbeorie^ zweierleL 
Erstens, daß die psychischen Vorgänge, 
die Bewußtseinserlebnisse als solche 
weder Schein noch Erscheinung sind, 
sondern volle Wirklichkeit und Wirk- 
samkeit haben, so daß also das Fsjchische 
nicht aus unerfahrbaren, hinter und unter 
den BewußtaeinserlebnisseQ stehenden 
Frozes&en besteht. Zweitens, daß das 
Psychische nichts Substantielles, Bullen- 
des, sondern rein „aktuell" ist, daß es 
nicht Zustand einer absolut beharrenden, 
unveränderlichen Substanz ist, sondern in 
einem Zusammenhang von Vorgingen, 
von lebendigen Prozessen besteht, in 



' D«n jUttBsBtCtntmdpniikt nebmes aia: 
Spinoia, Harne, Fiebte, Sehopenh«n«r, 
Feebnei, Paalten, Wandt, J. St Hill, 
Spenoer, BAffding, Jodl, Jeiosslem, 
Ha«h, FoDilU* n. a. Nub Wandt ist das 
g«istin Leban „niebt üa» Vaibiodiuig UBTar- 
indNUT ObjalcU aod VMÜMliidar Ziuttode, tw 
den in M«a Minen Btttaadteflen Enigoii, oiobt 
mbende« S«ta, soadern TUigkeH, nicht Sülbtand, 
•andern EntwioUnng" (VorleranRan ttber die 
Hen>dt«n- nnd TierSMle ', S. 49B). Die innen 
ErÜniDK M „ein ZinamiBenhang von Vorgingen" 
(Orandrift der PiTcboL *, 8, 17 f.) 
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Dr. BndoU KiiWi: 



welchea inhaltlidi niolitB sieb gleichbleibt. 
Die psychischen Gebilde sind nicht Dinge, 
sondern fließende Resultate be- 
ständiger Aktionen and Reak- 
tionen, sie sind in einem unaufhör- 
lichen Flusse begriffen und bilden 
die Momente einer fortlaufen- 
den Entwicklung und Entfaltung, 
deren Konstanz in erster Linie for- 
maler Art ist. Die Seele ist hiemach 
keine Substanz im Sinne des naturwissen- 
schaftlichen Substanzbegriffs. Dieser ist 
durch die Beschaffenheit des Inhalts der 
„äußeren", sinnlich vermittelten Erfah- 
rung gefordert, er dient zu deren objek- 
tiven Vereinheitlichung, zur Setzimg 
fester Ansatzpunkte für die Anschauung 
und das Denken der Objekte; Für die 
Psychologie aber ist der abstrakte Sub- 
stanzbegriff ohne Nutzen, er ist hier 
überflüssig, weil das Zentrum, um das 
sich die psychischen Erlebnisse grup- 
pieren, unmittelbar im Subjektmo- 
ment gegeben ist, und er ist sogar 
schädlich, weil er den konkreten Tatbe- 
stand des Erlebens leicht zugunsten eines 
unbekannten, mit hypothetischen oder 
fiktiven Kräften und Eigenschaften aus- 
gestalteten Seelendinges verfälscht, dem 
Reichtum der Bewußtseinsmannigfaltig- 
keit nicht genügt, der im Widerspruche 
zu der vorgeblichen „Einfachheit" der 
Seelensubstanz steht, und endlich die 
.Wechselbeziehungen zwischen Psychi- 
schem und Physischem zu einem Bäteel 
macht. Denn alle Versuche, die Wechsel- 
wirkung zwischen der einfachen Seelen- 
substanz und dem EOrper verständlich zu 
madien, scheitern teile an der Hetero- 
genität beider Wirklichkeitsglieder, teils 
an der Durchbrechung, welche hier das 
Pirinzip der geschlossenen Naturkausali- 
tät und das Prinzip der Erhaltung der 
physischen Energie erleiden.^ 

Übrigens gUt das meiste des hier 
Gesagten auch für jene Annahme, wonach 
das Psychische zwar nicht Zustand einer 
unbekannten Seelensubstanz, aber doch 
ein vom Physischen absolut verschiedenes, 
trennbares und eigenartiges Geschehen 
ist, das mit jenem in Wechselwirkung 
Bteht. Erstens läßt sich, wie dies von 
mancher Seite geschieht, das Psychische 
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nicht in genau demselben Sinne wie das 
Physische als eine „Energie" auffassen, 
denn es ist unräxunlich, unmassenhaft und 
entbehrt auch sonst der Eigenschaften, 
welche eine physikalisch - chemische Ar- 
beitsleistung ermöglichen. Ist es aber 
keine Energie im naturwissenschaftlichen 
Sinne, läßt es sich seiner Natnr nach 
weder aus physischer Energie gewinnen 
noch in solche umsetzen, weil es eben 
keinen Beetandteil des Inhalts der äußeren 
Erfahrung bildet, ist femer nicht einzu- 
sehen, wie ein immaterielles Geschehra 
Bewegung erzeugen oder der Richtung 
nach abändern und wie Bewegung, Druck 
und Stoß, kurz mechanische E^aft, auf 
ein Inunateriellea , Unräumliches ein- 
wirken kann, dann ist die Annahme eines 
solchen, dem Physischen als selbständiges 
Geschehen gegenüberstehenden Psychi- 
schen, auch abj^sehen von anderen Schwie- 
rigkeiten, schon suspekt. Ein Psychisches 
kann auf ein Physisches nicht einwirken, 
ohne daß die Menge der physikalisdi- 
chemischen Energie einen Zuwachs erhält, 
und umgekehrt kann das Physische, Ma- 
terielle nicht auf das Seelische eine Wii^ 
kung ausüben, ohne daß physische Energie 
verloren geht. Es müßte denn neben d^ 
normalen Art physischer Wirksamkeit 
noch eine zweite geben, welche das 
Energieprinzip intakt läßt — eine nebn- 
lose und vor allem ganz unnötige An- 
nahme. 

Nun könnte man glauben, es bleibe 
nur noch der materialistische Ausweg, 
das Psychische mit dem Physischen m 
identifizieren oder es als „Funktion" des- 
selben zu bestimmen. Dem ist aber nicht 
so. Der Materialismus ist eine on- 
haltbare Theorie und was er Richtiges 
enthält, die strenge Koordination zwischen 
psychischen und physiologischen Vor- 
gängen, bietet auch der nicht materia- 
ustische Monismus, von dem gleich die 
Rede sein wird. In keiner seiner Ab- 
arten ist der Materialismus haltbar, ans 
Gründen, die hier nur angedeutet werden 
können. Das Psychische, d. h. irgendein 
beliebiges Erleben, wie die Empfindung 
eines Tones, die Vorstellung einer Ge- 
stalt, das Gefühl einer Lust oder Un- 
lust, eine Begierde oder ein Abschen, ein 
Willensentsdünß, ein Urteilsakt u. dgl., 
ist ein subjektiver, auf ein Subjekt, ein 
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leli Tuunittelbar eich beziehender, in phy- 
sikalischec Ausdrücken absolut nicht be- 
schreibbarer Vorgang, der etwas anderes 
ist als der Inhalt oder Gegenstand des 
Erlebens, daa objektive Kaomgebilde, an 
welchem Bewegung und Energie auftritt. 
Es ifit einfach absurd, zu behaupten, ein 
Schmerz etwa sei nichts als Bewegung, 
denn wir meinen ja mit Schmerz, Lust, 
Wille u. dgl. qualitativ etwas ganz Be- 
stimmtes , Erlebbares , was eich ohne 
weiteres von einer Bewegung, von einem 
räumlichen Geschehen unterscheidet. 
Psychische Erlebnisse sind weder stoff- 
liche Substanzen, die von anderen gleich- 
sam ausgeschieden werden könnten, noch 
physische Vorgänge, sie sind nicht Ob- 
jekte des Erlebens, sondern das sub- 
jektive Erleben selbst in dessen 
UDinittelbarem Auftreten. Das Psychische 
ist kein wäg- oder räumlich meßbares, 
mechanische Arbeit verrichtendes Etwas, 
keine „Nervenschwingung" u. dgl., mag 
es auch mit einer soliden untrennbar ver- 
knüpft sein. Es hat mit Massen und 
Massenbewegungen nichts zu tun, es kann 
nicht eine Eigenschaft unter materiellen 
Eigenschaften bilden, es geht nicht in 
die mathematischen Formeln für physi- 
kalisch-chemische Vorgänge ein. Aber 
aach nicht eine kausale Funktion, eine 
Wirkung physiologischer Prozesse kann 
das FsychistJie, das subjektive Erleben 
sein. Erkenntnistheoretisch nicht, weil 
das Physische als solches schon durch ein 
Subjekt und dessen psychisches Erleben 
(Empfinden, Vorstellen, Wollen) bedingt 
and im besten Fall nur die von einem Be- 
wußtsein qualitativ abhängige „Erschei- 
nung" eines „An sieh" ist, das nicht 
selbst physisch ist, wenn es auch den ob- 
jeküvea Grund für das Auftreten physi- 
scher Phaenomene abgibt. Aber auch aus 
methodologischen Gründen kann das Psy- 
cbische nicht die Wirkung des Physischen, 
Physiologischen sein, ganz abgesehen von 
seiner Ungleichartigkeit gegenüber dem 
letzteren. Physiologische Prozesse sind 
physikalisch -diemischer Art, soweit sie 
voza Standpunkt der äußeren Erfahrung 
betrachtet werden. Die methodische K o n - 
seqaenz erfordert es, den einmal einge- 
nommenen Standpunkt bis zum Ende und 
aosDAhmsloB festzuhalten. Es ergibt 
sieh daraus die G-eschlossen- 



heit der psychischen Kausalität, wo- 
nach jeder physisehe Vorgang auch 
im Organismus immer wieder nnr 
einen physischen Vorgang zur Wirkung 
und zur Ursache haben kann, sollen 
nicht, was die Einheit der Erfahrung und 
Erkenntnis stört, die Standpunkte fort- 
während mit einander vermengt und ver- 
tauscht werden. Der Materialismus leidet 
also an demselben Fehler wie der Dualis- 
mus, wenn er ein Bewirktwerden des 
Psychischen durch Physisches, etwa durch 
Gehimprozesse annimmt, ganz abgesehen 
davon, daß ganz und gar nicht abzusehwt 
ist, wie aus rein Objektivem und Mate* 
riellem etwas Subjektives, Immaterielles 
(im guten Sinne des Wortes) entstehen 
oder hervorgehen kann. Auch ist hier, 
wie beim Dualismus, das Gesetz der 
Konstanz der Energie, welches nur die 
Anwendung des apriorischen Kausalprin- 
zips auf die äußere Erfahrung ist, ein 
festes Bollwerk gegen alle Auffassimg 
des Psychischen, des Bewußtseins als 
kausaler Funktion physiologischer Pro- 
zesse. 

Meint man nun, gewiß sei das Psy- 
chische im Bewußtsein vom Physiologi- 
schen verschieden, aber das sei nur Schein 
oder Erscheinung, in Wirklichkeit oder 
„an sich" sei daa Erleben doch nur phy- 
sischer Art, so ist darauf zu erwidern, 
daß hier das richtige Verhältnis 
geradezu umgedreht wird. Daa 
Physische kann zwar kein Schein, wohl 
aber „objektive Erscheinung" sein, denn 
es ist durch daa erkennende Subjekt, durch 
ein Psychisches also, qualitativ bedingt. 
Aber das Psychische sie solches, das Be- 
wußtsein im weitesten Sinne, kann nicht 
bloße E*r8cheinung sein. Denn da- 
mit etwas „erscheint", ist schon ein 
psychisches Erleben (Erkennen) notwen- 
dig, durch daa, und ein Subjekt, für 
welches es erscheint. Ein Physisches, 
das nicht zugleich psychisch ist, kann 
sich also gar nicht „erscheinen", nidii 
irgendwie „erfassen". Kann es sich aber 
erleben, erkennen, dann ist es nicht mehr 
rein physisch und hat eigenartige Erleb- 
nisse, eben das Psychische: Empfindung, 
Vorstellung usw., das unmittelbar und 
sicher da ist. An der Existenz psychi- 
scher Erlebnisse in uns können wir 
nicht im geringsten zweifeln, daß wir 
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fuhleo, wollen, denken usw., maß auch 
für den größten Skeptiker, der dae Da- 
sein der Körper in Frage stellt, evi- 
dent sein. Es gibt kein unmittel- 
bareres und gewisserea Sein als das 
Bewußtsein; es ist nicht Erscheinung, 
sondern die Urbedingung aller Et- 
scheinnngamöglichkeit; es setzt 
sich selbst logisch voraus, ist völlig 
unableitbar. ^ 

^ . Mit der Wendung: „eigentlich" ist 
das Psychische nur eine Ifervenschwin- 
gung, ist €s also nicbte. So wie der 
Dualist geht «uch der Uaterialist 
hinter die Erfahrung, indem er das un- 
mittelbare Erlebnis, das wir als unbe- 
fangene Beurteiler selbst das Psychische 
nennen, transzendiert. Das gleiche tut 
natürlich der Vertreter der „Philosophie 
des Unbewußten", wenn er das psychi- 
sche Wirken in das absolut Unbewußte 
verlegt. Ein Unbewußtes absoluter Art, 
das zugleich psychisch sein soll, ist ein 
Unding, ein „unbewußter Geeist", ist eine 
contradictio in adjecto, denn „Bewußt- 
sein" und „psychisch" sind ja zwei Be- 
zeichnungen für ein Geschehen, von dem 
man gar nichts wissen könnte, w&re 
es nicht im Erleben gegeben. In der 
Tat sind die „unbewußte Vorstellung" 
und der „unbewußte Wille" nur Ent- 
lehnungen aus dem Bewußtsein, das 
„Unbewußte" hat in diesem sein Vor- 
bild, ist nur eine metaphysische Kopie 
und Verdoppelung desselben. 

Zwischen Materialismus und Dua- 
lismus schwankt jene Lehre, nach welcher 
das Psychische, das Bewußtsein nur ein 
„Epiphänomen" des Physiologischen iet.* 
Das Seelische ist hiernach nicht selbst 
phytisoh, es ist auch nidiit eine Wir- 
kung des Physischen, sondern eine Art 
Schatten, welcher das physiologische Ge- 
scheht! im Zentralnervensystem be- 
f leitet, in steter „Abh&nngkeit" von 
Lesern, aber ohne eigene Wirksamkeit. 
Im Menschen, der einen lebenden Auto- 
maten darstellt, vollzöge sich alles ganz 
genau so, wie es sich vollzieht, auch 
wenn es kein Bewußtsein gäbe. Dieses 
kommt nur auf einer bestimmten Stufe 
der organischen Entwicklung zum Phy- 
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Biologischen hinzu (als ein „surajout^*^, 
man weiß nicht wie und woher und 
wozu. Denn einen Einfluß auf das 
organische Getriebe soll es ja nicbi 
haben, und aus dem Physischen soll es 
ja nicht entstehen, da es diesem nur 
parallel geht. Es schwebt durchaus iu 
der Luft und erscheint als biologisch 
nutzlos und schon vom Standpunkt des 
Darwinismus wegen dieser Zwecklosig- 
keit als genetisch unbegreiflich.^ Daß 
man sich gegen eine solche Form des 
„psychophysLschen Parallelismus" enet^ 
gisdi gewandt hat, ist durchaus in 
der Oi^ung. Ebensowenig wie daa 
Prinzip der Stetigkeit und die Kausali- 
tät es zuläßt, daß aus Bew^;ungCT 
durch bloße Komplikation etwas ganz 
Neues, das Bewußtsein, entsieht, ebenso- 
wenig kann dieses plötzlich, bei den 
Organismen, aus dem Nichts zum Phy- 
sischen hinzukommen. Es müßte denn 
das Erzeugnis eines Schöpfers sein, eine 
Annahme, die kaum als eine wissen- 
schaftliche gelten kann, ganz einerlei, 
ob man nun an einen Gott glaubt oder 
nicht. 

Ein neben dem physischen einher- 
gehendes, ohne innere Verbindung mit 
demselben ablaufendes psychisches Ge- 
schehen, das gleichwohl in steter Kor- 
relation zu ihm steht, obzwar es seibat 
„inkausal" ist und aucji vom Physischen 
keine Wirkungen empfängt, ist nidit 
das, was die Psychologie und die Bio- 
logie von dem Begriff des Seelisdteii 
mit Becht fordern können. Dieser Be- 
griff muß den Tatsachen der Erfah- 
rung möglichst gerechi werden und sie 
möglichst umfassend erklären können. 
Und er muß deshalb auch in rationeller 
Beziehung zum Begriff des Physisi^en, 
bezw. Physiologischen stehen. 

Ist nun das Psychische nicht der 
Zustand oder die Tätigkeit eines trans- 
zendenten Seelenwesens, auch nicht die 
bloße Punktion oder Encheinung des 
Physischen, des Nervensystems, ist «s 
weder selbst ein physischer Prozeß, 
noch ein neben diesem einhergehender 
Vorgang, was ist es dann, was kann «s 
denn noch sein? 
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Jedenfalls ist das Psychisclie, da 
es nicKt das Erzeugnis eines rein H'ate- 
rielleo sein kann, ein Prinzip des 
Seins, ein „XJrgeeehelien". Es ist min- 
doetens ebenso primär, uraprünglich wie 
dsB Physische. Wie Subjekt und Objekt 
korrelat sind , die getrennt nicht be- 
stehen, sondern tn einer und derselben 
Erfahrung als deren beide Selten, Glie- 
der, BcziehungBpunkte geboren, ohne daß 
das eine ein Produkt dee andern ist, so 
erweisen sich auch Psychisehee und Phy- 
sieches als antrennbare, nur in der Ab- 
straktion unterscheidbare und von ein- 
ander abzalösende „Seiten" der G e- 
samterfahrung. Diese ist die nr- 
sprön^che Einheit, die „Identität" des 
PE^chischea nnd Physischen. Die Ver- 
schiedenheit beider Seiten bedingt einen, 
vom metaphysischen durchaus zu son- 
dernden empirischen (phänomenalen) 
Dnaliamus auf Grundlage eines ebenso 
empirischen Slonismos. In der Abstrak- 
tion nnd zwecks begrifflicher Verarboi- 
tang dee Erfahrungsinhalts müssen wir 
von zwei „Seiten" des Geschehens 
sprechen. Die eine ist das Physische, 
d» andere das Psychische. Sehen wir 
nSmlich davon ab, daB die Inhalte äer 
SinDeswabmehmung and des diese verar- 
beitenden Denkens in konkreter Wirk- 
lichkeit zn einem Subjekt, einem „Be- 
wnBtsein überhaupt", einem Erleben ge- 
hören, behandeln wir diese Inhalte, die 
Objekte der Erfahrung, als von aller In- 
dividualität (Subjektivität) unabhängige, 
selbständige, gesetzlich mit einander ver- 
knüpfte, in raom-zeitlich-kausalen Be- 
lationen zu einander stehende Dinge nnd 
Eigenschaften, die wir in mathematischen 
Formeln quantitativ festlegen, dann er- 
gibt sich jene Auffassungsweise, die wir 
„äoBere" Erfahrung und „mittelbare" 
Erkenntnis nennen, deren G«gen^tand 
das Physische, Körperliche, Materielle 
ist. Es besteht also, ungeachtet des 
„Idealismus", den die Erkenntniskritik 
für die Objekte der Erfahrung als solche 
statuiert, nicht aus psychjachen Erlebnis- 
sen, sondern wird von diesen metho- 
disch unterschieden. Das Psychische hin- 
gegen ergibt sich ans einer anderen „Auf- 
fassungsweise" der Erfahrung, nämlich 
sofern diese in voller Unmittelbar- 
keit und Konkretheit, ohne jede 



Abstraktkvn und Hypostasierung, ohne 
„Objektivierung" hingenommen und ge- 
dacht wird. Das Erfahren , Erleben 
selbst in allen seinen Momenten und Ele- 
menten (Empfindung, Vorstellung, Wol- 
len, Denken u.s.w.), als unmittel- 
barer subjektiver Prozeß, als Be- 
wußtsein, für ein Ich-Gegeben sein, als 
Aktion nnd Reaktion eines Subjekts ist 
das Psychische. Ein und derselbe Tatbe- 
stand also, ein Erlebnisganzee bildet den 
Auegangspunkt für zwei verschiedene 
Betrachtungsweisen, für den „empiri- 
schen Dualinnus", der, philoeophiech ge- 
deutet, zu irgendeiner Art des Monis- 
mas, wenn auc-h nicht zum Materialis- 
mus führt, wofern man sich nur der Kor- 
relation beider Seiten der Gesamterfah- 
rung bewußt bleibt.^ 

Gehen wir vom menschlichen Orga- 
nismus als einem Teil unserer Erfahrung 
oder, noch besser, geradezu von un- 
serem eigenen Ich aus. Erfasse ich mich 
mittels der Sinne und denke ich mich 
als ein Objekt unter Objekten, abstra- 
hiere ich von dem umstand, daß das, was 
ich sinnlich an mir vorfinde, zu meinen 
Ich, Subjekt, Bewußtsein zugehört, denke 
ich es methodiaoh als System von Be- 
wegungen oder Enei^en selbständiger, 
miteinander in Wechselwirkung stehen- 
der Elemente um, dann bin ich für mein 
eigenes wie für das fremde Erkennen ein 
Physisches, ein Körper (Leib) mit kör- 
perlichen Vorgängen , ein Baumding 
unter gleichartigen Dingen. Ich finde 
dann an mir nichts als ausgedehnte 
Masse, Bewegungen der Glieder, der 
Muskeln, Nervenschwingungen, kurz phy- 
sikalisch-chemische Prozesse, die mitein- 
ander in durchgängigem Zusammenhang 
stehen, ohne daß irgendwo die kausale 
Verkettung eine Lücke zeigt. Vom 
Standpunkt der äußeren Erfahrung, wel- 
cher der der Naturwissenschaft ist, bin 
ich, wie jeder andere Organismus, nichts 
als bewegte Materie, ein Komplex physi- 
kalisch-chemischer Energien, kurz ganz 
so, wie der Materialismus es lehrt. Aber 
dieser Materialismus ist völlig einsei- 
tig. Denn sobald ich den Standpunkt 
der äußeren mit dem der „inneren" (un- 
mittelbaren) Erfahrung vertausche, 
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ändert sich äas Bili]. Jetzt bin ich nicht 
mehr bew^e Materie oder Energiekcan- 
plex, sondern ein lebendiges, empfinden- 
des, fühlendes, wollendes, deokendea 
Subjekt, ein einheitlicher Zusam- 
menhang von Erlebnissen, die 
als solche — mögen sie auch Kör- 
per und Bewegungen zum Inhalt oder 
Gegenstand haben — weder Körper noch 
Bewegungen sind. Ich habe Erlebnisse 
von Farben, Tönen, Ausdehnung usw., 
aber das subjektive Erleben als solches, 
das Auftreten oder Erzeugen von Vor- 
stellungen, Gefühlen usw. ist nicht selbst 
farbig, tönend, ausgedehnt, schwer u. dgl., 
sondern intensiv, klar, lebhaft, deutlich 
usw., 69 muB anders beschrieben 
und bestimmt werden als das Phy- 
sische, als der objektivierte und 
hypostasierte Erfahrungs inbalt. 
Ebendasselbe also, was von dem eänen 
Gesichtspunkt als Körper sich darstellt, 
erscheint, ist in seinem unmittelbaren 
für sich-Sein, als erlebendes Subjekt, eine 
„Seele", ein psychischer Ziieammenhang. 
Insofern das Physische als solches ein 
Ahstraktionsprodukt ist und von 
den Formen der Anschauung und' des 
Denkens abhängig ist, kann es als „Er- 
scheinung" bestimmt werden. Das Psy- 
chische (Geistige) hingegen, das die Be- 
dingung der ^kenntnisformen, ja der 
Znsammenhang von Erkenntnisfunk- 
tionen (neben anderen) selbst ist, das 
ferner niemals direktes Objekt eines 
fremden Erkennens sein kann, ist nicht 
bloSe Erscheinung (im Kant' sehen 
Sinne), sondern (mindestens relativ) 
ein „An sich" des Organismus, jedenfalls 
aber das mehr unmittelbare, mehr kon- 
krete, vollere Sein oder Geschehen. 

Die „Identitätstheorie", wonach Psy- 
chisches und Physisches zwei „Seiten", 
„Attribute", „Erscheinungen", „Aspekte" 
eines und desselben Weeens bilden, kann 
in realistischer oder auch in mehr oder 
weniger idealistischer Weise formuliert 
werden. Wir glauben nun, daß die rea- 
listische Identitätsthoorie mit ihrer An- 
nahme eines an sich unbekannten Wesens, 
dessen ÄuBerungen oder Seiben das Psy- 
cbische und Physische darstellen, immer- 
hin durchführbar ist, halten sie aber 
doch entweder für einen „agnoatischen" 
Verzicht auf eine weitere Vereinheit- 



lichung der Erkenntnis oder aber, wenn 
sie als der Weisheit letzter Ausdruck 
gilt, für halb-dualistisch und in mandie 
Schwierigkeiten verwickelnd. Wir ziehen 
es daher vor, den itConismus ideaUstisch 
(oder „ideal-realistisch") zu fassen, indem 
wir sagen: Was an sich, für sich, 
unmittelbar erfaßt, psychisch 
ist, das ist der objektiven Er- 
scheinung nach, mittelbar er- 
kannt, methodisch verarbeitet, 
physisch. Der äußeren, körperlichen 
Organisation „entspricht" die innere, see- 
lische Organisation; erstere ist die „Er- 
scheinung", der „Ausdruck", die „Ob- 
jektivation" der letzteren, diese das „An 
sich", das „Innensein" jener, so aber, dafi 
beide nur aus der einheitlichen Ge- 
samterfahrung, in der sie untrenn- 
bar sind, herausgehoben sind. Diese und 
das beiden Betrachtungsweisen Gemein- 
same (Entwicklung, Differenzierung, In- 
tensität und andere Eigenschaften) ist 
das „Identische" der beiden Daseins- 
weisen.^ Seele und Leib sind demiiach 
nicht zwei trennbare Dinge, nicht zwei 
Substanzen, aber ee ist auch nicht die 
Seele mit dem Körper, dieser mit der 
Seele identisch. Sondern je nach der Bo- 
trachtungsweiso ist dasselbe Wirkliche, 
der Organismus, durchweg „Sede" oder 
durchweg „Körper", Und weil dem so 
ist , weil Fsjchischeci und Physisdiefl 
Korrelate sind, die sich anif das- 
selbe We 8 e n beziehen, besteht zwi- 
schen ihnen vollkommene Harmonie, 
entspricht jedem psychischen ein physi- 
sches (physiologisches) Geschehen und 
umgekehrt, ohne daß eine Wechselwir- 
kung zwischen ihnen zu bestehen braucht. 
So genommen verliert der „psyehophy- 
sifche Perallelismus" alles Mystisch 
und Unbegreifliche, denn jetzt handelt 
es sich nicht mehr um zwei fremd ein- 
ander ge^nüberstehende und doch in ge- 
nauer Übereinstimmung befindliche, 
selbständige Beiben , sondern nur um 
eine Wirklichkeit, die von zwei 
Gesichtspunkten aus betrach- 
tet und denkend verarbeitet 
wird." 
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Jedem pg^chisclieii Vorgaog eut- 
sprickt ein pbyeiologiac^er FrozaB, und 
umgekehrt hat jeder physiologisdie Vor- 
gang ia einem psychiacheD Q€8ch6hon 
mehr oder weniger bewußter Art sein 
Korr^t. Da besteht aleo eine -wechsel- 
seitige Abhängigkeit beider Da- 
seins weisen von einander, die 
aber nicht direkt kausal ist, sondern 
„funlctionell" im Sinne der Mathematik, 
wiewohl man sich populär und im ein- 
zelnen anch der kausalen Ausdrucks- 
weise bedienen kann, w«nn man sidi nur 
der Idsheit derselben bewußt bleibt. Die 
Fälle scheinbarer echter Wechselwir- 
knng zwischen Leib und Seele erklären 
sich wie folgt. Es gibt außer den voll- 
bewußten , apperzipierten psychischen 
Vorgängen unterbewußte und für sich 
allein, gesondert überhaupt nicht ge- 
wußte, nicht bemerkte, nicht aj^rzi- 
pierte (keineswegs aber absolut unbe- 
wußte, ^wjchische) Prozesse und Ele- 
mente von solchen, die sieb, zom Teil za 
dem vereinigen und in dem aufgehen, 
was wir das dunkle „Lebensgefühl" nen- 
aea. An diesem partizipieren jene psy- 
chifichen Teilvoi^jänge, die den vegeta- 
tiven Lebensprozessen parallel gehen, 
ohne ins Licht des eigentlichen, des 
klaren Selbstbewußtseins zu fallen. Die 
Abbängi^eit des geistigen Lebens, des 
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Denkens z. B., vom „leiblichen" be- 
deutet nur, streng genommen, nicht eine 
kausale Beeinflußung des Geistigen durch 
das Körperliche als solches, sondern durch 
jene „Innenseite" desselben^ die in Form 
mehf oder weniger dunkler Empfin- 
dungen, dumpfer Gefühle und Str&- 
bungen u. dergl. auftritt. Das „Lräb- 
liebe" wirkt also auf d&s Seelische ein, 
aber schon als Bestandteil des Psychi- 
schen, als ein Seelisches niederer 
Ordnung, als eine Provinz der 
psychischen Organisation.* In 
diesem Sinne ist es wahr, daß z. B. Ver- 
dauung^beschwerden einen Einfluß auf 
die Denktätigkeit, die Stimmung usw. 
ausüben, aber nicht die physikalifich-che- 
mischen Vorgänge im Magen sind die 
Ursachen der psychischen Depression, 
sondern die diesen Vorgängen ent- 
sprechenden „Innenzustände'* bezw. diese 
Vorgänge vom Standpunkt der inneren 
Erfahrung aufgefaßt Ebenso sind Stö- 
rungen des Gebims, die durch Laesion 
desselben bedingt sind, nur insofern die 
Ursachen geistiger Erkrankung , als sie 
zugleich, an sich, Störungen unbewußter 
psychischer Prozesse, Dispositionen und 
Verbind ungsmöglichkeiten sind, an die 
sich die eigentliche Geistesstörung 
knüpft. So wie der Leib nur als Psychi- 
sches auf den Gleist einwirkt, mit dem zu- 
sammen er einen Teil der se^schen Ge- 
samtorganisation bUdet , so wirkt die 
Seele auf den Leib nur, sofern dieser ein 
„Innensein" hat, d. h, als unmittelbares 
Erlebnis, nicht wie er als Komplex von 
Atomen und Energien abstrakt aufgefaßt 
und bestimmt wird. Nur die unmethodi- 
flche willkürliche Vertauschung der Stand- 
punkte, die ja gewiß bequem ist, verführt 
zu dem Glauben, es könne etwa der Wille 
eine Bewegung kausal beeinflussen. In 
Wahrheit geschieht folgendes: ^n von 
Empfindungen oder Vorstellungen aus- 
gehender Willensimpuls hat zur Folge 
eine Veränderung in Huekelempfin- 
dungen u. dergl., kurz eine Art Umlage- 
rung von Bewe^ngsvorstellungen. Die 
Willenshandlung beginnt psy<£isch mit 
dem Antrieb und endet in Ünskel- nnd 
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Ähnliohen. X^pfinduugen und dem geht 
parallel eine physische Beibe, welche mit 
Oehimprozeesen beginnt und in einer 
Bewegung etwa des Annes endigt. Auf 
diese Weise geht der Willensimpuls tat- 
sächlich der angeführten Bewegung zeit- 
lich voran, aber gleichwohl fallen innere 
WiUenahandlung und äußere Gesamtbe- 
wegung zeitlich zusammen, indem je 
einem Moment der ersteren ein Moment 
der letzteren zugeordnet ist.* In der Be- 
wegung komm:t der Wille zum sichtbaren 
mid meSbaren Ausdruck, er ist der 
innere Grund der Bewegung, «her nicht 
die phänomenale „Ursache" derselben, 
welche in einem Nervenprozesse zu 
suchen ist, gemäß dem Prinzip der ge- 
schlossenen Naturkausalität und dem der 
Konstanz der Energie. Der WillenBvor- 
gang ist der Grund, daß die objektive Er- 
scheinung einer Körperbewegung für ein 
Subjekt auftritt, und insofern kenn man 
sagen, die Körperbewegung ist durch das 
Psychische bedingt, sie würde ohne dieses 
nicht auftreten, da sie ja nur die „Außen- 
seite" desselbea ist. In Wahrheit 
wirkt die Seele immer nur auf 
ein Glied oder Element ihrer 
Organisation, und dies ersoheint 
objektiv als Wechselwirkung 
zwischen Bestandteilen der 
körperlichen Organiaation. 
Alles phyBiologische Geschehen läßt sich 
insofern ab ein Zeichen für einen 
psyehischm Votgang auffassen, ja der ge- 
samte körperliche Oi^nismua bildet 
geradezu ein System der Aus- 
druck sbewegnn gen, in welchen 
sich mehr oder weniger bewufite oder 
unterbewußte, höhere oder ni^ere psy- 
chische Zustände und Vorzüge ver- 
raten, majiifestieren. 

Wir verstehen nun, warum und in- 
wiefern das Psychische an ein Nerven- 
system und dessen Punktionen bezw. an 
organische Substanz, an Substanz über- 
haupt „gebunden" ist. Nicht weil es ein 
Prod^ikt dieser Substanz ist , sondern 
weil es das „Innensein" derselben bildet, 
weil das Objektive stets als materielles Sein 
und Geschehffli erscheint oder unter ent- 
sprechenden Bedin^ngen (Anwesenheit 



' Tgl. B.Kern, Dat Wesen dea meniehliehen 
m- and QeistMlebens, 1907. 



eines wahrnehmen<kn Subjekts usw.) er- 
scheinen kann und muß. Da höheres 
Geistesleben nur auf der Basis eines nie* 
deren, sinnlichen, teilw^se schon „me- 
chanisierten" Seelenlebens erwächfll, so 
ist es begreiflich, daß dieses höhere, ent- 
wickeltere , differenzierte Gei- 
stesleben auch in Form einer d i £• 
f erenzierteren Materie erscheint 
und demnach an ein Nervensystem, beim 
Mienschen sogar an ein QroShirn gebun- 
den ist, während das Seelieche in niederer 
Form such nur niedere^ weniger organi- 
sierte und vielleicht auch unorganisierte 
Substanz zum Korrelat hat. Diese sub- 
stantiellen „Träger" des Seelischen sind 
erkenntnistheoretisch und naturphiloso- 
phisch als Objektivationen einer Organi- 
sation, einer „Struktur", eines Seins zn 
betrachten, das aus der Wirksamkeit 
des Seelenlebens aufsich selbst, 
in aktiver und reaktiver Anpassung auf 
die Umwelt, durch Übung und Verer- 
bung und andere Faktoren hervoi^e- 
gangen ist. Die Seele baut sich ihren 
Leib selbst, nicht durch mystische Foi^ 
mung des Körpers, sondern durch Selbst- 
organisaition, die den Ausgangs- 
punkt und die Basis für höhere Entwiä- 
lungen bildet und objektiv als mehr oder 
weniger differenzierte Materie mit ent- 
spreiäenden physischen, physiolo^schen 
Funktionen erscheint. In diesem Sinne 
ist der Leib in Wahrheit die v e iv 
körperte und teilweise mecha- 
nisierte Seele, diese die leben- 
dige, aktive „Form" die „Ente- 
lechie" des Leibes, in dem sie sich 
objektiviert und stabilisiert. Jedes psy- 
chische Geschehen ist also insofern zu- 
gleich physisch, als es in einer physischen 
Erecbeiuung zum Ausdruck kommt und 
es hat Physisches zur Folge, insofern es 
der innere Grund einer Veränderung 
in den physischen Phänomenen, die den 
Organismus betreffen, ist. Direkte, phä- 
nomenale, exakt-meßbare, naturwissen- 
schaftliche Ursache einer organisch- 
physischen Veränderung ist stets wieder 
ein physischer Vorgang im Organis- 
mus als Reaktion auf einen äuSeren Beiz. 
Ind^m dieser den Organismus erregt, be- 
deutet dieee „Err^ung" zweierlei : 
vom Standpunkt der äußeren Erfahrung 
eine Auslösung physischer Energie vom 
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Standpunkt der inaeren Erfahrung oia 
bneres „Verspüpen" und einen „An- 
trieb" rar Tätigkeit. Die äußere Hand- 
lung, die daraus resultieren kann, ist der 
objektiveAusdruckderinneren, 
psychiachea Aktion oder Reak- 
tion, die an sich nichts Fhjais^es, Ma- 
terielles bewirken kann. Es muB dies 
wiederholt betont weidem, damit die zu- 
weilen schwer zu vermeidende laxere 
Ansdruckaweise einee Bewirktwerdens 
physischer Vorgänge durch psydiiache 
niäit mißverstanden, nicht im meta- 
physiacb-ontologiBchen Sinne 
genommen und dann etwa gar der Vor- 
wurf des Selbetwiderspruehes erhoben 
wird. 

Wir sind nun so weit, daß wir auch 
der Eiuseitigkeit der extremen Ak- 
tualitätstheorie begegnen können. 
Wenn diese die Seele (das Ich) für ein 
bloßes „Bündel" von Voratellungen, für 
einen bloßen „Komplex" von elementaren 
Zuständen und Verfangen, für ein 
bloßes ,,Smnmatiou8phänomen" erklärt 
(Kiune, Mill, Mach u. a.), so besteht die 
Einaeitigkeit hier darin, i^ nur auf die 
Vielheit und Mannigfalti^eit der see- 
lischen Teilinhalte geachtet wird. Wenn 
wir nämlich auf dieee Vielheit achten, 
d. h. Teilo apperzeptiv aus dem 
Zusammenhang des Erlebens 
heranaheben, dann entgeht uns leicht 
der Einheitscharakter dos Er- 
lebens oder wir werden wenigstens ge- 
neigt, ihn zu unterschätzen. Wir ver- 
fallen dann geradeso in Einseitigkeit wie 
die Dualisten, welche die Einheit des 
Ich hypostasieren, vom Erleben ab- 
trennen nnd zu einer vom Leibo geaon- 
derten Seeleoeuhatanz machen. Die Ein- 
heit des Erlebens ist also weder Schein 
noch ein selbatändigea Wesen, sie ist weder 
ein bloBea Summationsphänomen noch 
eine transzendente Wesenheit, sondern 
sie ist BO real wie das Bewußtsein über- 
haupt es ist, sie ist eine im Bewußt- 
sein, in der Fülle der Erleb- 
nisse sich entfaltende und er- 
haltende Einheit, ein» aktive 
Einheitsfunktion, kurz das, was 
wir ein „Subjekt" nennen. Das Subjekt 
hat mit der Snbetanz die Konstanz imd 
Identität gemein, ohne die Starrheit 
jener zu teilen, ohne einen dinghaften 



Charakter zu besitzen. Das Subjekt ist 
kein einzelner Bewußtseinsin- 
halt, sondern die aktive Form und 
das lebendig Formende des Be- 
wußtseins, es besteht nicht neben 
der Mannigfaltigkeit der Erlebnisse, 
Bon^m in ihnen, in ihrem inneren 
Zusammenhange, der mehr als eine 
Summe oder ein Aggregat iat. Und die 
Erlebnisse , die BewuBtaeinszuetände, 
sind nicht vor und ohne das Sub- 
jekt da, sondern immer schon Ab- 
hängige, Aktionen und Keak- 
tionen eines wenn auch noch so 
primitiven Subjektmomen-ts, 
eines „primären Ichs", um das als Zen- 
trum, m Ausgangs- und Quellpunkt sie 
sich gruppieren. Die Seele ist also 
das in der Mannigfaltigkeit der 
Bewußtseins - Erlebnisse sich 
identisch setzende, erhaltende 
und entwickelnde Subjekt, eine 
gegliederte, organisierte Ein- 
heit in der Vielheit, ein aktiv- 
reaktives Einheitsprinzip — 
nicht transzendenter, wohl aber, als Be- 
dingung alles Erlebens, „tranezenden- 
taler" Art (im Kant'schen Sinne). Die 
Seele ist also dem Bewußtsein immanent, sie 
iat das aktive und reagierende Bewußtsein 
selbst, das sich inhaltlich atets nur 
in einem Zusammenhang von Erlebnissen 
(„empirisches Ich") findet, stets aber 
über jeden Bestandteil, jedes Mom^it 
dieses Zusammenhangee hinausragt als 
ein formales, synthetisches Prinzip, nicht 
als ein Wesen mit unbekannten Eigen- 
schaften.* Das Wesen der Seele ei^bt 



' Obar dm Begriff der Seele vgl. Feohner, 
Ober die Seelenfnge, 8.9, 810 ff.; Zend-AveiU I, 
8. XIX; U, 148; Wandt, Logik 118,8, 8. 246 ff.; 
Ornndrifi dar FsTohol. *, 8. 886 ; Onindxflge der 
ph;>iol. Pajcliol. U *, 633 ff.; STriem d. Fhilos. *, 
S.372ff., 606; JodI, I>hTbnch d. Firchol. S.81; 
PftaUen, Eioleitimg in die Philoa. ', 8. 136; 
H&ffding, PcTchol. ', S.16ff.; Ebbinghane, 
GrondiOge der Pirchologie I, 17 f.; FoDÜlie, 
Der EvolaUoiiieiiiiu der Kraft-Ideen; P. Caine, 
Soul of man, S. 419, u. a. Die Seete als Subjekt- 
Einheit: Sigwart, Logik 112, 807 f; Ä.Vaaoi- 
rns, Aicbiv f. ajetemal Philoa. I, 1696, 8. 363 ff. 
Die Seele ala Snbitanx: L. Bniae, Oeiat and 
Kftrper, S. 8S4 ff. Vgl W. Jamea, Prino. of 
P«y«hoL I, 160 ff., 842 ff., «. a. OOOIC 
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eich Tielmehr aus den Q-rundtätig- 
keiten, in denen sie ihre Natur bekun- 
det. IHeee GrundtMtigkeiten sind ea, 
worauf die Mannigfaltigkeit psychischer 
Prozesse zurückführt, und aus den Q-e- 
Betzen jener, aue der konstanten 
Wirkungsweise, Tunktion der- 
selben sind die typischen Zusanuuea- 
hänge, Verbindungen und Gebilde des 
Bewußtseins wenigstens formal 2U er- 
klären. Man muß also Ton der Ober- 
fläche der BewvißtseinBTorgHnge auf das 
innerste Getriebe derselben zurückgehen, 
wobei man teilweise zu relativ „Unbe- 
wußtem", d, h. UngewuBtem gelsjigt, 
nicht aber zu einem absolut und wahrhaft 
Unbewußt«n, prinzipiell Nicht-Erleb- 
baren. Eine „subjektlose" Psychologie, 
die alles aus der bloßen Verbindung ab- 
solut , selbständiger Elemente erklären 
will, spottet ihrer selbst und weiß nicht 
wie. Sie führt zur Verdinglichung jener 
Elemente, die nur als Glieder einee ein- 
heitlichen Zusammenhanges Existenz und 
Wirksamkeit haben, ans denen also das 
Subjektmoment nie herauszudestillieren 
ist. Einheit und Vielheit, Sub- 
jekt und Inhalt des Bewußt- 
seins sind untrennbare, schon 
ursprünglich, wenn auch noch 
undifferenziert bestehende 
Seiten des Erlebens, des Be- 
wußtseins, die aus einander 
nicht oder nur scheinbar abzu- 
leiten sind. Schon im primitivsten 
Seelenleben muß eine Subjektivität, wenn 
auch noch ohne Abhebung von einer 
Objektenwelt, bestehen, welche in ihren 
Erlebnissen sich findet, sich bejaht, sich 
setzt und erhält, als einfache- TrieVSeele 
mit wenig veränderlichem Inhalt, meist 
mit äußerst geringen Entwicklnngsmög- 
lichkeiten. Aus solchen primitiven Seelen 
haben sich, durdi das Zusammenwirken 
innerer und äußerer Faktoren, nicht zum 
wenigsten aber durch aktive Anpassung, 
die hoohoi^nisierten Seelen der Men- 
schen gebildet, als Subjekte höherer Ord- 
nung, aber wesensverwandt mit den der 
untermeuscblichen Seelen. 



n. 



Die psychische Kausalität. 

Wir hörten bisher, daß die Seele 
nicht im ostologisch - metaphysischen 
Sinne auf den Leib (als Materio oder 
Energiekomplex) einwirkt, sondern daß 
sie in Wahrheit, genau gesprochen stets 
nur auf sieh selbst wirkt und 
von sich selbst Wirkungen em- 
pfängt, so aber, daß alle Wirkungen 
körperlich irgendwie zum Aus- 
druck kommen, wobei eine Wechsel- 
wirkung .zwischen dem Nervensystem 
(und dessen Funktionen) und dem 
übrigen Organismus besteht. Jedes p^* 
chische Geschehen hat sein physiolo- 
gisches G^enstück , seine physische 
„Seite". Infolge dee Zurückwirkens 
der seelischen Organisation auf sich 
selbst, das seinen physiologischen Aus- 
- druck hat, ist es verständlich, wanmi au 
den Veränderungen, an der Entwicklung 
des Organismus psychische Fak* 
toren beteiligt sind, ohne daß sie den 
physischen Zusammenhang durchbrechen, 
also ohne daß irgendeinmal an Stelle 
physikaliach-chemiscber Ursachen von 
leiblichen Prozessen rein psychische Ui^ 
Bachen treten. 

Gibt es aber überhaupt eine psy- 
chische Kausalität, wird man 
fragen, oder haben am Ende jene Recht, 
welche das Psychische als „inkansal", als 
ohne wirksame Eigenschaft bestkmmea und 
behaupten, nur das Physische bezw. Phy- 
siologische könne wirken bezw. als wir- 
kend gedacht werden? Die Vertreter des 
„psychophysisohen Materialismue" eind 
der Meinung, das Psychische^ das Be- 
wußtsein — wenigstens soweit es objek- 
tiviert, aus dem unmittelbaren, kon- 
kreten Erleben methodisch herausge- 
hoben werde (Münsterberg') — sei 

' Nkch HflDitsrberg iit du PcrohiNh« 
aU der Oe^wutaiid def P>Ti£ologü niohti BmIm, 
■oodam em Abatraktioiuprodut , du Produkt 
einer ObjektiTiemng , wunod die Q«iatMwi>nn- 
■ehanea et mit dem konkieten, •tellangiMhmBn- 
den , zweduetienden Snbjekt und denen Akten 
zn ton haben, ako ,iiibjektiTierend'' verfithnn 
(Omndsflge der Psjchol. I, Ö7 t. 62, 808). ,Di« 
Einheit des geittigen LebMU iit gtx niolit ain Za- 
sammenhang peTonologitohei Objekte, «oudan «in 
ZnsammenhaDg von Tatsaohen, bhj denen piToho- 
logiiohe Objekte abgeleitet werden kOnnm" (m.». O. 
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ein „Epiphänoraen", eine schattenhafte 
Begleiterscheinung, ein Kebenerfolg der 
NerrenpTOzeese, es habe heine Aktivität 
und Knift, keinen ureigenen, inneren Zu- 
sammenhang, keine EigenkausalLtät, son- 
dern es bestehe aus Verbindungen, deren 
Ursache oder Grundlage einzig und allein 
der räum - zeitliche Zusammenhang der 
(lehirnprozesse sei. Es gibt hiemaoh 
keine wahre psychische Tätigkeit, waa 
wir 80 nennen ist nichts als die Summe 
von „Spannungsempfindungen" u. dergl. 
Empfindungen und VorsteUungen verbin- 
den sich dann miteioander, wenn auch die 
entsprechenden O-ehirnprozease eich mit- 
einander verbinden, und alle Verände- 
rungen und Störungen im Ablauf des Se- 
wuBtseins sind nur Spiegelungen zere- 
braler Modifikationen. 

Ein solche Auffassung ist aber un- 
haltbar. So wenig ein einzelner physi- 
scher Vorgang einen psychischen bewir- 
ken oder auf ihn einwirken kann, eben- 
sowenig kann eine Verbindung physi- 
scher Vorgänge eine psychische Verbin- 
dung bewirken. Und ebensowenig als ein 
Sewußtseins Vorgang die bloße „Erschei- 
nung" eines physischen Geachehens sein 
kann, ist es i&nkbar, daß der Zusammen- 
hang eines seelischen Geschehens nur 
der Widerschein eines physischen Kau- 
salnexue ist. Alles was gegen diese Art 
Abhängigkeit des Psychischen vom Phy- 
sisdien spricht, spricht auch gegen diesen 
Spezialfall, vor all«n der Umstand, daß 
das Seelische nicht Erscheinung eines Ge- 
schehens sein kann, das des Seelischen 
ganz ennangelt, dem also die Bedingung 
des Sich-erscheinen-könneng durchaus ab- 
gelit. Auch läßt sich der psychische Zu- 
sammenhang nicht aus der bloßen Ver- 
bindung der Nervenprozesse erkläre'n, 
ableiten. Ich mag noch so eifrig und 
genau in das Getriebe der Hirnprozesse 
bineinscbauen können, so werde ich, wenn 
ich nicht die schon damit verknüpften 
BewoßtseinsvorgäDge erlebt hebe und 
kenne, diese und deren Beschaffenheit 
nicht zu erkennen vermögen , denn die 
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Qualität, die das Psychische als solches 
konstituiert , das eigenartige Erleben 
eines Tones, einer Farbe, einer Lust, 
eines Zornes usw. liegt keineswegs im 
Nervenvorgang, ist aus ihm nimmer her- 
auszulesen, zu erraten. Und ebenso wer- 
den wir zwar aus raum-zeitlichen Verbin- 
dungen von Gehimprozessen Sohlüsse auf 
psychische Zusanmienhänge ziehen, man- 
ches an diesen aus jenen begreiflich 
machen können, aber den Schlüssel zum 
Veratändnis des seelischen Zusammen- 
hanges , der spezifischen psychischen 
Verbindungen uod Gebilde, geben die 
physiologischen Zusammenhänge nicht. 
Das Physiologische dient zur Erklärung 
des Psychischen in der Eegel nur da, wo 
eine Gemeinsamkeit von Modifika- 
tionen beider statthat, wie Auefallser- 
Bcheinungen, Hemmungen, Störungen 
verschiedener Art , Simultaneität oder 
Suocessioa u. dergl. Das Qualitative, 
Spezifische der psychischen Verbindung 
ist nur psychologisch, nicht physiologisch 
zu verstehen, wofern man nicht, was oft 
der Fall ist, unbewußt schon das P»ychi- 
sche voraussetzt oder psychische Zu- 
stände und Zusammenhänge in das Phy- 
siologische hineinträgt. 

Die Auffassung des Psychischen als 
„inkausal" ist also ganz be^eiflicb, wenn 
man eich die unberechtigte Verding- 
liobnng der Empfindungen und Vorstel- 
lungen seitens der „Aaeoziationspsycho- 
logie" und die Einseitigkeit des psycho- 
logischen „Atomiamus" (oder der „ato- 
mistischen Psychologie") vor Augen hält. 

Schon H e r b a r t hat den folgen- 
schweren Fehler begangen, die psychi- 
schen Elemente — bei ihm die Vor- 
stellungen — als selbständige Wesen- 
heiten aufzufassen , die miteinander 
konkurrieren, um die Vorherrschaft 
im Bewußtsein kämptfen, einander 
hemmen und verdrängen ; in ihrem 
Zusammen- und Gegeneinanderwirken 
werden sie zu Kräften, ja zu einer 
Art lebendig'er Dinge, die mit Ten- 
denzen ausgestattet sind. Ähnlich smd 
für die Assoziationspsychologen 
die Empfindungen selbständige Elemente, 
die primär neben einander bestehen, mit 
einander in Verbindung treten usw., 
kurz kausale Faktoren, aus deren Wirken 
das seelische Leben abgeleitet wird. 
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Diese Auffassung ist die Heaktion 
gegen dis ältere „VermÖgeuspsjcho- 
logie". Diese stattet die substantielle 
(bezw. dpiamiBcIie) Seele mit spezifischen 
Kräften, Vermögen, Tätigkeiten aus, 
welche das Bewußtsein erzeugen und Bo- 
wußtseinsTerbindungen herstellen. Ähn- 
lieh wirkt das „Unbewußte" v. Hart- 
manns ala Agena hinter dem Bewußt- 
sein und ist das eigentlich und einzig 
Aktive , Kausale im Ablauf des See- 
liBohen. 

Wenn man nun, mit Recht, sich nicht 
zu einer solchen Vermögenspsjcholi^e 
bekennen will, zugleich aber einsieht, 
daß reine Empfindungen nicht primäre, 
selbständige, absolute Wirklichkeiten, 
sondern in gewissem Sinne Äbstrak- 
tions- und Zerlcgungsprodukte sind, Glie- 
der eines einheitlichen Zusammenhanges, 
dann kann man leicht dazu gelangen, 
diesen psychischen Elementen alles Wir- 
ken, alle Kausalität abzusprechen und 
sie bloß dön Phyäologiflchen zuer- 
kennen, wie es Miinsterberg tut.* 

Aber hier vermischt sich Wahrheit 
mit Irrtum. Richtig ist: 1. Es gibt keine 
psychisohe Kausalität und Aktivität 
hinter und neben den Bewußtseins- 
Torgängen, keine transzendenten Ver- 
mögen oder Kräfte, wenigstens kommen 
sie für die Psychologie nicht in Be- 
tracht; 2. Empfindungen als isolierte, aua 
der Einheit des Seelenlebens herausge- 
hobene Elemente, als Abstraktionsge- 
bilde sind ohne Wirksamkeit, weil ohne 
absolute , konkrete Wirklichkeit. Ver- 
fehlt ist aber unseres Erachtens die Ab- 
trennung der Psychologie als einer „ob- 
iaktioia.an^gQ« Wlssenschaf t, welche ea 
alen, physiologisch zu erklä- 
itraktionagebilden zu tun hat, 
„subjektivierenden" Geistev 
ten, welche das konkrete, 
„stellungnehmende" Subjekt 
Aktionen zum Gegenstände 
) Psychologie will entschieden 
sehe, d. h. das wirkliche 
des Subjekte in dessen 
! n h a n g e erforschen, nicht 
nicht Objektivierungen, mit 
e Physik und Physiologie zu 

ith R. Wfthle, Über den Heohuüa- 
igen Lebene, 1906. 



tun hat.* Die abstrakten Empfindnngeii 
sind nicht das Psychische, nicht der Ge- 
geuBtand der Psychologie, sondern höch- 
stens Hilfsmittel zur Erkenntnis det 
Psychischen. Die völlige AbstrahiemDg 
und Verselbetändigung der Empfindungen 
verfälscht und tötet das Seelenleben, sie 
wird dem Tatbestände der inneren, nii- 
mittelbaren Erfahrung nicht gerecht. 
Nicht erst in den einzelnen Gastes- 
wiBsenschaften und in der Philosophie 
brauchen wir die geistige , psychische 
Kausalität, schon in der Psychologie mSs- 
sen wir sie berücksichtigen, sonst er- 
reichen wir den Zweck dieser Wissen- 
schaft: das Verständnis des Seelenlebens 
in Beiner Gesetzlichkeit, nicht. Mag auch 
— und das ist der haltbare Kern der 
Mün st erber g'schen Ausführungen — 
die Psychologie wie jede GesetzeswisBen- 
schaft nicht das volle unmittelbare E^ 
lebnis in seiner individuellen Bestimmt- 
heit erfassen , sondern es mehr oder 
weniger begrifflich umschreiben und 
logisch verarbeiten, so entfällt hier doch, 
im Unterschiede von den Naturwissen- 
schaften, die Notwendigkeit einer Ab- 
straktion vom erlebenden Subjekt und 
dessen Zuständen und Akten. Gerade die 
Beziehung der Erlebnisse zum 
Subjekt iet es, was sie zu psychischen 
Vorgängen macht, ohne diese Bezie- 
hung haben wir nur fiktive Wesenheiten 
oder aber, bei konsequenter Objektivie- 
rung, physische Inhalte vor nns. 



* Die perehieche Kmnialitit iet uns ala ianerer 
Znummentiüig Tnueier Erlebniue nnmtttalbv, 
d. b. ohne dafi et ent einer Dentnng, Frojaktiwi, 
begiifflicb-bypothetiiohen Ergtnning bMl«rf, ge- 
geben (vgl Wandt, Logik I ■, ^ ff.. Sjrt« 
der Philo*. *, S. 991, 593 f.). „So erleben «ii 
bett&ndig Terbindtingeii, ZosaminoDhftnge ia nn, 
«rihrend wir den SioDeeerregaoges VerbindoDf 
and ZoMtmmenluuig nnteriegen mAisen.* sIb dem 
Erlebnis wirken die Votg&nge dee »dxmi Oenftte 
EOiammen. In ibro ist Zasammenhang gegebca, 
wfihrend die Sinne nnr «in Hannigfätigae von 
Einselheiten d&rbieten. Der einselne Toigang irt 
von der gaiuen Totalit&t dei Seelenlebens im Ei- 
Jebnia getragen, und der ZnumnienbMig, in wel- 
chem er in eich und mit dem Qftnten dM S^ito- 
lebens steht, gehört der anmittelbaren ErCilinmg 
an-* ,&llea psjchologiiche Denken behUt dioea 
Qnmding , defi das AaSuaen des Gaiuen die 
Interpretation des Eincelaen ermftglieht nnd be- 
stimmt. . . . Der erbhrene Zanuamenbaog des 
Seelenlebens miiB die feste, erlebte aod onmiH«!- 
bar eichere Qmndlage der FsycholoBie bleibM.* 
(Dilthey.) 
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Doch genug darüber, bleiben wir bei 
der psychischen K&uealitat und sehen wir, 
vie sie za denken ist. Da wir die meta- 
phT^iitche Hifpothese einer an sich unbe- 
vuBten Seelensubstanz ablehnen müsseo, 
Bo entfallen ffir mis die „Seelenver- 
mögen", kraft deren der Geist im Be- 
miBteein wirkt. Diejenigen, welche er- 
klärwi, von einer Tätigkeit, Aktivität der 
Seele neben den BewaBtseinsvoi^ngen, 
den Voratellangen, GcEfühlen usw. sei 
sichte za finden, haben nicht Unrecht. 
Aber die Folgerung, es gebe überhaupt 
keine psvchische Aktivität, ist falsch. 
Diese Aktivität besteht, swAr nicht 
hinter nnd neben den Einzelerlebnissen, 
wohl aber in einem Zusammenhange 
der Erlebnisse nnd ist durch besondere 
Gefüble charakterisiert, so daB das Ich 
onmittelbfir davon Kunde hat, daB nnd 
wann es tatig ist. Aus der bloBen Summe 
von Empfinmingen, die sich passiv mit- 
einander verbinden, besteht dw BewuBt- 
seiDsaktirität nicht, wenn sie auch nur i n 
und a n dem Verlaufe des Ertebena zu 
konstatieren ist. Der eigenartige Z n- 
eammenhang and Ablauf von £r- 
leboisseo, der als psychische Tätigkeit 
nnd Wirksamkeit sich abhebt, ist eben- 
so real wie die einzelnen Momente und 
Elemente des Erlebens, ebenso pri- 
mär, ja in gewissem Sinne ursprüng- 
licfaer. Denn erat die psychische Ana- 
lyse, die durch die bestimmt gerichtete 
AnfmerVsamkeit an dem einheit- 
lichen BewnBtBeinsmsammenhange will- 
kürlich oder unwillkürlich bewerkstel- 
ligt tvird, hebt aus demselben Momente 
nnd filemente herans, die in Wahrheit 
niemals isoliert nnd selbständig vorkom- 
men, sondern Glieder des Zosanunen- 
bangea bilden, von ihm untrennbar sind. 
Die psychische Tätigkeit entfaltet und 
»«nifeetiert sich in einer Mannigfaltige 
Veit Ton MomentMi, existiert nicht ohne 
diese nnd neben diesen Momenten, aber 
umgekehrt hoben diese Momente anch 
keine Existenz außerhalb dee Tätigkeita- 
znsaznmenhangee, aus dem sie sich her- 
snsheben und für sich fixieren lassen. 

Die Existenz einer psychischen Kau- 
salität, das wollen wir hier betonen, un- 
terlie^ keinem berechtigten Zweifel. 
Ist doch das Wirken des lebe, die mj' 
cbjscfae Kausalität geradezu das Ur- 



und Vorbild aller Kausalität. 
Tätigkeit, Kansalität, Kraft wird von uns 
nicht als Bestandteil der Außenwelt er- 
lebt, wahrgenommen, sondern das Objek- 
tive, der Wahrnehmungsinhalt wird 
kausal gedeutet, d. h. es wird auf ihn 
die Kategorie des Wirkens angewendet, 
die durch den raum-neitlichen Zusammen- 
hang dee Objektiven nur ausgelöst wird, 
im Übrigen aber der Funktion und Qe- 
sdtzlichkeit des Denkens entspringt, die 
am unmittelbarsten im und am eigenen 
Erleben, am eigenen Ich sich betätigt, in 
und mit der !^tegorie des Wirkens „in- 
trojizieren" wir in die Objekte der 
Sinneswvbmehmung ein Analt^n der 
Eigentätigkeit dee Iche, d. h. wir fassen 
gewisse äuSere Zusammenhänge ala Ma- 
nifestationen innerer Verknüpfungen auf, 
denen analog, welche wir in unserem 
Wollen und Tun unmittelbar setzen und 
erleben. So wie in uns alles Tun moti- 
viert ist, in einem andern, vorangehen- 
den Tun, Erleben seinen Grund hat, so 
ist auch das objektive, physische Ge- 
schehen für uns begrünöet, v e r n r - 
sacht, und so wie wir innerlich aktiv 
und reaktiv sind, so erscheineo uns 
auch die AuBendinge als mit Kräften 
b^&bt, vetmoge deren sie wirke, ein- 
ander beeinflussen; kurz sie sind uns in- 
sofern tätige Subjekte, bei denen wir 
nujT B[»ter, auf höherer Kulturstufe nnd 
in der exakten, quantitativen Wieeen- 
schaft, von aller inneren Qualität, von 
aJlem „für-eioh-Sein" absehen.^ Weit ent- 
fernt aJso, daß die psydiische KausalitSt 
nicht existiert oder nur die Erscheinung, 
das Epiphänomen der pbysiologgschrä 
Kausalität ist, erweist sich gerade die 
physische Kausalität erkenntniekritiecfa 
als abhängig von der Geset^chkeit des 
Subjekts nnd dessen ureigenem Wirken. 
Nur wenn man die primäre Wirksam- 
keit der einheitlichen Psyche, des ak- 
tiven und reagierenden Bewußtseinssub- 
jekts verkennt, verfällt man dem Irrtum, 
auä den psychischen Elementen selb- 
ständige K'Äfte zu machen. Alle Mo- 
mente, Faktoren, Elemente des Bewußt- 
seins können wirken, Kraft entfalten nur 
insofern, als sie eben Glieder des 



' Vgl. meine .Einf&bniDg in dia BAeustm^ 
tbaorie', Leipiig, 1907. 
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Ioh.-Zu9ammeiiliangee Bind; sie 
sind nidit die primären, ToIlen ünachen 
des pejchiachen GeechelieDS, Bond^n 
TeLtnnachen, Anläeee n. dergl., während 
die einheitliche Pejche das primär und 
eigentlich in ihnen Wirksame, der tiefste 
Untergrund und oberste Grund der psy- 
chiaohen Verbindungen ist. Natiirlioh 
nicht als unbeschränkte, selbstherrliche 
Madit, sondern in Abhängigkeit von der 
üm.welt und deren Heizen und in Ter- 
Bchiedenem MaBe der Bezogenheit auf die 
Einflüsse dieser. Die Psyche wirkt aktiv 
und reaktiv, aber nicht allein und iso- 
liert, sondern im Vereine mit äußeren 
Faktoren, durch die der Ablauf der Be- 
wuBtseinerorgänge mannigfach bestimmt, 
modifiziert wird. So wenig die Psyche 
absolut passiv ist, so wenig ist ihre „Spon- 
taneität" absoluter Art; gleichwohl sind 
in ihr Tun und Erleiden, aktiver und 
passiver BewuBtseinsverlauf wohl unter- 
schieden. Von den psychischen Zustän- 
den , in denen vir von momentanen 
Beizen und Einflüssen außer und in uns 
direkt abhängig sind und triehartig auf 
sie reagiereu, sondern sieh mehr oder 
weniger Boharf die geistigen Akte ab, 
in welchen die Totalität, die ganze Wucht 
des Ichs , der charakterisierte , in die 
fernste Vergangenheit zurückreichende 
Zusammenhang der Erlebnisse energisch 
zum Ausdruck gelangt, so daß der mo- 
mentane Heiz zurücktritt oder unwirk- 
sam wird. 

Die Geschlossenheit der psy- 
chischen Kausalität, auf die wir hier 
gleich zu sprechen kommen, darf nicht 
nrißveistajiden werden.^ Sie ist, methodo- 
logisch, eine Forderung des um Eonse- 
qneoz des einmal eingenommenen Be- 
trachtungsstandpunktes besorgten Den- 
kens und das Gegenstück zur Lücken- 
losigkeit des physischen ^usalzusammen- 
hangee. Psychische Vor^nge gehen 
ureigent]ioh immer wieder nur aus 
p^chiachen Vorgängen hervor und haben, 
direkt und genau genommen, immer 
wieder nur psychische Verjünge (die ob- 



' Zu disMT Kaunlittt gehSrt anch dai 
ptfaliimlM InnenMin der Faktoran, welch» »nf 
dM.«rtcb«Dds Subjekt «inwirken. Intohm hat 
Simmol mit miimi BameAmig (Einleib in die 
HoniwiMenwshaft ü, 281) niebt nnreobL Tgl. 
Kreibig, Dia AvftneiAMiBkeit, 8. 61. 



jektiv als Bew^^ngen oder Energien 
sich darstellen) zur Folge; physische Ur- 
sachen oder Wirkungen gehören nicht in 
die Beihe prychisoher Zusammenhänge. 
Aber das bedeutet niciht etwa, daB die 
Seele alle ihre Erlebnisse aus sich 
allein heraus entwickelt und daß die 
Umwelt nicht in den Äblaiif des psychi- 
schen Gesdiehens eingreift. Vielm^r ist 
ein beständiger Wechsel aktiver 
und reaktiver (passiver), be- 
wußter und unterbewnßter (re- 
lativ unbewußter) Vorgänge vor- 
handen, so daß das Wirken der „äuBer^i" 
Faktoren und des „Leibes" fortwährend 
das spontane, aktive Wirken der Psyche 
diirohkreuzt und dlirchzieht, und erst 
dieser Gesamtzusammenhang psy- 
chischer Erlebnisse ist absolut „ge- 
Bchloasen". Die Umwelt wirkt aber auf 
die Psyche nicht als Komplex von Be- 
wegungen oder Energien ein, sondern als 
das „An sich" dieser Vorgänge, das viel- 
leicht selbst ein Psychisches niederster 
Stufe, jedenfalls aber nicht selbst phy- 
sisch ist. Hält man daran fest, dann k&nn 
man keinem Widerspruch zwischen 
der Gieschlossenheit der psychischen Kau- 
salität und d«n unleugbaren Einflüsse 
der „Naturkansalität" auf die Psyche, 
auf des Bewußtsein finden. Auch ist 
hier von keinem Dualismus die Bede. 
Denn die psychische Kausalität, die in 
verschiedenen Formen, je nach ihrer 
Bichtung, auftritt — ala einnliche und 
geistige, logische, ethische usw. Kausali- 
tät, ist das unmittelbar erfaßte Wirken 
derselben Organisation, die objektiv als 
der Leib eines Lebewesens, des Menschen 
erscheint. Die Wirksamkeit des leib- 
lichen Organismus bezw. des Nerven- 
systems ist nur die Sichtharwerdung, die 
Objektivation des Wirkens der Seele in 
allen ihren „Provinzen". 

Psychische Vorgänge und Zustände 
sind also Ursachen anderer nur insoweit, 
als sie Modifikationen der ein- 
heitlichen Psyche sind. Weil die 
Seele im Moment 1 so beschaffen ist, eo 
agiert oder reagiert, ist sie im Mtmient 3, 
3. .... so beschaffen, so agierend oder 
reagierend. Die Einheit der Psyche — 
nicht einer unbekannten Seelensnli- 
etanz, sondern des primären lebe'* 
(Jodl) — ist der rote Faden, der durch 
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den geeamten BewuStsemsTerlatif eich 
zi^t, ohne von ihm real abtrennbar zu 
Bcin.* iN'icht die psychiechea Elemente 
Bind dae Agierende, sie kominen nicbt von 
«elbst zusanHnen, erzeugen nicM das 
Denken ubw., sondern die Ffiyche, das 
Ich, dag Subjekt ist der tätige Faktor, der 
spontan oder triebhaft synthetisch wirkt, 
pqnchische Gebilde erzengt, BewnBteeins- 
zusanmieDhänge bestimmter Art er- 
Btellt. Und die Gesetze, welohe die 
Psychologie zu erkunden sucht, sind niobt 
fremde ^Mächte, wekhe das seelische Ge- 
schehen äußerlich determinieren, sondern 
nur Formeln für das konstante, 
permanente Auswirken der 
Psyche, der Subjekt-Aktionen. 
Ans diesen Aktionen (bezw. Beaktionen) 
die bunte Mannigfaltigkeit des Seelen- 
lebens TÖeht aprioristisch zu deduzieren, 
was unmöglich ist, wohl aber begreiflich 
zu machen, ist die Aufgabe einer sich 
selbst und ihr Ziel verstehenden Psycho- 
logie, die von Metai^ysik frei zu halten 
ist, wenn sie auch schlieBIich in eine 
solche mündet und außerdem erkenntnis- 
tbeoretischer Voraussetzungen nicht ent- 
raten kann. 

Eine solche Pflychologie wird dea 
psychischen „Sfecbanismus" , soweit er 
besteht, anerkennen. Aber sie wird 
erstens den Versuch unternehmen, die 
lebendige Triebkraft dieses Ke- 
chaniemue zur Erklärung desselben heran- 
zuziehen und zweitens wird sie nicht dem 
vei^blic^en Bemühen sich unterziehen, 
ans dem bloßen und fertigen Mechanis- 
mußf ans dem mehr oder weniger auto- 
matisch gewordenen „Spiel der Vorstel- 
Inngen" dbs gesamte Seelenleben ab- 
zuleiten , wie es die Assoziations- 
paycbologie nntemimmt. Der Mangel 
dieser ist es, daß sie nicbt bis zur psy- 
chischen Kraft, zur psychischen Dyna- 
mik vordringt, daß sie nicht das wahre 
A^ens der psychischen Zuaammenbänge 
erfaßt, sondern statt dessen bald das Ge- 
hirn, bald die Empfindungen heranzieht,: 
und daß sie die mechanisierten 



■ Von diaMm primlxen SnltJ«ktmom«nt ist 
daa «BtwMikelto SalbätbewnBtMia wohl sn Tinter- 
sebcödMi, mklMa dia Firohologie nioht wie jenes 
liiiiaiilmiw» kann, Mndem gen^soh erklirMi mitS, 
«ovitt •• mehr ist als einnebe, nicht ableitbu« 
SabiaktintU. 



nicht von den primären, aktiv-re- 
aktiv en BewnStseinsprozeesen scharf 
genug unter scheidet, Sie verding- 
licht Elemente, die nur als Glieder 
des einen Bewnßtseinszusammen- 
hanges bestehen, macht sie zu selb- 
ständigen Kräften und unternimmt 
schließlich auch den vergeblichen Ver- 
such, die nicht-intellektuellen 
Funktionen des Bewußtseins, besonders 
den Willen, ana bloßen Empfindungen 
n. dergl. zu konstruieren. So ist sie im 
schlechten Sinne des Wortes psycholo- 
gischer Intellektualismus, wäh- 
rend diejenige Psychologie, welche dem 
vollen Tatb^tand des Seelenlebens mög- 
lichst gerecht zu werden sucht, volnn- 
taris tisch ist. 

Der Betrachtung der KoUe des Willens 
im Seelenleben uns zuwendend, verweisen 
wir bezüglich weiterer mit der psychi- 
schen ^naalität zusammenhängender 
Fragen (Erhaltung bezw. Wachstum 
psychischer Enei^e n. dgl.) auf den letz- 
ten Abschnitt. 

Hier «Jlte nnr gegenüber allen Vei^ 
suchen, die Existenz einer psychischen 
Kausalität zu leugnen, gezeigt werden, 
wie ee nicht möglich ist, dnrch bloße 
außerpsychische, physiologische Zusam- 
menhang die simultanen und successiven 
Verbindungen psychischer Vorgänge zu 
erklären. Diese Verbindungen sind qua- 
litativ von ihren Elementen und Momen- 
ten verschieden, sie sind auf bloße Ab- 
hängigkeiten in der Zeit nicht zurückzu- 
führen, und durch den N'achweis der 
ihnen entsprechenden Verbindungen von 
Nervenprozessen keineswegs schon er- 
klärt. Im Denken, Wollen und Handeln 
erleben wir unmittelbar, anschaulich, 
nicht erst durch Konstraktion und Pro- 
jektion, Zusammenhänge kausaler Art, 
ein stetiges Hervorgehen der Folgen aus 
ihren Gründen, eine innere Motivierung 
und Determination zu bestimmten Ak- 
tionen und Beaktionen. Und wo uns die 
Zwischenglieder solcher Kausalzusammen- 
hänge im klaren Bewußtsein nicht vor- 
liegen, da suchen wir mit Becht nach 
solchen; und wie die Physik es vermei- 
det, physische Verenge ans nicht-phy- 
sischen abzuleiten, so muß die im guten 
Sinne positivistische, nicht-metaphysische 
Psychologie die gesuchten Zwischen- 
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^ieder methodisch als psychische Fak- 
toren annehmen, als welche sie sich in 
der Tat oft anch empiriech erweisen. 
Wissen wir auc^ nicht immer, wie wir 
es vermSgen, kausal zu sein, wodurch 
unser Wollen und Handeln Wirkungen 
hervorbringt, so wissen wir doch wenige 
Btens, daß wir wirken und Wirkungen 
erleiden, daB unsere Erlebnisse mitein- 
ander Eueammenhängen und einander 
faerromifen, wobei natürlich der EinäuB 
der Faktoren der Umwelt nicht zu über- 
sehen ist. So kompliziert die Verhält- 
nisse des Seelenlebens sind, so ist es doch 
sehr möglich, aus der Kannigfaltigkeit 
individueller Modifikationen typische, 
regelmäßige, sowohl innerhalb einer 
Individualpsyche als auch bei einer Viel- 
heit von Individuen konstant wie- 
derkehrende Abfolgen und Ver- 
bindungen herauszuheben. Wir kön- 
nen eben die Individualseelen gleichsam 
als Vertreter eines gemeineasnen Typus, 
des Psychischen überhaupt, ansehen und 
die KauBalzusammenhänge , welche wir 
bei allen Individuen konstatieren, ge- 
hören zum Wesen des allgemein Psychi- 
schen. So gibt es typische Zusammen- 
hänge in den Oemütsbew^nngen, den 
Willenshandlungen, den Denkprozeesen, 
in der Reproduktion and Ässoaation von 
Vorstellungen usw. Und auch die Ab- 
weichungen von dem Allgemeinen 
sind solcher Art, daß sie sich vielfach 
wieder zu spesiellen Typen ver- 
einigen lassen. Die Existenz einer psy- 
chisdien KansalitSt, eines psychischen 
Wirkras und Oewirktwerdens, ist aber 
keineswegs an das Auftreten allgemein- 
gültiger Zusammenhänge gebunden. Auch 
da, wo «6 solche vieUeioht nicht gibt, 
sind die betreffenden psychischen Vor- 
gang Uodifikationen aee Subjekts, die 
durcA einander bedingt sind und aus 
«icander in bestimmter Abfolge hervor- 
gehen, um die psychische Kausalität, den 
Kansalnezus der psychischen 
Aktionen und Reaktionen, der 
sich von der Kausalität der objek- 
tivierten Erfahrnngsinhaltc 
durch den Standpunkt der Betrachtung 
und Erkenntnie unterscheidet, kommt 
man nicht herum. 



in. 

Der psychologische Voluntarismus. 

Das Wesen des psychologisden In* 
tellektualismus ist es, in den in- 
tellektuellen Prozessen und deren Ele- 
menten, also im Denken, Vorstellen oder 
in den Empfindungen den Ausgangs- 
punkt, die Grundlage, den Kern alles 
Seelenlebens zu erblicken. Gefühl und 
Wille sind hiemach sekundär, al^peleitet, 
sie sind Produkte, Seiten, Reflexe, Ab- 
hängige des Intellektuellen oder bloße 
Komplexe von Empfindungen. Einen 
spezifischen Willen gibt ee nicht, was wir 
BO nennen, ist eine Summe von Vorstel- 
lungen, Empfindungen, ev. auch Ge- 
fühlen, verbunden mit ausgEcführten oder 
ideell antizipierten Bewegungen ; ent- 
wickelt bat sich der Wille, nach dieser 
„heterogenetischen" Theorie, ans Be- 
ilexen, die spater kompliziert, bewußter 
wurden. Eine eigentliche Willenskraft, 
die mehr ist als „ideomotorische" oder 
Bew^TungSTOrstellung plus Spennungs- 
empfindungen u. dergl., haben wir ni<%t 
anzunehmen. Während die ältere Psy- 
chologie intellektualistiecher Richtung 
aus Akten des Denkens, dee ürteilens, 
SchlieSene, kurz aus der Reflexion psy- 
chitiche Vor^nge ableitete, die entweder 
viel zu einfach oder primitiv sind, als daß 
sie mit bewußter Überlegung u. dergl. 
etwas zu tun haben können (z. B. In- 
stinkte), oder aber überhaupt nicht in- 
tellektueller Art sind (z. B. Affekte), 
spricht der neuere Intellektualismus tdt 
von angeborenen (ererbten) Vorstel- 
lunge^i, die unbewußt oder bewußt da« 
Handeln leiten, von Urteilen u. dgl. aetion 
auf niedriger Bewußtseinsstufe, von 'Bta.p- 
findungen der Muskeln, Sehnen usw. sh 
Willensgrundlagen. Der psychologische 
Intellektualismue verkennt die Urspräng- 
lichkeit und Wirksamkeit des G^uhS- 
und Willenlebens, er übersieht dessen 
fundamentale Rolle, dessen Einfluß nicht 
bloß auf das äußere Hendeln, sondern 
auf den Intellekt und das Vorstellen 
selbst. Und da sich einer genaueren Er- 
forsehiing des Seelenlebens der Wille ge- 
radezu als dae zentrale Agens de« 
psychischen Geschehens enthüllt, so gibt 
uns die intellektualistische Psychologie 
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BD elneeitigee and Tenerrtea Bild vom 
8ee1isob«n Erleben und dessen innerem Zn- 
HiDmenhang. Wie eis bloBes Vorstellen, 
Empfinden oder Denken sioh in ein Wol- 
len verwandeln oder ein solchefi erzeugen 
kann, ohne daB schon von Anfang an 
ein willensartiger Impuls, ein Streben 
besUnd, ist unerfindlich, ebenso wie au» 
bloßen mechanischen Keflezen ein 
Willenaentscheid sich entwickeln konnte. 
So wenig das Psj'chische aus dem Phy- 
sischen, das Subjektive aus dem Objek- 
tiven, das Ich aus dem Kicbt-Ich absu- 
leiten ist, so wenig ist es einzusehen, daB 
und wie ans absolut Willenlosem jemals 
■0 et^afi wie Streben, Trieb, Willensim- 
puls hervorgehen konnte. Und so wenig 
ein psychischer Vorgang einem physi- 
schen, einer Bewegung gleichgesetzt wer- 
den kann, so unmöglich ist es für jeden 
unbefangenen, faat möchten wir sagen, 
Unverdorbenen, den lebendigen ProzeB 
des Wollens bloBem Empfinden, Vor- 
stellen n. dgl. gleiehmeetzen. Ist doch 
das Wollen geradezu dae Sicherste, was 
das Ich in sich selbst finden kann, so daS 
man mit Eccht sagen kann: toIo, ergo 
sum. Im Wollen erfaßt sich das Ich am 
unmittelbarsten, es setzt sich selbst 
wollend und unterscheidet von sich, von 
seinem Eigenwillen die fremden Willen, 
die ihm als Objekte seines Wahmehmenf 
erscheinen und seinen Willen kreuzen 
und hemmen. Der Wille ist daa Kon- 
stanteste im Ich, er ist der Ein- 
heitepuakt, um den sieh das Erleben 
bew^t, von dem es ausgeht und zu dem 
eti gravitiert. WoUen, Ziele setzen und 
anstreben, ist ein so prononzierter Akt 
des Subjekts, daS man eher zweifeln 
kann, ob es Empfindungen oder Vorstel- 
lungen im Sinne des p^chologischen 
Atopiiamns gibt als an der Existenz die- 
ses Wollena.* 
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Damit ist schon angedeutet, dsfi der 
Wille keine metaphysische 
transzendente Potenz hinter 
dem Bewußtsein ist. Von einem 
Bolohen Willen können wir absolut nichts 
wissen^ was wir vom Willen aussagen, 
ist unserem bewußten Erleben entnom- 
men. Der Wille ist keine geheimnisvolle 
Kraft, die wir erst ersehlieBen miiasen, 
sondern das Konstante, Allgemeine im 
konkreten Wollen, das sich denkend und 
praktisch betätigt, das tun sich und seine 
Ziele deutliciL weiß oder sie dumpf fühlt, 
das jedenfalls durch unmittelbares Er- 
leben und psychische Analyse in uns zu 
finden ist. Ein Voluntarismus im Sinne 
Bchopenhaners oder Ed. v. Hart- 
manns ist also für die Psychologie un- 
brauchbar. Und zwar anoh aus folgen- 
dem Qrunde: 

Für die „autogeoetisohe" Willens- 
theorie, wie sie Torznglich Wundt vei^ 
tritt, ist der Wille zwar etwas Pri- 
märes und Spezifisches, aber 
nicht ein einfaches BewnSt* 
Beinselement analog den Empfin- 
dungen. Weder ist daher, wie manche 
Psychologen glauben, das Bewußtsein 
eine Verbindung dreier Vennögen, Funk- 
tionen usw. : Vorstellung (Empfindung), 
Gefühl und Wille, noch gibt es einen ab- 
solut einfachen, „blinden", intelligenz- 
losen Willen neben und vor dem übrigen 
Bewußtsein, eine Willenstatigkeit neben 
und gesondert von dem ührigwi Erleben. 
So wenig aus einer reinen Empfindung 
oder Vorstellung ein Wollen hervorgehen 
kann, so wenig kann aus einem absolut 
einfachen, blinden Willen der Intellekt 
entstehen. Vor einon solchen extremen 
(„alogischen") Voluntarismus müssen wir 
uns nicht minder hüten wie vor dem, 
die Eigenart des Willens verkennenden 
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latellektufllüanue. Die Psfchologie liat 
den. Willen so zu nelinieii, wie er eich im 
Erleben wirklich dareteUt und wie er 
demgemäB begrifflich zu bestimmen ist. 
Hierbei muB sie eich aber hüten, sich 
das Wollen gleichsam hinw^zuanal;- 
flieroi. So wie die Einheit des Icbs 
leicht dem Beobachter sich entzieht, der 
durch die analytisch gewonnenen Ele- 
mente des Erlebens gefesselt wird, so 
kann die analytische Betrachtung des 
Wollene leicht die Täuschung erzeugen, 
als ob der Wille nur aus Empfindungen, 
-Vorstellungen, höchstens auch noch Ge- 
fühlen bestände, obzwar es auf der Hand 
liegt, da£ aus der Zusammensetzung 
solcher Elemente noch nicht das W(41en 
herauskommt, das zwar nichts Ein- 
faches, aber doch kein Summationsphä- 
nomen ist. Sei der Analyse des Wülena- 
aktes darf nicht vergessen werden, neben 
den Komenten desBelben auch wieder das 
Ganze, den Gesamtverlauf zu apperzi- 
pieren; erst dann rekonstruieren wir pey- 
chologisf^ das wirkliche £rlebni<i, ohne es 
za verfälschen. Es zeigt sich dannklippund 
klar, d&B „Wollen" ein FrozeB, ein 
Bewufitseinsrerlauf ist, der als 
solcher ganz eigenartig, spezifisch, unver- 
gleidibar ist, sich aber in Komcntß 
sondert, sondern lä2t, welche wir als 
Empfindungen, V<wetellungen, Q«fühle. . . 
bezeichnen und für sich untersuchen 
können. Das „Ich will" ist der Ausdruck 
für ein Verhalten des Ichs, welches nicht 
neben dem Vorstellen usw. herläuft, son- 
dern in sich Momente, Elemente, Fak- 
toren enthält, sich in solche zerlegen läßt, 
die in Vorgängen, deren Willensoharak- 
ter abgesohwääit oder zurückgedrängt 
ist, als spezifisches Vorstellen, FühJen usw. 
auftreten. Es gibt verschiedene Formen, 
Entwicklungsstufen de« Willens, vom 
dumpfen Trieb und Streben angefangen 
bis zum komplizierten Wahlakt, aber 
nirgends findet sich ein „reiner'* Wille, 
der absolut empfindungs- und gefühlsfrei 
wäre. Mit dem Fühlen hangt der Wille 
am mnigsten zusammen, ohne daB er 
aber nur eine Summe von (selbständigen) 
OeCühlen ist. Vielmehr ist das Gefühl 
nrspriinglidi stets schon ein Willensmo- 
ment, die Einleitung, Begleitung, Endi- 
gnng einer Willeosfunktion. I^ voll- 



ständige, primäre Vorgang ist der Wil- 
lensvorgang mit seinen Momenten nnd 
Seiten ; das Gefühl ist entweder ein 
solches Moment oder alwr abgeschwatzte, 
gehemmte Wollung, die auf einen eigent- 
lichen, vollen Willen wirken und von ihm 
Wirkungen empfangen kann. 

Der volle, ungebrochene psychische 
Vorgang ist ein Willensvorgang, 
mit den Momenten des Empfindens, Vor- 
Htellens, Fühlens, Strebens, kurz das, was 
Fouill£e* treffend giß „proceesns ap- 
p6tif" bezeichnet hat. Zu untersciieiden 
sind zwei Stufen des Willens : Triebwille 
(Trieb) nnd Willkür; ersterer ist der 
einfache, eindeutig bestimmte, letzterer 
der kompliziertere, aktivere, bewußtere 
Wille. Der Triebwille ist als Ans- 
gangspnnkt der gesamten 
Seelenentwioklung sowohl onto- 
alfl phylogenetisch a^^fassoi. Alle 
äußeren Anzeichen sprechen dafür und 
seine Natur ist eine solche, daß sich so- 
vfoihl die prc^ressive als die regressive 
Entwicklung des Bewußtseins ans ihr ver- 
stehen läßt. Im Vereine mit dem „Will- 
kürwillen" durchzieht der Triebwille daa 
gesamte Seelenleben dos Menschen, in 
den verschiedensten Formen und Ridi- 
tungen findet er sich hier und seine Herr- 
schaft ist eine um so größere, je mehr wir 
uns dem Tierischen nähern. 

Nach der einen Seit« hat sich der 
Trieb zum Bef lexvorgang, nac^ der 
andern, durch Komplikation der Motive, 
zum Willkürwillen entwickdt. ' Diee 
hat in vortrefflicher Weise Wundt aus- 
geführt, dem wir uns hierin nur an- 
schlieSea können. Mit ihm müssen wir 
es ablehnen, aus dem seelenlosen Refiex 
das Willensleben genetisch abzuleiten, da 
so etwas wie „Tendenz", Erstreben schon 
von Anfang an den Lebewesen eigen ge- 
wesen sein muß, sollten jemals wollende 
Wesen im höherai Sinne aus ihn^i wer- 
den. Ein absolut willenloser Zustand ist 

' Tgl. L'iTolatioiiiraM im idte-fonas, daalaeb 
(Der ETolntioDMmiu dar Eiaft-Ideu). FhOoMpIi.- 
BodologiMlw Bftdwrai IIL Lsiptig 190tt, Or. 
Wem« Klmkhudt 

* OImt Befla» TgL Wandt, OraadmOie du- 

ShjdolagiMhsn Pajeholoak II *, 688 S. ; GnmdriS 
•r FqrehidoiM ■, & 830 f.; Th. ZiegUi. Das 
OafBU *, a»6f., aOB; FonilUa, BTohtkina» 
mos dar KnA-UasB, S. M, aSft &, m. a. 
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weder psychologisch noch auch biolo- 
gisch denkbar. Letzteres deshalb nicht, 
weil ohne einen, wirklichen Trieb zur 
Selbsterhaltimg, zum Selbe tschutze, zur 
Abwehr fein^icher An- und Eingriffe, 
lor Aufsuchung, Festhaltung und' Verar- 
beitung gümtiger Lebensbedingungen 
and Erhaltungsfaktoren, ein Bestehen nnd 
Fortschreiten des Lebrais, der Lebewesen 
uomöglich gewesen wäre. Ein indiffe- 
rentefl, bloß empfindendes Lebewesen 
würde nicht auf Beize so reagiert haben, 
wie es unverkennbar s(^on die niedrigsten 
Organismen tun. Ohne Bedürfnis und 
trielanäßige Befriedigung desselben, ohne 
Impulse zur Nahrung, Bewegung usw. 
änä die Tatsachen der Biologie nicht 
wahrhaft verständlich; denn nicht bloß 
die äußeren physikalisch-chemisch be- 
schreibbaren Lebenserscheinungen, Le- 
bensäuBemngen wollen wir in der Bio- 
l<^e und organischen Naturphilosophie 
erkennen, auch ihren inneren Grund, 
tbre innere Dynamik, ihr Triebwerk 
suchen wir zu erforschen. Will man nun 
die ITnklarheiten und metaphysischen 
oder sonstigen tiberflüssigea Annahmen 
des „Vitalismus" vermeiden, auf unbfr- 
kannte, ad hoc erdachte und konstruierte 
„Lebenskräfte" (Entelechien, Dominan- 
ten ü. dgl.) Verzicht leisten, will man 
ferner die Qeachlossenheit der Naturkau- 
Balität auch auf dem Gebiete des Oi^ni- 
Echen festhalten, dann bleibt nichts 
äbrig, als die Biophysik und Biochemie 
durch eine Biopeychik zu ergänzen (nicht 
m verdrängen) und einzusehen, daß psy- 
chische Kegungen niederer und hi&erer 
Art, Strebungen eindeutiger und kompli- 
zierter Form, Tendenzen zur Erhal- 
tung der organischen Einheit 
und Triebe und Wollungen, die daraus 
als Konsequenzen ffieSen, Mittel zum 
obersten Zweck sind, direkt und indirekt 
die LebenfiTorgänge regieren und modiü- 
äeien, so aber, ibB dieae an sich psychi- 
scben Gieetaltungen und Kegulierungien 
objektiv als ein System physischer Prozesse 
erscheinen, die bei den niedersten Lebe- 
wesen noch an die gesamte Plasmamasse, 
bei hSheren aber an ein besonderes Or- 
gan, das Nervensystem, und schließlich 
dag Q^am gebunden sind. 3fit voller 
Berödtsichtigong dee Anteils äußerer 



Faktoren und der ungewollten Neben- 
und Nachiwirkungen äee Wollens („Hete- 
rogonie der Zwecke") müssen wir doch 
mitWundt den Willen (Trieb usw.) als 
innerstes teleologisches Agens 
des Lebens, als Schöpfer bioti- 
scher Zweckmäßigkeit ansprechen. 
Von diesem Standpu^te läßt eich der 
Kechanismus des Lebens als Werkzeug 
und zugleich als Niederschlag des Le- 
benswillens und dessen Funktionen an- 
sehen, als äußere Hülle, deren Inneres 
den Willen als Motor, als sich selbst ver- 
wirklichende und entfaltende Energie 
birgt. 

Weit entfernt, daß der TVille ein Ent- 
wicklungsprodukt von mechanischen Re- 
flexen ist, lassen sich umgekehrt die Re- 
flexe und automatischen Vorgänge am 
besten als Residuen ursprüng- 
licher Willensprozesse betrach- 
ten. Wir sehen ja täglich wie durch 
Übung Tätigkeiten, die erst vollbewußt 
und willkürlich waren, mit der Zeit 
immer triebmäßiger werden, bis eie 
schlieBlich (Elavierspielen, ■ Gehen, ma- 
nuelle Fertigkeiten u. dergl.) „mechoni* 
eiert", automatisch geworden sind, d'. h. 
mit einem Minimum von Bewußtsein 
und Willensimpuls, leicht und eindeutig- 
bestimmt ablaufen.^ Und so finden wir 
auch phylogenetisch, durch Ver^eichung 
verschiedener Entwicklungsstufen mit- 
einander, ein Hervorgehen von Reflexen 
und Automatismen aus Trieb- und Wül- 
kürhandlungen, die durch Übung (und 
Mitubung) abgekürzt, eindeutig, minder- 
bewTißt wurden und echließlich auf dem 
Wege der Vererbung als Reflexdisposi- 
tionen auftreten. Eine Art Entseelung 
findet so statt, durch die Arbeit erspart 
wird und die auch durch die größere Be- 
stimmtheit und Leichtigkeit der Hand- 
lung vielfach außerordentlich zweck- 
mäßig, erha1tungsig«näß wirkt. Freilich 
darf man sich auch die Reflexe nicht als 
absolut apeycbisch vorstellen; sind auch 
ihre Antriebe vielfach nur unterbewußt 
oder für sich überhaupt nicht bewußt, 

* Üb«T .Ucohaiiiiiarang* d«> BewnStMina tc L 
Wnadt, OmndriA der Pireholona *, S. 889 I.; 
Sr*t«m der Philuopfaie *, 8.671 ft; ROffdjng, 
I^fcboL ', S. 67; Jodl, Lehrbnob der Pirohä. 
S. 487 f., 488; FoailUe, Der ETOIntioniranu 
der Enft-Ideen, S. 10, n. a. (^ntiic 
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nicht apperzipierbar, so weiet doch vielei 
darauf hin, daß sie nicht fehlen, wenig- 
stens nicht als Bestandteil des organi- 
schen Geaarnttriebajeteins, ganz abge- 
sehen davon, daS Beflexe nun auch in 
den Dienst eigentlicher Willensakte ge- 
stellt, vom Willen beherrscht werden 
können. Jedenfalle reihen sich auch die 
lUfleze in den Zusammenhang Ton Wil- 
lenstendenzen dee Lebewesens «in, sie 
werden von ihm eingeschlossen und ge- 
boren zu ihm als Wirkungen, Nachwii^ 
kungen des aktiven Willens. 

Der Wille ist also nicht ein Aggregat 
willenloser Zustände, aondem eine ui^ 
sprüngliche und spezifische Bichtung 
des BewnBtseins, die sich In Momente und 
Elemente gliedern läßt. Nicht nur für 
die beobachtende Analyse tritt der Wille 
als konkrete Wollung in solche Elemente 
auseinander, er hat sich auch im Laufe 
der Entwicklung differenziert und 
kompliziert. Im ursprünglichen, pri- 
mitaven Trieb sondern sich Empfindung, 
Oeföhl und Streben noch keineswegs 
scharf von einander ab, sondern sie sind, 
wie wir noch jetzt an vielen unserer 
Triebhandlungien ersehen können, viel- 
mehr zur Einheit verschmolzen. Die 
Empfindung, die unlust- oder lustbetont 
ist und in eine Tendenz zur Entfernung des 
Unangenehmen oder zur Festbaltung des 
Angenehmen mündet, ist mit allen ihren 
Konsequenzen nur ein undeutliches Glied 
des einheitlichen Triebvorganges , wäh- 
rend auf höheren Stufen der Entwick- 
lung Empfindung, Voratellung, Gefühl 
deutlicher hervortreten und größere 
Selbständigkeit, wenn auch keine isolierte 
Existenz haben. Aber auch der kompli- 
zierteste Willkürwilte ist von dem pri- 
mitiven Willen, dem Trieb nur graduell 
unterscfaiedenj indem er, statt eindeutig, 
durch einen oder wenige Reize bestimmt, 
ausgelöst zu sein, einen „Kampf der Mo- 
tive" , einen Konflikt verschiedener 
Willensrichtungen (Wahl), Überlegung, 
Reflexion u. dgl. voraussetzt, im übrigen 
aber gerade so Tendenz zur Verwirklieh- 
nng eines Zieles ist. Der Trieb ist re- 
ftktiver, der Willkürwüle aber ak- 
tiver Wille, indem der letztere, von der 
Dmwelt relativ unabhängig, ans dem 
selbstbewuSten, formal permanenten Ich 



entspringt und eine Grundrichtung des 
Lebens zum Ausdruck bringt, die für das 
individoelle Ich charakteristisch, der 
Umwelt gegenüber etwas Selbständiges, 
Initiatorisches ist. Natürlich iat auch 
die Willkürhandlung nicht gesetzlos, son- 
dern ebenso kausal bestimmt wie alles 
Geschehen. Aber die Kausalität ond Ge- 
setzlichkeit, die hier in Frage steht, ist 
psychischer Art, sie ist heine änßere 
Ifacht über den Willen und das Ich, aott- 
dem nur die Konstanz und RegelmäBig- 
keit, die Identität und Einheit des wol- 
lend eich betätigenden Subjekts. Daher 
ist die Notwendigkeit der Willens- 
kaosalität, wie sie im Handeln, Denken, 
kurz in allen psychischen Akten sich dar- 
stellt, durchaus mit der Freiheit de» 
W.illene, des Subjekte vereinbar, die 
nichts anderes ist, als Autonomie, Eigen- 
Igeaetzlichkeit , Eigenrichtung dee Wil- 
lens. Der wohlverstandene Lidetermini»- 
mus und d^- wohlverstandene Deteimi- 
nismue sind demnach nur Seiten des „An- 
todeterminismns", wn mit Lipps u. a. 
zu reden. 

Wenn nun der Voluntarisrnua im 
Willen das Dynamische, das innerste 
Triebwerk des Seelenlebens erbliekt, 
wenn ihm der Wille Ausgangspunlrt aller 
seelischen Entwicklung ist und er in alloi 
psychischen Erlebnissen den direkten 
oder indirekten, lebendigen oder mecba- 
uisierten, selbstbewuSt-planmäßigen oder 
minderbewuSt-triebhaften Einfluß des 
Willens findet, wenn er endlich das !Emp- 
finden. Vorstellen, Denken, kun die In- 
telligenz als untrennbar und abhängig 
vmn Willenszuaammenbange ansieht, M 
wird dies nicht mebr dahin mißverstan- 
den werden, als ob es einen gleichsam 
nackten Willen als einfache Qualität nnd 
Kraft hinter den Erlelmissen gebe. Son- 
dern der Satz : derWille ist das dynamische 
Prinzip des Bewußtseins, bedeutet nur, 
daß das Bewußtsein insofern AIctiTitit 
Und Reaktivität aufweist, als es selbst 
willensartig, willensdurehzogen, selbst 
wollend, strebend ist, als in ihm Im- 
pulse walten, welche dem Erlebnisver- 
lauf die Direktive geben, Impulse, die 
teilweise in musknl&re Yomiiige mSa- 
den, die objektiv sich als Bewe^uii^en 
darstellen, so daß das Motorisch«, die ob^ 
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jektivierte Äufiemng des Willene ist. DaB 
bloBe MnBkelempfinduDgeii, Bew^ungs* 
Tontellungen u. dei^l. noch nicht Wille 
sind, sehen wir leicht, wenn wir den Zu- 
Btond, in d^n wir uns einfach eine Be- 
w^nng unseres Leibes vorBtellen, mit 
demjenigen vergleichen, in welchem wir 
dio TOrgestellte Bewegung auch an- 
streben, wollen ; auch die Gefühlebe- 
tonung der EewegungSTorstellung i^t 
noch nicht das Willenephänomen, sondern 
dazn gehört noch eine besondere „Stel- 
lungnahme" seitens des Subjektft, die in 
der Besonderheit dee BewuSteeinsver- 
lanfes zum Ausdruck kmnmt' Es muB 
wiederholt betont werden, daB „Wollen" 
zwar kein einfacher, elementarer Zu- 
Btasd hinter und neben dem übrigen Er- 
leben, aber auch keine bloBe Summation 
von wiUenlosen Vorgängen ist. 

Der Voluntariamufl, mag er nun in ex- 
tremer oder gemäßigterer Form auftre- 
ten, bestreitet wesentlich zweierlei: 1. die 
Möglichkeit , aus bloBen intellektuellen 
Prozessen das Seelenleben befriedigend 
zu erklären, 2. d^n Aufbau der geistigen 
Gebilde durch blofle „Assoziation" ; die 
Aktivität de« Bewußtseins wird von der 
Aäsoziationsps^ehologie verkannt oder 
ungenügend zur Geltung gebracht. 

Was das Verhältnis des Intellekts 
Eum Willen anbelangt, ist folgendes zu 
sagen. Eine reine, willenlose Intelligenz, 
ein teilnshmalosee Vorstellen und Den- 
ken ist uns nirgends gegeben. Mag das 
Willensmoment noch so abgeschwächt 
sein, mag ee sich dem klaren Bewußteein 
entziehen, weil es während des Funktio- 
nierens nicht selbst zur Apperzeption ge- 
langt, gänzlich fehlt es nie. Schon die 
primitiven Sinneswahmebmungen sind 
gefühlsbetont und mit irgend einem 
Orai]e des Strebens behaftet, das in ge- 
viseen Fällen (z. B. bei hohen Intensi- 
täten) stark herrortreten kann ; außerdem 
bringen wir vielfach den Sinnesreizen 
Tendenzen zur Perzeption entgegen, wir 
sncfae'n Empfindungen (Licht, Töne usw.) 
snf, haben ein Bedürfnis naCh Betäti- 
gung unserer Sinnesorgane, ein „funk- 
tionelles Bedürfnis" bestimmter Art. ' 



Das neutrale, „indifferente" Wahrneh- 
men ist schon ein Grenzfall, ein Entwick- 
lungsprodukt , keinesw^ das Primäre, 
wo Empfinden oder Wahrnehmen und 
Streben viel inniger vereint sind, -wo also 
die Wahrnehmung durchaus „appetitiv", 
triebhaft ist, was auch biologisoh wohl 
begründet ist. Denn die Sinneewahr- 
nehmung steht zunächst völlig im 
Dienste dee Selbsterhaltungswülens, der 
die Sinnesreize teils aufsucht, teils ver- 
meidet und der also eine A u b v a h 1 
unter ihnen trifft. 

Diese auswählende, auslesende Tätig- 
keit der Psyche ist nun überhaupt von 
fundamentaler Bedeutung. Wir zeigen 
dies zunächst an der Tatsache der Ap- 
perzeption^ im allgemeinen, die be- 
sonders durch Wu n d t in ihrer Wichtig- 
keit erkannt wurde, so daß fortan der 
Assoziationspsycbologie eine „Apperzep- 
tionspsjchologie" entgegentreten konnte. 
Unter der „Apperzeption" ist nun nichts 
anderes zu verstehen als eine Leistung 
dee Willen«, des Willens zur Bewußt- 
heit insbesondere. Je nachdem der Wille 
Trieb- oder Willkürwille ist, haben wir 
passive (reaktive) oder aktive Ap- 
perzeption vor uns, ohne daß beide von 
einander schroff geschieden sind. Die 
Apperzeption ist also nicht, wie man zu- 
weilen gemeint hat, ein mystisches, me- 
taphysisches Vermögen, ein Akt hinter 
und vor dem Bewußtsein, sondern eine 
Leistung im und am Bewußtsein, an den 



■a^Bn Baiii,8p«ncei, Ribot, Sergi o-a. 
■ Cber fnnktioiuQfl BedOrfoiite TgL Döring 
{Phnos. Güteilebie, 1888), Jetnealem n.«. 



' Ober Appemptjon JtaA gBiitige Tenrbeitnng 
Ton ErlebnisMD vgl. Wnndt, OmndriS der Pey- 
cbologie *, S. 849 ff. ; Qmndäfige der phjsiotog. 
Pijcbol. 114, aeeS.; Eaipe, Qnindi;. d. Fsychor, 
S. 441; Jamei, Princ of PsTcbol.; Stont, 
Analst PHfohol. H. 112; Jerasslem, Lehib. d. 
Pajebol. *, 8.87; Lippa, Leitfaden d. PsroboL, 
S. 63 a.; B. Erdmann, Vierteljahnuhrift fb 
«inenacb. Fbilosopbie Z, S07 ff., 840 ff, 891 ff.; 
Bftldwin, Handbook of Pirchol. I, 66; Ed. t. 
Hartmenn, Moderne Pijrohologie, S. 173, 426, 
n. a. — Zwiscben Appenseptioi»- und A«8ou»tion<- 
pBjcboIogie BoU nach Mbnsterberg die 
,AktionÄbeorie* Termitteln, mlebe fordert, idaS 
jeder BewaBtHineinhalt Beglaiteracheinimg eines 
nicbt nnr eenaoriicben, sondern aenaoriadi-moto- 
riecben Vorganges ist, and somit von den Tor- 
bandeoBn Dupoutionen xOr Handlang ebensoselir 
abhfiagt wie Ton peripheren and aesouatiTen Za- 
ffibmngen" rOroadsOige der Psychologie I, 549). 
Vgl. <uua FoailUe, Der EYolationiemaa deör 
baft-Ideen. 
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Erlebnissen. Apperzeption ist Fixie- 
rung von Erlebnisinhalten 
durch den Willen, Festhaltuag, Be- 
Torzu^ng, Auswahl eines BewuBtseins- 
bestandteiles, der dadurch vor anderen 
momentan ausgezeichnet wird, ind^n er 
klarer, deutlicher, selbständiger, bewuß- 
ter wird. Das Äpperzipierte ist gleich- 
sam im „Blickpunkt" des Erlebens. Durch 
diese Elarwerdung eines Erlebnisses tritt 
dasselbe aus dem Geeamtzustande des 
Subjekts flchärfer hervor, das Übrige 
tritt entsprechend zurück, ist minder be- 
wußt oder unterbewußt. Diese Bevor- 
zugung kann ein Erlebnis zunächst trieb- 
haft erzwingen, indem es aus irgendeinem 
Grunde (Intensität, Gefühlston usw.) die 
Aufmcrtäamkeit, d, h. den Erlebniswil- 
len auf sich zieht und das Übrige ver- 
drängt. Geht aber ein bestimmter Er- 
lebniswille, eine Erwartung, ein Suchen 
u. dergl. vorher, ist die Aufmerksamkeit 
schon im romherein auf einen zu gewar- 
tigenden Inhalt eingestellt, dann findet 
eine aktive Apperzeption statt, hinter 
der die konzentrierte Energie des Ichs 
steckt. In jedem Falle wird aber ein In- 
halt dadurch apperzipiert, nicht bloß per- 
^ipiert, daß er in möglichst günstige, 
zweckmäßige Beziehung zum auffassen- 
den oder verarbeitenden paychisch-physi- 
Bchen Organ gebracht wird, indem alles 
Störende, Beeinträchtigende durch den 
Willen abgewiesen, gehemmt, zurückge- 
drängt wird. In verschiedenen Gefühlen 
und Empfindungen (der Muskeln usw.) 
kommt dieser Zustand der „Spannung" 
zum Ausdruck, ohne mit ihnen identisch 
zu sein; denn wir verspüren unweiger- 
lich das Triebhafte bezw. das Willkür- 
liche im Aufmerken und Apperzipieren — 
Vorgänge, die nur Momente und Seiten 
eines einheitlichen Geschehens bilden. 
l>as physiologische Korrelat der Apper- 
zeption kann entweder die Funktion be- 
stimmter Gehirupflrtien sein oder in 
einer erhöhten Energie, in einem beson- 
deren Grade eines bestimmten Zusammen- 
wirkens von G^hirnprozeasen bestehen. 

Auf die passive oder reaktive Apper- 
zeption kommen wir noch weiter unten 
zu sprechen. Zunächst haben wir von der 
aktiven Apperzeption zu sprechen, um 
das Verhältnis des Willens zum Intellekt 



klarzulegen und der Einseitigkeit des As- 
80&iationismU9 entgegenzutreten. 

Betrachten wir das Denken (den 
aktiven Intellekt) näher seiner subjek- 
tiven psychischen Seite nach, so sehen 
wir, daß es sieh vom bloßen Vorstellen, 
von bloß assoziativen Verbindungen, un- 
mittelbar in der Art dos Erlebens unter- 
scheidet. Das Denken erweist sich, \aiit 
gesagt, als eine Willenstätigkeit' 
Ein willenloses Denken, ein willensfreier 
Intellekt existiert nicht, oder nur in der 
Abstraktion. Denken als Prozeß ist 
Handlung, innere Handlung im Unter- 
schiede von der Praxis, lebendige Aktion, 
aktive Ich-Leistung. Ohne Antriebe, 
Motive zum Denken, ohne ein zu erreich- 
endes Denkziel, dem ein Interesse nna 
nachgehen läßt, käme es zu keinem wirk- 
lichen Denken und Erkennen. Der Wille 
ist dem Denken immanent, aber nicht, 
wie oft erklärt wird, weil Wille nur eine 
Eigenschaft, eine Kichtung des Denkens 
ist, also nicht, weil im reinen Denken 
schon ein Wollen beschlossen liegt, son- 
dern weil dieses Wollen ein primäres Mo- 
ment der DenkhandluDg, die subjektive 
Bedingung und Grundlage, die innerste 
Triebkraft des Denkens, dieses also eine 
Betätigung, eine Richtung des Willens, 
des „Denkwillens" ist. Denken ist eöne 
geistige Arbeit an einem Materiale 
(Vorstellungen, Begriffe, Urteile), ak- 
tive Formung un<[ Gliederang, 
Einhßitssetzung, die dem Willen zor 
Einheit genüge tut, ihm entspringt. Ich 
denke nur, weil ich Inhalte geistig be- 
herrschen, durchdringen, zusammenhän- 
gend-einheitlich erfassen will, abgesehen 
von anderen Motiven, etwa praktischen. 
Der Wille setzt das Denken in Bewe- 
gung, gibt ihm Anstoß und Bichtung. 
Durch die aktive Äjpperzeption wird nur 
das im Bewußtsein fixiert und mit an- 
derem ebenso fixierten zusammengehal- 
ten, vereinigt, was in der Üic^tung des 

' Ober das Denken als Willenshuidlttiig vkL 
Wandt, Oraadrifl der Fiycliologie *. S. .<M)1 S.; 
KOlpe, GnindTifi der Pejchologie, S. 464 (.»uti- 
Bipierende Apperzeption') ; Tönniee, GenwiBSch. 
n. QeiellMh., S. 189 f.; Jernsaleai, L«hrbtiA 
der PiTohol. *, S. 103; Ereibig, Dia AnbiMik- 
samkeit,S. 3; feniei Nietiacbe, HOffding, 
Panlaen, Fonillfie, StiIIt, Jamaa, Bftld- 
win, Sigwait (iDenkwiUe*) n. a. 
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Denkwillma lie^; allea andere wird zn- 
riickgednngt, veriiacbläfisigt. Indem ich 
denke, mhle icli unter meinen zur Di»- 
poeitioa stehenden yorstellnngeQ nnd 
VorstellaBgedinKisitionen jene, welche 
meinem so und bo bestimmten Denkwil- 
len entsprechen oder wenigstens ra ent- 
sprechen scheinen. Natürlich muß mir 
ein Material von Inhalten, zur Verfügung 
stehen, welches nicht seihat erst durch 
mein Denken geechaffen wird, und von 
diesem Material gehen Anregungen aus, 
welche mich — teilweise triebhaft — in 
meinem konkreten, speziellen Denken be- 
stimmen; ich „richte" mich nach dem 
Inhalte meiner Erlebnisse, auch wenn ich 
noch so aktive („freie") Geistesarbeit ver- 
richte^ id» verfahre nicht willkürlich im 
Sinne ungebundener, gesetzloser, absolu- 
ter Freiheit. Der DenkwiUe bat seine 
eigene feste Gesetzlichkeit, die er aner- 
kennt, anerkennen muB, will er sein Ziel 
erreichen, so daß die Denfcgesetze zwar 
nicht mechanische, aber t el e o 1 o- 
gische Notwendigkeit besitzen, indem 
sie der „Autonomie des Denkwillens" ent- 
spriDgen. Intellekt und Wille sind nicht 
zwei gesonderte Vermögen oder Kräfte, 
soddeni was wir Intellekt, Verstand, 
bezw. Vernunft nennen, ist der rein gei- 
stig sich b^ltigende Wille selbst; das 
Denken, die si^ betätigende Vernunft 
ist Willenshandlung. Die Wechsel- 
wirkung zwischen Intellekt und 
Wi 11 e besteht darin, daß einerseits das 
Erstreben, Wollen bestimmter Inhalte 
einen Einfluß auf das Wollen ausübt und 
daß dieses von der Energie und Kichtung 
des Willens abhängig ist, und daß ander- 
seits das Denkern und dessen Produkte 
(Urteile, Begriffe) den Willen, der inso- 
fern „Vemunftwille" ist, zu motivieren, 
zu leiten vermag; der Vemunftwille wie- 
derum kann einen (hemmenden, mäßigen- 
den) Einfluß auf Triebe, Leidenschaften 
a. dergL ausüben. So lassen sich also 
Wille und Intellekt als wechselseitige 
Abhängige, als einander beetimmende Mo- 
mente und Faktoren anerkennen, ohne daß 
auf der einen Seite ein intelligenaloser 
Wille, auf der andern ein willensfreier 
Intellekt zu stehen braucht. 

Unter dem Einflüsse der aktiven A] 
pcrzeption entstehen nun n. a, die 
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gebilde, als eine Form der „apperzep- 
tiven Verbindungen" ( Wn n d t). Em 
Begriff z. B. ist nicht eine bloße As- 
soziation von Vorstellungen, sondern ein 
Denkgebilde, bei dem die Apperzeption 
nur bestimmte, logisch zweckmäßige Ele- 
mente von Erlebniesen festhält, heraus- 
hebt und einheitlich zusammenfaßt. Be- 
griffe entstehen nie paBf>iv, ganz von selbst, 
auch die emnpirisch fundierten Begriffe 
sind, subjektiv angesehen, Denkgebildo, 
Produkte aktiver Qeisteebetätigung. So 
verhält es sieh auch mit dem Urteil. 
Dieses ist keine assoziative Abfolge von 
Vorstellungen, sondern eine aktive Syn- 
these auf Grundlage einer Analjve des 
Erlebnisses, ein Akt der In-Beziehnng- 
Setznng, die niemals von wlbet dem Sub- 
jekt gegeben ist. Beziehen, Vergleichen, 
Zerlegen, Verbinden usw. sind nicht fer- 
tige Bewußtseinsinhalte, sondern Ich^ 
Betätigungen, die an einem Materiale 
stattfinden, ohne in diesem schon vorzu- 
liegen. Die Tätigkeit des denkenden 
Subjekts schwebt aber nicht In absolut 
freier Willkür über diesem Material, 
sondern gehört zu eben demselben Be- 
wußtsein, dessen Inhalt jenes bildet; sie 
ist eine „Form" des Bewußtseins, eine 
Art des Zusammenhanges, die sieb un- 
mittelbar als „aktiv" oharakteriBicrt und 
von anderen Arten abhebt. Die apperzep- 
tive Tätigkeit läßt sich zwar von dem apper- 
zipierten Inhalt unterscheiden und he- 
grifFHeh fixieren, Inidet aber in Wirklich- 
keit ein mit diesem Inhalt zur Einhjüt 
verbundenes Ganzes. 

Gedanken sind also Gebilde aktiver 
Geistestätigkeit, welche den Willen zum 
Motor hat' Das Denken benutzt dos 
durch Assoziation gelieferte Vorstel- 
lungsmaterial, es ist aber nicht selbst 
blofie AESoziation. Während bei dieser 
Vorstellung auf Vorstellung folgt, in 
bunter Keihe, durch Ähnlichkeit, Be- 
rührung in Kaum und Zeit usw. hervor- 
getriebrä, erweist sich das Donken als 
ein dten Verlauf dler Vorstellumgen hem- 
mender, regulierender Prozeß, der 
zu brabimmten Zusammenhängen führt, 
durch welche dem Ablauf des Vorstel- 
lens ein gewisser Abschluß zuteil wird. 
Die Gesetzlic^kkeit des Denkens ist aus 
ließen „Assoziationsgesetzen" nicht ab- 
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xuluten, nicht eu begreifen, sie ist aB> 

derer Art sla die des „Spieles der Einbil- 
dungsknf t" , das um bo leichter und 
besBer TOOBtatt^i geht, je unheberrschter 
dae Vorstellea ist. Dos Denken hingef^n, 
besonders das streng logische Denken be- 
deutet Disziplin, FlanmäBigkeit, 
Zwecksamkeit im O-eiatesleben. 
Nicht bloB dae Denken, aucb die aktiv 
gestaltende, Normen b^olgende, beach- 
tende Phantasie ist mehr <ds bloBe 
Assoziation. Diucfa eine Art „schöpferi- 
sch«* Synthese" entstehen im Denken und 
in der aktiven Phantasie eeelische Ge- 
bilde, die sich zwar in El^nente zerlef^n 
lassen, Trelcbe zum Aufbau der OebÜde 
beitragen, die aber diesen Elementen und 
ihrer bloSen Summe gegenüber qualitativ 
etwas Neues, Speeifisches darstellen. 

Was nun die Assoziation selbst 
betrifft, so hat die Assoriationspsycholo- 
gie meistens nicht nur den Fehler be- 
gangen, aus jener alles ableiten sn wol- 
len, sondern auch noch den, daß sie die 
Assoziation nicht richtig aufgefaßt hat. 
Wir sprachen schon von der unzulässigen 
Verdinriiohung der Vorstellungen und 
Empfindungen und von der Ausstattung 
dieser mit Kräften gegenseitiger Anzie- 
hung. Es gibt aber im konkreten Er- 
leben keine selbständigen, reinen Emp- 
findungen und Vorstellungen, die sich 
von selbst, ganz unabhängig von einem 
erlebenden Subjekt, miteinander ver- 
binden. Eine Vorstellung ist kein be- 
seeltes Wesen, welches von «nem andern, 
einer zweiten Vorstellung einen Anstoß 
zum Wiederauftreten im Bewußtsein 
empfangen kann. Sondern alle Assozia- 
tion ist nur dadurch mögliüdi, daß Vor- 
Btellungen usw. Abhängige eines erleben- 
den Subjekts, Komente und Olieder bzw. 
Seiten eines einheitlichen Zusammen- 
hanges sind, durch den sie ebenso bedingt 
sind, wie sie ihn selbst mit konstituieren. 
Die Assoziationen schweben nicht in der 
Luft, sind nicht Beziehungen ewiscben 
Obj^ten, sondern Formen des Zu- 
flammenhanges von Erlebnissen 
im Subjekt und durch den je- 
weiligen Zustand desselben be- 
dingt. Sowohl die allgemeine, als die 
besondere, individuelle Natur des erle- 
benden Subjekts kommt in den Assozia- 



tionMi, in anderer Weise als in den (ak- 
tiven) Apperzeptionsverbindungen zum 
Ausdruck, so daß die Assoziationen zwar 
gesetzlich, aber keinesw^ eindeutig be- 
stimmt sind. 

Nun ist das Subjekt in zentralster 
Selbstuntersobeidung von den Objekte 
Wille, zunächst als triebhaft, dann aber 
vorzugsweise als aktiv wollend. Daher 
ist die Assoziation durch den Willen, 
durch das Streben bedingt.* Es assozi- 
ieren sich also nicht reine Vorstellung^ 
miteinander, sondern willensbehaf- 
tete Erlebnisse des einheit- 
lichen Subjekts. In der Einheit des 
erlebenden Subjekts bezw. des Strebens 
sind die Assoziationen letzten Endes ge- 
gründet, aus ihr entfließen sie. Die As- 
soziation besteht darin, daß durch „trieb- 
hafte" Einwirkung auf die Apperz^tion 
Erlebnisse einander ins Bewußtsein rufen 
(„reproduzieren") und mit ihnen Zosam- 
menhängo bilden, die bald durch innere, 
bald durch mehr äußerliche Beziehungen 
bedingt sind, so aber, daß das Willen»- 
element nie fehlt. Die Assoziation ist, 
wie dies Wu n d t erkennt hat, ein Trieb- 
vorgang, wenn auch ein solcher, wo das 
Moment des Strebens vielfach in den 
Hintergrund des Bewußtseins tritt. Dies 
ist wohl begreiflich, wenn man an die 
durch Ubnng erzielte „Mechanisierung" 
des Bewußtseins, der Willens- und Trieb- 
handlung denkt. Assoziation ist in der 
Tat mechanisierte Geistesar- 
beit, und das um so mehr, je weniger 
das Triebmoment, das manchmal ziemlich 
st«rk hervortreten kann, zurücktritt, 
ohne aber je ganz ni fehlen (vgL FonillSe 
a. a. O.). Erlebnisse, die irgendwie zur 
Einheit im Ich zusammengehen können — 
bei verschiedenen Individuen in verschie- 
dener Weise — haben die Tendenz, sich 
zu assoziieren, d. h. sie assoziieren sich, 
sofern nicht äußere oder innere störende, 
hemmende, aUenkende Faktoren (z. B. 
der Denkwille) ins Spiel treten. Die 
Vorstellungen assoziieren sich aber nicht 

' Über die Bolle TonQeflUil und Stzeben b«i 
der AHoiUtion vgl, Horwici, pBTchoL AdäIt- 
M« 1, 168 f.; Win Jelband, Frilodien, S. 190 ff.; 
HAffdina, PajohoL *, 8.446 ff.; Bd. t. Hart- 
mann, Ftailoiopbie de« nnbewofiten 1 10, 246 f.; 
Wnndt, Toilei. ftber d. Heuehen- n. Tieraaele t, 
8. S38 ; Sritem der Fhilos. ', S. 683, FooilUe o. a. 
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dir^t and von solbat^ soodem nur eo^ 
daß sie auf das Streben einwirken 
(als Momente desselben) and 
dieses zur Beprodnktion (Er- 
neuerung) anderer Vorstel- 
lungen anregen, reizen, aus des- 
sen Katar heraas, die auf Ein- 
Iteit geht, nötigen. 

Vorstellungen und keine Dinge oder 
j&ifte, die, wenn sie dem Ich nicht prä- 
tient sind, irgendwo unbewußt lauem, bis 
sie wieder ins Bewußtsein treten können. 
Nimmt man von d«: Vorstellung das Be- 
wußtsein w^, dann hebt man sie selbst 
auf, denn sie ist nur eine besondere 
Form, eine Modifikation des Bewußt- 
seins (im weitesten Sinne), welches nicht 
neben den Erlebnissen einhergeht, zu 
ihnen hinzukommt, sondern ein Aus- 
druck für das Q^neinsame aller Erleb- 
nisse, eben das Erleben (Erlebtwerden) 
ist. Es gibt also keine anbewußten Vor- 
st^ongen and die Keproduktion, mit der 
die Assoziation verbunden ist, ist keine 
Herrorholung der Vorstellungen aus dem 
unbewußten ins Licht des Bewußtseins. 
Jede reproduzierte Vorstellung ist viel- 
mehr ein neues, besonderes Erlebnis, das 
inhaltlich zwar einem früheren Erlebnis 
eebr ähnlich ist, trotzdem aber, abgesehen 
von mehr oder weniger erheblichen Ab- 
weichungen, funktioD^ nicht mit dem 
alten Erlebnis zusammenfällt. Freilich 
muß die Keproduktion der Vorstellungen 
Bedingungen haben, durch die sie ermög- 
licht wird. Diese BediDgungen sind, ob- 
jektir-physisoh betrachtet, „Spuren", po- 
tentielle Eneigien bezw. molekulare üm- 
lagerongen im Zentralnervensystem, im 
G«liini. und bei der Assoziation dürf- 
ten infolge „Bahnungen" u. dgl. zu- 
wnmengehörige, früher irgendwie ver- 
banden gewesene Partien oder Funk- 
tionsanlageu in Tätigkeit treten, indem 
die Erregung der einen Partie, oder der 
«inen Funktionsanlage eine Erregung be- 
etimxnter anderer Bestandteile nach sich 
sj^t. Psjcholc^isch aber kann natür- 
lich nicht von Molekulammlagerungen 
u. d|^. gesprochen werden. Gleichwohl ist 
TnpTt berechtigt, von Dispositionen 
zur Keproduktion von Vorstellungen 
u. d^ zu reden. Es sind das nicht be- 
stünnite, unbewußt enstiereode, bereit- 



liegende Inhalte, sondern Nachwir- 
kangen früherer Erlebnisse in der psy- 
chischen Organisationseioheit , Ten- 
denzen der Psyche zur Erneuerung 
von Erlebnissen unter bestimmten An- 
regungen, Antrieben, welche von gewis- 
sen anderen Erlebnissen (gefühlsbetonten 
Wahrnehmungen oder Vorstellungen) 
ausgehen. So zeigt sich auch die Erin- 
nerung und die Fähigkeit dazu, das Ge- 
dächtnis, als ein nicht rein intellektuelles, 
sondern volitionelles Phänomen, dessen 
phy8iol(^sches Korrelat in der Auf- 
speicherung potentieller Enetgie im Ge- 
lurn und deren Übergeben in lüctuelle En- 
ei^e besteht. Psychische Dispositionen 
sind also nicht selbst Vortellongen, son* 
dem nur „Bereitschaften" zu solchen, 
es sind gleichsam potentielle psychische 
Enei^en als das Innensein d^ G^im- 
diepositionen. So verhält es sich auch 
mit den sogen. A nlagen, die nichts an- 
deres sind als ursprüngliche, ererbte, an- 
geborene psycho-physieche Dispositionen, 
im Unterschiede zu den individuell er- 
worbenen Dispositionen und Fertig- 
keiten. Alle Dispositionen, ererbte und 
erworbene, sind EiBsultate der Übung, aU 
solche stehen sie zur Kichtung des ge- 
ringsten Widerstandes, der 
kleinsten Kraftauf wendang in 
Beziehung, haben also eine ökonomi- 
sche Bedeutung, aus der sich auch die 
ihnen eigene Tendenz oder Strebung he- 
greift. Sind die Dispositionen einerseits 
Nachwirkungen von Willens- und Trieb- 
handlungen, inneren und äußeren, so 
üben sie anderseits einen außerordent- 
lichen Einfluß auf die Weitereatwick- 
lung des Seelenlebens aus, sie werden zur 
Grundlage neuer und höherer, reicherer 
geistiger Prozesse und zugleich mitbe- 
stimmend für die Kichtung, welche diese 
nehmen. 

Der Begriff der Richtung (dessen 
Bedeutung kürzlich von K. Gold- 
scheid* betont wurde) ist überhaupt 
für die Psychologie wichtig. Er ist hier 
wie in der Naturwissenschaft unentbehr- 
lich, weil der Qualit^ts- und der Inten- 
sitätsbegriff nicht ausrei<dten, um gewisse 

' D«r Bichtniisvbegriff und seine BedentauK 
für die Philoiophie. Amulen der Natoiphilo- 
gophie TI, 68 ff. 
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Unterachiede in den paTchischen Tor- 
gängen festzulegen. In erster Linie und 
primär ist die „Bdchtung" im Seelischen 
ein Modus des Willens, dessen Wirksam- 
keit verschieden ist, je nach dem Ziele, 
auf das der Wille gerichtet, ernge- 
gestellt ist. Mit gutem Sinne kön- 
nen wir z. B. von einer Richtung des 
VorstellungsTOrlaufes sprechen, die ent- 
weder von momentanen, triebartigön Im- 
pnlsen oder aber vom zweckbewuBten 
Willen (Denkwillen) abhängig ist. Der 
Wille beeänfiuBt die Bichtung der Erleb- 
nisse, die Art des Ablaufes, des zeitlichen 
Zusammenhanges , des (relativen) Ab- 
schlusses derselben, abgesehen davon, daß 
der Aufmerksam keltswille verschieden 
^richtet sein kann, indem er bald anf das 
eigene subjektive Erleben, bald auf die 
objektiven Inhalte desfelben sich lenkt. 
Der Wille als solcher ist, in Beziehung 
auf seinen Zielpunkt, ein (dynamisches) 
Geriohtetserin, dessen direkte oder indi- 
rekte, totale oder partielle Objektivie- 
rung die Bichtung der psychischen En- 
ergie der Gehirn- und Kervenprozeese 
ist. Für den Unterschied zwischen Trieb 
und Willkür (Wahl) mechanisierter 
{auttmiatischer) und aktiver G^istesfunk- 
tion ist die Unterscheidung eindeutig 
und mehrdeutig beetinmiter Richtung 
von Wichtigkeit, z. B. für das Problem 
der Willensfreiheit. 

Es würde den Behmen dieser Arbeit 
■weit übersteigen, sollte der Anteil des 
Willens an den seelischen Geschehnissen 
im einzelnen aufgezeigt werden. Es ge- 
nügt, wenn wir dartun konnten, daß so- 
wohl im niederen, einfachen, wie im 
höheren, komplizierteren Seelen- und 
Geistesleben der Wille in verschiedener 
Form und Bichtung das zentral Wirk- 
same, die innerste Energie des Bewoßt- 
seins ist, und daß der vollständige, 
unabgekürzte, ungehemmte psychische 
Vorgang eine Willenshandlung ist. 
Erst durch Abschwächung, Abstumpfung 
des Strebens und Fühlene, des Appeti- 
tiven und Affektiven kommt das verhält- 
niemaBige „rein" Intellektuelle, das neu- 
trale Wahrnehmen, Vorstellen und Don- 
ken zustande, teilweise aber selbst wieder 
unter dem Einfluß des Willens, nämlich 
des Kulturwillens, der eine möglichste 



Beherrschung, Zurückdrängung des Trieb- 
haften, Aff^tiven mit sich bringt. 



rv. 



Zur Teleolo^e des Psychischen. 

Während in früheren Perioden der 
wissenschaftlichen Forschung die Idee 
des Zweckes und dfer Zweckmäßigkeit, kurz 
die Teleologie meist in der Form eines 
Gegensatzes zum Xausalitätsbe^ifE oder 
aber so auftrat, daß in der Nstur zwei 
Arten von Ursächlichkeiten, die kausale 
und die finale, nebeneinander, ohne in- 
nere Verbindung walten sollten, ist es 
ein Postulat unserer Zeit — das aber 
schon ben älteren Denkern, besonders bei 
Leibniz sich geltend machte — ' die 
Teleologie so zu fassen, daß sie zu der 
kausalen Betrachtungsweise in keinen 
Widerspruch gerat, vielmehr mit ihr aufs 
beste harmoniert. Von einer transzen- 
denten Teleologie, wonach Gott oder die 
Natur den Dingen bestimmte Zwecke ge- 
setzt hat, denen diese unbewußt oder be- 
wußt nach^hen, will man mit Recht, 
wenigstens innerhalb der empirischen 
Wissenschaft, nichts wissen. Anderseits 
ist den noch immer in großer Zahl vor- 
handenen Gegnern aller Teleologie ent- 
gegenzuhalten, daß man in der Biologie 
und in den Geisteswissenschaftea ohne 
Teleologie nicht auskommt. Nor moB 
das eine immanente, mne „Auto-Te- 
leologie" sein, welche Ziele und Zwecke 
nicht als Wesenheiten außerhalb der le- 
benden, handeluden Wesen, sondern als 
Btw&B diesen Innerliches, Immanentes, 
von ihnen seihst Gesetztes, Erstrebtes, 
Verwirklichtes bestimmt und den Ein- 
fluß äußerer, nicht - teleologischer, rein 
kausaler Faktoren gebührend würdigt. 
Finalität und Kausalität schließen 
einander nicht aus, sondern sind, wie wir 
gleich sehen werden, nur zwei Betrach- 
tun^weisen einer und derselben Reihe 
des Geschehens, ohne daß deshalb, wie 
manche meinen, etwa die Finalität nur 
subjektiv, nur ein „Re^;nlativ" für anser 
Erkennen sein mußL 

Wo wir innerhalb der empirischen 
Wissensciiaft kein Seelisches annehmen 
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dürfen oder, 'besser, nicht anzunebmeD 
brauohen, beim Anorgamschen, und 
überall da, wo -wir siebt in der Lage sind, 
mit Sicherheit bestimmte peycbiBohe 
Handlungen einfühlend zn er^nnen, da 
sind wir berechtigt, höchstena von einer 
„regulativen" und hcDristiachen An- 
vendnng des Zweckbegriffes zu sprecben, 
d. h. die XHnge eo anzusehen, ak ob sie 
einem Zwecke dienten, um so besser zu 
kausalen Seihen zu kommen und dieee 
besser zu verstehen. Aber dae ist nicbt 
der einidge zulässige Gebrauch, den man 
von der Teleologie machen darf, nicht 
erst in der Mietaphyaik, sondern sohon in 
der Biologie, Psychologie und in den 
Oeiateswissenscbaften. Hier ist es viel- 
fach oft die Idee des Zweckes, die Einheit 
in die Erfahrung bringt, diese erst kon- 
stituiert und das Geschehen erst sinn- 
voll, bedeutsam macht. Aber auch hier 
iet die Einalität nur eine Seite desselben 
OeschehenB, das zugleich sich kaueal be- 
schreiben läßt. Konstitutiv ist der Zwieek- 
b^riff hier aber schon deshalb, weil wir, 
v^rend Zwecksamkeit, Einalität in das 
Physische zunächst nur hineingel^ 
wird, sie an uns selbet, in unserem see- 
lischen Verbalten unmittelbar erleben 
und sie ebenso als altem Seelischen un- 
mittelbar Anhaftendes ansehen müssen, 
als ein Cbarakteristikon des Psychischen 
selbst. 1 



' Den teleologiaohen Oeuchtmnnkt hat in 
^ograminntiMher Weise W. Dilthe; dargetan 
(Uwn flbei eine beedueibend« nnd sergliedemde 
PiTchologie, Sitsongsber. der Kgl. Freoß. Akadem. 
der WisMüscIiaften in Berlin, 1894: Stndien zur 
Ornndlwong der GeitteewinenKhaRen, Sitaongs- 
bericht der KgL Akadem. der Wisseneohaften 1905, 
Xnr, S.8S29.). Et iet (wie James u.a.) Gegner 
der aatomiitiBcben* Psychologie nnd will, daB von 
den inneien Znsammeob&ngen der Seele in be- 
•chreibend-analTtieoher, konttmktiTer Hrpothesen 
Mch entsohlagendet Weise vorgegaagen wird, damit 
die volle Wirkliebkeit dee Seelenlebens siir Vor- 
■telliuig salauge. Die Psychologie ist iBeschrei- 
bnng nndAnalyns eines ZosammenhangB, welcher 
nnprfingljch nnd immer eis das Leben selbst ge- 
gd>en ist*. Sie hat .die BegelmUigkeiten im 
ZosunmenbaDge de* entwickelten Seelenlebens 
mm Oegenstaad*. Sie moS .vom entwickelten 
Seelenleben ansgeben, nicht au elementaren Vor- 
gingen danelbe ableiten*. Nnr dnrch Abstraktion 
SebMi wir eine Fnnktion, eine Terbindnngsweise 
ans einem konkreten Zasammenheng berans. 
(Der ninielne Vorgang ist von der ganien ToUli- 
tit den Seelenlebens im Erlebnis getragen.* Der 
erworbene Zosammenhang ist wirksam in jedem 



In der Tat, der Zweckbegriff, der 
formal unserem beziehenden Denken «nt* 
epringt, hat sein Ur- und Vorbild im 
eigenen Erleben dee Subjekts. Dieses ist 
selbst durch und durch ein Zwecke-setz- 
endes, zielstrebiges Wesen und es ist 
tätig, um diesen seinen Zwecken zu ge- 
nügen, um sie zu verwirklichen, aus der 
Potenz in die Aktivität überzuführen. 
Das Subjekt ist ein Zweekeobjektivieren- 
dee Wesen. Sein ganzes Tun ist ein In- 
begriff von Mitteln zur Beali- 
sation von Zwecken, zur Er- 
reichung von Zielen. Zunächst ist aber 
zu zeigen, wie das möglich ist, ohne daS 
das Eausalitätegesetz durchbrochen, außer 
Geltung gesetzt wird. 

Ein einfaches Beispiel für eine 
Zwecktätigkeit ist die Handlung, bei der 
ich den Arm ausstrecke, um ein Buch zu 
ergreifen.' Fsychologisoh geht folgendee 
vor: ich habe ein Ziel in Gestalt einer 
Vorstellung vor Augen, die „Lust" dazu 
nnd das Streben nach dessen Erreichung, 
welches sich in Bewegungsempfindnngen 
u. dgl. umsetzt und schließlich zu jenem 
psychischen Zustande führt, welcher mit 
dem Besitze des Buches verbunden ist. 
Dieselbe Eeihe ist nun auch redn kausal 



Exuammenhang hat einen .teleologiMhen Ckarak- 
ter*. ,Wo inLnit nnd Leid die seelisoh« Einheit 
da« ihr Wertvolle erfthrt, reagiert sie in Aofmetk- 
samkeit, Answafal der Eindrücke und Verarbeitung 
derselben, in Streben, Willenahandlnng, Wahl nnter 
ihren Zielen, Anfanchen der Uittel Ar ihre Zwecke* 
(Das Wesen der Philosophie, in; Die Knltnr der 
ae|enwart I 6, S. 33 ff.). Diese seelische Teleo- 
logie hat Diltbey geiBtesphilosophiseh snm Teil 
aosgefOhrt. — Znr Teleologie des Seelischen vgl. 
Spencer, Bomanes, James, Baldwin, 
Haffding, Eibot, FonilUe, Bergson, 
Lnqnet, Ebbinghani, Wnndt, Jodl, 
Jernsalem, Simmel, Qtoos, L. W. Stern, 
ferner A. Panly, PotoniÄ, Franc6, 
Kahnstamm n. a. Vergl. Kohnstamm, 
Intelligenz nnd Anpassung , Annalen der 
Naturphilosophie, 1903; Ornndlioien einer biolo- 
gischen Psychologie, Versamml dentscher Natur- 
forscher und Ärxte, 1903; Dia biologische Sonder- 
stellung der Aosdracksbewegungen , Journal für 
Psychologie und Nenrologie, 7. Bd. (ünterschei- 
dnng von ,Teleoklise*, d. h. Zweckt&tigkeit nnd 
,Ezpressivitfit*, Ansdruckstätigkeit als der beiden 
spezifischen Formen des Lebens). Dazu sei be- 
merkt, daB anch die Ansdrucksbewegangen 
auf Zielstrebigkeiten beruhen, indem sie phylo- 
genetiseh ans WiUena-(Trieb-)Vorg&ngen (bezw. 
dessen phyaiologiachen Korrelaten) hervorgegangen 



sV^.oogie 



SS4 !>'• Aod' 

beechreibbar. Zuerst war loeine Armbe- 
w^ung „lUttel" zur Besitzergreifung 
des Bucbee, diese aber „Zweck" meiner 
Handlang; jetzt iet die Hiandlang (daa 
AuBatrecken d^s Armes) „Ursache" des 
Ergreifens und Feetbaltens des Buches 
und Ewar sowohl psyohisch (als unmittel- 
bares Erlebnis von Empündungen und 
Vorstellungen) wie physisch (als objektiv- 
physikalisch aufgefaßte Bewegung). Was 
bei der einen Betrachtungsweise Mittel 
und Zweck ist, ist für die andere Ursache 
und Wirkung. Der Zweck ist nichts als 
die im Erleben antizipierte, die vor- 
stellend erstrebte Wirkung, 
die reale Wirkung ist der aktuali- 
sierte Zweck, ohne daB sie stets ge- 
nau mit diesem übereinstimmt. Die oft 
gestellte Frage : wie kann etwas, was noch 
nicht da ist, was der Zukunft angehört, 
TjTsai^e eines Qeschebens sein, beant- 
wortet sich dahin, da£ nicht die reale 
Wirkung selbst Ursache des Handeln ist, 
Bondern die Vorstellung der Wii^ 
kuttg, des Resulta-tes und zwar als In- 
halt oder Motiv des Willens. 
Zweck ist soviel wie Willensziel, Wil- 
lensinbalt, nicht etwas selbständig Exi- 
stierendes und Wirlmames. Der Zweck 
wirkt nur im und durch d«i Willeo, die- 
ser ist als psychischer Vorgang die Ur- 
sache von Handlungen, durch welche das 
Gewollte, der Zweck, verwirklicht wird. 
Das Eigenartige der Zwecksamkeit, das 
„Wozu" ist kein besonderes Geschehen, 
dem physisch etwas parallel gebt, son- 
dern liegt schon im Zusammen- 
hange des WoUens, der allein sein 
physiologisches Gegenstück hat. Das 
Subjekt will etwas und zwar weil es ein 
anderes will u. s. f. Dies führt zu einem 
ganzen System von Wo 1 1 u n g e n, 
deren jede auf die andere so bezogen ist, 
daB eine aus der andern mit innerer N^ot- 
wendigkeit erfolgt, einer Notwendigkeit, 
die final und kausal zugleich ist, je 
nachdem wir in der Ordnung der Reihen 
vorgehen. Dieses System von Zweck- 
setzungen, in, welchem jeder Zweck wie- 
der Mittel für einen anderen Zweck sein 
kann, ist nicht bloB formal zur Einheit 
verknüpfbar, sondern erweist sich bei ge- 
höriger Selbetbeeinnung und vergleich- 
ender Betrachtung fremden Seelenlebens 



als einheitlich gerichtet, indem es dem 
obersten subjektiven Zweck, der Er- 
haltung und Betätigung der 
Einheit des Subjekts, a£o dem 
Einheitswillen sich unterordnet. 
Dieser Einheitswille , der Wi 1 1 e zur 
Bewahrung der Ich-Einheit in 
aller Mannigfaltigkeit der Er- 
lebnisse, ist der oberste Grund, dem 
das seelische Handeln entfiieBt, das Mo- 
tiv der Motive. Indem nun die Psyche 
in ein soldies System von Wollongen 
oder Zielsetzungen sich auseinanderlegt, 
ist sie so recht eine „Entelechie" (im 
Sinne noch mehr des Leibniz als des 
Aristoteles), eine sich von innen 
aus aktiv-reaktiv entfaltende, 
entwickelnde Subjektivität, ein 
Organismus , dessen Objektivation oder 
Ausdruck der leibliche Organismus ist.' 
Wenn der Neo-Lamarckismus 
so sehr die Wirksamkeit psychischer Fak- 
toren und die Geltung einer „Auto-Te- 
leologie" betont, so ist er durchaus im 
Hechte, vorausgesetzt, daß er nicht die 
Bedeutung äuÜerer Faktoren (Milieu, 
Auslese usw.) vernachlässigt. In der 
Tat: wollen wir das T^ben nicht bloS 
äußerlich in dessen Erscheinungen be- 
schreiben, sondern es in seinem inneren 
Wirken verstehen, wollen wir die Zweck- 
mäßigkeit der Lebensprozesse und deren 
Produkte begreifen, so können wir nicht 
umhin, auf die Bedürfnisse zurück- 
zugreifen, die durch Anregung des Stre- 
bens zu lebensnützlicben Beaktionen ver- 
schiedenster Art führen. Es gibt zweifel- 
los eine aktive Anpassung, bei welcher 
der Organismus, seinen durch den Wecb- 

' Die orgmnische AaSuning dar SmI« wird 
konMqaent von Ebbinghans dnrehgafUut, 
Naeb ihm i>t die Seela .demiben Art wi« daa 
NerTeii*r>tem and dunit wie der ganie K&rper, 
n&mlicb ein Mine eigene EAaltaog entrebeade« 
System inneriiob erlebter Bildungen und Punktio- 
nen. . . . Diese Selbateibaltvng lÄet lerwitUieht 
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xweifaoher Weise. P'winn' dareh Kftm) 
mit dem , wa> nna in LnSerer Bnobeianng 
AnBenwelt gegeben ist. . . . Dnd iweitens dnreh 
Betätigung ihrer bestimmten Eigenart, doreh daa 
Analeben and Sichanswirken der ihr nnn einmal 
verliehenen Krkfte and Anluen* (Pejehalogie, in : 
Die Eoltnr der Gegenwart 16, S. 196). Den bio- 
logisohen StandpoMEt in der Pirebologie Tactretaa 
femer Jftmee, Baldwin, Spenaer, 
Bomanei, Bibot, 0. B. Schneider, Jodl, 
Jerasalem, Orooe, Uaoh n. a. 
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sei der äußeren Bedingnogen enegten 
Bodürfnisaen folgend, bo tätig ist, daB 
diesen Bedärfnieeeo genüge getan vird, 
bis, durch übnng nnd Vererbung festge- 
wordener Ubun^reaultate, eine größere 
BJarmonie des Ba.uee und der Funktionen 
des Organismiu mit dem Natnrmilien er- 
reicht ist. Die erreichte Zweckmäßigkeit 
ist &\so ein Pesultat der psychischen, ziel- 
strebigen Einwirkung des Organismus 
auf sich selbst, die, wir wissen bereits 
warum — ihr physisches, physiologisches 
Korrelat hat. Die Zielstrebigkeit ist 
nur zum geringeren Teil direkt auf Kea- 
lifiierung von bestimmten Vorstellungsin- 
halten gerichtet, vielfach und primär ist 
eie nur triebhafte Heaktion zur Abstel- 
lung von Unlust oder Gewinnung von 
Lust nach einer bestimmten Hichtung, 
Tendenz zur Herstellung des gestörten 
Gleichgewichts, zur Entfernung stören- 
der Heize u. dgl. Das objektiv Zweck- 
maBige ist zwar durch das zielstrebige 
Verhalten des Organismus bedingt, aber 
keineswegs ein direktes Besultat der- 
selben, Bondem das Produkt einer Kom- 
plikation von Faktoren und einer ganzen 
Beibe von Zielstrebigkeiten und Hand- 
lungen. 

Es mußte dies betont werden, weil ea 
auch für die Psychologie als solche, nicht 
blo0 für die Biologie gilt. Auch hier 
müssen wir von den primären Zielstrebig- 
keiten und Zwecksetznngen jene Folgen 
und Nebenwirkungen unterscheiden, die, 
indem sie irgendwie in die Sichtung der 
individuellen Zielstrebigkeit hineinpas- 
sen, später selbst finalen Charakter er- 
langen, ohne daß verher auch nur im 
geringsten an sie gedacht worden wäre. 
Für die individuale, wie für die eoüale, 
kulturelle Entwicklung ist dieses Prin- 
zip der „Heterogonie der Zwecke" von 
nicht geringer Bedeutung, ea erklärt uns 
die bwtändige Steigerung, das Wachs- 
tum geistiger Werte, und es zeigt uns, 
wie es das Wesen des Geistes ist, Kau- 
salität in Finalität zu verwandeln, 
bzw. in deren Dienst zu nehmen. 

Das Tlmgekehrte ist nun die Ver- 
wandlung von Finalität in Kau- 
salität. Wir meinen damit freilich 
nicht, als ob je im Seelenleben die Fina- 
lität verloren ginge und an ihre Stelle 



reine, mecbamsche Kausalität träte. Wir 
wiesen bereits, daß die „Mechanisierung", 
von der in der Psychologie die Bede ist, 
nur eine Abkürzung und ein Eindeutig- 
Werden von WiTlenshandlungen ist, 
keine absolute Entseelung. Aber Tat- 
sache ist es, daß Handlungen, welche ur- 
sprünglich mit mehr oder weniger Be- 
wußtaeinsklarheit auf ein bestimmtes 
Ziel gerichtet waren, später durch das, 
WBB wir „Gewöhnung" nennen, rein 
triebmäSig und schlieBIich ganz automa- 
tisch, ohne Bichtung auf ein bewußtes 
Ziel verlaufen können, so daß sie uns als 
bloße Wirkungen psycho-p^sischer An- 
tezedentien erscheinen. Nur insofern 
diese Handlungen Glieder des teleolo- 
gischen Zusammenhanges der Gesamt- 
psyche sind, haben sie finalen Charakter, 
nioht aber für sich genommen. Oder 
wenn man will, läßt sich diese Art pey- 
chiacher Kausalität als Grenzfall psychi- 
scher Finalität ansehen, als stabili- 
sierte Zielstrebigkeit. Der psy- 
chische „Mechanismus" ist, weit entr 
femt die Quelle der geistigen Finalitiit 
EU sein, schon nur ein Spezialfall und ein 
Niederschlag der Finalität, die nach 
zwei Richtungen sich entfaltet, einer^ 
seits zur vollbewnßten aktiven Zweck- 
tötigkeit im Denken, Wollen und Ge- 
stalten, anderseits zum seelischen Auto- 
matismuB, Zugleich bleibt der Satz be- 
stehen, daß die psychische Kausalität im 
allgemeinen Sinne durch eine Betrach- 
tungsweise i^eselben ZusammenhangeB 
gegeben ist, der sonst als finaler Zusam- 
menhang sich darstellt, und zwar am u n- 
mittelbarsten sich darstellt. 

Daß die Psychologie nioht umhin 
kann, die Teleotogic des Seelenlebens zu 
berücksichtigen, ist bisher hauptsächlich 
von jenen Psychologen betont worden, 
welche biologische Gesichtspunkte in 
ihre Wissenschaft hineintragen. In der 
Tat : so wichtig und notwendig es ist, die 
biologischen Prozeeee schlieSlich auch 
psychologisch zu interpretieren, psy- 
chische Faktoren zum Verständnis von 
Lebensvor^ngen verschiedener Art her- 
anzuziehen, so unumgänglich ist auch die 
Erklärung fundamentaler psychischer 
Funktionen durch Bekurrietung auf bio- 
tische Momente. Es ist dies ganz natür- 
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iioh, denn das Seelenleben ist niir ein AiiB- 
Bohnitt, bezw. eine Seite des Lebens 
echlechthin, und das Leben ist eine Mani- 
festation seelischer Faktoren. Wir über- 
tragen also nicbt etwa in äuBerlicber 
Form, dnrcli künstliche Analogien, bio- 
Ic^eche Gesiohtspnnkte aal das See- 
lische, sondern dieses bat an sich selbst, 
vermöge seiner Identität mit dem Leben 
die Eigenschaften desselben. Daher gel< 
ten die von der Entwicklungstheorie ver- 



wandten Uomente: AnNssong, Kampf 
oms Dasein, Ansleee, ubung, Korrela- 
tion, Vererbung usw. auch für die Pny- 
cholog^e. Freilich muB man sich hier 
vor Eins^tigkoiten hüten, wie sie etwa 
die extreme Selektionstheorie aufweist, 
und man moB der spezifischen Beschaf- 
fenbeit des Psychischen als eolcfaen ge- 
bührend Bechnung tragen. 
(SgUoB folgt) 



Untersuchungen über direkte Anpassung 
von Keimwurzeln. 

Ein Beitrag zur Pflanzenpsychologle. 
Von Prof. Dr. W. R. Köhler- Breslan. 
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Seitdem Fechner in „Nanna oder 
fiber das Seelenleb«! der Pflanze" den 
Nachweis ta führen versuchte, daä zwi- 
schen Tier und Pfianze kein wesentlicher 
Unterschied bestehe , daB insbesondere 
die Empfindung nicht als ein charakteristi- 
sches Merkmal des Tieres anzusehen sei, 
sind bereits 60 Jahre vergangen. 

Unter der Herrschaft einer rein 
mechanistischen Betrachtung des Tier- 
und Ffianzenlebens konnten jedoch die 
Fechn ersehen Gledankea lange nicht 
CUT Anerkennung gelangen. Die Unzu- 
länglichkeit der mechanistischen Theorie 
brachten ihre Anhänger freilich selbst 
schon dadurch unfreiwillig zum Aus- 
druck, daS sie genötigt waren, zur Er- 
klärung mancher Erscheinungen des 
Pflanzenlebens Begriffe wie Selbstregu- 
lierung, Autonomie, Autotrc^ismus, Au- 
tomorphie u. dgl. einzuführen, die ja im 
Grunde nichts anderes sagen, als daS das 
„Selbst", das „Ich" der Pflanze bei den 
erwähnten Erscheinungen eine wesent- 
liche Bolle spielt; femer hat der bedeu- 
tendste Vorkämpfer der Entwicklungs- 
lehre Ernst Haeckel fast vom Be- 
^on seiner TSti^eit ala Hauptvertreter 
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des Darwinismus bis in die jüngste Ver- 
gangenheit eich nicht gescheut, von einer 
Zellseele zu reden. In seinen „Welt- 
rätseln" hält er ausdrücklich an den Be- 
griffen einer Zellseele (Cytopsyche), 
Öoenobial- und Histopsyche, im 
Gegensatz zur Pflanzenseele (Phyto- 
pgyche) und Nervenseele C^^euro- 
psyche) fest. Die Seele höherer Tiero 
vergleicht er mit der einzelliger Tiero 
mit den Worten: „Die höchste Ausbil- 
dung der tierischen Zellsede treffen wir 
in den Klassen der Ciliaten oder Wimper^ 
Infusorien. Wenn wir dieselbe mit den 
entsprechenden Seelentätigkeiten höherer, 
vielzelliger Tiere vergleichen, so scheint 
kaum ein psychologischer Unterschied zu 



Seit etwa 30 Jahren sind aber auch 
eine ganze Beihe von Arbeiten erschie- 
nen, die absichtlich oder unabsichtlich, 
auf die Analogie zwischen Pflanzen- und 
Tierseele hinweisen. Von diesen Ar^ 
beiten sei hier nur eine Auswahl ange- 
führt; so die Entdeckung von Tangl im 
Jahre 1879, daB alle lebenden Pfluizen- 
zellen durt^ feinste Fibrillen unterein- 
ander in Verbindung stehen, die einen 
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aUgemeiDen Stoff- und Energieaustausch 
ermSglicheD; femer die Beobachtung 
Eugelmanns (18S2. UW licht- und 
Farbenpeizeption niederster Organismen. 
PflügerB Archiv f. Phyeiol. Bd. XXIX), 
daß die Bogenannt^i roten AogenBecke 
einer Beihe von Einzellern die Fähigkeit 
der Lichtperzeption. besitzen, eine Tat- 
sache, die dadurch noch besondere inte- 
ressant für die t) beTeinstinunQDjif zwi< 
sehen den Sinnesorganen der Tiere und 
Pfianzen geworden iat, daß F r a n c S 
1892 nachgewiesen hat, daß diese „Augen" 
auch in morphologischer Beziehang 
dnrch ein- und aufgelagerte linsen- 
förmige Körper mit den Augen niederer 
Tiere Übereinstimmung aufweisen, eine 
Anffanung, deren Richtigkeit erst be- 
zweifelt, neuerdings aber durch H. 
Wagner und E. Strasbnrger bestä- 
tigt worden ist.* 

Als ein weiterer wichtiger Beleg für 
die Analere zwischen tierischem und 
pflanzlichem Leben muß der Nachweis 
angesehen werden, daß das p^cho-phy- 
sische Grundgesetz von F e c h n e r - 
Weber, wonach die Empfindung pro- 
portional dem Logarithmus des Beizes 
ist, auch im Pflanzenleben seine Giltig- 
keit hat, wie dies für Lichtreize an Phy- 
comjces im Jahre 1888 vom Brüsseler 
Botaniker If a s s a r t, für chemische und 
osmotische Beize durch Pfeffer und 
E r r e r a experimentell erwiesen wor- 
den ist. 

Nicht weniger bedeutungsvoll sind 
die im Jahre 1890 von Haberlandt 
nnd Hansgirg unaUiängig von ein- 
ander ausgesprochenen Folgerungen, daß 
dieson gesetzmäßigen Verlauf zwischen 
Hcis nnd Beaktion im PÖanzenkörper 
etwas ähnliches als Beizieitung zu 
Grande Hegen müsse, wie im tierischen 
Körper die Kerven, Vermutungen, die 
durch die schon oben erwähnte Ent- 
decknng Tangls und durch die Unter- 
Bnchnngen einer ganzen Reihe von Ka- 
turfoTschran wie Russow, A. Meyer, 

* Td> dam B. Fronet, Dw Liehtwanw 
or^M in AlgM. Stattgart 190a 



Kohl, Kienitz, Haberlandt u. a. 
ihre Bestätigung gefunden haben. 

Auf Grund aller dieser vorliegen- 
den Tatsachen konnte Noll schon 
im Jahre 1896 von einem Sinnes- 
leben der Pflanzen sprechen und in 
seinem in der Senckenbeigiscben Ge- 
sellechaft in Frankfurt a. Main gehal- 
tenen Vortrag zn den meisten Folge- 
rungen kommen, die sich für G. Haber- 
landt BUS seinen Versuchen und Ent- 
deckungen ergaben und die er im Jahre 
1901 auf der Naturforscherversammlung 
in seiner Lehre von dem Sinnesleben der 
Pflanze zum Ausdruck brachte. 

Aus den letzten Jahren sind vor allem 
zwei experimentelle Arbeiten zu nennen, 
deren Ergebnisse eine rein mechani- 
stische Erklärung der gemachten Beo- 
bachtungen vollständig auseohließen. In 
seiner Arbeit „Über Blätter mit der 
Funktion von Stützorganen" (Flora, 92. 
Bd. 1908) hat F. W. Neger durch Ver- 
suche an auf Felswänden und alten 
Mauern wacheemden Geranium Kober- 
tianum den Nachweis geliefert, daß sich 
die unteren Blätter als Stützorgane aus- 
bilden, und daß, wenn dann auch dieBlatt- 
spreiten dieser Blätter bald absterben, 
die Blattstiele doch nodi gesund bleiben, 
um ihren Zweck als Stützorgan zu er- 
füllen, ja noch mehr, wenn man einige 
dieser Nützen abschneidet, so krümmen 
sich einige der nächststehenden Blätter, 
die bisher ihr«n eigentlichen Berufe ge- 
mäß nur als Assimilationsorgan dienten, 
in 36 bis 70 Stunden nach unt»L um, um 
nunmehr die Pflanze zu stützen. 

Auch die Arbeit von H. Fitting: 
„Die Leitung tropischer Reize in paral- 
lelotropen Pflanzenteilen" (Jahrbücher f. 
wiss. Bot. 44. Bd. 1907) ist durchaus zu 
Gunsten der pflanzenpsychologiscfaen Hy- 
pothese ausgefallen, kommt er doch zu 
dem Ergebnis, daß schon in den Perzep^ 
tionazellen die Beizetimmnng entsteht, 
die als Bef^l dnrch alle Parenchym- 
zellen, im Notfall auch „um die Ecke", 
mit Hilfe der Plasmodesmen weiterge- 
geben wird und in den reagierend«n Zcl- 
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len über die Bichtnng ihrer Zellteilungen 
(besw. der KriüninTing des ans den Zellen 
bestehenden Organe) entscheidet. 

F i 1 1 i n g begnügt sich mit Kon- 
statiemng der Tatsachen, ohne sich für 
eine psychologische Erklärung auszu- 
sprechen, wie denn überhaupt die An- 
zahl derer, die eine psychologiBche Fähig- 
keit der Pflanze, wenn auch untergeord- 
neter Art, anerkennen, noch verhältnis- 
mäßig klein ist. Unter den Philosophen 
sind da zu nennen: A. Panly (Anwen- 
dung des Zweckbegriffes auf organische 
Körper, Z«itschr. f. Ausb. d. Entwick- 
lungsl., 1907, Heft 1/2), Fr. Schnitze 
(Vei^leichende Seelenkunde), K. Grä- 
ser, E. V. Hsrtmsnn (Bas Problem 
des Lebens, 1906), E. Bignsno, F. 
Strecker (Das Eausalitatsprinäp in 
der Biologie. Ldpzig, Engehnann, 1907) 
u. a., trährend von Botanikern A. 
Wagner fDer neue Kurs in der Bio- 
logie), F. HSek, H. Mlüller, E. Del- 
pino, F. Ludwig und an erster Stelle 
B. H. Francs zu nennen sind; ktz- 
terer tritt besonders in seinen Haupt- 
werk : „Das Leben der Pflanze" energisch 
für eine psTchologische Erklärung des 
Fflanzenlebens ein. 

Auch der Verfasser dieser Zeilen 
glaubt durch seine Untersuchungen einen 
bescheidenen Beitrag für den Kachweis 
der pE^cbisoh regulierten Tätigkeit der 
Pflanze geliefert zu haben. 

Die Versuche bestanden darin, daB 
B^mwurzeln verschiedener Pflanzen, ins- 
besondere solche von Vicia Faba ge- 
zwungen wurden, unter starkem äußeren 
Druck zwischen nahezu parallelen Glas- 
platten zu wachsen. Der Druck wurde 
dadurch ausgeübt, daß die Glasplatten 
entweder eingegipst wurden, oder er 
wurde durch die Federkraft sogenannter 
photographischer Klummern hervorge- 
rufen. 

Solche Wurzeln wachsen ziinächat 
wie im gewöhnlichen Zastande weiter, 
nur nimmt der sonst kreisförmige Quer- 
schnitt elliptische bis rechteckige Form 
an. Wird aber der Spalt zu eng, so 



wächst entweder die Wurzel üb^umpt ■ 
nicht weiter oder sie tut dies mit erheblich 
geringerer Gewhwindigkeit als im bcht- 
malen Falle, um überhaupt durch den 
engen Spalt hindurchzukommen, bilden 
sich in der Druckrichtung viel weniger 
Zellreihen als in der freien Bichtung. 
Wie L. Kuy^ nachgewiesen hat, wird 
dies dadurch begünstigt, daß durch einen 
äußeren Druck bei der Zellteilung -viel 
mehr antikline Zellwände (parallel den 
radialen Zellwänden) als perikline Zell- 
wände (parallel den tangentialen Zell- 
wänden) entstehen. Außerdem konnte 
durch meine Versuche naohgewieeen wer- 
den, daß die Zellen in der Dmekrioh- 
tung an Volumen kleiner, in der freien 
Bichtnng etwas größer werden, als im ge- 
wöhnlichen Falle; dabei zeigte sich die 
radiale Ausdehnung der in der Dmck- 
richtung wachsenden Zellen stark vei^ 
kleinert, die Ausdehnung parallel der 
Achse etwas vergrößert, während es bei 
den in der freien Bichtung wachsenden 
Zellen gerade umgekehrt war. 

Auf diese Weise vermochte mitunter 
die Wurzel von Vicia Faba noch durch 
einen etwa */, mm breiten Spalt hin- 
durchzuwacbsen, ohne daß ein Zerreißen 
des Zentralzylinders stattfand, wohl 
wurde aber dabei die Form des Zentral- 
Kylinderquerachnitts, ebenso wie die des 
ganzen Wurzelquerscbnitts aus einer 
kreisförmigen in eine elliptische über- 
geführt. 

Wenn endlich die Wurzel mit all die- 
sen ihr zu Gebote stehenden Mitteln 
nicht zu ihrem Ziele gelangte, so blieb 
ihr noch die Möglichkeit, sich an der 
Spitze zu teilen, so daß dann jeder Teil 
für sich allein, vor^rts zu iracheen 
suchte. 

Die Spaltung der Wurzel wurde da- 
durch begünstigt und vorbereitet, daß 
der Zentralzy linder entweder plötzlich in 
zwei Teile zerriß (Fig. 7 u. 8 d. Tafel), 

' L. Kay, Ober das SinflnB vsi Zog oad 
Druck auf die Bichtang dar Selieidmffada ia 
•ieb t«ilendea Pfluuaiuallwi. (jainb. t wiM. 
Botanik. ia08. S. 6&-V&) 
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oder daß sich der elUptisebe Querschnitt 
in der Mitte zonächst einschDÜrte und 
dann in zwei kreiaförmige Querschnitte 
»rfieL 

Schon Lopriore' hat an künst- 
lich gespaltenen Wurzeln nachgewiesen, 
daß die Spalthälften weiter zu wachsen 
und sich zu regenerieren Tennögen; um 
so mehr ist dies zu erwarten, wenn die 
Spaltung allmählich tot sich geht und 
dnrch eine Torhergegangene Zweitei- 
Inog des Zentral^Iinders Torbereitet 
worden ist. 

Gelingt ea aber keiner der beiden 
Spaltbalften durch den engen Spalt 
weiter zu wBchsen, so übernimmt mit- 
unter eine nahe der Wurzelspitze ge- 
legene Nebenwurzel die Bolle der Haupt- 
wurzel. 

Wie Pfeffer' zuerst nachgewiesen 
hat, entwickeln sich überhaupt die 
Nebeawurzeln bei solchen unter Druck 
wachsenden Wurzeln Tiel näher der 
Wuizelapitze, als wie im normalen Falle. 

Überhaupt sucht die Pflanze durch 
die Hemmung ihrer Entwicklung in der 
Dmckrichtung sich an anderen Stellen 
ni entschädigen. So können sich in der 
DruekrichtUQg verhäUnJBmäßig wenig 
Nebenwurzeln entwickeln, und diese in 
der Druckrichtung wacbeenden Neben- 
wnrzeln. können nur mit großer Mühe 
nach außen gelangen. Dagegen ent- 
wickeln sich unt^ den Glasplatten die 
Nebenwurzeln besser in der freien Rich- 
tung. Ganz besonders üppig ist aber 
bei den unter Druck wachsenden Wur- 
zeln die Nebenwurzelbildung an den 
Stellen der Wurzel, die sich unmittelbar 
am Samen, am Hypokot;l, also an dem 
Teile der Wurzel beßnden, der nicht mit 
zwischen die Glasplatten gebracht wer- 
den kann. Die Nebenwurzeln wachsen 
dort schneller und werden kräftiger und 



■ Q. Loprior«. Obar dw EUf|«iwntioB g«- 
mltcMT Vnmln. (Nom Act«. Abh. d. k. Ii«op' 
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durch waekMode PflansmL (AbhudL 4. matbem.- 
phiiOc KUw« d. kgl. Sichi. Gm. d. Wim. L«ipxig, 
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länger als bei normal wachsenden Pflan- 
zen; dazu kommt noch, daß sich dort bei 
Vioia Faba VBrhältniBmtLBig häufig auch 
schon vor Entfaltung der Blätter Neben- 
wurzeln 2. O. von beträchtlicher lÄnge 
(bis 6 «an) bilden, während sich sonst bei 
Vioia Faba Nebenwurzeln 2. O. eist 
nach der Entfaltung der Blätter einzu- 
stellen pflegen und vor diesem Zeitpunkte 
nur ganz ananahmsweise und dann auch 
wenig zahlreich und tou geringer Größe 
(wenige Millimeter) erscheinen. 

Wurzelhaare entstehen an der Huppt- 
wurzel in der Druckrichtung überhaupt 
nicht, dafür entwickeln sie sich in der 
freien Richtung wieder Tiel üppiger, 
treten dort auf einer viel größeren 
Strecke auf als bei normal wachsenden 
Pflanzen und erreichen außerdem eine 
Tiel größere Lange (etwa 6 — 8 mal so 
lang). (Fig. 1 u. 2 der Tafel.) 

Von weiteren Änderungen mögen hier 
nur noch folgende erwähnt werden. Wie 
schon oben erwähnt, spielen die Neben- 
wurzeln eine große Rolle, insofern sie 
Tielfaeh die Rolle der Hauptwurzel, die 
in ihrem Wachstum gehemmt ist, über- 
nehmen müssen. 

Nun bilden sich die Nebenwurzeln bei 
den Dikotylen, mit Ausnahme der üm- 
belliferen und Araliaceen stets im Peri- 
cambium über den primären Xylem- 
strahlen. Für die unter Druck wachsen- 
den Wurzeln muß demnach für die 
Nebenwurzelbildung die Lage des pri-- 
mären Xylemetrahls in der freien Rich- 
tung günstiger sein, als in der Druck- 
richtung. Die in der Druckricbtung über 
einem primären Xylemstrahl entstehende 
Nebenwurzel strebt zwar auch in der Weise 
aus dem ZentraL^linder der Hauptwur- 
zel heTauszuwecbsen,'daß sie senkrecht zur 
Haupt Wurzel und senkrecht zur Glas^ 
wand gerichtet ist. Der Ton außen auf 
die Glasplatte ausgeübte Druck hindert 
sie aber daran, in der anfangs einge- 
schlagenen Richtung weiter zu wachsen. 
Dabei zeigt sich die Eigentümlichkeit, 
daß sich in der Nebenwurzel Tiel mehr 
Zellen in tangentialer Richtung neben- 
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einander ordnen, als bei nornul waclisen- 
den Nebenwurzeln, Offenbar wirkt auch 
hier der Druck wieder auf die Bildung 
aotiktiner Zellwände begünstigend ein. 
Die jetzt breiter angelegte Nebenwurisrf 
vermag nun ihrerseits auch einen gröBe- 
ren Widerstand zu überwinden. Da sie 
nicht auf dem kürzesten Wege durch das 
Kindenparenchym nach außen gelangen 
kann, so bewegt sie sich entweder, wie in 
einer großen Anzahl von IHUen beobach- 
tet werden konnte, durch das Rinden- 
parencbym etwa senkrecht zu ihrer An* 
fangsrichtung und dabei noch immer wie 
vorher in der Ebene senkrecht zur 
Wofzelachse bis sie in der freien Richtung 
nach außen gelangt (Fig. 8), oder sie ver^ 
läßt die zurWurzelachse senkrechte Ebene 
und dringt in immer mehr akropetale 
(nach der Wurzelspitze zu gelegene) 
und mehr nach außen gelegene Binden- 
schichten Tor ; gleichzeitig wendet sie 
sich immer mehr von der Druckriehtnng 
nach der freien Richtung hin, bis sie 
BCbließlicb in der freien Richtung zwi- 
schen den Glasplatten nach außen durch- 
zubrechen vermag. 

Jedenfalls ist es für die in der Dmck- 
richtung eich entwickelnden Neben- 
wuTzeln auBerordentlich mühsam, nach 
außen zu gelangen. Viel bequemer ist es 
daher, wenn die Xylemplatten van vorn- 
herein nicht nach der Druckr'ichtung, 
sondern naiA der freien Richtung ge- 
lagert sind, und wenn dies nicht von 
vornherein der Fall ist, ho verändert sich 
der Zentralzylinder selbst so, daß die 
günstigste Lage der Xylemplatten er- 
reicht wird. So fand ich bei den peu- 
tarchen Wurzeln von Vicia Faba, bei 
welcher also die 5 primären XyWipIat- 
ten von vornherein einen Stern bilden, 
bei dem je 2 benachbarte Strahlen einen 
Winkel von 72 "^ miteinander bilden, daß 
schließlich immer nur eine Platte nach 
der Druckrichtung, vier Xylemplatten 
dagegen nach der freien Richtung hin ge- 
ordnet waren, so daß die N^ebenwuizeln be- 



quem nach außen gingen konnten. 
(Fig. 8 u. 4 der Tafel.) 

War der Zentral^linder hexardi, so 
lagerten sich schließlich 2 Platten in die 
Druckrichtung und 4 nach der freien 
Bichtnng. 

Schien'mir nach den vielen 
beobachteten Fällen bei Vicia 
Faba ein solches OrientierungB- 
vermögen der Pflanze auSei^ 
ordentlich wahrscheinlich, so 
wurde es mir zur Gewißheit 
durch die Versuche, die mit den 
Wurzeln von LupinuB albus ge- 
macht wurden. 

Die Wurzel von Lupinus albus 
ist nämlich diarch. Es wurde nun die 
Keimwurzel so unter die Glasplatte ge- 
bracht, daß die beiden primären Xjtem- 
platten, über denen sieb also die Neben- 
wurzeln entwickeln, von vornherein nach 
der Dmckrichtung hin gerichtet waren. 
Beim Hineinwachsen in den Spalt drehten 
sich aber die Xylemplatten immer mehr 
und mehr aus der Druckrichtung heraus, 
bis sie schließlich in die für die Batwick- 
lung der Nebenwurzeln günstigste Rich- 
tung gektHomen waren, nämlich in die 
Richtung senkrecht zum Drucke. (Fig. 5 
und 6.) 

Dabei sei noch bemerkt, daß der Zen- 
trah^Iinderquerschttitt bei Lupinus 
albus von vornherein nidit kreisförmig 
sondern elliptisch ist und zwar so, daß 
die große zur kleinen Achse sich etwa 
wie 3 : 2 verhalten. Die primären Xylon- 
platten lagern dabei in der Richtung der 
großen Achse. 

Dieses sind einige Beispiele für die 
Fähigkeit der PflaUze, bei ihrem Wachs- 
tum ihren anatomischen Bau selbsttätig 
in für sie durchaus zweckmäßiger Weise 
zu verändern.' 

* Atuführlidier hkbe ieh die aoatomiacfaeB 
Terftademann gMchitdert in nniner Arboit : .Obu- 
d» plastiMUn nbd anatomiwlwii Terinderanna 
M KeiawnmlB und Lnftwnnelii, hArrorganifei) 
danh partMle, mwiha&iide HemmaiiMn*, die in 
(Un 'SitsongabWHditvt der BatorfoneDeodan Oe- 
MUeohaft 18 Leipzig, 1901/08, eraohJHieB iat- 
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Der metaphysische Gehalt des Lamarekismus/ 



Von Dr. O. Selben • Dflsseidorf. 



„Wir Behen in der Natur ein Bea- 
gieren der Lebewesen auf Bedürfnisse. 
Die Bedürfnisse werden befriedigt nur 
mit eigenen Fähigkeiten, nur in einer 
Weise, die im Erfahrungsbereich des 
betreffenden Lebewesens liegt, ohne Vor- 
ansbeatimmung und nur auf bestimmte 
konkrete Nötigung. Es gibt also keine 
„Natnrzwecke", sondern nur „Eigen- 
zweoke". Die Befriedigung der Bedürf- 
nisse sehen wir weiter mit mechanischen 
Mitteln vor sich gehen und zwar unter 
mö^ichat geringer Auegabe von Energie. 
Solche Reaktionen nennen wir zweck- 
mäßig. Das Zweckmäßige kommt nur 
unter gewissen Bedingungen zustande, 
nämlich dann, wenn ein Mittel da ist, 
dem Bedürfnis abzuhelfen. Bei der Not- 
wendigkeit, ein Bedürfnis befriedigen zu 
müssen, das noch nicht au das Lebewesen 
herangetreten war, für das also noch 
keine Erlebenserfahrungen vorhanden 
sind, wird oft eine durchaus nicht zweck- 
mäßige Verwendung vorhandener Mittel 
gewählt, die durch Übung zweckent- 
sprechenderer Anwendung teilhaftig wer- 
den. Das führt zum Schablonieieren, 
so daß beim Eintreten desselben Bedürf- 
niesea, aber auch beim Eintreten der- 
selben Empfindung die stereotype Eeak- 
tion erfolgt. Jede Eeaktion auf ein Be- 
dürfnis setzt ein Empfinden voraus, das 
alles weitere nach sich zieht. (In der 



* ^otaphyiiflch" haiSt far nuah lücht 
e(wK du JBitMit« der „Natnr", Bondeni nur j«n- 
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Tat haben wir auch bei Pflanzen solche 
„Sinnesorgane", richtiger Rezeptoren : 
Photo-, Baro-, Chemorezeptoren u.s.w, 
kennen gelernt.) In dem Innewerden 
des Bedürfnisses erkennen wir durch die 
Reaktion das Vorhandensein einer Vor- 
stellung und eines Willens, in der Wahl 
des Mittels ein Erkennen und Urteilen". 
Die vorstehenden, unübertrefflich 
klaren Setze, worin die Theorie des sog. 
Neu - Lamarekismus zusammenge- 
drängt ist, sind einem Schreiben entnom- 
men, das ein Vertreter der genannten 
Richtung, Herr Dr. H. Dekker, Wald 
an mich gerichtet. Kein einigermaßen 
naturwissenschaftlich geschulter, unbe- 
fangener Denker dürfte beatreiten, daS 
diese Theorie unanfechtbare richtige Ab- 
straktionen aus den Erfahrungstatsachen 
der Natur von großem heuristischem 
Werte enthält. Von Tag zu Tag wächst 
die Zahl derer, welche überzeugt sind, 
daß es eine wisaensdiaftliche Biologie, 
insbesondere eine haltbare Entwicklungs* 
lehre ohne Berücksichtigung der psy- 
chischen Faktoren nicht geben 
kann. La Zusammenhang hiermit wird 
die Theorie des „psychc^hysischen Paral- 
lelismus" in immer weiteren philosophi- 
schen wie naturwissenschaftlichen Erei- 
sen als wirklichkeitsfrwud und unfrucht- 
bar verworfen, und die Anerkennung der 
Wechselwirkung zwischen leib- 
lichem und geistigem Q-eschehen 
tritt an ihre Stelle. Gerade auf natui^ 
wissenschaftlichem Standpunkte erscheint 
es ja als absurde Annahme, daß das 
psychische Leben der Organismen eigent- 
lich Qwecklos sei, da ja ohne dasselbe das 
Verhalten der Lebewesen kein andere« 
als jetzt sein würde. Wenn sonach der 
Sieg der Anschauung, daß das pe^chische 
Leben einen unumgänglichen ver- 
mittelnden Faktor der Entwick- 
lung darstellt, kaum zweifelhaft er- 
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scheint, so üit doch phllosophiacheraeitH 
die Frage aufzuwerfen, ob man mit den 
Vertretern des lAmarckismuB schlechthin 
„in dem Fsychiachen die Ureache dea 
finaleii Geechebena" zu erblicken vermag. 
Ich habe gegen diese Anaioht gelegent- 
lich scherzweise eingewandt, daß sie ein 
wenig an die aus Zaubermärchen be- 
kannte Zeit eriimere^ „wo das Wünschen 
noch geholfen hat", möchte nun aber im 
-iolgenden auch die hauptsächlichaten 
ernsten philosophischen Bedenken gegen 
den Lamarekismus — sofem er nicht le- 
diglich ein Prinzip der Naturforechang 
darstellen will — geltend machen. 

1. Das „Psychiache", wie wir es em- 
pirisch kennen, ist durcbaua indivi- 
duell; das zweckmäßige Naturwalten 
ist überindividuell. Die „Für- 
Boi^ der Natur für ihre Geschöpfe" — 
ob wir von solcher nun ernstgemeint 
oder blofi bildlich reden — bezieht sich 
TorzugsweiBe in staunenerregendem Maße 
auf das Leben der Gattung, bei an- 
Bcheinender Qleichgilti^eit gegen das 
Leben und Wohlaein der Individuen. 
Der „Naturaweck" der Gattungser- 
haltung wird gewissermaßen geradezu 
auf Kosten der Eigenzweoke des In- 
dividuums — obwohl durch Vermittlung 
letzterer — verwirklicht. Wenn wir die 
Ursache dieses nicht w^zuleugnenden 
Verhältnisses ins „Fffychisahe" verlegen, 
so ändern wir eben damit den Begriff 
des Psychischen; wir verlassen das Ge- 
biet der empiriachen Psychologie und 
apringen in das der Metaphysik über. 
Qinz dasselbe tan wir, wenn wir der 
Theorie suliebe uns durch die Erschei- 
nungen des zwecktätigen Prinzips im 
Pfianzenleben herbeilassen, eine F&anzen- 
psyche zu hypostasieren, die sich er- 
lahrnngsgecnäA ebensowenig bemerkbar 
macht, wie die angeblichen „Seelen" an* 
organischer Systune. 
- 2. Es ist eine Betrachtung anzustellen, 
die auch als Argumentation für den De- 
termiDismua eine entscheidende Bedeu- 
tung hat. Wir Kenseben verstehen 
durchaus nicht, wu Empfindungen, Ge- 



danken, Willensaktionen im tiefsten 
Grunde sind, und wober sie konmien. Ein 
Geschöpf aber, das sich selbst in seiner 
inneren Wesenheit und Entwicklung ein 
völliges Bäteel ist, kann nicht als tTr- 
heber irgendwelcher körperlicher oder 
geistiger Tätigkeiten angesehen werden. 
£rst recht gilt diese Betrachtung oatür- 
lioh für alle OrgfLnismen unterhalb der 
Uenachenstufe. und der niedrigste Or- 
ganismus, die erste Zelle, konnte doch 
außerdem nicht Urheber ihres eigenen 
Daseins sein. Die Organismen — mit 
ihrer individuell selbst ausgeübten, 
nicht aber individuell selbstgeschaf- 
fenen Anpassungs- und Entwicklungs- 
fähigkeit — sind der Ausdruck eines 
transzendenten, zweoktatigen Prinzips ; 
das Zweckprinzip kann nicht umgekehrt 
erst durch die Organismen in die Welt 
gebracht sein. 

Gegenüber dem Bätsel vom U r- 
Sprung und We e e n des Lebens, das 
wir doch wohl nicht als grundverschieden 
von dem der Lebena-Erhaltung und 
Potenzierung auffassen dürfen, ver- 
sagen mithin die lamarckistischen Grund- 
begriffe „Bedürfnis" und „Bedürfniabe- 
friedigung" und nur in den für die Philo- 
sophie unerheblichen, der N a t n r- 
forschung anheimfaltffliden biologi- 
schen Detailfragen macht es einen Unter- 
schied, ob man „bedürfnisgecnaße Beak- 
tion" von „konkreter Nötigung" oder 
„Zweckverwirklichung" vom „Eintritt 
bestimmter naturgesetzlicber Bedin- 
gungen" abhängig denkt ; ob man die 
Mängel und Fehlschlage der ZwecktStig- 
keit auf Mangel an „ErlebenserfabrODg" 
und vorhandenen Mitteln, oder allge- 
meiner auf „die in den mechaniachen 
Wirkungsbedingungen liegende Beochrin- 
kung des zwecktätigen Prinzips" zurück- 
führt. Der Bohärfer ausgeprägte „An- 
thropismus" liegt offenbar in der von den 
Lamarckisten bevorzugten Auffassungs- 
und Ausdrucksweise. Letztere dürfte da* 
her auf die überindividuelle 
Zwecktätigkeit nicht ohne weiterea an- 
wendbar sein. Oder will man die Prinzi- 
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pien der Erfahrung und Übung 
■ach ins ÜberindiTidnelle TSTlegen. 
wie es auch die MDeme-Theorie der Ver- 
erbang erfordert, die ja für die indivi- 
dualpsTchologische Auffassung sinnlos 
wäre? 

J3er naturwisBenschaftliehe Laie wird 
■ich in der Begel daran genügen lassen, 
anznerkennen , daß ein „zielstre- 
biges", „geistiges" Prinzip bei vor- 
urteilsloser Naturbetrachtung ebenso un- 
lengbar ist, wie das dazu gewiaaermaBen 
„als Ifittel zum Zweck" sieb verhaltende 
Prinzip der undurchbreehlicheQ Ge- 
setzlichkeit, objektiviert in der 
„Mn terie". Ob der Dualismus die- 
ser Prinzipien nur für unsere Betr&ch- 
tungeweise vorhanden oder ob er so 
real ist, wie die unserem subjektiven Qe- 
fnhl wie unserer objektiven Naturbe- 



trachtung sich gleicherweise aufdrän- 
gende Disharmonie und Dystcleologie 
(die für die Erk^irung der Natur ans 
einem Prinzip eine wohl unüberwind- 
liche Schwierigkeit bildet), wer will es 
entscheidend In dieser Frage führt aUes 
Nachdenken schliefilich zu dem Wahi^ 
Spruche: „Ignoramus, ignorabimus, dubi- 
temus." 

Der wesentliche Zweck dieser Erörte- 
rungen ist nur der Wunsch, dazu beizu- 
tragen, daß Naturwissenschaft und Phi- 
losophie sich redlich bemühen, einander 
zu veretehen, alle Ergebnisse ehrlichen 
Denkens, die mit eich selbst und mit den 
Tatsachen nicht in Widersprach stehen, 
vorurteilslos zu werten und dadurch ge- 
wappnet zu sein gegen alle Arten von 
unduldsamem Dogmatismus. 



Umschau 
Ober die Fortschritte der Entwicklungslehre. 



Krttifd)* B«trad)tinidtii {irr CamardiTcbtn frae«. 



XH« ncnere (Cicr^^«[«0fe, Soitrag uon 

O. }ni Stia^in, gr^Ctnt in ber iRieitat 011« 
gmrinni Si^utm btt 79. Kcrfammlung bnitft^r 
Sotnrfvrf^tT imb fltgU gu ^CnUcn, 1907. 

Qu iH^tm SDitiog will )ui Stiagen 
eine Xiccpfqt^liigte begrünben o^ne t>fQ(E|if(^ 
gttitinen. tiei Qmed biefeS mcrftuflibigen llntei- 
\aagmi ifk itU^t gu erraten, ni(^t abn ber SSeg, 
uit bem e8 rndflliifi fein folL %» ^med beßt^t 
in bem Sorfa^ eincä ine[E|anif}tf[^ gefinnten 
Btologcn, eine rein met^onifi^e SESeltlaufoIiUlt 
ViinPellen. %n SBeg baju befielt in einer fe^r 
einfat^n ^tgununtation. ^ie me[^(niiflifd|tn 
lEiäiirunßSnrittcI feien bte einfaiiieien, mit i^nen 
kfcrfgen nrir ein Sparfantleitdgefe^. ^n biefer 
IBffirfgiing erblidt et ben einzigen il^m Doli' 



(ommen juieic^nben ®iunb, bte t>fq^ifi^ %at' 
toien Überall abgulelfnen, »o fte [ict| i^m auf- 
brdngen, auc^ im Seelenleben beS Sflenf^n. SRit 
geringeren Mitteln bet IQetueidffi^iung tf) tn 
unfeiei i^rage nod| nid^t gearbeitet norben. > 

%a a an ben ))ft»(^ifi:^n ^ttoren bol 
intefleltualiftifi^ aKomeitt ifl, nHä)ei er »Mlifl 
(tuS ber Vf^otogie ju eliminieren flcebt, fo 
mAf^te ic^ fein Sliaifamteitggefet eine lex par< 
simoniae intellectns nennen. 

Sä^Eenb nun bicfed bte Demetnenbe Sc^tonfe 
bilbet, n>el^e bie jTfQi^ifdien goftoien immer 
niebei juritiftoeifl, mirb bie mei^anifii^e finit- 



1 Qcinfat^eit btt StfldrungBmtttel ifl atlerbingS 
ein It(nni(i<^tn üpet XBa^i^ftigfctt, abci (ein lugn- 
Ii(^, btnn {ie fann \omffi baS geit^ bei fltBgten 
Xiefe beS QeWDnnetKn Qituab^a^ fein, mie bäjenige 
ber fiCnOsfamflcn Sn[)icüi^e oit i^ie fiogit 



:,v^.ot>^ie 



Umaelun ftbM die Fortiohritte des Entwieklnngilebi«. 



falität, alfo bie jwfittBe SeiPutiB ftinet a:^eotie 
but^ bett Sag ooiseftellt, bog bie gntdmagism 
ffleüftionen (^mift^lrfi^fifalif^e Soiganfle feien. 

aSSie biefe »otgÄnfle i^re Seiiiünöen o^ne 
ein p(9<^'tc^=8 TOoment Oollbringen, Hribt uit- 
äufaebtdt. SHt ©^mieiieleit, gerabc biegen ^nft 
flOT gu legen, auf ben aüei antonunt, um ben 
©trrit gmifc^en ¥f9<^iR«" '"•*' 3K«5ontfien )u 
entfdieiben, miib ttt(|t^tn flbciKiunben, „ftnelenb 
leidit", wie i^ fefbfl on ein« cnbeteit ©teile 
(S. 39) feine Slimination bei fiflfc^ift^eit S<i!> 
tortn Doriommt. 

t£i rebu^eit boS ^oblem auf bie einfaififle 
t^rm iWämi^itt otganifc^i fReaftionen, auf 
bie einer %nl^. {Kit DoII|lem IRet^t. ^^ in 
biefet (ein p^t}ätt\ä)tz Soltor gu entbeden, bonn 
lann out^ triner in bie »eitere auffhigenbe ffint- 
tciinung ^ineingetongt fein, alfo autf| ni^t in 
baS Seelenteben be8 SSntfi^, nne gut: 
©tragen tatfd^liii^ bif^aw^tet 

3ft et a&er umsefe^rt im mcnfi^tic^n 
Seelenleben unuerlenn&ar mtfyiUm, bann fann 
et au(E| — unb baran ^t gur Sttagen nit^t 
gebaut — in bet abihigenben SHei^ nirgenb» ob- 
bre^n, unb muß für unfere gange Keltüuf- 
faffung ein monifHf(^g ernärungdetement 
bleiben. Ungebeure Svnfequenjen ru^ atfo auf 
bem entfc^ibenben S(^tu6, nat^ meiern ©tunb- 
fitl^en bie gnedmagigen £eifhingen ber ^mBbe ju 
beutteilen feien. 

Xie 9teaItionen bet omflboiben Organismen 
rillten fi^ no^ ber Sage unb ben äugeren Sin* 
loiitungen, in bie mir fie bringen. Sie flehen 
gu i^nen in einet fubjeltiDen Segie^ung, ^ben 
einen SBegug auf bie ffiEifteng, bie fflofilfabrt be3 
teogierenben 3nbiDibuum8. SBir nennen fie 
beg^oTb groedmäfeia, mögen fie Oor unferer lltilif 
biefem ©egriff Bollfornmcn ober unbolttommen 
entffTrec^n ober autinalimSroeife autfr roibef 
ftrcei^en. 

Xiefe immitivflen auf 9Iaf|fTun6iiern>er&, auf 
3'Iud|t IC. geri^teten {Reaftionen beS ungeformten 
$ri>tot>la3ma8 fegt gur Strogen mit diedjt 
in Rwl^re Analogie gu ben b^ll^n, burc^ biffe- 
rengierte Crgone ouSgeft^itten fflealttonen gleii^er 
»ege^rung. Vbn er tut bieä gu bem umge- 
(ehrten Sraerf, ber fiÄi au8 einet fo ^ergeflellten 
(Einbeit bet S3etro(^tung logifi^ etgeben mfirbe. 
St ftellt bie Sin^it ^i, um ben $fq(^iSmu8 in 
bet gongen organift^n SBett an frinet flBurgef 
gu tpctnid^ten. > 

^ 6eint V&)i(^t, mit ben pfq^fi^ 3«ttotcn 
•snifl oafguraumnt, ^tnbtit i^n \Aoä) nit^t, feine 
me^öniflifc^ Sc^ufitungm cttlfAItig mit p[t)4<» 
loqiVieti Segtiffen unb finalen OotPellunsen gu Mt» 
intf4«t. 



Xied meint er babuti!^ gu eirric^, baft et 
bie ijtimitioflen glDedmigigen Stealtionen etnfai^ 
c^emtfif^'4^4ftlalif(^e Sorgfinge nennt. 

Xicd ift menig, genfi^t i^m ober, ben (Kn- 
fhitg bet ganzen ^f^cbologie gu begrünben. ftein 
S^miler lann und Sotgönge nennen, bie in 
feiner ^iffenfc^aft erfannt roorben finb unb unS 
oerftanblic^ mac^n tdnnten, nie bu»^ fie ^jattd 
unb Srfolg bet ^anblungen einet KmSbe gu> 
einonber in Segi^ung gebrodit merben lünmea. 
3urStragen oerfabrt au<f| mit leinem Sort 
otö CE^miler. (£r oetfa^rt aber oudi ni^t aii 
KnolQtilet bet oigonifdien ftaufalitSt, a(8 »eiltet 
et baS SerbSltniS mec^antfd^ @kfegmAgigtetten 
gu bet teleologifi^n gtirm ber organif^cn 
Sleoftion blol^ulegen flrcbte, um gu erwcifcn, 
bog bie erflere bie legtere eliminiere. Seine 
Wiffenfc^aftlic^ Selbfthitif finbet immer toüb« 
i^r Oolltommeneä @enügen in feinem SfNirfam' 
[eit«gef<g. Set ^ntelleft in feber ^im mug 
auSgcfdilDffett meiben. (£t fann fii^ V/n m^t 
tteiner Dorflellen, als et im menfcE|li(^en Urteil 
erfc^eint. S)arum foll feine SCnmenbung gegen 
bie Spotfamleit ber (£rtlfirungSmitte[ toerflo^n. 
(£r fic^t ni^t, bog biefcr ^ftot unbegtengt in 
Svmbonenten gerlegt nerben Tonn, olfo bon boni' 
V<^ein jene Qfgenfc^aften geigt, bie ein ftinji;» 
^oben mug, bad frine Sßotengen foK onnwt^fen 
laffen IBnnen, »eil ti eine ouffteigenbe Scncfe 
gu einSten bat> ^ H>ei6 nit^t, bog, e^ ein 
intetleltueller IBorgang ftattfinbct, biefer tnii^ 
Sm|)finbung ettegt »oiben fein mug, bie fii^ gu 
anbetn Sm^ifiiibungen in Segie^ung fe|t; bag 
bie (EttennlniS bai ISigebniS einet oetgleic^enben 
Obetotion befi Su&iettcS gioift^ feinen Empfiii' 
bungen i|l; bog ber SnteKelt in bem foufalen 
lOotgong gWift^n ber em)>finbungenegenben lEtn' 
loittung unb bet biefe Sn^ifinbung OernKttenben 
Slflifmirhing baS aKiltelglieb DotfttHt. 

9BilI er alfo ben ^ntdleft ouSf^tiegcn, fo 
mug er Dornet bie Snqrfinbung auftfc^Iiegen auS 
bet gangen otgonif{^n Kotut, bii^uf bis gum 
aSenfi^n. 

3)iefe ^t abet im Orgontf^n i^ fti^t- 
boten Ztidten gef^offen, SirnieSorgane. Sd^on 
auf bet etften Stufe Aber ber Kmübc finb fie ba, 
bri ben eingcllieen Vieren unb $f[angcn; ^obcn 
bri ben mebrgeltiBen ?ßfIongen eine 55^«« *u8- 
bilbung erlangt unb i^re ^öi^fit bei ben Xirreit, 
benen fie mit fteigcnbcr Setoolllommnung ber 
intelleftuellen Cpetotionen bie gtSgten Smtifiii' 
bungSlomfileEe aii Sotftellungen gufü^ten, n<K^ 
benen fid^ ibte ^anblungen richten. 

Soll alfo ber @(E|ritt oon ber VmMe gu 
einem nfictifl I|i)l^rn eingdligen SBefen mit fü^ 
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iartn ©inneeorgantn m30[i(^ fein, fo tnflffcn mir 
bem fotmlofen ^cotofilaSmo ©enfibilitüt }uef 
Iranen, n»S nichts mtberfe ifl, aU bie ))f^d|ofo- 
gifd^e SCbfhaltidn au8 bem Begriff ber Siritabili- 
Ut, bamit ftc^ aii8 btefem ^toteplaima ©inne^ 
orBoite btfferetiiieren I5nnen. 

Vua ber eerfti^itbenortigfett fnmitivflet 
Ciii)>finbungen in einem @u6jett ge^t baS )n;imi> 
tiDfte Urteil ^erDor. ^nn fd^on bie alleieinfadifte 
Cntfrfieüung sWtfi^n ber ©ebeutung Derfcf|ieben* 
artiger SntpfinbiingEn für ein Subjeft ifi UrteiL 
ISenit mir bie orgnnifc^n SRealtitmen Don einem 
urteilenben frinji)) be^enfdit nennen, flahiieren 
mir nur ©enfibilitSt ber lebenben 9Raterie. 9Rit 
bem Hbleugnen be9 3>ft<ll^^t^i^ il^ ''>^^ urteilen- 
ben $nngi|d leugnet gur Strogen bernnut!^ 
bie @enfibiIitSt ber organifdien aRaterie. 

tit Umlegt ber Sogit Bon gur ©tragen 
maift ti Tlar, ba| mir mit bem je no^ ben 
ffieigen fe^r Derft^iebene ^nl^alte Bergenben gültot 
Sm^nbung bai miffenfdiafttit^e ©forfamfeiti- 
gcfet» ni(^t Derle^n, fonbcrn auf bae Doli' 
lommenfle erfüllen, guglei^ aber bem ^6^em 
@efe$ ber ^ulänglti^Ieit ber $rlnji)>ien gere^t 
toerben. 

Sßir »erfüllen niti^t, Wie eH i^m bünit, 
JKeinßeS mit @xiittm aufjufc^tiegen, bie iRe« 
atttonen ber Kmöbe buit^ Urteif80eim5gen in 
VKa\^liijtt Sflffung ju erflären, fonbcrn mir 
btmi\ytn aiS elementaifieS (£rndrung8mttte{ ber 
organifi^n SSelt ben minimalen ^"teUeft ber 
fivMt, aeläitx ©enfibtlitfit i^ieS $rDto;iladma8 
unb bie fubieftive ^^igteit Srnfifinbungen gu 
uergleii^en voraufife^t, um burc^ bie Stnna^mc 
fot^n S^^igTeiten in ollcn organif(^en 3^11'"' 
— ni^t blvg in ben ®anglienjellen — neben ber 
fRationatität in Sau unb gunltioneR ber 
orsonifdicn StAtiftt, an^ bie )>fq(^if(^e 3)t|namil 
berfelfien bU gu unferem eigenen €Mft«8leben 
ju begreifen-* 



> Zur 8tro6en frenift (i^ 6ei bieftm SBi6wt- 
fUnbnie auf ein Hiflument, boS in bn SttitH hH 
91nilamanli<imi9 ifteiÄ iniebnte^rt unb bttonbnfl Don 
Vlote (ftber bie QAeutunfl bti iatto. SeleRionB- 
printit>B. 3. Kufl. 1908) unb au^ bon @emon 
(Itnnne, 2. Huf(. pftE. 380) bttont wocben tfl, 
totl^ai Vutoren et niü^ nwt in anbcm Seglern folgt. 
Dag bieintigni, nMl<^ bttfel Stigument antDenbni, 
felbß einen Hnt^ro)iomDip^imua fiegc^n, inbem fie 
bie in Somiwnentni )«Ieg6aten p\tia^\^ai Sattoten 
unyrlegt auf bie demente Okrtragen, ^be i^ ji&ltn 
f<^K ^(iDorge^oben. (Ke HnUKitbiing b« 8l>*etlbc 
griffe« auf bie oigonift^en Mrper. Sb. I biefei 
3eitf4T., @. 7). Sie ^onbeCn babri Qreabe fo, als ofi 
temanb be^u^iten »fiibe, mir [t^rtiben bei Seile, auA 
beien tlementaien Mllfiologift^ Sunnioncn wir bie 
teVm bei ICDimo|>|qten unb IRelajoen aufbauen, 
biefc ^^rm Sunttionen felbß fc^sn ju, um bui4 einen 



3ur@tragen notlte ben ^ntenelt DSIlig 
bcfeitigcn, flott i^n ju erflflren. Sie $fqc^iftil 
eiitärt i^n but(^ b<i8 primitibfie aStttel, buit^ 
beffen Scrlnüfifbarfeit feine Qienefe eingig togifi!^ 
mdglit^ erfd^int, bun^ ben Smtifinbungdfaftor. 
IBerfetbe fe^t ben Oegriff ber ©ubjeltiDitat alS 
ben SermiUIet DorauS, burd^ ben Operationen' 



CirculuB TitioBus baB ju Qrtiarenbe gum SifUninge' 
etnnent ju mn^cn. 5ht(e SutoecR muffen Bor allem 
ben OMiau^ bei pfqt^ft^ HbfliaBionen eilenwt, 
beimtttelfl bnen itrii bie jiDettmügiaen Sorgitngt laufat 
befc^reiben. IE« fc^It i^nen btr Segiiff einet obfeN 
tiBcn ^Qtl^olagie. 

Iiei; »Tflb ber SafammenflefeSt^t bei ffim^tn- 
bungen eine« cinxeQioen ISefenS obei etUM einer 
(Banplicngene , mte [le im Huerbai^fi^ nnb 
9ReiBneifi^ ¥te;u« in bei SUrmwonbunfl airf> 
treten, iß bun^ (Esiwnment befKmm&ar. Cr g^ 
aus ben Stealtionen bcrooi, tocli^ nrii bui$ ISn^» 
Ih^ Seifli^mittMa ber Um^bc unb <SinirtiFnnaen 
in beiaittgen Qmißxn ^eiBocniftn, fonn alfo )>4i)fi^ 
Iogif4 au<aemeffen weäm. (Ü Unncn bie tieentien, 
nwlt^ tion [otiden (Bebtlben »aQtgenommen ueAen, 
einzeln be^mml unb baiau« bie gs^fciten bei 
It|teicn eimtltelt mciben, ndd^Iei emfifinbunaen 
fic burc^ 6eiBlei4una von einanbei ju untcif^eiMi 
tKtmSaen unb bie umfanslit^ ober aim fie bemnot^ 
an tnimititiflem Urteil finb. 3}{cfe 9RSefi(^Itit >inbert 
bie R>iffenf(4aflli<^ $|(mtafie an foli^ Vvi' 
f^ncifungen, bie biefentse, loelt^ [i(^ Scmon an- 
gibt, totUlitx staubt, bog bei 9In)tomaidiemul $ioto> 
Men unb Wangen ein UiteitloermSgen (uerEenne, 
boi [etb|l baejcnigc ber fa^gftcn Wenlt^ Dbeifleige. 

SBeil ber KeoIamaiifUmuB in ber Setle^Ait 
bei !$aItoren, au« benen feine ]^aufaIildt tufommen' 

Sle^t iß, bat bie $^qfii)lo(|ie beS ghieitmaligen auf* 
liefienbe ^rtfKfd|e $rinxip gegeben ft^t, bcge^ 
er noi^ bem Itt^etiment unb bettoertet biefeS, »o eS, 
nie in bei Q^a^imtgCtJ^^fioIogie unb in Sciffnelen 
bei neurotogie bereits OottiegL 

(Ei ifl bemrunbcTlit^, ienent Vnt^ropomoi^^il' 
muS bei Scmon gu begegnen als etna bei flatc, 
ba jenci in feiner Xßncmt einem pfq<^fifren SBomeut 
t>on groe» »ebeutung bot Bort cebet, beffen Rw 
fammen^anfi mit bem aftii>en VffojiotionSDermbgat 
unb bem primBren gattor Cm^ifinbung i^ auf bie 
@tnii iener aaufoIitiU ^atte leiten tSnnen, »d(^ bei 
SeoIamardiSniuS uqieit. (ES tft bieS um fo Uec 
raf<4enber, alB bei geifhioUe Kutor, bem er feine 3bce 
im Qtrunbe entnommen ^t, ber ^^qfiologe Sloalb 
gering in feiner X^eorie bei KerMnlUtgleit i^m 
out^ barin boigtaibeilct ^t, bafi er annimmt, bafe 
nii^t etmaS ^Qfilotifc^, fonbcrn ein pf94if4er 3n> 
^alt in ben neroenba^en fortfieleitet Ttriib. 

(Eine a^nltt^e Sertennung bei intelleltuoCi^i^ 
Seijhingcn beS QrganilmuS »ie bei $Iate unb 
Semon finbe ii$ in bem (tot erft^ienenen Buf^ oon 
" t (Eomillo St^neiber „»erfu^ einer »e- 



granbunp b 
ben Ubli^e 



Ubli^en Stab no4 babu«^, bag Si^neibci 
fi<^ gu einer eigenen Sf^diiftit betennt, bie unfct 
$ringi(i ni^t atl bie btose fiiqc^ologif^e Seft^eibuna 
einer Saufalitflt Don ^^qfift^em S^aioRei auffaßt, 
[onbein „bie Seele" gu einer ftlbflARbigen $öten) 
matten will, weli^e ber ftberwanberung oon einem 
DtganiSmui in ben anbent fa^ fei. 



yV^.OO^^lC 
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QnuahKO ftbu di» Fotta^ritt« dar BntwiekfaiBgriahn. 



Ittif^en netftl^ebetioitignt Smpfinbmtflcn bei 
fllric^tn 9)ef«i8 gu^anbetommen Ejkinen; au9 
C)wiatitinen be9 ®u6i«ttcd hfic^n attc unfere 
tfqc^ifi^n tBotgänge. Sie »arat«t fc^n fm 
ttebanftn^ften ganMunQ^fa^tgfeit, SftibiUit, tric 
SA^tflfeit ein QkroonteS buii^ Infiift^ aRitlel 
JB notfieüett, ein Snmflgm, beffen XBiElIitE)- 
Irit U)ii aU innere Xatfa^e ertennm. 

S9ie fii$ nun |ur Strafjen biefer ®a^ 
läge gegcnft&et in concreto txi^It, foHen btn 
Scfec feine eigenen SSorte lehren: 

©eite 29 fil^retW er: 

„S9ii ^abtn fein Steigt gu glQu&en, bag 
„bie ftwntnne Sufoinnuniie^ng bct fdilvebenbcn 
„Vtebufe ein ^iUenflaft fei, ober bag bie na^ 
„%iad)t auSfiiegenbe Sienc, ba« fhei|enbe Maub- 
„tier von einem (»fQi^tf^tn Saftoi: $ungRge> 
„fflbl, Smllcllung ber lörute ufn., gftife&tn 
„werbt, ^nn f^qfifo^emifi^e Srfinbe retdien 
„für alle biefe (Beioeanngen au«. 3ier Stoff- 
„medifel fü^it mit %otucnbigIeit )u inneren, 
„j^ififffttufturellen <nberungen, bie ouf 
„nerOSfem SStge in SRuSfelfonlraftionen Sber- 
„g^n, als innere Steige gut %ud(((ung graed» 
„mßSißer Bemegung bienen Iftnnen." 

©eüe 80; 
i^tatn faut tt uns ernftli<^ fc^t, bie 
„Vnfic^t anzugeben, bag btc ^u^ beS Aber» 
„rofilten Me^« buitl^ ^rf^rfitfi^ (Erf(^retlen Uer- 
„urfot^t feL Vber bafl ^tinjit) bet Sparsam' 
„feit U^ uns leine SEBa^I. Sfl ifl bun^uS 
„ni(^t eingufe^en, toorum an irgenbeinem fünfte 
„ber @tammefioefd|i(E|te bie atlejeit un«ntbe^l' 
„lic^e ^luc^trealtion, obglfit^ fie nat^ mte Dur 
„mit t)^q|itoc^mifiiKtt ^Kitteln )u errei^en loar, 
„^6tl\ifi bur(!| Sinfüljning beS )>f^ifi^ gal- 
„toiB tomifiiiittt iDoiben fein feilte." 

©eile 46: 
„3um iBeifpiel reagierten ^i\ä)t, bie 
„^crleS über Sufiferbrafite laufen (ie^ unb 
y,bann bur^ ©(^Itefjcn eineS elettrifc^ ©tromeS 
„^ftig rei}te, nsc^ nieber^ottet ftbler Srfal^ng 
„fi^on auf bie Bloge Serfi^ning btS ^ral^teS 
„mit ft^Ieuniger &luc^; unb offenbar fonntc ben 
„3:icten ein WiHfamimui, bei etgeni auf bie 
„affojtotion eteltiif{!^er ^dfiSqt mit 3:aflreigen 
„beregnet toSre, nic^ oon gauS aui »erliefen 
„fein. Sag bi'r, loie in gagdofen S^Iic^en 
„%&lim ein feinem 93efen na(^ umfaffenbereS 
„Qkf^e^n, bie ^^igleit, beliebige ©i^abigungen 
„mit iigenbnelt^n Keljen gu affogiieren, gntage 
„tritt, tfi nielme^r geraife. 

„'Sniein man barf nii^ glauben — mogu 
,,man ft(^ bei ungenflgenbei fiberlegung Derfut^ 



„ffi^lcn mag — , bag biefe nninberbar gflied- 
„mägige Qhibe nur buic^ ben (Eintritt eineS 
„teteologifc^en fringttnR, hio^I gai eint« ^^' 
„f(f|cn ,©d|meijgefll^lS' erßSrt ranben Unnte." 1 

Seite 62; I 

„3fi nun bie SInnagme uirftic^ niC^ gu | 
„umgeben, bag baS .begriffSbilbcnbe' Xier bcn 
„Unter|(f|{eb gioifc^en mefentlid^en unb uitnefent* . 
„ti^en Sigenfi^ften, bie e£ fo unglei^ taüibigt, 
„auf ®ninb eintS Urteile erlannt babe? Wug 
„fEb^rallion notnenbig einffq^if^^lentprogei 
„fein? ®ang unb gar ni^t!" 

Seite 67 : 
„@emalt{g ifl auä) ber ^ortfc^itt, bet ben 
„^albtierif<^en röenf(!^ena^nen auS ber SerooII' 
„iommnung ber ©(ixatl^e, bie an unb fflr fii^ 
„burt^auS lein ))fq(^fi^eS Ütfail^englirt) )u enU 
„galten brautet, cnoa^en mugte." 

©ette 68: 
„So gilt benn mo^I bis gum SemciS beS 
„®egentei(S bei ©a^, bag aui^ bie menfc^Iii^e 
„anteiligen} leinen (ifQc^ift^en ^Hox ent^t, 
„unb bafi fie flammeSgefdiii^tlidi but(^ lonti' 
„nuierli(!^e Ümbitbung unb Verfeinerung p'^\it9' 
„(Eiemifc^i Ttementnogeffe entflanben ifL" 

©rite 7B: 
— „fo Rninberbai man<!^e SorgSnge finb, 
„beten Kenntnis bie SnttoittlungSli^fipbflic gu 
„nic^t geringem Xeil i^ien oitatifHfc^en 6cr- 
„tretern felb|i berbanit, fo glaube {$ bennoc^ 
„an bie treingi^elle aSdgtt^fcit, fflr alle una- 
„flditen gfille unb bie Dirilet(!^t nw!^ rfitfel- 
„^aftnen, bie fflnftige ^orft^ung unS befc^tn 
»mag, gureic^enbe (i^^filiKEiemifi^e Wec^aniSmat 
„auSgufinnen." 

Xiefe 3uDerfii$t gegenfiber TDnfltgen Xat- 
fachen, beten Sefc^affenbrit fii!^ feine $^antafie 
ausmalen fann, fann bri einem SRonne ntd^t 
munberne^men, bei mit f))ielenber Sei^tiglrit ade 
©ifWierigteiten fibeitounben ^at, meldte SBatut' 
forfi^ung unb f^tlt'fcP^'' i" ttem Problem, baS 
ci beganbelt, gu allen ^äUn gefunbcn ^obcn. 

Sui ©tragen befenntfid^ au^gui Six^t- 
ma^IIe^re. 

SS t|i gang natttili{^, bog bemjenigen, 
»eitler ben i^ntelleft nii^ nui fflr bie Cigantfo- 
tton bcS Sebenben als beteiminierenben ^otot' 
fonbein auc^ auS bem Slebanfenleben alS Iefle^ 
tieienben t^ttoi bef^ittgt gu Eiaben glaubt, ni^tS 
mebr itbrig bleibt alS bie 3ii<^ttoaI|lIe^re, beten 
roiffenfcl^aftlid^e Sermerfli^tdt innei^alB beS 
Qinfi^tSgebieteS bei an unferei i^age tefot> 
mieienb tStigen Biologen genflgenb ettannt ifL 
Xag eS fflr rinen X^eoretifet biefn Vtt ftin 



Dmniuta Bbn Am f ortaehiitt« du EnMeklangaldir». 



3dt^n BteV gtita tann, buii^ toüi^ti juTAUtgeS 
gufammtntnff«! »m foli^ltin gu unteifc^bm ifl, 
in UMl^tt bie triebet cincS <äc6iUK3 but^ Soi' 
^eüunBOi sufamnungefagt würben, t|t begreif' 
ii[(. Sann [inb mir oEwi auf einem @tinib)mnft 
anBelonflt, auf ttwli^in bet^nteneft feine St^o^e 
beiloiea ^t, leine Sptaäymittti me^r befi^t, fii^ 
lintm anbein Dnfldnb1i4 |u nta^|en, unb ber 
eorfc^Iag eine« gci^eicEren S^eunbee »aie nic^t 
Heg tDeQcn feiner ^aftifc^n Unbui^ffllttbarteit 
eine ^Uufion, fonbctn au<^ ipegen beS Qititi, 
boS n fi4 fttdtt, mif ben ^ntetltft febeS be> 
litfitgen SBefcn« bei UniDetfuntS }u nirlen, beffen 
CthtiRtniS f^on bm Ifoab err<ii^ ^t, bie 
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eisenf^oftcn geometiifc^er i^ren gu anal9> 
fieTia.-(Si fi^Iug bor, ben ^Qt^agoi&ifc^ctt 
Se^rfa^ in riefengiogen S^^ in tHammen- 
fi^rift an einer geeigneten Stelle unfereS Srb> 
boIleS oufteui^ten ju loffen, um lunb gu tun, 
bag ei Don intetligcnten ^efen betSD^t fei. 
5&a{g IErfi!^einen biefer g^guE mfitbe teirtungeioi 
bleiben, menn bie fiemben ^{anetenbcnio^n, bie 
efl beobachten, SRed^antßen Dom Silage gut 
@ 1 1 a g e n 8 mären. Sie toflrben bie Hbeiein- 
fHmmunfl biefer S^igur mit bcrienigen ilpe» 
eigenen $qt^agora8 buri^ bie @elbf)ent- 
jUnbung Don Isafen auf unferer Cibt ffli ge- 
nfigenb erndrt gtauben. 



Die Fortsehritte der Pflanzenpsychologie im Jalire 1907. 



n. 

Die für die B^ründung der Fflanzen- 
peychologie sehr wertvoUe, wenn auch 
dnreli die agnostiacben (^mndüberzeu- 
gungen iliree VerfaBBere manchen Weg 
sich von Tomherein absperrende Arbeit 
von Dr. Oelzelt-ifewin, würe zwei- 
fellos zn anderen Resultaten gelangt, 
wenn sieb ibr Verfasser durcb Versnebe 
die einheitlichen Beaktionen des ganzen 
Zellctodces auf lokale Beizungen hin vor 
Augen geführt hätte, wie wir sie z. B. 
an Oeranium Bobertianum jeden 
Augeikblick beobachten können. 

Diese Pflanze war z, B. für mich 
(las den letzten Entscheid bringende 
Beispiel , als ich nach hundertfachen 
Kötign|)gen im Kampfe mit den, ange- 
sichts einer Lehre von solcher Trag- 
weite unvermeidlichen Zweifeln und Be- 
denken mich endlich entschloß, meine 
Theorie aufzustellen. Durch eine, sich 
nun schon an zwei Jahre hinziehende 
Venuchsarbeit, die noch immer nicht so 
al^mtidet ist, daß sie der OfFentUch- 
keit voigelegt werden kann, aber ihre 
wichtigste Frucht, nämlich den unleug- 
baren Beweis für den „Handlungscha- 
rakter^ der pflanzlichen Beaktionen schon 
erbrachte, lernte ich diese Pflanze gerade- 



zu als das Gegenstück zur Drosera, 
dem Lieblingsohjekt Darwins kennem. 
So wie diese bekanntlich der Ausgangs- 
punkt für die ganze Erneuerung der 
Pflanzen Physiologie wurde, konnte auch 
dns BuprecbtBkraut die Umwälzung des 
alten Pflanzenbegriffes nach sich ziehen, 
denn es gibt kein beaserea Agitations- 
und Überzeugungsmittel zu Gunsten der 
hier vertretenen Auffassung der Pflanze, 
als ihr eifriges bioli^ecbes Studium. 

Wenn der Zellenstock dieser Pflanze 
sich aa haltloser Wand durch, au die 
Mauer angepreBte, Blattstiele Halt ver^ 
schafft, so beweist diese Stellung aller- 
dings noch nicht mehr, als höchstens das 
Vorhandensein von auf Berührung»- 
reize bin sich einstellenden Beflexen. um 
sie zu erklären, braucht man den von 
Dr. Oelzelt gezeichneten Begriffskreia 
nicht zu überschreiten. Wie aber, wenn 
man die vorhandenen Stützen schwächt 
durch EinBcbneideu oder Entfernen und 
wenn dann andere Blattstiele und die da- 
ran hängenden Spreiten ihre Funktion 
und die sonst „reflektorisch" erreichte 
flxe Lichtlage verlassen, durch beschleu- 
nigte und „gerichtete" Teilungen den 
Blattstiel soweit senken, daß er die Stelle 
der verloren gegangenen Stütze ein- 
nimmt, worauf dann als „funktionelle 



ßmicluui fib«r die Fortocluitte d«r EntwicUmgsIshie. 



Anpassung" in seinem anatomisohen San 
die bekaaaten Umbauten vorgenodinieii 
werden? Genügt da noch das von dem be- 
sprodLenen Forscher angenonmiene, nur 
auf allerdings feinste Empfindungen, 
„elmientare Gefühle und Begehrnngen" 
beschränkte psychische Minimum der 
Zellen, zu dessen Gunsten er seine fünf 
Argumente ins Treffen führt? 

Ich hoffe im Laufe des Jahres 1908 
meine Arbeit über Geranium so weit 
gefördert zu haben, um die Tielen Dutzend 
von ähnlichen Erfahrungen vorlegen zu 
können, die an dieser Pflanze ebenso laut 
dafür zeugen wie das gewählte Beispiel, 
daß diese Fflanzenart über 
den Zusammenhang ihrer Be- 
dürfnisse orientiert ist, und 
mehr als reflektorische Reak- 
tionen ausführt, daS sie 
durch den lokalen Reiz in ganz 
fernstehenden Zellen Energien 
auslöst, die nicht ihnen, son- 
dern dem ganzen Zellatock 
nützen! Solche Erfahrungen hatte ich 
vor Äugen, als ich es wagte, den Satz vom 
SubjektivitätBgefühl und den 
"Vorstellungen der Pflanze in 
meinem Hauptwerke niederzuschreiben. 
Es ist zwar nicht diese Erfahrung allein, 
die mir den Satz stützt, aber ich be- 
schränke midi auf sie, weil ich gerade 
sie gründlich analysiert habe. 

Zu Hilfe eilt dem Vertreter der An- 
sicht, daß im Zellenstock der Pflalizet 
eine durch die biologischen Regula- 
tionen verratene Überschreitung der 
psychischen Minima ' der Einzelzellen 
wiibam sei, übrigens auch der sechste 
Forscher, der im Jahre 1907 an der 
Bodenbearbeitung des päanzenpsychologi- 
sehen Ackers teilgenommen hat. Auch 
seine Arbeit ist in dieser Zeitschrift die 
eich immer mehr zum Zentraloigan der 
ganzen Disziplin entwickelt, zu finden.^ 

Die Studie von Kurt Gräser hat 
der Bewegung vornehmlich den Nutzen 



(Zeitaefar. f. d. Anibka d. EntwicUnngtleh». 1907. 
B. 366 o. ff.) 



gebracht, daß in ihr der Grundstein für 
eine einheitliche Terminologie gelegt 
wird, die mit den vielfach irreführenden, 
weil ursprünglich nur mechamstisch-be- 
echreibend aufgefaßten Bezeichnungen 
wie: regulative Prinzipien, Reflexbewe- 
gungen etc. reinen Tisch machen will, in- 
dem sie an deren Stelle den Begriff der kuf 
Wa hrnebmnngen hin erfolgenden 
Vo rstellungen setzt, die zu Seit 
handlungen führen. 

Wenn hierbei auch Instinkte als „aidier- 
gestellter Besitz der Pflanzenwelt" be- 
trachtet werden, wie das schon seinerzeit 
A. V. Kern er getan,* wird damit zwar 
ein geläufiger Begriff der Zoologie aus 
Analogiegründen in die Botanik äbe^ 
tragen, aber zugleich auch jene ge- 
fährliche Türe geöffnet, durch die 
auch die Tierseelenkunde in Naeht 
und Nebel geriet. Denn Instinkt 
iet noch immer kein in 
seinepsychiachen Elementeanf- 
lösbarer Begriff, sondern ein, (wie 
man ja nicht vergessen mögel) ans dem 
Deismus und der Physikotheologie des 
R e i m a r a s mitgeechl^pter rein be- 
schreibender Terminus, der sich, 
wenigstens in der Tierpsycholt^e als 
wahrhaft forschungshemmend erwiesen 
hat, weil er, seitdem seine AnflÖsong in 
vererbte Gewohnheiten, durch, so vide 
Tatsachen aus dem Insektenleben wiedn 
schwankend geworden ist, nichts er- 
klärt, sondern das Problon nur mit 
einem überaus bequemen Wort verdeckt. 
Das Instinktproblem ist von 
der objektiven Psychologie 
eigentlich noch gar nicht in Ab- 
griff genommen worden; die 
neue Disziplin sollte sich also davor 
hüten, diese „arbeitsparende Erklärung 
mittels einer Naturphilosophie alten 
Stils", wie sich Oelzelt mit gutem 
Humor ausdrückt, unbesehen zu über 
nehmen und sich dadurdi von yomber 
ein selbst eine Klippe im Fahrwasaer ni 
errichten. 



n. : 
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An diesem Punkte erkennt man be- 
reits die Getfakren, denen die junge Wie- 
senaehaft ebenso entgegengeht, wie 
ihnen die gesamte Psychologie allzulaDge 
mm Opfer fiel und dadurch geradezu 
unbrauchbar gemacht wurde. Ich er- 
blicke tatsächlich eine Glef ahr in der wahr- 
scheinlich bald üppig aufschießenden na< 
turphiloeophischen Spekulation, als deren 
Torbote ein französischer Pflanzenpsy- 
chologe, der rühmliohst bekannte Lehrer 
an der Sorbonne, Prof. Felix L e 
Dantec im Jahre 1907 auftrat.' Wenn 
bei ihm gesagt wird : „Nous aommes fina- 
lement, amenes k croire ä la oonscience 
protoplasmique, c'eet-ä-dire ä penaer que 
I'etre protoplaamique le plua aimple est 
an coarant, dans im langage psyckolc^- 
que DU subjectif, de quelques-unes au 
moins des ruptures d'Squilibres qni se 
produisent et se propagent dans sa sub- 
Htauce. Ceci est une pure hypothSse, par- 
faitement mgtaphygique, c'efit-ä-dire, in- 
verifiable, mais qui est n€amoins plus 
TTaiBemblable que ITiypothese inverse 
dans laqueUe je m'attribueraia la con- 
ecience ä moi aeul, observateur, centre 
da monde qae j'obeerve. 

Ayant 6te amene, par continuitS, ä 
croire ä la conscience protoplasmatique, 
je ne puis refuser 1« meme conscience 
tna Protoplasmas v^gStaux." Wenn also 
hier aus rein monistisch-philosophischen 
Gründen den Pflanzen Bewußtsein, 
einige Seiten später Gedächtnis (wenn 
anch nnr etwa im Sinne der Mneme 
S e m o n s) znerteilt wird, so beweist dies 
«UerdingB, wie auch der Fall Semon- 
Haeckel, daß sogar der entschiedenste 
Hechanist (als der siohLe Dantec sonst 
ebenso bekennt, wie die zwei anderen ge- 
nannten Forscher) angesichts der heute 
bekannten Eigenheiten des plasmatischen 
Xebens, nicht mehr ohne die An- 
nahme einer Allbeseelung lebender 
£örper auskommen kann. Aber die 
catnrphilosophiscfae Spekulation eilt da- 

* F. L« D«at«o, älioMats de philoeophi« 
biologiqae. Fuü 1907. 8*. (Di« bier angezogenen 
StaBwi findra lioh raf S. 822 u. ff.) 



mit den erkannten Tatsachen so weit 
voraus, daß jene Irrwege für sie 
fast unvermeidlich erscheinen, die schon 
einmal Naturphilosophie und Pflanzen- 
psychologie in Verruf brachten, als T r e< 
viranuB und Meyen sie verfochten 
und der Vater der Palmenforschung, 
Martins über die Unsterblichkeit der 
Pflanzen schrieb. Da konnte es dann frei- 
licii für Schieiden ein Leichtes ein, die 
ganze Sichtung lächerlich zu machen. 
Seitdem datierte ja in der Botanik wie- 
der die Sehen vor jedem denkenden Ver- 
werten der Bnpirie. Man fiel in die 
andere Ausartung und bedachte nicht, 
daB Schieiden mit den Auawiiohsen 
auch den Gipfeltrieb am Baume der Bo- 
tanik abgehackt hatte. 

Vor Irrwegen uns selbst zu behüten 
tind solche bei Zeiten vermeiden zu 
lernen, das ist der Nutzen jedweder ehi^ 
liehen Geschichtsschreibung. Und das 
soll auch der Nutzen dieser Skizze sein. 

Bas Fazit des Jahres 1907 ist: die the- 
oretische Begründung der neuen Lehre 
ist in einem gewissen Sinn abgeschossen. 
1907 ist das wahre Geburtsjahr 
der Pf lanzenpsychologie. Kich- 
tiger gesagt: das Jahr ihres Wiederer- 
wacheuB in der Botanik. Aber schon an 
ihrer Wiege zeigt warnend die Geschichte, 
welchen Führer die Forscher zu wäh- 
len haben, um nicht ins W^lose zu ge- 
raten. 

Nicht die Naturphilosophie ist es 
mehr, sondern" einzig die experimentelle 
Durchprüfung der versuchsweise aufge- 
stellten Behauptung; philosophisches 
Denken, das allerdings zur Begründung 
jeder wissenschaftlichen Arbeit gehört, 
bat uns dabei nur mehr zu beraten. 

Auf den Ausfall der Experimente 
kommt alles weitere an, nicht auf die 
Zahl, das Gewicht oder die Energie 
unserer prinzipiellen Gegner oder 
Freunde. Und wie ak Gewähr einer 
gesunden Entwicklung setzt nun 
auch in dem um, unsere Zeit- 
schrift gescharten Kreise der Forscher 
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die eifrigste experimentelle Arbeit ein. derten Schluß auf ein in ihren 

Ihr erstes Iteaultat, die ol^eschilderte Ver- Zellen wirkendes Psychisches 

suche an Geraninm, die mir den Hut zulaeaen. Dieses Psychische 

endgültig stärkten, als Verkünder einer wird von Le Dantec, Oelzelt- 

Fflanzenpsyche aufzutreten, sind in Newin, Pauly, Gräser rein theo- 

meinem „GrundriB" ebenfalls schon retisch bestimmt and zwar an- 

1907 erschienen, desgleichen eine mit erkennt Le Dantec BewaBt- 

Tielen wertvollen Ergebniaeen be- sein nnd Gedächtnis, Oelselt 

reichernde Studie Ton Dr. A. Wagner nur ein psychisches Minimum, 

über die, nor durch Empfindungen nnd Pauly Empfindung und Ur- 

durch sie gelenkte Aktivität zu erkIS- teil, Gräser Empfindungen, Vor 

rende direkte Anpassungen -von Kyrio- «tellungen, Instinkte and aus 

phyllum verticillatu m.^ Beides ihnen resultierende Beizhan d- 

gebürt eher sachlich bereits einer ganz lungen. Das hypothetisch an- 

anderen Periode und darum der nächsten genommene Psychische der 

kritischen Betrachtung über die Fort- Pflanze wurde dagegen toh 

schritte der Pflanzenpsychologie an. Francfi und Wagner auch ezperi- 

Der Merksatz uuserer Umechan über mentell, Tora ersteren sogar an 

die neueste Befrachtung der Botanik 418 Tatsaohenauf seineTragweite 

durch die Entwicklungslehre lautet also: geprüft. Hiernach anerkennt 

Tx- tt V I • \. Wagner das Vorhandensein Ton 

Die pf lanzenpsychoIogiBche -, **-. , j tit u i. 

_, y j ■ Tl. Empfindungen und Wahrneh- 

Theorie wurde im Jahre ^ „ " , , o 

-.«• .< ••> !■ munBreBiFraacedaKeEenaTiBer- 

1907 in ihren Philosoph i- "»««8w»> /■ rf«^«-" ""«»b«" »"»wi- 

V /^ ai j. ■■ 1 dem noch Vorstellungen, plas* 

sehen Grundlagen endgul- .. , « ,_ ,. .* ', *^. 

t t. ^ j. T\- v matisches Gedächtnis und eine, 

tig festgelegt. Die sechs ,. , _. . / 

T, . , . 1- die, als ReizTerwertungen aui- 

Forscher, welche sie in dieser . ^. j l ■ i. x a 

■7 ■! j L * V -* £" j- *» tretenden psychischen ÄaBe- 
Zeit durch Arbeiten forderten, , ,^ .•; j . j «. 

.,..,. , a A- rungen begleitende Ausdrucks- 

sind sich dann einig, daß die ♦■■♦j1l„-, tp.. ,„. a- a«* 

i-i-i- T.I t j Ti tatigfceit. Was Ton diesen Aui- 

zwecktati» ablaufenden Bewe- f v » l i. 

j -n^i j j -L Stellungen bestehen kann, 

eunKen derPflanzendenduren ,, =*,, . ,.•,■, 

5- T? * • 1.1 11, «-*«» haben die experimentellen 

die Entwicklungslehre gefor -c i. • * 

, " rorschungen zn erweisen, auf 

* A. Wagner, Ober die Anpuennginhigkeit denen jetzt das Schwergewicht 

r^ ,'^"',2Pj'\"",". :".*'''i"JL\''.''ü, ™* der Hypothese ruht. 

8 Tafeln. (Zeitaebr. f. d. Aniban d. Entwieklange- -"^ ti -n « 

lehn. 1907. 8.^80.«.) B. Frane& 



Miszellen. 

Neue Beobachtunfen Herr Fiebrig beobachtete etwa IVa 

Ober die InteUlsenz der Mellponen. Jalire hindurch drei Kolonien von Me- 

lipona, einer in Paraguay vorkommen- 

Einige interessante Beweise, welche der den Bienenart und kam zu dem Er- 

Annahme eines hochausg-ebildeten Vor- gebnis, daß dieselben über geistige 

etelluDgevermögens bei Bienen eine neue Eigenschaften verfügen, deren Äoße- 

Stütze verleihen, teilt Karl Fiebrig rungen hoch über reflektorischer Tätig- 

aPBSan Bernardino (Paraguay) mit. ^ feeit stehen, auch nicht als Ergebnis von 

• Ski.sea au. dem Leben einer Zufällen irgendweldber Art erklärt 

Helipone ans Parapiifty. (Zeitecbrift für werden können. Er begann seine 

«iueiuchafU. Ineekteabiologie. 1907. Heft IS.) Beobachtungen damit, indem er den 



Bau einer Melipone in einen Qlaa- 
zylinder legte, dessen Öffnung er mittels 
eines weißen TnclieB Terschloü. N&ch 
etwa 14 Tagen wurde dasselbe entfernt 
und den Bienen war nun der Ein- und 
Ausflug freigegeben. Das erste was nun 
geschah, war, daft die Bienen sofort die 
für sie typische Flu^röhre anlegten, 
frische Nahrung einholten, sowie tote 
und verwesende Stoffe hinausschafften. 
Mittlerweile jedoch begannen Ameisen, 
Kuerst vereinzelt und ap&ter in immer 
größerer Anzahl die Bienen anzu- 
greifen, die nun ihrerseits alle Mittel 
versaohten, die gefährlichen Feinde ab- 
zuwehren und hiednrch eine schöne 
Probe ihres Scharfsinns zeigten. Am 
Ende des Flugrohres bedeckten sie die 
Glaswand des Zylinders mit einer großen 
Anzahl kleiner Klümpchen, die sich 
sämtlich vor dem Flugloch befanden 
und durch ihre Klebrigkeit jedenfalls 
den Ameisen als eine Art Fußangeln 
schienen und ihnen das Überschreiten 
unmöglich machen sollten. Femer wurde 
der dem Flugloch zvinächst liegende Teil 
der Bohren wand so eingerichtet, daß 
er, indem er klappenartig herabhing, 
den Eingang von außen verschloß, je- 
doch von den aus- und einfliegenden 
Bienen leicht gehoben werden konnte. 
Indes waren alle diese Mittel, die wohl 
daza angetan sind, eine gewisse Ver- 
etandestätigkeit des kleinen Volkes zu 
verratw, umsonst, der Ansturm der 
Ameisen wurde zneebenda heftiger, die 
Zahl der Angreifer immer größer, 
80 daß eines Morgens der Forscher 
seine Bienen der völligen Vernichtung 
anheimgefallen vorfand. Es war ganz 
unmöglich festzustellen, wieso die Amei- 
sen in den Zylinder gelangt sein 
konnten; am wahrscheinlichsten wäre 
noch, daß sie dorch dUnne und von den 
Bienen vielleicht unvollkommen ge- 
schlosaene Stellen hineinschlUpften, denn 
die Annahme, daß sie die Wachswände 
selbst durchtxihrt hätten, widerspricht 
den gemachten Beobachtungen. 
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Bei einer zweiten Meliponen- 
Kolonie konnte Fiebrig beobachten, 
daß das kleine Flugloch bei kaltem 
"Wetter durch einen Wachspfropfen ver- 
schlossen blieb, der an warmen Tagen 
durch einen Ueinen klebrigen iWacha- 
Btem ersetzt wurde. Sehr interessant 
war es übrigens, zu sehen, wie diese 
zweite, weitaus kleinere Meliponen- 
art am gleichen Tag des Überfalles der 
Ameisen auf die vorher erwähnten 
Bienen, das gleiche Abwehrmittel und 
zwar jene klebrigen Fußangeln herzu- 
stellen bemüht war. Es fand auch wirk- 
lich in der Folge kein Ameisenangriff 
statt. 

Die Dritte der Meliponenkolo- 
n i e n , welche der Autor beobaditete, 
fiel gleichfalls den Ameisen gänzlich 
znm Opfer ; hier ist anzunehmen, 
daB die natürliche Verteidigung der 
Bienen verBsgen mußte, indem der 
sie bergende Stammteil künstlich mit- 
tels schwarzen Fapieres verschlossen 
und folglich von den Ameisen ein- 
fach durchgerfressen worden war, was 
bei natürlichem "Wachsverschluß eben 
unmöglich gewesen wäre. 

Für die Berechtigung Psyche bei den 
Bienen — die hier natürlich nicht im 
menscbUchen Sinne aufzufassen ist, wie 
der Verfasser eigens hervorhebt, — ■ an- 
zunehmen, spricht noch die Gewöh- 
nung der Bienen an die ihnen unge- 
wohnten Verhältnisse des Glases. Da sie 
annehmen mußten, daß dessen- Durchsich- 
tigkeit gleichbedeutend mit der eben- 
falls durchsichtigen Luft sein müsse, 
so war ea keine leichte Aufgabe für 
sie, den Unterschied begreifen zu lernen, 
wo das Glas aufhöre und die wirkliche 
Luft beginne, was sie jedoch schon nach 
Verlauf von 2 Tagen begriffen, worauf sie 
Gegenstände, wejche sie aus dem Bau 
entfernt haben wollten, vom £hide dea 
Glaszylinders aus ganz einfach zur Erde 
warfen. 

M. A. V. Lüttgendorff. 
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Bücherbesprechungen. 



Svante Arrhenlus. PaB Werden 
der Welten. Leipzig, Akadem. Verlag 
1907. 8". 

Niemand wird diesee Werk dee be- 
rühmten Schweden ans der Hand legen, 
ohne einen tiefen Einblick gewonnen zu 
haben in das Entstehen und Vergehen 
nnaerer Weltenkörper, ein Thona, wel- 
ches gerade in letzter Zeit von mehreren 
Autoren mit großer Vorliebe und auf sehr 
verschiedene Art behandelt wurde, Arr- 
heni US zeigt uns ihnen gegenüber auf die 
vortrefflichste Weise, wie ein solches Buch 
für den Fachmann und Laien zugleich 
wertvoll, belehrend und anregend sein 
kann. Eeich an geistvollen Argumenten 
iat besonders der Abschnitt über die, sich 
seit Jahrmillionon gleichbleibende Tempe- 
ratur der Sonne, über deren Flecken und 
■Protuberanzen u. dgl., besonders hervor- 
heben möchten wir die fesselnde Er- 
klärung von Erscheinungen wie das 
Polarlicht, die Nebelmassen bei der Ent- 
stehung neu sich bildender Sterne und 
schlieBlich die bekannten Hypothesen 
über den Beginn des Lebens auf der 
Erde, welche zwar eigentlich die Ergeb- 
nislosigkeit aller bis jetzt darüber ge- 
machten Studien beweinen, aber mit 
großer Gründlichkeit dai^legt sind. 
M. A. T. Lüttgendorff. 



logu Bn entBcheiden*. DaYoa, dmS der Varfiuer 
Min HCgliehitM geUn lut, .im der ichwierJgeD 
Urang diBMr Aofgabe mitsawirken'', 1^ du 
eebaltToll«, leioti mit AbbildongsD MUgaitattele 
W«rk Zangiiii ab. Der ante Teil dMMlbra, hanpt- 
■ftohlioh Ton Bntekb&rdt uai Do«riug be- 
ub«itat, befaandelt di» geologiseliui VeiblltniMe de* 
Landet, die sweita, »asLehmana-Nitich •■ 
eigener Feder, iat den «icbtigtUD anthropologi- 
Bcaea Funden ^widmet- Ea werden, mit tewinwt* 
hafter Berflcknehtigmtg aller fl-fliberen verAfleiit' 
lichaagen, die Snocbenfoode tob Careanana, 
FriM, Saladero, FontMaelu, Samboromben, Arre- 
oifea, Chocori, La Tigra and BeJadero aöb eia- 
gehendite beicbriebtu, abgebildet nnd mit dan 
foeulen enropÜMlieD Baseen Teiglichen. Dabei 
ergibt eich die bemerkenswerte Tatiadie, daS all« 
menschlichen Qebeine ana der FampaefonnaUoD, 
obwohl ne nim Teil mit Knochen anneatorbenor 
Tiere smammenlienn and Mimit gfow* gMiannt 
werden kfinnen, dodi ,dem tjpiaaben Bomo npiens 
angehören nnd teilweiae die Merkmale lebeodoc 
In^aner erkennen lamen", d. k. alio weaentlieh 
jftnger aind als die menaefaliobeu Oberbleibeel aoa 
nneerem enropiieehen Dilnrinm. Die Schidel 
lind dorehweg doliehokephal, ein Zeichen, daB die 
llteaten TerbieitoBgtwelUn dee Meniohen i 



den ich nnnniehr nicbfr bloS nach ibbildnngon, 
•ondem dareh die Oüta dee Entdecken audt nach 
einem AbgaB beurteilen kann, habe ich mich •chon 
Mher getnfiert loh mOchte aar nochmala die 
~ >fle Bedeatnng dei Bbenaaobenden Fundes fOr 
I Frage nach der Urheimat dee UensdieD- 
iBichleehte henorbeben. SelbetTentfindlieh kann 
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It Lehmann-Nlttche, Nonvelle* recberohe* 
■nr ta formation pamptenne et IHiomme fonil« 
de la BApabliqae Argentine. Bevieta del Hueo 
de La Plata XIV. Baenoa Airei, Dnirenidad 
NaeiuuJ de U Pkta, 1907. 

Du grtSere Wetk, auf dai ich in meiner Be- 
^rtebang dee AUa* von Monte Hetmoio hiace- 
wieaen hatte (II, 8/4), lie^ nua ror. Seit dar 
Yerfawar im Jahr 1SB7 dte Laitnng der anthro- 
pologiiehen **■*«'" «g dea gemtnnten Moieoma 
fibanomraen hat, awar er von dem lebhaftaiten 
Verlangen beaeelt, die OrtUchkeiten in baanchea, 
TOB denen aaa aioh in der wiaaanacbaltlichen Welt 
die Kunde vom ersten Auftraten daa Henaeben in 
AoMrika verbreitet hatte, die dieta Spann eat- 
haltandaD Sehiohten kennen in lernen, dort neue 
FofaeboBgan annitellen, sie sa Tarftd^en und 
I die rielumatrittene Fkace nach dem 
ingaaehlechts mlSrdem, nalleicbt 



>B Varmenaohen Inael- 
Indien and die Sftdspitie Ton Amerika nncefUtr 
BleichieiUg erreichen konnten. Dss ist bei dem 
Verh&ltnia der Tieftee an den FeatUndeni nnr 
Tom Norden der alten Welt aus mOgliob. Nach 
dem Oeaa^tsn bedarf ei einer Empfeunng dea in 
jeder Hinaicbt auageseichneten Werkea nicht mehr. 



P. Adloff, Daa Gebifi dea Menacben and dar 
Anthropomorpfaen. Verif leiohend - aBatomiacba 

Untertnehnngea, angleieh ein Beitrag lur mensch- 
lichen StammetgeM^chte. Mit 9 TextSguren und 
27 Tafeln. Berlin, J. Springer, 1908. 

Bald nachdem ich den Leaern dieaer Zeit- 
aohiitt Adloff s Ansichten nnd nnteisnchangen 
fibet ,Die Zihna des Homo primigenins von Kra- 
pina* mitaAteilt hatte (II, 8/4), ging mir das oben- 
ganauate bedeatsame Wetk dea gleiehan Teriksfers 
■n. Ich will daher nicht vernhlen, aoch tLbor 
diese gr&ndliehe und gahaltTolla, mit Tonagjkben 
Abbildnnsen aoageatattets Abhandlung eines w 
fshreaen Fachmannes, der aber llber den Einxel- 
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heitaii den Blick füia Allgemeine nicht Twlonn 
hit, Bericht >B eiatatten. Xeine Ueinnng Aber 
die Tnumug dM Otmeiueben von ^»pina, 
E ftotiqatu näeb de* VerfMaen Bezeidiiiang, Ton 
dar Priraigeitias-Rame habe ich aehon anageapro- 
eben und mfiehte danun hier nnr auf die aflga- 
nwinen AbatanunniigBtiuen eingeben. Bei ge- 
naneatar Beaehreibnng und Vergleicbiuig der Kiefer 
and ZUtne dei anagestotbenen tmd lebenden Grofl- 
tltsn, der niedeien nnd bfiheren Uenachenruaen, 
imbuendere anoh des Urmenaehen vta dem enio- 
rtiaohea DilaTima, kommt Adloff an folgendem 
Ktgebnia : ,Wader iat daa OebiB dea Henachen 
ani dem der Anthropomoiphen ableitbar, noch 
kmii umgekehrt daa Zahnsjatem der Henaohea- 
aSen ana dem menachlichen — daa ftbrigena eine 
Anaahl prtmitiTer Herkmale bewahrt bat — her- 
rergegangen eein.* Oans gewifi, der Menaoh 
ataamt >o wenig von GeachCpfen wie die heutigen 
iffu ab, wie dieaa Tom Henachen. Der Terfaaaar 
gimmt ,eine Urform afimtlicher Frimatan* an, 
T^egt dieae aber ,bia an die Wnnel dea Sfinger- 
itammaa* aorftek and Iftflt Ton da ana .die Ter- 
achiadenen Zweige in parallelen oder dirergieren- 
den .Linien* aicb entwickeln. In seiner Stamm- 
tafel, die aber keinerlei Aniprach dar&nf macht, 
■daa Problem der Abatammnng dea Menacben etwa 
lOaen an wollen*, ateht dem Henachen annichat 
der Sdiimpanaei etwaa entfernter Drang nnd 
GorilUi (ich aelbat halte diesen fttr nther verwandt), 
an wMteaten ab mit Hecht der Gibbon. Pithek- 
at^hropiis nnd H. antiqnna aind abgeatotbene 
Seitenxwaige dea an H. aapiena fahrenden Aatea. 
Daa atimmt so liemlieh mit den Schlnftfolgernngen 
fibersin, an denen aaeh ich auf etwaa anderem 
W^e gelangt war ; nnr acheint mir bei der grofien 
und ■' (Tona Terfaaaer beaondera hervorgehobenen) 
biologiaeben CbereinstimmnDg dea Henachen mit 
aaiiMft nftohsten Seitanverwandten , den groSen 
AlEta, .Bir beide ein gemeinaamer Stamm mit 
lüardinga siamlich froher Gabelang daa Wahr- 
schainlipliete. ToUkommen einverstanden bin ich 
mit dam Schlofl, daS ,der sahaloae Uensch der 
Znknnft ein Unding* ist nnd «* awaokentapreoh en- 
den Uftfiiiahmen gelingen wird, die annehmende 
Zahnverderbnia anf ein .nicht mehr bedrehendea 
HaB* einanachrftnken. Inhalt and Abbildnngen 
maebeii daa achOne Werk f&r den Anthropologen 
Dseutbelirlicb. Ladwig Wilser. 



S. Philipp, Ober atu MetiKlien. Leipiig 
(E. A. SMinaan^, 1906. 8*. S61 S. (FreU Hk. 4.-!) 

ffintor dem nnglftcklioh gewählten Titel ver- 
birgt aieh ein aehr klnges Bttch. Abgekl&rt, oft 
geistvoll, «nersohrooken nnd Tor allem gana frei 
Tcm aUan, aaob den wiaaenschafUieben ,Dogmen*, 
bedantot ea fOr ans Biologen ein ,Lesebneh* von 
hohem «rneherischem ^rte, das ich getroat 
empfsUan werde, wenn man sich an mich mit der 
Ktte w«Ddet, einen Führer durch den Irrgarten 
dar WaltMiachanongen an nennen. Sovief Tom 
allgemMoeii Werte des Boches. 

Im Kngeren kann Aber seine Bedentnng fOr 
ans«r«ii Arbeitskreis folgendes gesagt werden: 
Daa Wark eothUt Tiele natarpbUosophische Er- 
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Ortemngen über die Transmntation der Arten, die 
organische ZweekmiBigkeit, fiber Biopsycholosie 
and BewnBtaeinsfh^e. Leider sind ea mäir 
Aphorismen, Aiufttae and Anregungen, als eine 
Daratellnng im faehwissenschaftlioben Sinne. 

Im Kapitel : Freiheit und Staat aind folgende 
sna uSher intereiaierende Anaehanungen vertreten : 
Das Begnlierende der Tätigkeit von Zellen nnd 
Organismen sind BedOrfnisemiifindungen. Dem- 
^m&B gibt es ein teleologiaches Wirken 
m den Organismen , daa aber nichts Hrstischea 
enthält. Demgem&B ist such der KrankheitsbegrifF 
biologisch an fassen (S. 121 ff.), etwa in dem Sinne 
wie dies die Herren Dr. Baehmann nnd 
Di.Laker in nnserer Zeitschrift vertreten haben. 
Die Erflndungstätigkeit des Henscben hat ihre 
aTorbilder in den Prinzipien, die in den aweek- 
mBBigen Vorrichtungen seiner eigenen k&rperlicben 
Organisation walten*. (Tgl. dazu die Abhandlung 
von J. LOwT in Helt 6/6 d. Jahrg.) 

S. 28S wird aoagef&hrt, daB die Zweckm&Big- 
keit der Organiamen nnd die Temnoft verwandt 
aind. Eine Pflanaenpayche in meinem Sinne 
wird dementsprechend augegeben. Die TariabilitSt 
der Organismen wird auf die lamarokiatiBche Weise 
erkUrt. Eine Theorie der Kunst wird ent- 
wickelt, die in manchem an die Anschauongea 
von Eohnstamm erinnert. Der Heehanismns 
wird alidemgemäB abgelehnt (S. 276) nnd der 
Begriff der organischen ZweekmiBigkeit 
anf eine Autoteleologie im Sinne Paulrs einge- 
sobrinkt Fttreiae psjehophTsische Wech- 
selwirkung, die dorcbgftnng vorausgesetEt ist, 
wird als Beweis die eigene Erfabmng des Ttrf. 
angeßhrt, daB er sich .Warsen und sonstige kleine 
Sch&den durch den blofien starken Ahwebrwillen 
vertreiben kann" (S. S77). Das DnbewnBte als 
Weltprinsip wird dagegen abgelehnt 

Diese kleine BIQtenlese mOge über Geist, 
Inhalt und Bedentnng eines Werkes orientieren, 
daa ein lebendiger Beweis ist, wie intensiv sich 
bereits die Wittnngen der biopsjchologischen 
Schule anf das aeitgenSaaiache Denken nhlbar 
machsn. B. Francö- 



Jftcqnes Loeb. Ober den obemiachen Cha- 
rakter dea Befraehtungavorganges und aeine Be- 
deatong für die Theorie der Lebenseraoheinnngen. 
Leipaig (W. Engelmann) 190a 31 S. 

Der Terhsser macht sieh in erster Linie die 
Beantwortung der Fragen &ber den physikalisch- 
cfaemiadien Charakter der Hembranbildung und 
die biednrob bewirkte Entwicklung des unbe- 
fruchteten Eies, sowie Aber die weiteren Vor- 
ginge derselben unter Einwirkung verschiedener 
chemischer Substanien , cur Aufgabe. Hieran 
achlieBen aieh durch Dnlerancbnngen geatfltzte 
Vermutungen Aber die durch daa SpermatoaooD 
ai^eregten chemiachen Beaktionen, welche im h«- 
firnchteten Ei die Uembranbildong veranlassen 
nnd femer ebgehende Angaben Aber den Vorgang 
der Nnkleinsynthese, welche Loeb als den 
Faden beaeiohnet, ,an dem wir unseren Weg 
durch daa Labjnnth der Labensenebeinnngcn 
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Nane Idtontor. 



finden kOnaea", und dai«n VwlaaT im tiaräoliu 
Ei er «ielfKli Qbereinitiininend txad mit den Tor- 
g&ngen bei der Kaimtmg 6U»ltiger E*flaiumiiam«n. 
indlüirliehe AiuBetkaii|ea lerroUaUndigen dl« 



ftbemn f ewe l nden DuvtellvnnB, dem Tbem» 
im TiuiKhi« dem TeifiuMr sUB gab ra «iaen 
Vortrage auf dam intamationalen Zoäogevkooml 
an Boaton, U. &. v.Lflttgeid«rrt 



Neue Literatur. 

Neu eiMlilenene Ariicltcn ao« dem Oebieta der «Hgetnelnen Biologie, Phlloteplilc, 
Phjmlologle, Zdlpsycholt^e and Antiiropologte, ioweit lie in dan Interaaaenkreia der Bot- 
wieklnngalahre bllen. 

Bai dsrBedaktion gingen ein folgende Werke; 

1. K. LaMwlti, Seakn nnd Ziele. Baitiige nun 

Weltvatstindnii. Leipiig (B. Eliacber« Nach- 
folger). 8*. 190a 

2. B. HesM, AbaUmmannlelire und D&nrinii- 

mos. 9. Anfl. Leipug (B. Q. Teabner). 8*. 
1906. (AoB Nator «nd Qeirteewelt, Bd- 89.) 

3. J. MdseBkalMar« Eotiriokliuigageaebichte der 

Tiere. L Fnrcbang, Piimitivaidagen, Larren, 
Formbildang, Einbr}ODaUiflOen. U. Ornn- 
bUdong. Lelpsig (Q. J. Gaaohen). 8'. 1908. 
(Hk. 1.60, Sammlang QOachen.) 

4. H. K. Beraelot Mmu, Wahriieit. Experi- 

mentelle Dntennehiin^ ftber die Abatam- 
mnng d. Henaeben. Leipaig (A. Owen A Co.). 
1908. 8'. (Mk- 1.-.) 
fi. R. Semon, Die Hneme. II. Anfl. Leipaig (W. 
Engelmann). 8*. 1906. 

6. L. PMhkammer, Zorn Problem der ^Hllana- 

fr^beit. Eine Betrachtung ana dem Orena- 

fsbiet Ton NatnrwiMenaohaft n. Fhüasophia. 
tattgart (H. Kielmann). 6'. 1908. 

7. B. MamaMB, Laib nnd Seele. Nenmdnater 

(0. Ihloff ft Co.). 8'. 1908. 

8. K. finmtker* Tom Urtier anm Henaohen. Ein 

Bildentlaa anr AbttammangB. n. Entwiok- 
Inngigeaohiobt« dee Henaeben. Stattgart 
(Dentaabe Terlagaanatalt). 1*. 1908. (1. lig. 
Uk. 1.-.) 



9. h, Plate» Seleklionntrinaip. Ein ] 

dea Darwiniamni. IILAnfl. Leipaig (W.Rani- 
mann). 8". 1908. 

10. A. Bras«, An der Oranxe dea Lebena. (Ratnr- 

wiaaenaehafU. Zeitfragen im Anftaige d«a 
Kepletbnndaa heranageg. von Dr. E. Dttuwri) 
Heft 8. 8*. 190a 

11. W. T. Beehterew, Pajolie nnd Leben. S.Aofl. 

Wietbaden (J. F. Bergmann). 6'. 190B. 

12. J, UnoU, Der Honiamoa und aeina Idaale. 

Leipaig (Th. Thomaa). 8*. 190a 
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Die Zentroepigenese 
und die nervöse Natur der Lebenserscheinung. 

Die drei Dilemmata Über die Entwicklung der Organismen. 
Von Eugenio lUgnano. Malland. 



Bei der Uatersuchußg der Entwick- 
lung der Organismen treten dem Biologen 
drei mehr oder weniger voneinander ab- 
hängige Grundfragen entgegen, die, wie 
man annahm, in folgende drei Dilemmata 
zusammengefaßt werden konnten und 
mußten : 

1. Geschieht die Entwicklung durch 
Präformation oder durch Epigeneae ? 

2. Besteht das Keimplasma aus prä- 
formistischen Keimen oder vielmehr aus 
Stoffen, deren jeder an sich durchaus un- 
fähig ist, sowohl einzelne morphologische 
Eigenschaften, wie besondere Entwick- 
lungsvorgänge selbständig darzustellen 
und zu bestimmen? 

3. Findet Kemsomatisierung oder 
qualitativ gleiche Kernteilung statt P 

Eine rasche Prüfung jeder dieser drei 
Grundfragen wird uns zeigen, daß man 
mit Unrecht glaubte, sie in diese drei ver- 
nein tli che n Dilemmata einzwängen zu 
[önnen. 



ZalMohrltt tDi daa Anibia d 
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Erstes Dilemma: 
Prflformatlon oder Eplgenese? 

Die erste dieser drei Fragen besteht 
bekanntlich in folgendem : Hat jeder Teil 
des Embryos an sich, abgesehen von 
der Ernährung, all das, was nötig ist, 
um Beine weitere Entwicklung zu be- 
stimmen? Mit anderen Worten, kann 
jeder Teil des Embryos, auch wenn er in 
einem beliebigen Zeitpunkt seiner Ent- 
wicklung vom übrigen Gesamtorganismus 
getrennt wird, wofern er über die zu 
seiner Erhaltung nötigen Bedingungen 
verfügt, sich gerade so weiter entwickeln, 
als hätte er niemals aufgehört, einen Teil 
dieses Organismus zu bilden F Oder wird 
vielmehr die Entwicklung eines jeden 
Teiles des Embryos nicht sowohl durch 
ihm innewohnende Ursachen als durch 
Wirkungen und Gegenwirkungen be- 
stimmt, welche sämtliche Teile des 
Organismus im ganzen Laufe der 
Entwicklung gegenseitig aufeinander 
ausüben P 

Im ersteren Ealle wird man die Ent- 
wicklung als präfor mistisch, im letzteren 
als epigenetisch bezeichnen müssen. 
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Igt einmal die Frag« so gestellt, so 
Bollte mao meinen, deren Lösuiig biete 
keine Schwierigkeit. In Wirklichkeit 
finden wir uns aber der merkwürdigen 
Sachlage gegenüber, daß eine ganze An- 
zahl von Tatsachen die PräformatioQ ent- 
schieden widerlegt, und eine ganze An- 
zahl anderer Tatsachen ebenso entschieden 
die Epigenese ausschlifißt. 

Die bezeichnendsten Fälle, welche 
gegen Fräformation sprechen, können 
ganz kurz in folgende fünf Kategorien 
zaaammengefaßt werden, deren erste alle 
Fälle gewöhnlicher Regeneration in sich 
schließt, während die übrigen vier ver- 
schiedene Fälle besonderer Regenera- 
tionen umfassen. 

Gewöhnliche Regeneration. 
Diese allein widerlegt schon die Fräfor- 
mation aufs gründlichste. Denn wenn die 
z. B. das Bein bestimmenden Elemente, 
die in der ersten Anlage dieses Beines 
bei Beginn seiner Büdung enthalten sind, 
während seiner embryonalen Entwicklung 
verbraucht werden, woher gewinnt es 
dann die zu seiner Regeneration not- 
wendigen neuen bestimmenden Elemente? 
Allerdings entgegnen die Fräformisten, es 
würden nicht alle bestimmenden Elemente 
bei dieser Entwicklung verbraucht, 
sondern es bleibe an jedem Punkte des 
sich bildenden Gliedes stets ein Reserve- 
idioplasma genannter Rest zurück, der 
den Anstoß zur Neubildung gebe, sobald 
der betreffende Teil des Gliedes nicht 
mehr vorhanden sei. Aber dieser Erklä- 
rung, die sich übrigens mehr auf Worte 
als auf Tatsachen stützt, stellen sich die 
folgenden schon vorhin angedeuteten vier 
Fälle besonderer Regenerationen entgegen. 

Eigenartige Regeneration , P o s t - 
generatioQ genannt, wie sie in _den 
halben Froschembryonen auftritt, die 
B u X hervorbrachte, indem er mittels 
einer heißen Nadel eine der beiden ersten 
Blastomeren tötete. "Wir werden später 
die Bedeutung besprechen, welche an sich 
diese halben Embryoneu haben können. 
Hier genüge es, an Folgendes zu erinnern : 
In der verletzten Blastomere, die sich 
nicht entwickelte, aber mit der anderen, 
unverletzten, die sich zu einem ganz nor- 
malen halben Embryo entwickelt hatte, 
in Berührung blieb, trat in einem be- 
stimmten Zeitpunkt der Entwicklung 



dieser letzteren eine Art gleichmäßiger 
Uberwanderung von Kernen ein, die ent- 
weder von dem noch nicht völlig toten 
Kerne der verletzten Blastomere oder von 
den Kernen der Keimblätter der ent- 
wickelten Eihälfte oder von beiden kq- 
gleich herrührten; und diese Überwande- 
rung veranlaßte eine nachträgliche Zer- 
stücklung der Protoplasmamasse der ver- 
letzten Blastomere in ebensoviele kleine 
Zellen, die sich jedoch vollständig in- 
different verhielten und keine typische 
morphologische Anordnung aufwiesen. 
Aber bald trat ein "Wandel ein; denn es 
erfolgte in der verletzlien Eihälfte eine 
Generation der Keimblätter, die jedoch, 
wenn sie sich auch dieses indifferente 
Zellmaterial zunutze machte, stets von 
den Keimblättern der normal entwickelten 
Eihälfte ausging und nach und nach in 
die verletzte Eihälfte eindrang, so daß 
dadurch die letztere zu derselben Stufe 
der Entwicklung geführt wurde, welche 
die erstere schon erreicht hatte. Hier 
zeigte sich mithin ganz deutlich die von 
den schon gebildeten Keimblättern der un- 
verletzten Eihälfte auf die sich eben 
bildenden Keimblätter in der verletzten 
Eihälfte geübte gestaltende Wirkung. 

Regeneration auf andern 
Wegen als denen der Generation. Hier 
genüge allein das berühmte Beispiel der 
Augenlinse beim Triton, die sich aus 
einer Randwucherung der doppelten Epi- 
thelschicht der Iris bildet. Also die 
Eristallinse, die ektodermischen embryo- 
logischen Ursprungs ist, entsteht auf 
Kosten der mesodermischen Iris. Hier 
kann man offenbar kein Reserveidio- 
plasma zu Hilfe nehmen. Denn jedenfalls 
müßte es sich nur auf den Bahnen finden, 
die das Organ bei seiner normalen Ent- 
wicklung durchlaufen hat. 

Umgestaltende Regeneration. 
Als typischste aller Fälle seien hier nur 
die Hegenerationserscheinungen bei Pla- 
nana maculata erwähnt. Die durch zwei 
Querschnitte abgetrennten Stücke dieses 
Wurmes regenerieren Kopf und Schwanz 
durch Bildung neuer Zellen. Aber nach 
ihrer Bildung wachsen Kopf und Schwanz 
nicht mehr in der Längsrichtung weiter, 
sondern die ganze folgende Verlängerung 
des Körpers geschieht in dem ursprüng- 
lichen pigmentreicheren Teile durcJi Um- 
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gestaltung der früheren Gewebe in neue, 
Bpezifisch verschiedene Gewebe. Ebenso 
liegt bei den Tieren, die aas Seitenstücken 
regeneriert sind, welche gänzlich der 
einen oder der anderen Seite der Sym- 
metrieebeuen entnommen wurden , die 
Längsachse des neuen "WurmeB oft gerade 
in dem älteren, pigmentreicheren Stück, 
80 daß auch hier Gewebe, die der rechten 
Seite des früheren Tieres angehörten und 
bestimmte Organe bildeten, nunmehr auf 
die linke Seite kommen and von den 
früheren spezifisch durchaus verschiedene 
Organe darstellen. Aus diesen Fällen um- 
gestaltender Regeneration geht also am 
deutlichsten hervor, daß der Organismus, 
wie Whitman sich sehr richtig ausdrückt, 
die Bildung und Bestimmung der Zellen 
beherrscht und nicht etwa, wie die Prä- 
formisten behaupten, von letzteren be- 
herrscht wird. 

Beschleunigte Regeneration. 
Bekanntlich regeneriert der Salamander 
von vornherein einen runden, dem erwaoh- 
Benen Znstand entsprechenden Schwanz, 
ohne daß dieser vorher die platte, rüder- 
förmige Gestalt seiner Larve annimmt. 
Ebenso regeneriert die Krabbe einen aus- 
gebildeten Fuä, ohne vorher den ihrer 
Larve, Zoe, entsprechenden Fuß zu be- 
kommen. Das beweist, daß diese Regene- 
rationen nicht etwa einem Reserveidio- 
plasma zuzuschreiben sind, das ja die- 
selben Entwicklungsstufen wie bei der 
Ontogenese durchmachen müßte, sondern 
vielmehr der Wirkung, die auf den sich 
regenerierenden Teil der übrige Organis- 
mus ausübt. In der Tat muß diese Wir- 
kung offenbar im erwachsenen Zustand 
anders sein als zu der Zeit, wo der übrige 
Organismus noch selbst in der Entwick- 
lung begriffen war. 

Dies sind in raschester, unvoU- 
stindiger Zusammenfassong die wichtig- 
sten Tatsachen, die schon allein genügen, 
die ünzulässigkeit einer pr&formistischen 
Entwicklung aufs schlagendste darzutun. ^ 
Doch nicht minder überzeugend be- 

' Eine einfceheDde AoMiauidersetsniig Tud 
ErSrtemng der Tatauhen, welche dio pr&fomurti' 
•cha Entwicklung widerlegen, findet man in: 
Kuffenio Bignano, „Ober die Vererbung er- 
vorbsnBT Eigaiuchaften. Hn>otheM einer Zentro- 
ipigeneae-" Iieipzis {Wilhelm Engelmann) 1907. 
btp. IV, AbachQ. 8 : Ertcheinniigen, welche die 
Pr&fonnAtion widerlegen. 



weisen andere Tatsachen die Unzulässig- 
keit der Epigenese. Da wir uns hier auf 
eine nur sehr flüchtige Erörterung der 
Frage beschränken müssen, so wollen wir 
nur Roux's halbe Froschembryonen und 
Borns Versuche erwähnen. 

Denn eben die von Roux hervorge- 
brachten halben Froschembrjonen haben 
diesen Forscher dazu geführt, seine be- 
rühmte Theorie von der Mosaikarbeit auf- 
zustellen. Da man die normale Entwick- 
lung sowohl der rechten wie der linken, 
der vorderen wie der hinteren Hälfte er- 
langen kann, so ist die Behauptung, daß 
jedes der aus den ersten vier Elastomeren 
entstehenden Viertel des Organismus 
fähig sei, sich ganz unabhängig von den 
übrigen Teilen zu entwickeln, daß mit- 
hin der Organismus wenigstens in bezug 
auf diese Viertel wie eine Mosaikarbeit 
gestaltet sei, etwas mehr als eine Hypo- 
these : sie ist die einfache Feststellung 
einer Tatsache. 

Dasselbe gilt für Borns Versuche 
über Verwachsungen mit Teilen von 
Amphibienlarven. So wurde z. B. eine 
Larve von Bana esculenta, welcher der 
ganze Vorderteil des Kopfes abgeschnitten 
worden war, an den Bauch einer voll- 
ständigen Larve ang;efügt; nach zwölf- 
tägiger Entwicklung hatten sich sämtliche 
Organe vollständig und in ganz normaler 
Weise bis zur Schnittfläche ausgebildet. 
Der Vorderteil einer Larve, so kurz, daß 
er kaum über den Anfang des ver- 
längerten Markes reichte, wurde auf den 
Bauch einer vollständigen Larve ge- 
pfropft und entwickelte sich ganz regel- 
mäßig weiter. Das Mesoderm, aus dem 
das Primordial cranium entsteht, war vor 
der Amputation fast noch unausgebildet 
und ganz indifferent; dennoch erfolgte 
die Bildung der knorpligen Trabekel, der 
Quadrate mit den sie bedeckenden Kau- 
muskeln, der Meckelschen Knorpel mit 
den Unterlippenknorpeln und auch der 
Hyoide in ebenso vollkommener Weise, 
als wäre der Kopf nie vom Organismus 
abgetrennt gewesen. Dieser Versuch ist 
in gewisser Hinsicht noch bezeichnender 
als Roux's Versuch mit den halben Em- 
bryonen; denn er bekundet, daß ein so 
kleiner Teil des Organismus wie der Kopf 
allein, alle zu seiner Entwicklung nötigen 
Elemente in sich trägt. Und daß dies 
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nicht etwa nur davon abhängt, daß es 
der Kopf als ein so wichtigea Organ ist, 
welches sich entwickelt, beweist die Tat- 
sache, daQ auch der Schwanz allein seine 
EntwickluiLg regelmäßig fortzusetzen 
vermag. ^ 

Welchen Schluß haben wir aus dem 
bisher Gesagten zu ziehen? — Einfach 
diesen : das Dilemma, „Präformation oder 
Epigenese", das die Biologen bis jetzt für 
unabweisbar hielten, scheint überhaupt 
nicht vorhanden zu sein ; es muß also ein 
Ausweg gefunden werden. 

Kine Hypothese, die die obigen sich 
scheinbar widersprechenden Tatsachen in 
Einklang bringen dürfte, ist die einer 
Zentroepigenese, d. h. die Annahme, daß 
die gestaltende, die Entwicklung bestim- 
mende Wirkung von einer besonderen 
Zone des Organismus ausgehe, die wir 
Zentralzone der Entwicklung nennen 
wollen; es genüge daher das Vorhanden- 
sein eines beliebigen Teiles dieser Zone 
in dem vom übrigen Organismus abge- 
trennten embryonalen Stück, damit dieses 
Stück sich selbständig zu entwickeln 
vermöge.* 

Bei dieser Hypothese würden sich 
z. B. Boux's halbe Embryonen und Borns 
partielle Entwicklungen mit Leichtig- 
keit erklären lassen. Und alle sich oft 
scheinbar so ganz widersprechenden Ver- 
suche über den Einfluß des Nervensystems 
auf Entwicklung und Regeneration fin- 
den ohne weiteres ihre Erklärung, wenn 
mau annimmt, daß bei den Wirbeltieren 
diese Zentralzone der Entwicklung von 
einem bestimmten Teile oder Streifen des 
Rückenmarkes gebildet werde, der sich 
über die ganze Länge desselben erstreckt, 
Z.E. von dessen innerstem periependyma- 
tischem Teile, und auf den ersten Ent- 
wicklungsstufen von den Blastomeren und 
den Zellen, aus denen dieser Teil später 
hervorgehen wird. ' 



* Eine eingehende AiufBhning und ErOrterang 
der Tateachen, welch« die einfache EpigeneBe 
widerlegen, findet mau in dem oben angegebenen 
We^e, Em. IV, Absohn. 1: ErscheinnngeD, welche 
die bloBe Bpigeneae widerlegen, 

' Siehe MB oben genannte Werk, Kap. III, 
Abechn. 1 : Ersoheinangen, die auf das Torhanden- 
■ein einer Zentrabone der Bntwicklang hindeuten. 

* Stehe Engenio Bignano, Die zentro- 
epigenetiache Hfpotheae und der EinflnB dea 
S^ntralnerreDayatoms anf embryonale Entwicklung 



Kurz diese zentroepigenetische Hypo- 
these sieht in der Entwicklang der mehr 
zelligen Organismen einen Vorg&ng 
gleichen Wesens wie die Entwicklung der 
einzelligen Organismen, bei denen, wie 
aus den Versuchen künstlicher Teilung 
hervorgeht, das Vorhandensein des ganzea 
Kernes oder wenigstens eines Teiles des- 
selben sich als notwendig und hinreichend 
erweist, um das Stück zu einem neuen, 
vollständigen Tiere zu regenerieren. 
Dieser Kern wirkt also wie eine eigent- 
liche und wirkliche Zentralzone der Ent- 
wicklung. 

Bevor wir jedoch unsere Hypothese 
näher ausführen, wird es zweckmäßig 
sein, das zweite der drei oben genannten 
Dilemmata zu untersuchen, die soviel 
Streit unter den Biologen erregt haben. 



Zweites Dilemma: 

Besteht das Keltnplasma aus prfl- 

formistlschen Keimen oder aus 

nicht reprftsentativen Stoffen? 

Zunächst sei hier beiläufig bemerkt, 
daß dieses zweite Dilemma keineswegs so 
untrennbar mit dem vorigen zusamxoen- 
hängt, wie es auf den ersten Blick 
scheinen könnte. De Vries z. B., der mit 
Weismann annimmt, das Keimplaama be- 
stehe aus präformistischen Keimen, nimmt 
zugleich im Gegensatz zu letzterem an, 
daß der Entwicklungs Vorgang epigene- 
tischer Natur sei. Und unter den Theo- 
rien der sogenannten chemischen Ent- 
wicklung des Eies, welche im Ei alle prä- 
formistischen Keime ausschließen, treten 
einige für die epigenetische Natur der 
Entwicklung ein; andere dagegen neigen 
zu einer präformistischen Entwicklung, 
in dem Sinne, daß die allmählich aufein- 
anderfolgenden verschiedenen chemischen 
Erscheinungen, von denen die Entwick- 
lung jedes einzelnen Teiles abhängt, sich 
ganz unabhängig und gesondert innerhalb 
dieses Teiles vollziehen, ohne durch die 
anderen, in den übrigen Teilen in ähn- 
licher Weise vor sich gehenden chemischen 
Erscheinungen irgendwie beeinflußt zu 
werden. 



nnd Begeneration , Archiv fQt Entwicklnegt- 
mechanik der Organiameiir XXL Bd., 4. Heft. 

c,Eiiic-=,v^.oogie 
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Dies vorausgeschickt, wollen wir nur 
ganz kurz den wichtigsten Beweisgrund 
erwähnen, der die Notwendigkeit dartun 
soll, daß das Keimplasma aus präfor- 
miatischen Keimen bestehe. 

Er beruht auf der Unmöglichkeit — 
das behaupten wenigstens von Darwin 
und Galton bis zu De Vriea und 
Weismann alle Anhänger der präfor- 
raistischen Keime — , die „partieulate 
inberitance" genannte Erscheinung auf 
andere Weise zu erklären. 

Die Erscheinungen der von Vater und 
Mutter gemischt überkommenen Ver- 
erbung, die atavistischen Erscheinungen, 
die Eigenschaften der Bastarde, die Er- 
scheinungen selbständiger Veränderung 
einzelner Teile, alles beweist, daß auch 
die geringfügigsten Eigenheiten der Or- 
ganismen unabhängig von allem übrigen 
vererbt werden können. Darauf fußt so- 
mit die Annahme, daß jede dieser Eigen- 
schaften durch einen unendlich kleinen 
iwsonderen Samen oder Keim bestimmt 
werde, der sich zu dieser Eigenschaft ver- 
halt, wie der gesamte Samen oder Keim 
zum Gesamtorganismus. 

Allerdings vermögen die der Spencer- 
Bchen ähnlichen Hypothesen, wonach das 
Keimplasma aus einer gleichartigen Masse 
bestehen würde, diese Fähigkeit der selb- 
ständigen Vererbung besonderer Eigen- 
Iieiteu nicht zu deuten ; sie sind z. B. nicht 
imstande, zu erklären, wie es möglich 
ist, daß oft zwei Individuen sich nur 
durch eine einzige, an einem einzigen 
bestimmten Punkte des Körpers lokali- 
sierte Eigenschaft voneinander unter- 
scheiden. 

Aber ebenso unzulänglich sind in 
dieser Hinsicht diejenigen Theorien, die 
Kwar in dem Keimplasma eine verschieden- 
artige chemische Mischung sehen, die aber 
dessen zahlreiche verschiedene Stoffe 
gleich vom ersten Augenblick der Ent- 
wicklung an in Wirksamkeit treten lassen. 
Denn wenn man auch zwei Keimplasmen 
voraussetzen will, die bis auf eine einzige 
der so überaus zahlreichen Substanzen, 
ans denen sie bestehen, völlig gleich sind, 
so wird sich die verschiedene Wirkung 
dieser einen Substanz, wenn sie gleich im 
ersten Augenblick der Entwicklung in 
'Wirksamkeit tritt, von Anfang an auf 
den gesamten sich bildenden Organismus 



erstrecken, sodaß letzterer in allen seinen 
Teilen und nicht bloß an einem be- 
stimmten Punkte von dem anderen ab- 
weichen wird. 

Wenn wir anderseits der Kürze 
halber von allen anderen gewichtigen 
gegen die präformistischen Keime er- 
hobenen Einwänden absehen, ja selbst 
nicht einmal daran Anstoß nehmen wollen, 
daß hei deren Vorhandensein jede Zelle, 
ja jedes kleinste Teilchen jeder Zelle 
eine besondere Determinante oder einen 
besonderen präformistischen Keim haben 
müßte, so bleibt doch immer noch ein 
Einwurf bestehen, der uns schon allein 
nötigt, sie aufs entschiedenste zu ver- 
werfen. Sollen nämlich die präformisti- 
schen Keime zur Erklärung der Erschei- 
nungen der partieulate inheritance 
dienen — und allein zu diesem Zwecke 
sind sie ja erdacht worden — , so muß 
man sie sich notwendigerweise als unter- 
einander in starrem Bau ver- 
bunden vorstellen. Hierin hat Weis- 
mann gegen De Vries vollkommen recht. 

Betrachten wir beispielsweise die 
Zebras tr ei fung, welche gewisse Pferde, 
die in allen übrigen den nicht gestreiften 
Pferden vollkommen gleich sind, als 
atavistische Erscheinung bisweilen auf- 
weisen. Diese Streifung kann nicht ein- 
fach auf das Vorhandensein von Keimen 
im Kcimplasma zurückgeführt werden, 
die imstande sind, um es kurz auszu- 
drücken, weiße und schwarze Zellen her- 
vorzubringen; denn das Auftreten von 
Streifen hängt davon ab, daß am Ende 
der Entwicklung diese weißen und 
schwarzen Zellen sich in ganz bestimmter 
Weise und an ganz bestimmten Punkten 
des Organismus aufgereiht finden. Dar- 
aus ergibt sich die Notwendigkeit, daß 
schon im Keimplasma oder im Kern des 
befruchteten Eies diese präformistischen 
Keime miteinander in einer bestimmten 
festen Verbindung stehen, so daß bei der 
fortschreitenden Teilung dieses Kernes 
gerade solche und keine anderen präfor- 
mistischen Keime an diese bestimmten 
Punkte des Organismus zu liegen kommen, 
um hier die betreffenden Zellen zu er- 



Und das ist eben Weismanns be- 
kannte Theorie von der Struktur des Keim- 
plasmas. 
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Doch diese Hypothese von den in 
Btarrem Bau verbun denen präfonnisti- 
sehen Keimen kann auch der oberfläch- 
lichsten Prüfung keinen Äugenblick 
iriderstehen. 

In der Tat wäre es bei diesem starren 
Bau unbegreiflich, wie das Keimplasma 
nach seinem Anwachsen sich fortwährend 
in soviel neue Piaamen teilen und ver- 
vielfältigen könnte, die sämtlich diesen 
starren Bau unverändert bewahren. 

Die Entwicklung müßte ja dann 
eine außerordentliche Starrheit besitzen, 
während in Wirklichkeit die überaus 
große Anpassungsfähigkeit der Organis- 
men sowohl im ausgebildeten Zustande 
wie bei ihrer Entwicklung gerade das 
Gegenteil beweist. Das zeigt auch die 
gesamte Teratologie. 

Das Wesen der Entwicklung müßte 
dann präformistisch sein, während, wie 
wir vorhin sahen, die besterwiesenen Tat- 
sachen die präfor mistische Natur der Ent- 
wicklung völlig ausschließen. 

Was folgt daraus? Unwiderlegliche 
Beweisgründe, von denen wir hier nur den 
wichtigsten angeführt haben, zwingen 
uns, die prä form istischen Keime zu ver- 
werfen. Gleichzeitig zwingt uns aber eine 
ganze Reihe anderer Tatsachen und Be- 
weisgründe, auch die Hypothese zu ver- 
werfen, daß das Keimplasma gleichartig 
sei oder aus verschiedenartigen Substanzen 
mit bloß chemischer Wirksamkeit be- 
stehe, d. h. Substanzen, die sich sämtlich 
schon im ersten Augenblick der Entwick- 
lung geltend machen.' 

So verdient also auch dieses zweite 
Dilemma, das wie das erste den Biologen 
bis heute für unumstößlich galt, mit 
Hecht für grundlos angesehen zu werden, 
so daß ee einer anderen vermittelnden 
Hypothese Platz machen kann und muß. 

Und diese Hypothese könnte folgende 
sein : Man nehme an, das Keimplasma 
bestehe aus lauter „spezifischen poten- 
tiellen Elementen", mit anderen Worten 
aus lauter sozusagen elementaren Akku- 



' Eine lolktändige Atuftthning nai ErArte- 
nTtfi der T&Uachen nnd QrQnde rar tiad gegen 
die prfiformi*tiaehen Keime findet man in dem 
Bngegebenen Bache, Kap. IV, AbBchn. 3 and 4: 
Dnsalftsiiakeit einer gleiohartigen Eeimmbatuu 
nnd ünztukMigkeit pT&fanniatircher Keime. 



mul&toren irgendeiner bestimmten Lebens- 
energie, die möglicherweise nervöse Ener- 
gie sein könnte ; diese seien bei ihrer Ent- 
ladung fähig, diese Lebensenergie nicht 
sowohl im allgemeinen hervorzubringen, 
wie es die elektrischen Akkumulatoren 
hinsichtlich der elektrischen Energie tun; 
sondern jeder von ihnen sei imstande, nur 
eine einzige bestimmte Wesensart oder 
Speziäzität dieser Energie zu erzeugen. 
Man nehme femer an, daß diese spezi- 
fischen potentiellen Elemente, die zuerst 
im Kerne des befruchteten Eies, dann 
in den später die Zentralzone der Ent- 
wicklung bildenden Kernen enthalten 
wären, sich nacheinander von der ersten 
Furchung des Eies bis zur Erreichung 
des erwachsenen Zustandes in bestimmter 
Reihenfolge entladen und eben dadurch 
die Entwicklung hervorrufen und be- 
stimmen. 

Sie wären also ganz eigenartige prä- 
f ormistische Keime ; nicht etwa die Deter- 
minanten oder Vertreter jedes einzelnen 
Teiles im Organismus, sondern vielmehr 
jeder ontogenetischen Stufe in ihrer Ge- 
samtheit. Doch Determinanten oder Ver- 
treter jeder ontogenetischen Stufe wären 
sie nur deswegen, weil jeder einzelne, 
da er nach allen seinen Vorgängern in 
Wirksamkeit tritt, den Organismus in 
demjenigen Zustande vorfindet, welcher 
der unmittelbar vorhergehenden onto- 
genetischen Stufe entspricht und somit 
dessen Übergang zur unmittelbar darauf- 
folgenden veranlaßt. 

Hierdurch wären alle die schwer- 
wiegenden Bedenken gegen die präformi- 
stisch en Keime beseitigt und würden 
sich zugleich ohne jede Schwierigkeit 
auch alle Erscheinungen der particulate 
inheritance erklären lassen, für die bis- 
her die präformis tischen Keime als un- 
erläßlich galten. Denn wenn in einem 
von zwei Embryonen, die z. B. bereits 
der ontogenetischen Endstufe nahe und 
bisher einander völlig gleichgeblieben 
sind, in der bezüglichen Zentralzone 
plötzlich ein bestimmtes spezifisches, 
potentielles Element in Wirksamkeit tritt, 
das bei dem anderen Embryo fehlt oder 
von ihm spezifisch verschieden ist, und 
wenn dieses spezifische potentielle Ele- 
ment eben infolge seiner Spezifizität nur 
diesen oder jenen schon spezialisierten 
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Teil des Soma zn beeinflusseD vermag, 
Bo können offenbar die beiden Organis- 
men in allem übrigen einander gleich- 
bleiben und nur in diesem bestimmten 
Punkte voneinander abweichen. 

Eine entsprechende Erklärung würden 
ohne weiteres alle vorher erwähnten 
ähnlichen Brscheinungen der selbstän- 
digen Vererbung besonderer Eigenschaften 
finden. Für ims genügt es, lüeseu einen 
Fall besprochen zu haben, den Weis- 
mann ganz besonders hervorhebt, und 
der schon allein nach Ansicht dieses 
Forsehers den unumstößlichsten Beweis 
für das Vorhandensein präformistischer 
Keime liefert. 



Drittes Dilemma: 

Kernsomatislerung oder qualitativ 
gleiche Kernteilung? 

Dieses Dilemma wurde sowohl von 
den Gegnern wie von den Anhängern 
der Eemsomatisierung für notwendig 
gehalten, weil man meinte, daß eine 
qualitativ stets gleiche Kernteilung und 
eine Kemsomatisierung unvereinbar seien. 
Wenn jeder Kern bei seiner Teilung 
zwei neue, ihm qualitativ gleiche Kerne 
bildet, so müßten auch die somatischen 
Kerne des erwachsenen Organismus, 
meinte man, sämtlich sowohl unter- 
einander wie auch dem Kerne des be- 
fruchteten Eies gleich sein, aus dem 
>lle durch aufeinanderfolgende Teilungen 
hervorgegangen sind. 

Nun spricht aber auch hier eine 
ganze Reihe von Tatsachen und Beweis- 
gründen für eine stets qualitativ gleiche 
Eemteilung, und eine andere Reihe von 
Tataachen und Beweisgründen spricht zu- 
gleich für Kemsomatisierung. 

Bekannt sind die hauptsächlichsten 
Tatsachen und Beweisgründe, die man 
als Stütze für die erstere anführt. Hier 
seien nur die wichtigsten möglichst 
kurz erwähnt. 

Isolierung und Verschiebung 
der Blastomeren. Allgemein bekannt 
sind, was die Isolierung der Blastomeren 
betrifft, die Versuche Chabrys mit As- 
cidien, Wilsons mit dem Amphioxus, 
HerbetB mit dem Seeigel, Drieschs 



mit dem Echinus microtuberculatus, 
Oscar Hertwiga mit Froscheiern, ■ 
Raffaello Z o j a s mit Hedusen, um 
nicht von anderen zu reden. Diese 
Versuche haben übereinstimmend daz- 
getan, daß hei allen Eiern, deren 
Dotter oder Deutoplaama niöht zu 
reichlich oder zu dick oder zu klebrig 
ist, jede der isolierten Blastomeren, zu- 
weilen sogar eine der ersten 8, 16 oder 
32 Blastomeren imstande ist, einen ganzen, 
völlig normalen Embryo zu liefern, 
dessen Größe natürlich in demselben 
Verhältnis abnimmt. Die Versuche über 
Verschiebung der Blastomeren, bei denen 
der kuglige Haufen der ersten Blasto- 
meren zwischen zwei Glasplatten ein- 
geklemmt und dann nach Fortnahme der 
oberen Platte ein neuer Haufen erlangt 
wurde, in dem die gegenseitige Lage 
der Blastomeren völlig verändert war, 
aus dem sich aber dennoch ein durch- 
aus normales Individuum entwickelte, 
haben ebenso bewiesen, daß sämtliche 
erste Blastomeren, wenigstens bis zur 
Morulastufe, untereinander völlig gleich- 
wertig sind. 

Doppelbildungen aus einem 
einzigen Ei. Wir erinnern beispiels- 
weise an die doppelten Gastrulae, die 
Wilson aus dem Amphioxusei erlangte, 
indem er die gegenseitige Lage der beiden 
ersten Blastomeren etwas verschob, und 
an die Doppelbildungen, die Oscar 
Schnitze aus Froscbeiem hervorbrachte, 
indem er den Träger, in welchem die Eier 
eingeklemmt waren, gleich nach der ersten 
Purchung umkehrte. Diese Versuche, die 
im Grunde denen über Isolierung der 
ersten Blastomeren gleichkommen, be- 
stätigen auch ihrerseits die Ergebnisse 
letzterer. 

Ein einziger Embryo aus 
zweiBlastulae. Morgan beobach- 
tete zuerst, daß zwei Blastulae von Spbae- 
rechinus von selbst in eine einzige Bla- 
stula zusammenwuchsen, aus der sich 
ein einziges völlig normales Individuum 
entwickelte. 

Alle diese Versuche über Isolierung 
und Verschiebung der Blastomeren, über 
Hervorbringung von Doppelbildungen aus 
einem einzigen Ei, über Entstehung eines 
einzigen Individuums aus zwei oder mehr 
Blastulae, liefern mithin den direktesten. 
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offenbarsten usd uswiderleglichsten Be- 
weis, den man überhaupt wünschen 
kann, daß sämtliche Kerne der ersten 
Blastomeren nicht nur untereinander, 
sondern auch dem Kern des befruchteten 
Eies als ihrem gemeinsamen Ursprünge 
gleich sind. Sie bekunden also zweifel- 
los die qualitative Gleichheit der Kern- 
teilung. 

Zu diesen Versuchen über die An- 
fangsstufen der Entwicklung kommen 
nun andere hinzu, welche den erwach- 
senen Zustand niederer Organismen be- 
treffen. 

Bekanntlich gestaltet sich jedes be- 
liebige Stück einer Hydra oder einer 
Meduse, ohne irgendwelches Anwachsen 
seiner Masse, zu einem vollständigen, 
nur entsprechend kleineren Individuum 
um. Dieser Fall scheint sich zunächst 
dem bereits angeführten Beispiel der 
Regeneration durch Umgestaltung der 
Gewebe anzureihen, wie wir es bei der 
Flanaria sahen; und unter Umständen 
kann er ihm auch wirklich entsprechen. 
Doch mit Rücksicht auf die Kleinheit 
und den fast strukturlosen Zustand 
einiger dieser Stücke neigen einige 
Forscher zu der Ansicht, daß die Neu- 
bildung des vollständigen Tieres aus 
diesen winzigen Stücken eher als eine 
neue Entwicklung anzusehen sei, die sich 
durchweg von den ersten Anfängen an 
"von neuem vollzieht, vermöge der Keim- 
fähigkeiten, welche der eine oder andere 
Kern dieses Stückes bewahrt hat. 

Ebenso bekannt ist es, daß Blatt- 
Btücke von Begonia phyllotnaniaca, die 
in feuchter Luft in den Boden gesteckt 
werden, am abgeschnittenen Ende jeder 
Blattrippe neue Pflänzchen bilden. 

Also müssen die Kerne dieser Zellen, 
sowohl bei der Hydra wie beim Blatte 
der Begonia, die doch sicher im älteren 
Organismus irgendeine somatische Funk- 
tion verrichteten, dennoch ihre sämt- 
lichen Keimfähigkeiten bewahrt haben. 

Allein trotz all dieser eben er- 
wähnten Versuche und tausend anderer 
ähnlicher, die tibereinstimmend dar tun, 
daß eine qualitativ gleiche Kernteilung 
stattfindet, und daß bei niederen Organis- 
men oder bei Pflanzen wenigstens auch 
einige der somatischen Kerne des er- 
wachsenen Zustandes ihre Keimfähig- 



keiten bewahren, läßt sich nicht ver- 
kennen, daß die große Mehrzahl der 
Biologen den Verteidigern der Kemsonia- 
tisierung recht gibt, welche behaupten, 
die Kerne histologisch spezialisierter 
und untereinander verschiedener Zellen 
müßten ebenfalls spezialisiert nnd unter 
einander qualitativ verschieden sein. 

Wie erklärt sich nun diese Zq- 
fltimmung, welche trotz aller Gegengründe 
die Somatisierung oder Spezialisierung 
der Kerne bei den meisten Biologen 
findet ? 

Vor allem ist zu berücksichtigen, daß 
in vielen Fällen, wie die Zellen, so auch 
die Kerne ein und desselben Organismiu 
untereinander morphologisch verschieden 
erscheinen, d. h. sie zeigen sich dmcb 
gewisse Eigenheiten ihrer Struktur, durch 
ihre Teilungsart usw. schon dem Ansehen 
nach verschieden. Zugleich scheint auch 
die chemische Analyse einen Unterschied 
in der Zusammensetzung von einem zum 
anderen Kerne verschiedener Gewebe m 
bestätigen. 

Aber der zwingendste aller Gründe, 
der Hauptbeweisgrund, besteht in der 
Tatsache, daß der Kern, wie nunmehr 
festgestellt scheint, derjenige Teil oder 
dasjenige Organ der Zelle ist, von deiu 
zum größten Teil oder fast ausschließlich 
die Spezifizität oder die verschiedenen 
Spezi flzi täten der physiologischen E^ 
Bcheinungen der Zelle bestimmt verden. 
Daher können histologisch untereioander 
verschiedene Zellen, also Zellen, die spe^ 
zifisch verschiedene physiologische Er- 
scheinungen aufweisen, nicht anders als 
mit spezifisch verschiedenen Kernen ver- 
sehen gedacht werden. 

Man denke nur, daß, falls man diese 
Kemsomatisieruug verwirft, man sich 
dann z. B. auch die Kervenzentren als 
sämtlich einander gleich und als den 
Kernen der anderen Gewebe gleich vorzu- 
stellen hätte! 

Kurz, wir sehen wiederum, daß audi 
hier eine ganze Reihe von Tatsachen 
und Beweisgründen zugunsten der quali 
tativ gleichen Kernteilung spricht, und 
eine ganze andere Reihe zugunsten der 
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Also auch hier ist das Dilemma, an 
dem die Biologen bisher festhielten: ent- 
weder qualitativ ungleiche Kernteilung 
oder keine Kerns omatiBierung, unhaltbar 
und muß verworfen werden, um einer 
vermittelnden Hypothese Baum zu geben. 

Die vermittelnde Hypothese, die sich 
zuerst darbietet, ist folgende : Man nehme 
qualitativ gleiche Kernteilung an, d. h. 
ein jeder Kern bilde bei seiner Teilung 
stets zwei neue ihm gleiche Kerne ; 
auch der Kern des befruchteten Eiea 
bringe zwei ihm völlig gleiche Kerne 
hervor, in welchen daher auch alle Keim- 
elemente enthalten sind; und dasselbe ge- 
schehe, wenn sich der Kern einer jeden 
der beiden ersten Blastomeren in die 
Kerne jeder der ersten vier Blastomeren 
zerlegt und so fort. Aber im späteren 
Laufe der Entwicklung würden sich 
diesen Keimelementen allmählich andere 
Elemente beigesellen, die davon abhängen, 
welche verschiedenen Lagen der betref- 
fende Kern nacheinander einnimmt, 
welche Beziehungen er nach und nach 
zu den anderen Kernen erlangt, welche 
somatische Funktion oder welche somati- 
schen Funktionen er infolge dieser Be- 
ziehungen ausüben muß, und welche 
anderen ähnlichen Umstände etwa dabei 
noch mitwirken. Diese somatischen Ele- 
mente, die auch ihrerseits, wie die Keim- 
elemente, die von uns bereits im vorigen 
Abschnitt besprochene Eigenschaft spezi- 
fischer potentieller Elemente bewahren, 
würden sich nach und nach nur in den- 
jenigen Kernen absetzen, die nicht zu 
der Gruppe gehören, woraus die Zentral- 
zono der Entwicklung hervorgeht, von 
der die gestaltende Wirkung ausstrahlt 
und würden sich auf den allerersten oder 
auf den frühen Entwicklungsstufen den 
Eeimelementen beigesellen. Aber im 
weiteren Fortgang dieser Entwicklung 
und auf einer je nach den verschiedenen 
Organismen und den verschiedenen Ge- 
weben eines jeden Organismus mehr oder 
weniger vorgerückten Stufe würden sie 
dann bei ihrem Anwachsen an Zahl oder 
Masse unter dem Zwange des Raumes 
oder der Ernährung allmählich die Keim- 
elemente verdrängen. Bei den niederen 



tierischen und in vielen pflanzlichen 
Organismen würde dagegen eine solch« 
völlige Verdrängung, wenigstens in ge- 
wissen Geweben, nie eintreten, so daß 
also neben den in voller funktioneller 
Wirksamkeit befindlichen somatisch^ 
Elementen, selbst im erwachsenen Zu- 
stande, zugleich die Keimelemente, natür- 
lich untätig, fortdauern würden. Und 
diese letzteren wären somit jederzeit 
bereit, eine neue Entwicklung zu veran- 
lassen, sobald bestimmte außerordentliche 
Bedingungen, durch Hemmung der funk- 
tionellen Tätigkeit bei den somatischen 
Elementen, ihnen gestatten, in Wirksam- 
keit zu treten. 



r nun das bisher Gesagte 
so sehen wir, daß eine sach- 
liche, vorurteilslose Prüfung der drei 
hauptsächlichsten Dilemmata, zu denen 
die Untersuchung der Entwicklung der 
Organismen führt, uns überzeugt, daS 
keines dieser drei Dilemmata, deren 
Zwang sich bisher die Biologen vergeb- 
lich zu entziehen suchten, haltbar ist; 
daß vielmehr an Stelle eines jeden der 
drei eine entsprechende vermittelnde 
Hypothese aufgestellt werden kannl 
welche geeignet ist, die sich anscheinend 
widersprechenden Tatsachen in Einklang 
zu bringen, aus denen das Dilemma her- 
vorging. 

Es bleibt uns nunmehr übrig, dar- 
zutun — was mancher unserer Leser 
gewiß schon erkannt haben wird — , 
wie diese drei vermittelnden Hypothesen, 
in die sich die drei entsprechenden 
Dilemmata auflösen, sich harmonisch zu 
einer einzigen organischen Hypothese 
vereinigen, die wir schon oben mit dem 
Namen „Zentroepigenese" bezeichneten. 
Doch bevor wir näher darauf eingehen, 
wird es angebracht sein, noch einen 
Augenblick in wiederum möglichst 
knapper Form zu untersuchen, welches 
wohl am wahrscheinlichsten das Wesen 
jener gestaltenden Wirkung sein mag, 
die, von der Zentral zone ausstrahlend, 
sich fortwährend an jedem Punkte des 
in der Entwicklung begriffenen Orga- 
nismas geltend ma<£t. 
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Das Wesen der gestaltenden 
Wirkung. 

Vor allem sei hier kurz untersudit, 
welche Rolle bei dieser gestaltenden 
^Wirkung die Zellkerne und die protoplaa- 
matischen Interzellularbrücken spielen. 

Die Bedeutung, welche die Proto- 
plaemabrücken oder ProtoplaBmafasern, 
die das Protoplasma einer Zelle mit dem 
der Kachbarzelle verbinden, für die Über- 
tragung der gestaltenden Wirkung 
haben, sowie die Wichtigkeit, welche die 
Kerne für die Hervorbringung dieser 
gestaltenden Wirkung haben, werden 
beide gleichzeitig durch Pfeffers be- 
rühmten Versuch deutlich bekundet. 

Nachdem er durch Plaamolyse die 
Zellhaut vom protoplasmatischen kern- 
haltigen Körper einer Pflanzenzelle ab- 
gelöst und diese in einen kernhaltigen 
and einen kernlosen Teil gespalten hatte, 
umhüllte sich nur der kernhaltige Teil 
mit einer neuen Zellhaut. Blieb aber der 
kernlose Teil mit dem kernhaltigen durch 
irgendeine Protoplasmafaser verbunden, 
80 erfolgte auch bei ersterem die Bildung 
einer neuen Zellhaut. Pfeffer bereitete 
dann andere Zellen in der Weise, daß eine 
kernlose Protoplasmamasse ohne Zellhaut 
mit einer kernhaltigen Zeile durch die 
In terzellul arbrücken verbunden blieb, 
durch welche die beiden früheren kern- 
führenden Zellen in Verbindung standen 
nnd fand, daß auch in diesem Falle die 
kernlose Frotoplasmamasse sich mit einer 
neuen Zellhaut umhüllte. Es gelang ihm 
auch, eine Kette lauter solcher kernlosen 
Protoplasmateilchen herzustellen , die 
durch Protoplasmafäden miteinander zu- 
Bammenbingen, und deren letztes mit 
einem kernhaltigen Stück verbunden war; 
und er beobachtete, daß die Bildung der 
neuen Zellhaut in jedem dieser kernlosen 
Teilchen zentrifugal fortschritt, d. h. zu- 
erst in dem Stück erfolgte, das dem kern- 
führenden Teile am nächsten lag, und 
dann der Beihe nach in den entfernteren 
kernlosen Stücken. 

Der zweite dieser Versuche Pfeffers 
genügt schon allein, die Hypothese zu 
berechtigen, daß im ganzen Organismus 
ein Umlauf einer gewissen Energie statt- 
finde, die gleichen Wesens mit den Kem- 



reizen oder Kementladungen ist. Denn 
mit hoher Wahrscheinlichkeit geht der 
Kemreiz, der von der kernhaltigen Zelle 
durch die Protoplasmafaser in das kern- 
lose Stück der Nachbarzelle gelangt, auch 
dann noch in dieses Stück über, wenn 
es seinen eigenen Kern besitzt, also eine 
vollständige Zelle bildet. Und dies führt 
zu der Annahme, daß überall, wo inter- 
zellulare Protoplasmaverbindungen vor- 
handen sind, die verschiedenen Kement- 
ladungen oder Kernreize die bezüglichen 
Protoplasmaverbindungen durchfließen 
und dadurch eine Strömung sozusagen 
von Kernenergie hervorbringen, die das 
ganze Netz dieser Protoplasmabrücken 
durchdringt ; und zwar würden die Kerne 
selbst die Spitzen der Maschen dieses 
Netzes bilden. Und da diese Interzellular- 
brücken über sämtliche Zellen sämt- 
licher Gewebe verbreitet sind, ßo sind 
wir zu der Annahme berechtigt, daß 
höchst wahrscheinlich dieser beständige 
Umlauf, diese kontinuierliche Verteilung 
der Kernenergie sich über den ganzen 
Organismus verbreitet und ihn überall 
durchdringt. 

Diese Annahme eines beständigen 
Umlaufes oder einer kontinuierlichen Ver- 
teilung von Kernenergie über den ganzen 
Organismus überhaupt, mithin auch über 
jedes Gewebe im besonderen, findet in 
folgendem bekannten Versuche Siegfried 
Gartens eine Stütze. 

Er ließ sich aus seinem Arm ein kreis- 
förmiges Hautstückchen von 1 cm Kadius 
ausschneiden, so daß die MuskelbUndel 
entblößt wurden. Ohne die Wunde zu 
nähen, versah er sie mit einem aseptischen 
Deckverband und überließ sie dann der 
Granulation. Nachdem die Wunde bis 
auf einen kleinen Kreis von 1,75 mm 
Badius ganz mit neuem Epithel bedeckt 
war, ließ er sich dasselbe Hautstück- 
chen wiederum ausschneiden. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergab ver- 
schiedene konzentrische Schichten von 
Zellen verschiedener Gestalt. In einer 
größere Zellen enthaltenden Schicht 
waren die Protoplasmafasern in und 
zwischen den Zellen außerordentlich 
entwickelt, und nur in dieser Schicht 
zeigten sich Kernteilungen. 

Nimmt man nun an, die Interzellular- 
brücken seien von einem kontinuierlichen 
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Strome der Kernenergie durchflosaen, so 
findet diese beträchtliche Frotoplasma- 
fsserimg in eioer der die Wunde um- 
gebenden Schichten ihre sofortige Er- 
klärung. Denn der Strom, der vorher die 
IntrazellularfaserD und Interzellular- 
brücken der in dem ausgeschnittenen 
Hantetiickchen gelegenen Zellen durch- 
floß, findet jetzt bei dem Fehlen des 
Stöckcheus den Durchgang versperrt und 
ist gezwungen, einen Umweg um die 
Wunde herum zu nehmen, wodurch dieser 
Teil der Haut nunmehr von einer größeren 
Strommenge als früher durchflössen wird. 
Und dieser größere Strom wird eich 
Beinen Weg selber bahnen müssen, indem 
er entweder den Querschnitt der schon 
vorhandenen Protoplasma fasern ver- 
größert oder deren Zahl vermehrt. 

Zieht man femer in Betracht, daß 
gerade in dieser reichlicher verfa^erten 
Zellschicht und in dieser allein Kern- 
teilungen auftreten, so geht aus diesem 
Versuche noch ein zweiter Schluß hervor : 
nämlich daß die Steigerung der Strömung 
auch eine trophische Wirkung auf das 
Anwachsen der Masse und die daraus 
folgende Vervielfältigung der Kerne aus- 
übt, die von dem Strome berührt werden. 

Dies ist sehr bemerkenswert; denn 
es gewährt uns die Möglichkeit, ohne 
weiteres durch diese einfache Hypothese 
sämtliche Verschiedenheiten in der Schnel- 
ligkeit des Wachstums, die sich an ver- 
schiedenen Punkten desselben Gewebes 
oder bei verschiedenen Geweben desselben 
Organismus herausstellen , auf Ver- 
schiedenheiten in der Stärke einer solchen 
Strömung zurückzuführen. 

Doch nunmehr haben wir uns mit der 
Frage zu beschäftigen, welches wohl das 
wahrscheinliche Wesen dieser Energie 
sein mag, die wir bisher Kernenergie 
nannten. Bedenken wir, daß bei den 
einzelligen Organismen sich einige der 
direkten oder indirekten Wirkungen 
dieser Kemreize als Zusammenzie- 
hungen von Geißelfäden und darauf- 
folgende Bewegungen äußern ; be- 
denken wir, daß diese Geißelfäden in 
vielen Beziehungen ganz gleichen Wesens 
wie die interzellularen Protoplasma- 
brücken zu sein scheinen und sie gewisser- 
maßen vertreten; bedenken wir, daß bei 



den höheren Tieren, deren Bewegungen im 
erwachsenen Zustande zweifellos durch 
nervöse Energie veranlaßt werden, diese 
Bewegungen schon auf den allerersten 
embryonalen Stufen beginnen, wo sie 
noch einfache Haufen weniger Blasto- 
meren sind, wie es die schwimmenden 
Blastulae und Gastrulae aller Organis- 
men beweisen, die sich frei im Wasser 
entwickeln ; bedenken wir, daß alle 
Pflanzen Erscheinungen der Irritokon- 
traktilität aufweisen, und daß bei den 
besonders sensitiven Pflanzen die proto- 
plasmatischen Interzellularverbindungen 
stärker entwickelt sind als bei den 
weniger sensitiven; bedenken wir diese 
und noch andere Eigentümlichkeiten, 
deren Aufzählung uns hier zu weit 
führen würde, so wird es nicht zu ge- 
wagt erscheinen, als allererste vorläufige 
Hypothese anzunehmen, es seien diese 
Kemreize gleichen Wesens wie die ner- 
vösen Entladungen. Somit wäre der Strom 
der Kernenergie, der sich über den ge- 
samten Organismus verbreitet und ihn 
überall durchdringt, nichts anderes als ein 
Strom nervöser Energie.' 

Auch ein so hervorragender Forscher 
wie Hertwig stimmt dieser Hypothese 
bei, indem er sagt : ,jlm Vergleich zur 
Nervenleitung wird -wahrBcheinlich die 
Übertragung der Kemreize durch Proto- 
plasmafäden eine viel weniger rasche und 
intensive, aber dafür vielleicht eine mehr 
kontinuierliche und durch ihre Dauer eine 
wirksamere sein." 

Demnach wären die Nerven, d.h. die 
nervösen Fibern und Fibrillen, im Grunde 
nichts anderes als endlose Interzellular- 
brücken zur Verbindung der Nervenzellen 
mit den Zellen anderer Gewebe. Und der 
Umlauf oder die kontinuierliche Ver- 
teilung nervöser Energie über den ganzen 
Organismus vrürde nicht bloß durch das 
überaus dichte Netz der eigentlichen Inter- 
zellularbrücken erfolgen, sondern auch 
durch das gesamte, von allen Nerven, 
Fibern und Fibrillen gebildete Netz des 



' Eine «ingehende AtufOhmnit und ErCrteniBg 
der Tatsbcheo und Bewetigrfliide , die auf die 
neiTÖM Natur der eeitaltenden Wirkung hin- 
veisen, findet man m dem oben angegebenen 
Bach«, Kap. II, Abschn. 2 : H^potbeae Aber daa 
Wesen der geabaltenden WiikiiDg. 
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Bevor wir weitergehen, wollen wir 
nicht unterlassen, hervorzuheben, daß 
diese Hypothese eines kontinuierlichen 
nervösen Umlaufs nicht nur auf tierische, 
sondern auch auf pflanzliche Organismen 
angewandt werden kann. Bezog sich 
doch der oben erwähnte Versuch Pfeffers, 
von dem wir ausgegangen sind, gerade 
auf Fflanzenzellen. Bekanntlich sind 
auch in letzter Zeit, besonders von 
Francis Darwin in Cambridge, von 
Haberlandt in Graz und von France 
in München, die interessanten Erschei- 
nungen betreffs der Empfindungen und Be- 
wegungen der Pflanzen erforscht worden 
und haben dargetan, daß überhaupt alle 
Pflanzen sensitiv sind — oben haben wir 
schon auf den Umstand hingewiesen, daß 
die am meisten sensitiven auch die stärk- 
sten Frotoplasmabrücken aufweisen; — 
und daß auch bei ihnen eine wahrnehmende 
und eine bewegende Zone zu unterscheiden 
ist, die voneinander mehr oder weniger 
entfernt sind, und zwischen denen eine 
Übertragung stattfindet, die allem An- 
scheine nach der nervösen Übertragung 
ähnlich ist. So hat man eine vollständige 
„Pflanzenpsychologie", die neben der 
Tierpsychologie aufwächst und ihre Da- 
seinsberechtigung geltend macht. 

Setzt man also für jeden tierischen 
oder pflanzlieben Organismus sowohl im 
ausgebildeten Zustande, wie auf allen 
Stufen seiner Entwicklung einen solchen 
kontinuierlichen nervösen Umlauf voraus, 
Bo braucht man nur anzunehmen, er 
sei während der Ontogenese fortwähren- 
den Veränderungen in seinem dynamischen 
Gleichgewicht unterworfen, um die wahr- 
scheinliche Erklärung für eine Menge von 
Entwicklungserscheinungen zu gewinnen. 
Hier seien nur ganz kurz einige der aller- 
wichtigsten erwähnt. 

"Wechselbeziehungen in der 
Entwicklung, nicht zu verwechseln 
mit den eigentlichen funktionellen Wech- 
selbeziehungen. Sie bestehen darin, daß 
gewisse , selbst voneinander entfernte 
Teile des Embryos aufeinander, auch 
ohne jede funktionelle Wechselbeziehung 
gegenseitige Einflüsse auszuüben scheinen, 
durch welche diese Teile ganz oder teil- 
weise bestimmt werden. Beschleunigt 
sich die Entwicklung bei dem einen, so 



beschleunigt sie sich auch bei dem anderen; 
sie verlangsamt sich, sobald sie sich bei dem 
anderen verlangsamt; und sie hört auf, 
wenn sie bei dem anderen aufhört. Ge- 
setzt, es gehörten bestimmte, wenn auch 
nicht benachbarte, wenn auch jetzt von- 
einander entfernte Teile des Organismm 
einem bestimmten Hauptzweige des all- 
gemeinen nervösen Umlaufsystems an, 
während andere Teile verschiedenen Ur- 
sprungs, die sich aber allmählich bei 
ihrem fortwährenden Anwachsen im 
Laufe der Entwicklung zwischen erstere 
eingeschoben haben, zu einem anderen 
Hauptzweige gehören, so ist leicht ver 
ständlich, wie die gegenseitige Abhängig- 
keit der ersteren voneinander und such 
der letzteren voneinander, gleichzeitig 
vorhanden sein kann, ohne daß irgend- 
ein merklicher Einfluß der ersteren auf 
die letzteren stattfindet. 

Ersatzwachstum noch nicht in 
Wirksamkeit getretener Organe, das be- 
sonders Ribbert und seine Schüler be- 
obachtet haben. Die Abtrennung eines 
Testikels, einer Milchdrüse usw., auch im 
embryonalen Zustand, hat das Anwachsen 
des anderen Organes zur Folge. Eier 
braucht man nur anzunehmen, daß der- 
selbe Hauptzweig des allgemeinen ner- 
vösen Umlaufsystems sich in zwei Anne 
spaltet und seinen trophischen Beiz auf 
beide sich entwickelnde Testikel oder 
Milchdrüsen ausübt, um zu begreifen, wie 
nach Abtrennung des einen Testikels oder 
der einen Milchdrüse 4ie trophische Enei^ 
gie, die eine der beiden bisher von ihr 
durchströmten Bahnen abgesperrt findet, 
sich nunmehr insgesamt in die andere er 
gießen und daher hier einen entsprechend 
stärkeren trophischen Beiz ausüben muß; 

Aber ganz besonders zur Erklärung 
der allgemeinsten Erscheinung der Onto- 
genese trägt dieser nervöse Umlauf, diese 
Verteilung tropbischer nervöser Enei^ 
in hohem Maße in gewisser Hinsiäit 
bei. Bekanntlich ist ja die Entwicklung 
nur eine Folge ungleicher Lokali- 
sierungen des Wachstums (Konx), 
eine fortwährende Verschiebung der 
Punkte stärkster trophischer Wirksam- 
keit. Die größte Mannigfaltigkeit der 
Formen entsteht aus dem allereinförmig- 
eten System ; an einem bestimmten Punkte 
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einer Zellechicht tritt eine stärkere Zell- 
Wucherung ein, so daß die sich hier bilden- 
den überschüssigen Zellen zur Evagina- 
tion oder zur luvagination ge7wungen 
Bind. Man braucht also nur ein be- 
ständiges Schwanken im dynamischen 
Gieicbgewicht des allgemeinen nervösen 
Um lauf Systems vorauszusetzen, um diese 
beständige Verschiebung der Funkte 
stSrkster trophischer Wirksamkeit be- 
greiflich zu finden. 

Typisch in dieser Hinsicht sind die 
ontogenet ischen Involutions- 
vorgänge, z. B. die Involution des 
Schwanzes der Kaulquappe. Es erfolgt 
bei Beginn der Metamorphose eine Atro- 
phie und Degeneration der Haut, der 
Rückensaite, der Nerven- und Muskel- 
fasern. Doch diese Atrophie ist, wohl 
gemerkt, keine senile; sie ist nicht 
etwa dem Nichtgebrauch zuzuschreiben, 
sondern sie ist eine physiologische Atro- 
phie embryonaler, also außerordentlich 
JQDger Gewebe. Und da inzwischen das 
Tier geringe oder gar keine Nahrung zu 
sich nimmt, und andere Teile nunmehr 
ihrerseits eine plötzliche rasche Entwick- 
Imig erfahren, so wird das sich zersetzende 
Material dieser Gewebe fortgeschafft und 
in die Lymph- und Blutgefäße geleitet, 
um zum Bau dieser anderen Organe zu 
dienen, deren Wachstum nun vor sich 
geht. Der ganze Vorgang scheint also 
dahin gedeutet werden zu können, daß 
gewisse Teile, die vorher von trophischer 
nervöser Energie durchströmt wurden, 
nunmehr von dieser Energie, die sich 
jetzt in andere Teile ergießt, gänzlich 
beiseite gelassen werden. 

Wenn aber die normale Ontogenese, 
insofern sie aus einer Reihe aufeinander- 
folgender Ortsveränderungen des Wachs- 
tums besteht, als von einem beständigen 
Schwanken im dynamischen Gleichge- 
wicht des allgemeinen trophischen ner- 
vösen Umlaufsystems des Embryos ab- 
hängig angesehen werden kann, so bleibt 
ans nunmehr zu erklären übrig, worin 
diese fortwährende Veränderung des 
dynamischen Gleichgewichts im nervösen 
Umlauf während der ganzen Entwicklung 
ihre Ursache findet. 

Dies führt uns dazu, in ganz wenigen 
"Worten unsere zentroepigenetische Hypo- 



these, deren Grundzüge übrigens schon in 
(ien vorigen Abschnitten angedeutet 
wurden, auszuführen. 



Die zentroepigenetische Hypothese. 

Die obige sachliche Prüfung der drei 
grundlegenden Dilemmata, die bisher die 
Lehre von der Entwicklung der Organis- 
men beherrschten, hat es uns wahrschein- 
lich gemacht, daß sie sich in je eine der 
folgenden vermittelnden Hypothesen auf- 
lösen lassen: 

1. Die gestaltende Wirkung strahlt 
von einer besonderen Zone des Organismus 
aus, die wir Zentralzone der Entwicklung 
nennen. 

2. Das Keimplasma oder der Kern 
des befruchteten Eies besteht aus lauter 
spezifischen potentiellen Elementen, d. h. 
aus elementaren Akkumulatoren irgend- 
einer bestimmten Lebensenergie, — die 
wir nunmehr, mit noch größerer Wahr- 
scheinlichkeit als früher, als nervöse 
Energie ansehen dürfen — ; Akkumula- 
toren, weiche bei ihrer Entladung fähig 
sind, nicht sowohl diese Lebens- oder ner- 
.vöse Energie im allgemeinen zu erzeugen, 
wie es bei den elektrischen Akkumula- 
toren in bezug auf die elektrische Energie 
der Fall ist, sondern deren jeder eine 
einzige ganz bestimmte Wesensart oder 
Spezifizität dieeer Lebens- oder nervösen 
Energie hervorbringen kann, und die sich 
der Beihc nach allmählich vom ersten 
Beginn bis zum letzten Endpunkt der 
Entwicklung zu betätigen vermögen. 

3. Den spezifischen potentiellen Keim- 
elementen, die sich unverändert von Kern 
zu Kern infolge qualitativ gleicher 
Kernteilung fortpflanzen, gesellen sich 
nach und nach in den Kernen, die 
außerhalb der Zentralzone geblieben sind, 
die also den zu histologischer Speziali- 
sierung bestimmten Zellen angehören, 
andere spezifische potentielle Element« 
bei, die, obwohl gleicher Natur wie die 
früheren, dennoch von ihnen spezifisch 
abweichen, und die durch ihr Anwachsen 
an Zahl und Masse unter dem Zwange 
des Raumes oder der Ernährung schließ- 
lieh die ersteren allmählich meist völlig 
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verdrängen, mithin eine wirkliche und ei- 
gentliche Kerasomatisierung veranlassen. 
Nimmt man einmal an — wie es die 
im vorigen Abschnitt ausgeführten Er- 
wägungen wahrscheinlich machen — , daß 
die gestaltende Wirkung von einem all- 
gemeinen Verteilungsaystem trophischer 
nervöser Energie abhängig sei, so lassen 
sich die drei Hypothesen, wie jeder Leser 
sich mit Leichtigkeit seibat überzeugen 
kann, ohne weiteres zu einer einzigen 
organischen Hypothese harmonisch ver- 
einigen. 

Der einzige Fankt, der einer näheren 
Ausführung bedarf, ist die Frage, in 
welcher Weise gewisse Kerne, obwohl sie 
sich von den anderen qualitativ nicht 
unterscheiden, die Oberhand gewinnen 
und allein zu der höheren Würde einer 
Zentralzone der Entwicklung aufsteigen, 
während sie die anderen Kerne, die nicht 
in diese Zone gelangen, allmählich zu der 
niederen Bolle somatischer Kerne herab- 
drucken. 

Über diese Schwierigkeit wird man 
leicht hinwegkommen, wenn man folgen- 
des erwägt: bei Anfang der Entwick- 
lung, von den ersten Fnrchungen des Eies 
an bis zur Morula- und auch Blastula- 
stufe, wo die Kerne noch sämtlich so- 
wohl untereinander gleich, wie dem Kerne 
des Eies, dem sie entstammen, gleich 
sind, dürfen wir allerdings voraussetzen, 
daß alle diese Kerne dieselbe gestaltende 
Wirkung auszuüben bereit sind oder viel- 
mehr sie Bchon jetzt ausüben — wenig- 
stens in den Fällen, die wir der Ein- 
fachheit wegen hier allein berücksich- 
tigen, wo sämtliche Blastomeren einander 
gleich sind — , indem jeder einzelne Kern 
dieselbe Heibe spezifischer Energien be- 
tätigt. Doch dies wird nicht mehr mög- 
lich seia, sobald der Augenblick eintritt, 
wo eben infolge der Art der nun er- 
folgenden, nicht mehr bei allen Zellen 
gleichmäßigen ontogenetischen Verände- 
rung, wie etwa einer Invagination oder 
dergleichen die Betätigung der Kern- 
energien nicht mehr bei allen Zellen in 
gleidier Weise fortdauern kann. In 
diesem Augenblick werden diejenigen 
Kerne, die an potentieller Energie, viel- 
leicht infolge besserer Ernährung oder 
irgendeiner anderen zufälligen Ursache, 



den anderen Kernen auch nur ganz wenig 
überlegen sind (oder bei meroblastischeD 
Eiern diejenigen Kerne, die irgendwie eine 
günstigere Lage als die übrigen ein- 
nehmen), notwendigerweise das Überge- 
wicht erlangen müssen, und von ihnen 
allein wird nunmehr die Betätigung der 
aufeinanderfolgenden spezifischen Ener- 
gien fortgesetzt werden, die vorher allen 
Kernen gemeinsam war, jetzt aber bei den 
übrigen gehemmt ist. 

Von diesem Zeitpunkt an werden sich I 
die übrigen Kerne, die nicht dazu be- . 
rufen sind, die Zentralzone der Entwick- 
lung zu bilden und nun den diese Zone ' 
bildenden untergeordnet sind, allmählich 
immer mehr differenzieren oder somati- 
sieren; denn sie werden jetzt nach und 
nach von immer verschiedenen Spezifizi- 
täten nervöser Energie oder Strömung 
durchflössen werden, je nach dem allge- 
meinen Umlauf System, das in jedem 
Augenblick durch die entsprechende Tätig- 
keit der Zentralzone bestimmt wird. 

Denn jedes neue spezifische poten- 
tielle Element, daa sich in den jetzt 
die Zentral Zone bildenden Kernen be- 
tätigt, wird das dynamische Qleichgewicht 
des allgemeinen nervösen Umlaufsysiems 
stören, das sich eben erst infolge der Be- 
tätigung des vorhergehenden spezifischen 
potentiellen Elementes hergestellt halle 
und wird somit den Übergang zu einem 
neuen, der nächsten Entwicklungsstufe 
entsprechenden dynamischen Gleichge- 
wicht bewirken. 

Indem sich die Keimelemente der 
Zentralzone nacheinander betätigen, wird 
somit die Entwicklung des Organismus 
der Beihe nach ihre verschiedenen Stufen 
durchlaufen und wird nicht früher inne- 
halten, als bis sämtliche Keimelemeote 
sich betätigt haben. Denn erst dann wird 
eben jede störende Wirkung der Zentral- 
zone auf das dynamische Gleichgewicht 
einer jeden ontogenetischen Stufe auf- 
hören, so daß der Organismus dadurch 
das endgültige Gleichgewicht des er- 
wachsenen Zustandes erlangt. 

Dies sind in wenigen Worten die 
Grundzüge der zentroepigenetischen Hy- 
pothese, wie sie sich aus der harmonischen 
Vereinigung der drei vermittelnden Hypo- 
thesen ergibt, in die sich die oben be- 
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Eprociteoen drei grundlegenden Dilemmata 
auflösen. Doch auch in dieser nur 
Hüchtif entworfenen Gestalt enthüllt 
uns diese Hypothese aogleich eine Eigen- 
schaft von höchster Wichtigkeit. Sie 
hefert nämlich schon allein die unmittel- 
bare Erklärung für den Vorgang der 
Vererbung erworbener Eigenschaften und 
beseitigt damit den letzten gewichtigen 
Einwand, den die Neo-Darwinisten, mit 
Weismann an der Spitze, noch erheben 
konnten, in Ihrem hartnäckigen, ver- 
iweifelten Kampfe gegen die Neo- 
Lsfflarckisten , die auf allen anderen 
Punkten Biegreich das Feld behaupteten. 
Denn gerade so, wie vorher die 
störende Wirkung der Zentralzone das 
weben hergestellte dynamische Gleich- 
gewicht veränderte und dadurch den Über- 
g^g zu einer folgenden ontogenetischen 
Stufe bewirkte, wird jetzt, da der Orga- 
nismus zum erwachsenen Zustande ge- 
langt ist, jede dauernde Veränderung des 
funktionellen Reizes, oder der daraus 
folgenden funktionellen Tätigkeit, das 
dynamische Gleichgewicht von neuem 
stören, das sonst endgültig fortbestehen 
würde und wird so den Übergang zu einer 
folgeuden phylogenetischen Stufe 
veranlassen. 

Die daraus hervorgehende Verände- 
rung des allgemeinen Umlauf Systems 
"Trd zur Folge haben, daß nun jede Zelle 
des GesamtorganismuB oder gewisser Teile 
des Organismus von einem nervösen 
Strome durchflössen wird, der auch jetzt 
wieder von Zelle zu Zelle spezifisch ver- 
schieden und zugleich auch von dem 
'orheigeh enden Strome spezifisch ver- 
schieden ist. In jedem Kerne dieser 
Zellen wird sich also ein besonderes 
spezifisches potentielles Element bilden 
und absetzen, das sich dem schon vor- 
b&ndenen Elemente, bezw. den schon vor- 
handenen Elementen beigesellt. 

Allein alle diese Elemente, sowohl 
das neue wie die alten, die sich in den 
somatischen Kernen abgesetzt haben, 
Werden mit dem Tode des Individuums 
untergehen, und nur diejenigen werden 
sich diesem Schicksal entziehen, die sich 
in der Keimsubstanz der Zentralzone ab- 
setzten. So wird die dauernde Verände- 
rung des funktionellen Heizes in bezug 
«tif die Art keine andere Wirkung hinter- 



lassen als den einfachen Hinzutritt eines 
neuen spezifischen potentiellen Elementes 
in der Keimsubstanz. 

Denmach handelt es sich jetzt noch 
darum, zu untersuchen, in welcher Weise 
sich dieses neue Element während der 
Ontogenese des folgenden Organismus he- 
tätigt. Zu diesem Zwecke brauchen wir 
nur anzunehmen, daß die jedes spezi- 
fische potentielle Element bildende Sub- 
stanz, deren Entladung einen einzigen, 
ganz bestimmten spezifischen nervösen 
Strom hervorzubringen vermag, zugleich 
dieselbe und die einzige sei, die dieser 
spezifische nervöse Strom seinerseits zu 
bilden und abzusetzen fähig ist, um zu 
begreifen, wie das neue spezifische po- 
tentielle Element, das sich in der Zentral- 
zone des elterlichen Organismus infolge 
des neuen funktionellen Reizes oder der 
neuen funktionellen Anpassung abgesetzt 
hat, durch seine Betätigung im günsti- 
gen Augenblick in der Zentralzone des 
jüngeren Organismus hier dieselbe Ver- 
änderung 'hervorzubringen vermag, die 
im elterlichen durch die äußere Umge- 
bung bewirkt worden war. ' 

Wie damit der ontogenetische ßeiz 
als nichts anderes erscheint als eine aus 
bloß inneren Ursachen erfolgende Wieder- 
gabe oder Wiederbe tätigling des funktio- 
nellen Reizes in seiner physiologischen 
Gestalt, der direkt oder indirekt nur 
von der äußeren Umgebung hervorge- 
bracht wurde und hervorgebracht zu 
werden vermag, sodaß die Ontogenese 
nichts anderes ist als eine bestän- 
dige Anpassung des Embryos an 
die aufeinander folgenden akti- 
ven Wesensarten der Zentral- 
zone; wie damit das biogenetische Grund- 
gesetz von der Ontogenese als kurzer 
Wiederholung der Phylogenese sich als 
eine unmittelbare Folge des Vorgänge» 
der Vererbung erworbener Eigenschaften 
erweist, und die Erwerbung auch der 
kompliziertesten Instinkte nur einen be- 
sonderen Fall dieser Vererbung darstellt; 
wie damit der geschlechtliche Dimorphis- 
mus und der Polymorphismus überhaupt, 
wie auch der Atavismus und eine ganze 
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Anzahl anderer mehr oder weniger gruad- 
legender Erscheinungen der Entwicklung 
ebenfalls ihre Erklärung finden, all das 
und Fragen, auf die mancher unserer 
Leser schon selbst die Antwort gefun- 
den haben wird, und die wir hier jeden- 
falls übergehen müssen, indem wir noch- 
mals auf unser oben erwähntes !Werk 
Terweisen. 

Nur noch ein paar Worte wollen wir 
bier hinzufügen, um zwei bezeichnende 
Eigenschaften der zentroepigene tischen 
Hypothese hervorzuheben. 

Die erste ist die, daß sie „eine ge- 
wisse Dosis" Fräformation zu erklären 
Termag, welche durch einige Versuche 
nunmehr außer jeden Zweifel gestellt 
zu sein scheint ; was geradezu ein Todes- 
streich für die einfache Epigenese ge- 
wesen ist. .Wir erinnern, um nur die 
typischsten zu erwähnen, z. B. an die 
Versuche von Braus, der durch Verpflan- 
zung der Anlagen der Vorder- oder Hinter- 
gliedmaßen einer Unkenlarve in andere 
Körperteile desselben Tieres ihre Ent- 
wicklung zu vollständigen ausgebildeten 
Gliedern erreicht hat. Diese Versuche 
berechtigen sicherlich nicht zu einer un- 
beschränkten Ver all gemeiner IUI g dieser 
Eigenschaft , wie es die Präf ormiaten 
ohne Rücksicht auf die wiederholten, sich 
»US anderen ähnlichen Versuchen ergeben- 
den Widerlegungen und auf die oben 
schon besprochenen tausend anderen, 
ihrer Hypothese geradezu entgegengesetz- 
ten Tatsachen behaupten möchten, indem 
sie annehmen, daß sie für jeden auch 
noch so kleinen Teil des Organismus 
gelte, gleichviel in welchem Zeitpunkt 
er vom übrigen Soma abgetrennt worden 
sei. Doch kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daß diese Fortsetzung der Ent- 
wicklung bei den vom übrigen Körper 
abgeschnittenen Gliedern beweist , daß 
letztere »m Augenblick ihrer Abtrennung 
in sich all das enthielten, was zur Be- 
stimmung ihrer folgenden Entwicklung 
notwendig ist. 

Die zentroepigenetische Hypothese 
schließt eben an sich keineswegs aus, 
daß eine frühe Betätigung der ganzen 
Reihe der spezifischen potentiellen Ele- 
mente in der Zentralzone solche Spuren 
in gewissen Teilen des Organismus zu- 
rücklassen kann, daß diese Teile, selbst 



nachdem sie von einem bestimmten Augen- 
blick ihrer Entwicklung an der direkten 
Wirkung der Zentralzone entzogen aiiid, 
noch fortfahren, deren „Nachwirkung" 
unterworfen zu sein. Etwas Ähnliches 
zeigt sich ja auch in den entkernten 
Stücken gewisser Infusorien, z. B. beim 
Stentor eoeruleua. Obwohl für Infiuorien 
und überhaupt für alle einzelligen Orga- 
nismen der Kern eine wirkliche uid 
eigentliche Zentralzone der Entwicklung 
darstellt, da ohne ihn niemals irgendein 
Entwicklungs- oder Regenerationsvorgang 
eintritt, so beobachtete G r u ber dennocl^ 
daß, wenn das Tier schon vor der Ab- 
trennung die ersten Stadien spontaner 
Teilung zeigte, indem die Anlage eines 
Peristomwimperstreifens schon begonnen 
hatte, das kernlose Stück die Bildung 
dieses Streifens fortzusetzen vermocht«, 
infolge der „Nachwirkung" des jetzt 
fehlenden Kernes. Diese Nachvirkung 
kann nur in der Weise gedeutet werden, 
daß die ganze Reihe der aufeinander- 
folgenden Kernreize schon erregt woideo 
war und schon ihre Spur im übrigen 
Zellkörper zurückgelassen hatte, sodiß 
nur die allmähliche Äußerung ihrer Fol- 
gen abzuwarten war. 

Wie vermöchte dagegen die einladie 
Epigenese, um mit den Versuchen vi» 
Braus nicht in Widerspruch zu geraten, hier 
eine frühe Betätigung der ganzen Reihe 
der aufeinanderfolgenden Wirkungen an- 
zunehmen, die der übrige Organismus 
auf das jetzt fehlende Glied hätte aus- 
üben müssen? Denn diese aufeinande^ 
folgenden Wirkungen könnten ja nur von 
denjenigen entsprechenden Zuständen des 
übrigen Organismus ausgehen, die ent 
nach dem Zeitpunkt der Ampu- 
tation eintraten, die also vor dieser 
Abtrennung noch gar nicht vorhanden 
waren. 

Die andere Folge der zentroepigene- 
tischen Hypothese, die wir noch zu er- 
wähnen haben, ist, daß sie eine Unter- 
scheidung der wirklichen und der 
scheinbaren Keimzone notwendig 
macht. Denn, wie schon vorher ange- 
deutet, nötigt uns alles zur Annahme, 
daß, um uns auf die mit einem Nerven- 
system versehenen Organismen zu be- 
schränken, die Zentralzone mit dem an 
wenigsten differenzierten Teile des Nei- 
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veosystems zueammenfalle. Anderseits 
würde diese ZeDtraJzoDe eben von der 
Keimsubstanz gebildet, welche sich im 
ganzen Laufe der Entwicklung stets 
gleich bliebe, trotz der gestaltenden "Wir- 
kung, die sie kontinnierlich auf den sich 
bildenden Organismus ausübt, und würde 
sich unverändert von Generation zu Ge- 
neration fortpflanzen, mit Ausnahme der 
letzten Elemente, die etwa infolge einer 
neu erworbenen Eigenschaft hinzu- 
kommen. 

Die Zentralzone, die, wie gesagt, bei 
den Wirbeltieren wahrscheinlich von dem 
innersten Teile des Bückenmarkes gebil- 
det wird, müBte also zugleich die wirk- 
liche Keimzone darstellen, d. h. den eigent- 
lichen Ausgangsort der Keimsubstanz; 

— wir möchten fast sagen, gerade so 
wie das Knochenmark den Bildungs- und 
Ausgangsort der Erythroblasten oder 
embryonalen roten Blutkörperchen dar- 
stellt, die sich dann über die Blatgefäße 
verbreiten. Dagegen wäre die scheinbare 
Keimzone, die von den Geschlechtsorga- 
nen oder Geschlechtsdrüsen gebildet wird, 
nichts anderes — und dies steht mit 
Darwins alter Hypothese im Einklang 

— als der Ort für die Aufnahme, Ver- 
arbeitung und Wiederabsonderung dieser 
Keimsubstanz, d. h. der Ort, wo das 
kostbare, so gesammelte Material in ein- 
zelne, zufällig bevorzugte Zellen unter 
den vielen hier vorhandenen eindringt, 
deren Kerne verdrängt, oder sich ihnen 
beigesellt und sie dadurch aus einfachen 
somatischen Zellen zu Fortpflanzungs- 
Kellen umgestaltet. 

Besteht in dieser Aufnahme der 
Keimsubstanz der Vorgang, den man 
„Beifang" der Fortpflanzungszellen 
nennt ? Gibt die Synapsis , diese seit 
kurzem entdeckte und noch wenig er- 
forschte Erscheinung, wo das Chromatin, 
das später die Chromosomen des Eies 
und der Samenfäden bilden soll, ein so 
ganz auffallendes, unerklärliches Verhal- 
ten zeigt, etwa gerade den Zeitpunkt 
an, wo die Keimsubstanz in die bisher 
somatische Zelle eindringt, oder den fol- 
genden Zeitpunkt, wo diese soeben ein- 
gedrungene neue Kemsubstanz sich ihrem 
neuen ^^ohnsitz anpaßt? 

Auf diese Fragen, tob deren Lösung 

jedenfalls zum großen Teil das ktinftige 

Zaiuokrift fBr dm Aiubtn dar Eotirlekliuigilehrft. 



mehr oder weniger glückliche Schicksal 
unserer Hypothese abhängen wird, kön- 
nen erst spätere Forschungen befriedi- 
gende Auskunft geben. Hier mögen diese 
flüchtigen Andeutungen genügen , zu 
denen wir uns verpflichtet hielten, da- 
mit bei der Ausführung der zahlreichen 
triftigen Beweisgründe zugunsten der 
zentroepigenetischen Hypothese auch der 
hauptsächlichste Einwand nicht über- 
gangen werde, der dagegen erhoben wer- 
den kann. 



Die Oedachtnlsffihlgkelt der 
Lebenserscheinung:. 

Bevor wir diese rasche und unvoll- 
ständige Ausführung der zentroepigene- 
tischen Hypothese beendigen, bleibt uns 
noch übrig, den Beweis zu liefern, daß 
sie eng mit den neuesten Theorien zu- 
sammenhängt, welche die Entwicklung, 
sowie alle anderen bezeichnendsten Er- 
scheinungen des Lebens auf die grund- 
legende Gedächtniseigenschaft der leben- 
digen Substanz zurückführen zu dürfen 
glauben, ja daß sie geradezu deren letzte 
Vervollständigung und Krönung ist. 

Bekanntlich ist die Erscheinung der 
Wiederholung der Phylogenese durch die 
Ontogenese, oder das biogenetische Grund- 
gesetz gleich von Anfang an als eine 
Erscheinung mnemonischer Katur ange- 
sehen worden. Haeckel selber, Cope, 
O r r, um nur die bedeutendsten Forscher 
zu nennen, ahnten sofort, wenn auch 
mehr oder weniger undeutlich, daß diese, 
wenn auch äußerst gedrängte Wiederho- 
lung der phylogenetischen Stufen wäh- 
rend der Ontogenese nichts anderes sei 
als die Bekundung der „Erinnerung" der 
lebendigen Materie an alle Zustände, 
welche die Art bei ihrer beständigen 
Anpassung an alle aufeinanderfolgenden 
Veränderungen der Umgebung durch- 
laufen hatte. 

In seinem berühmten, 1870 in der 
Wiener Akademie gehaltenen Vortrag mit 
dem beredten Titel : „Über das Gedächt- 
nis als eine allgameine Funktion der or- 
ganisierten Materie", tat Hering einen 
weiteren, noch viel kühneren Schritt, 
indem er behauptete, das Gedächtnis sei 
die allgemeine, grundlegende Funktion 
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aller lebendigea Materie. Semon hat be- 
kanntlich in seinem neueren Werke : , J)ie 
Uneme als erhaltendes Prinzip im Wech- 
sel des OTgauiBchea Geschehens" Herings 
These wieder aufgenommen iind ein- 
gehender behandelt, indem er sie auf 
eine reiche Füll^ von Tatsachen stützte, 
ans denen die tiefgreifenden Ähnlich- 
keiten hervorgehen, die zwischen den bio- 
logischen Encheinungen im allgemeinen, 
einschließlich denen der ontogenetischen 
Entwicklung im besonderen , und den 
eigentlichen Gedächtniserscheinungen be- 
stehen. 

Allein der Vergleich zwischen der 
Lebenserscheinung im allgemeinen und 
der GedächtniserscheinuQg maß trotz der 
sich dabei ergebenden tiefgreifenden 
Ähnlichkeiten notgedrungen gekünstelt 
erscheinen, wenn nicht gar eine harm- 
lose Metapher darstellen, solange man 
von dem eigentlichen Wesen der Gedächt- 
niserscheinung keine klare Vorstellung 
hat. Letztere, d. h. das gewöhnliche 
psychische Gedächtnis, gehört einer Gat- 
tung minder allgemeiner und kompli- 
zierterer Erscheinungen an, als die 
Lebenserscheinung; denn offenbar ist jede 
Erscheinung des psychischen Gedächt- 
nisses such eine Lebenserscheinung, wäh- 
rend das Gegenteil nicht der Fall ist. 
Wie vermöchte also die Gedächtnis- 
erscheinung zur Erklärung der Lebens- 
erscheinung zu dienen? 

Femer zeigen die eigentlichen Ge- 
dächtniserschejnungen die Eigenschaft 
der Lokalisierung, während sämtliche 
„Mnemonisten" diese Eigenschaft durch- 
aus bestritten haben, wo ea sich um 
die eigenartige Gedächtniserscheinung 
handelt, welche die Entwicklung dar- 
stellt. Semon z. B. — um ihn als Ver- 
treter aller übrigen anzuführen — nimmt 
statt des Prinzips der Lokalisierung an, 
die Wirkung jedes Reizes, der auf die- 
sen oder jenen Punkt des Soma ausgeübt 
wird, erfahre eine Art Ausstrahlung oder 
Verbreitung über den ganzen Organis- 
mus, werde nach und nach schwächer, 
je weiter sie sich von dem am stärksten 
beeinflußten Punkt entferne, bleibe sich 
jedoch überall qualitativ gleich; sodaß 
diese Wirkung von der entsprechenden 
beschränkten Zone aus, wo sie am stärk- 
sten ist, sämtliche Zellen des Organis- 



mus ohne Aiisnahme, auch die Ge- 
schlechtszellen, ja sogar sämtliche kleinste 
lebende Teilchen oder „Protomeren" einer 
jeden Zelle zu beeinHussen und ihnen 
ihren „Eindruck" aufzuprägen imstande 
ist. — Protomeren oder Plastidulae, das 
ist Haeckels alte Anschauung, die gar 
nichts erklärt, die geradezu jeder Be- 
deutung ermangelt. In der Tat, welche 
Bedeutung kann die Behauptung haben, 
daß z. B. ein gewisser zusammengesetz- 
ter Gesichtseindruck sich qualitativ un- 
verändert auf die Protomeren der Uoskel- 
fasern, der Drüsenzellen usw. übertrage? 
Oder daß eine bestimmte örtliche funktio- 
nelle Anpassung sich über den ganzen 
Organismus verbreite P ^ 

Diesen Einwänden begegnet eben die 
Zentroepigenese. Dem ersten, indem sie, 
statt die biologischen Ersehe inung«ti 
durch eigentliche Gedächtniserscheinuli- 
gen zu erklären, beide durch eine, wenn 
auch hypothetische, elementare allgemei- 
nere und einfachere Erscheinung erklärt, 
bei der die letzteren nur zwei besondere 
Formen oder Fälle darstellen würden. 
Wir meinen die vorhin bei den Epezifr 
sehen potentiellen Kernelementen, sovohl 
den Keim- wie den somatischen Elemen- 
ten, angenommene Eigenschaft, nämlich 
daß die Substanz, aus der jedes dieser 
spezifischen potentiellen Elemente besteht, 
und deren Entladung einen einzigen, 
ganz bestimmten spezifischen nervösen 
Strom hervorzubringen vermag, aiichdi''- 
selbe und die einzige sei, die dnrch 
diesen spezifischen nervösen Strom, wenn 
er als Lad ungs ström fungiert, gebildet 
und abgesetzt werden kann. Diese Eigen- 
schaft würde die spezifischen potentiel- 
len Elemente, oder elementaren spezifi- 
schen Akkumulatoren ohne weiteres zu 
dem Range wirklicher und eigentlicher 
mnemonischer Elemente erheben. 

Die Zellspezialisierung, vermöge deren 
jede Zelle, auch wenn sie von ungewohn- 
ten, von den üblichen abweichenden Beizen 
erregt wird, in ihrer gewohnten Weise 
antwortet ; da« große Gesetz der Ge- 
wohnheit, dem die gesamte lebende Ma- 
terie gehorcht; die FortpSanzungsfahig- 

' Siehe En^enio Rignano, üne nonvelh 
thfiorie nun^moiuqae da d6«eloppenient Betw 
philotopbiqne. Danmber 1906. 
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ieit der Eeimsubstanz, die Entwicklung 
der Organismen, das biogenetiache Grund- 
gesetz von der "Wiederholung der Phylo- 
genese durch die Ontogenese, die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften, die an- 
geborenen Instinkte der Tiere, sämtliche 
psychischen Erscheinungen, von dem ein- 
fachen Gedächtnis bis zu der höchsten, 
dem logischen Denken, das nur ein zu- 
sammengesetztes Gedächtnis ist: alle 
diese Erscheinungen, die uns den Ein- 
druck machen, daß sie auf irgendeiner 
gemeinsamen Grundlage beruhen, deren 
Wesen nicht recht klar ist, aber doch 
mehr oder weniger mnemonischer Natur 
zu sein scheint, stellen sich in Wirk- 
hchkeit, wenn sie im Lichte dieser ele- 
mentaren Hypothese von der spezifischen 
nervösen Akkumulation betrachtet wer- 
den, deutlich als nichts anderes dar als 
ebensoviele verschiedene Wesensarten oder 
ebensoviele besondere direkte Folgen der- 
selben einzigen, deutlich bestimmten 
gnmdlegenden Erscheinung. 

Dem zweiten Einwände begegnet 
ebenfalls die zentroepigenetische Hypo- 
these, indem sie das phylogenetische Ge- 
dächtnis in der Zentealzone lokalisiert, 
d. h. indem sie annimmt, die Keimsub- 
stanz, welche die Wirkung, von der sie 
ihren Eindruck empfing, qualitativ gleich, 
aber in umgekehrter Sichtung zurück- 
gibt, befinde sich an einem einzigen be- 
stimmten Punkte des Organismus, und 
zwar immer demselben, lokalisiert; so- 
wohl wenn das elterliche Soma seine 
beeinflussende Wirkung auf die darin 
enthaltene Keimsubstanz geltend macht, 
wie auch wenn letztere ihre ontogene- 
tisehe bestimmende Wirkung auf das 
jüngere Soma ausübt. 

Doch die elementare Hypothese von 
der spezifischen nervösen Akkumulation 
erweist sich nicht allein als fähig, uns 
die mnemonisclie Grundeigenschaft der 
Lebenserscheinung und alle sich unmittel- 
bar oder mittelbar daran knüpfenden 
Polgen zu erklären; sie wirft auch ein 
so helles Licht auf das gesamte biolo- 
gische Gebiet, daß sogar die Erscheinung 
der Assimilation und der von der "funk- 
tionellen Tätigkeit ausgeübten trophisehen 
Wirkung etwas von ihrer bisherigen 
Dunkelheit verliert. 



Denn nehmen wir an, jede spezifische 
Kernentladung, die bei ihrer Ergießung 
in das umliegende Protoplasma die funk- 
tionelle Keizbarkeit der Zelle ausmacht, 
sei, sobald sie umgekehrt als Ladungs- 
strom fungiert, fähig, ihrerseits gerade 
dieselbe besondere Substanz, durch deren 
Zersetzung sie vorher hervorgebracht 
wurde, als ihren spezifischen Akkumu- 
lator abzusetzen. Dann wird die Vor- 
stellung möglich und die Annahme, als 
allererste vorläufige Versuchshypothese, 
berechtigt sein, daß jede extranukleare 
funktionelle Entladung, d. h. jede Ent- 
ladung, die sich aus dem Kern in das 
Protoplasma ergießt, eine intranukleare 
oszillierende Entladung hervorrufen und 
hinterlassen könne, die in gewisser Hin- 
eicht den oszillierenden elektrischen Ent- 
ladungen der Hertzschen Resonatoren 
ähnlich ist, und, wie diese durch die 
mit ihnen syn chronischen Hertzschen 
Wellen verstärkt werden, auch ihrerseits 
durch die mit ihr aynchronischen Schwin- 
gungen der Wärme- und Lichtstrahlen 
verstärkt werde, deren Wesen ja bekannt- 
lich dem der Hertzschen Wellen gleich 
ist. Vermöge dieses äußeren Antriebes 
würde die Menge der bei jedem Ent- 
ladungsstrom einer jeden halben Schwin- 
gung zerstörten Substanz geringer sein 
als die Menge der bei jedem entsprechen- 
den Ladungsstrom abgesetzten Substanz. 
Somit hätte man einen Vorgang des An- 
wachsens der Kernsubstanz, der fähig 
wäre, bei jeder neuen extranuklearen 
funktionellen Entladung „ausgelöst" zu 
werden. Und so würde sich die trophische 
Wirkung erklären, die jedesmal von letz- 
terer ausgeübt wird.* 

Wenn dem so ist, so würde die As- 
similation, diese bisher für den Chemiker 
das größte aller Rätsel darstellende Er- 
scheinung, dieser wunderbare Vorgang, 
vermöge dessen die lebendige Materie, die 
in den Perioden funktioneller Tätigkeit 
beständig zerstört wird, sich in den so- 
genannten ßuheperioden immer wieder 
und stets gleich neu bildet, und mithin 
immer bereit ist, durch ihre neue Zer- 



> Eingehendere Aiuf&hnuiKeii bierilber, die 
auch zugleich die eigentliche Bedeutung der Be- 
fmchtnng etxras mehr beleuchten, findet man in 
dem angefahrten Werke, Kap. VIII i Die Qed&cht- 
nisenebeinuDg and die Lebetuerscheinang. 
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Störung dieselben funktionellea epezifi- 
Bchen Tätigkeiten wieder hervorzubringen, 
BcUießlich in nichts anderem bestehen 
als in dieser elemeataren Fähigkeit jeder 
spezifischen nervösen Strömung, eben nur 
diejenige besondere Subst&nz zu bilden 
and abzusetzen, aus deren Zersetzung 
sie ihrerseits wieder hervorzugehen ver- 
mag. Ja, eben weil die Ässimilierungs- 
fähigkeit ihrem inneraten Wesen nach 
zuerst eine Ged&chtniserscheinung wäre, 
würde die Oedächtnisfähigkeit die Grund- 
lage sämtlicher Lebenserscheinungen und 
all ihrer mannigfachsten Betätigungen 



Die ZweckmflAIgkeit der Lebens- 
erschelnungen. 

Hier ist es nun am Platze sich die 
verführerische Frage zu stellen : Darf 
diese Hypothese von der spezifischen 
Akkumulation als Grundlage der mne- 
monischen Eigenschaft aller Lebens- 
erscheinungen es wagen, auch die be- 
zeichnendste, die „vornehmste" Eigen' 
Schaft der lebendigen Materie zu erklä- 
ren, die Eigenschaft, welche die tiefste 
Grenzfurche zwischen der anorganischen 
und der organischen Welt zieht, mit einem 
Worte: die Zweckmäßigkeit des Lebens? 
Auch auf diese Frage glauben wir be- 
jahend antworten zu dürfen. 

Zunächst wollen wir bemerken, daß 
es nicht angebracht wäre, von Finalis- 
mue, Teleologie, Zweckmäßigkeit und der- 
gleichen za reden, wenn es sich nur ein- 
fach um die beständige allmähliche An- 
passung der Lebenserscheinung an die 
fortwährend wechselnden augenblick- 
licbea äußeren Bedingungen handelte. 
Die anorganische Welt bietet uns ja so 
deutliche und zahlreiche mehr oder weni- 
ger ähnliche Fälle der Anpassung, daß 
uns die anorganische und die organische 
Natur deswegen noch nicht wesentlich 
voneinander verschieden erscheinen wür- 
den. Denn jedes physikalisch - chemische 
System, dessen dynamisches Gleich- 
gewicht durch äußere Bedingungen ge- 
stört wird, sucht sich in ein neues dyna- 

> Siohe Engenio Bignano, La aatara 
ByatbMiqiu dn tnaafoinuiinfl. Ebtim da moia; 
11. JaU 1907. 



misches Gleichgewicht zu bringen, sich 
den veränderten äußeren Verhältnissen 
„anzupassen". 

So wird es z. B. niemandem ein- 
fallen, die „Zweckmäßigkeit" der Strö- 
mung eines Flusses zu be wundem, die 
sich oberhalb der Brückenpfeiler genau 
so weit aufstaut als nötig ist, damit 
das Wasser zwischen den Pfeilern, die 
den Querschnitt des Flusses verengen, 
diejenige größere Geschwindigkeit er- 
lange, welche den früheren Wasseraus- 
fluß wieder herateUt. Niemand wird 
eine Bekundung der „Zweckmäßigkeit' 
darin sehen, daß die elektrische Energie, 
welche zwischen zwei in den Erdboden 
gesteckten und in konstanter Fo- 
tentialdifferenz gehaltenen Hetallplat- 
ten von der einen zur anderen 
übergehen muB, an Intensität ab- 
nimmt, oder ihren Weg durch tiefere 
Bodenschichten nimmt, sobald bei 
Trockenheit der Luft die obere Schicht 
durch zu rasche Verdunstung weniger 
leitungs fähig wird und dadurch dem 
Strom in seiner früheren Stärke ein 
Hindernis bereitet. Und niemand spricht 
von einer „Zweckmäßigkeit" der bei 
starker gegenseitiger Affinität zweier 
Elemente sich entwickelnden chemischen 
Energie, sobald durch Sinken der Tem- 
peratur in der Umgebung die vielfachen 
Reaktionen, zu denen die beiden, je eines 
der beiden Elemente enthaltenden Ver- 
bindungen Anlaß geben, sich in ihrer 
GesamÜieit nicht mehr erhalten können, 
sondern irgendeine der sekundären Be- 
aktionen sich so verändert, daß sie trotz 
des Sinkens der Temperatur die Fort- 
dauer der Hauptreaktion ermöglicht 
Denn in all diesen Fällen ist ja ganz 
offenbar die Unmöglichkeit , daß das 
Wasser aufhöre in gleicher Menge wei- 
ter zu fließen, die Unmöglichkeit, daß 
die elektrische Energie aufhöre , von 
der einen zur anderen Platte überzu- 
strömen, die Unmöglichkeit, daß die 
chemische Energie aufhöre, sich zwischen 
den beiden Elementen mit starker gegen- 
seitiger Affinität zu entwickeln, die Ur- 
sache dafür, daß das Hindernis selbst 
nach einem gewissen Zeitraum gestörten 
Gleichgewichte die zur Herstellung des 
neuen dynamischen Oleichgewichts ge- 
eigneten Bedingungen schafft 
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Wenn daher ebenso die LebenBenergie, 
mnerhalb bestimmter Grenzen der Yer- 
iudenuig in der Umgebving, nicht auf- 
hören kann, sondern sich fort und fort 
weiter erzeugen muß — und das Streben 
der Masse der lebendigen Materie, unter 
bestinunten Beding^ungen sich selbst zu 
vermehren, bekundet eben das entspre- 
chende Bestreben der Lebensenergie, sich 
infolge bestimmter energetischer Umge- 
staltungen immer weiter auszudehnen — , 
so wird jedes Hindernis, das sich inner- 
halb dieser Grenzen dem Lebensvorgang 
entgegenstellt, selbst die Bedingungen 
schaffen, die geeignet sind, sein neues 
dynamisches Oleichgewicht, seine Aapas- 
toug an die Umgebung zu bestimmen. 

Es wird uns also gewiß nicht als 
eine der organischen Welt eigentümliche 
Eigenschaft erscheinen können, wenn wir 
sehen, daß z. B. die Zellen sji der Ober- 
fläche gewisser Blätter oder der Tier- 
haut, die in einem zu trockenen Klima 
IQ starker Verdunstung ausgesetzt sind, 
oder in eine .kältere Gegend gebracht 
werden , durch entsprechende Verände- 
rung ihres Lebensvorganga diese verän- 
derten Bedingungen der Umwelt zu er- 
tragen und sich ihnen anzupassen ver- 
mögen. Ebensowenig werden wir eine 
»Zweckmäßigkeit" darin erkennen wol- 
len, daß z. B. der Metabolismus eines 
bestimmten Organismus oder eines be- 
stinmiten Teiles desselben sich verändert, 
am sich den neuen chemischen Beaktio- 
aeu anzupassen, mit denen er in Be- 
rührung kommt. 

"Was hingegen durch kein einziges, 
der anorganischen Welt entnommenes 
Beispiel auch nur annähernd erklärt zu 
werden vermag, ist die Fähigkeit des 
Organismus, sich schon im voraus 
auf ein künftiges dynamisches 
Gleichgewicht vorzubereiten. 

Von der ontogenetischen Entwicklung, 
welche die Organe bildet, die erst später 
im erwachsenen Zustande ihre Punktion 
erffillen sollen, von der Absonderung des 
Magensaftes, die durch den bloßen Ge- 
mch der erst später in den Magen auf- 
zunehmenden Speise veranlaßt wird, von 
den Instinkten, durch welche sich Tiere 
zukünftigen Verhältnissen anpassen, die 
dem Tier, das diesem Instinkt zum ersten- 



mal in seinem Leben folgt, vermutlich 
unbekannt sind, bis zu den „vernünfti- 
gen Handlungen" des Menschen, der sich 
damit auf eine nähere oder fernere Zu- 
kunft vorbereitet; alles beweist, daß 
auf dieser Vorbereitung auf ein künfti- 
ges dynamisches Gleichgewicht, und auf 
dieser allein, aller „Finalismus" oder 
alle „Zweckmäßigkeit" des Lebens be- 
ruht. In der anorganischen Welt dagegen 
gibt es keine Tatsache, die uns irgend- 
ein Beispiel ähnlicher Vorbereitung lie- 
fern könnte. 

Hier müssen wir also zu einer wirk- 
lich neuen, der Lebenaenergie ganz eigen- 
tümlichen Pähigkeit unsere Zuflucht 
nehmen , die vielleicht folgendermaßen 
erklärt werden kann : Jeder dynamische 
Gleichgewichtszustand läßt, bevor er dem 
nächsten den Platz räumt, stets eine 
Spur von sieh zurück, derart daß an den 
verschiedenen Punkten, deren jeder vor- 
her von einer entsprechenden Spezifizität 
der Lebensenergie, jetzt aber von einer 
anderen durchs^Ömt wird, gewissermaßen 
eine Ansammlung der ersten Spezi- 
fizität in potentiellem Zustande zurück- 
bleibt. Daraus folgt, daß die ß'ückkehr 
zum aktiven Zustande des dynamischen 
Systems No. 1 durch daa Wiederersehei- 
nen eines auch nur ganz geringen Teiles 
der äußeren Bedingungen oder Beize 
„ausgelöst" werden kann, die ursprüng- 
lich diesen Zustand No. 1 hervorgerufen 
hatten. 

Wenn also, wie es oft der Fall ist, 
dieser Teil nur die Eückkehr sämtlicher 
übrigen äußeren Bedingungen einleitet, 
so wird die zusammengesetzte äußere 
Wirkung, die sich anfänglich als vis a 
tergo äußerte, sich nun, wenigstens 
scheinbar, als vis a fronte geltend 
machen. 

Daher glauben wir mit Becht be- 
haupten zu dürfen, daß die spezifische 
Ansammlung oder Akkumulation, auf der 
die grundlegende mnemonische Eigen- 
schaft der lebendigen Materie beruht, 
schon allein an sich imstande ist, diese 
anscheinende Vorbereitung auf spätere 
Gleichgewichtszustände, bevor sie sich in 
ihrer Gesamtheit verwirklichen, mit einem 
Wort den „Finalismus" oder die „Zweck- 
mäßigkeit", die alle Lebenserscheinuugen 



268 Eugettio Rignaiio: Die Zentroepigeaese and die nervOse Natnr der Lebenseiscbeinnng. 



und alle Betätigungen der Psyche keno- 
zeichnet, zu erklärea. ^ 



Schlaft. 

Vergeblich wäre es, beetreiten zu 
wollen, daß sich bisher die rein mecha- 
nischen oder physikalisch - chemischen 
Theorien völlig unfähig erwiesen haben, 
den Finalismus oder die Zweckmäßig- 
keit aller Erscheinungen , sowohl des 
eigentlich organischen, wie des psychi- 
schen Lebens zu erklären. Anderseits 
stimmen sämtliche vitalistiach-animisti- 
ßche Theorien darin überein, daß sie 
als grundlegende und uraprünglichate 
Charakteristik der Lebensenergie, nicht 
etwa einige einfache elementare Fähig- 
keiten annehmen, wie sie bei allen ande- 
ren Formen der Energie, wenn auch bei 
jeder verschieden, vorhanden sind, son- 
dern vielmehr eine einzige, aber überaus 
verwickelte, rätselhafte und undefinier- 
bare Fähigkeit voraussetzen — die einige, 
Jedoch niäit alle, offen mit dem Mamen 
„Seele" zu bezeidinen wagen — , und die 
ungefähr mit allen Merkmalen und allen 
Eigenschaften der menschlichen „Ver- 
nunft" ausgestattet ist. Sie erklären da- 
her gar nichts, und können auch nichts 
erklären; denn die Vernunft, als zusam- 
mengesetzte und abgeleitete Erscheinung, 
muß selber durch die elementaren und 
ursprünglichen Eigenschaften des Lebens 
erklärt werden, statt zur Erklärung für 
letztere zu dienen. 

Nun hat uns aber unsere Untersu- 
diung dargetan, daß zwischen den rein 

' Siehe Engenio Rignano, Die Amktio- 
nelle Anpssaang nnd Panlyg p^chophjHiHcbe 
Teleologie, in der ,3iviata di Scienxa", Tnter- 
nationale ZeitBchrift f. wiaunscbaftliehe Synthese; 
Bologna, Zuiiehelli ; Leipzig, Engelmann ; Jabi- 
gang I (1907), Buid U, No. 8. 



mechanischen oder physikalisch -chemi- 
schen und den vitalistisch - animistischen 
Theorien vielleicht noch Baum für eine 
dritte Anschauung ist, die wir in Er- 
manglung eines passenderen Ausdrucks 
„vitalistisch -energetisch" nennen können. 
Während sie annimmt, daß die Lebeus- 
energie — wohl, wie wir gesehen, nichts 
anderes als nervöse Energie — eine be- 
sondere Form der Energie darstellt, die 
natürlich den allgemeinen Qesetzen der 
Energetik unterworfen ist, aber dorch 
einzelne ihrer Eigenschaften ebenso von 
den übrigen Formen der Energie abweicht, 
wie diese untereinander verschieden sind, 
setzt sie zugleich in dieser Lebens- oder 
nervösen Energie ganz bestimmte elemen- 
tare Eigenschaften voraus, die derselben 
Ordnung der Einfachheit angehören, wie 
diejenigen, welche in den anderen, physi- 
kalisch-chemisch genannten Formen zu- 
tage treten. 

Ohne also vorläufig von den Lebens- 
erscheinungen eine wirkliche und eigent- 
liche Erklärung, im strengen Sinne 
des Wortes, die ein ferneres oder ge- 
naueres Voraussehen ermöglicht, 
geben zu können, stellt unseres Erach- 
tens diese Anschauung immerhin eisen 
neuen Gesichtspunkt dar, welcher geag- 
net ist, die Forschungen auf andere und 
verheißungsvollere Bahnen zu lenken als 
die bisher eingeschlagenen rein mechani- 
schen oder physikaliadi - chemischen 
Forschungen, die, wenn sie nur eben dar- 
auf gerichtet sind , jene elementaren 
Eigenschaften zu bestimmen und zu 
unterscheiden, welche die Lebens- oder 
nervöse Energie mit den übrigen Formen 
der Energie gemein hat, und diejenigen, 
durch die sie von letzteren abweicht, 
vielleicht einst den Jahrhunderte alten 
Streit zwischen Vitalisten und Materia- 
listen beilegen dürften. 
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Das Wirken der Seele. 

Ideen zu einer organischen Psychologie. 
Von Dr. Rudolf Eisler-Wlen. 



Der teleologische Charakter dea 
Seeleulebens hängt aufa innigste damit 
zusammen, daß dasselbe etwas Organi- 
sches, kein Aggregat selbständiger Ele- 
mente , kein äußerlich verbundenes 
Ginzefl, sondern eine innerlich zusam- 
menhängende Einheit ist, die in leben- 
diger Wechselwirkung mit ihren Be- 
Btandteilen steht. Diese Teile sind eben- 
so durch das Ganze bedingt, wie das 
Ganze durch die Teile; es sind ja beide 
cur Abstraktionen aus dem konkreten 
Znsammenbang, der zugleich Einheit und 
Mknnigfaltigkeit ist. Die Seele ist, das 
muß aller mechanistischen Psychologie 
gegenüber entschieden betont werden, 
eine sich in der Kannt^altigkeit ihrer 
^Modifikationen entfaltende und ent- 
wickelnde Organisation und hat alle 
Eigenschaften einer solchen. Was Her- 
bert von der metaphysischen, einfachen 
Seelensubatanz lehrte, die sich wie alle 
„Realen" gegenüber Störungen ständig 
zu erhalten strebt, gut auch, nur noch 
Tiel plausibler, von der gegliederten 
Seeleneinheit, die im ErlebniszuaanunM- 
hange selbst, nicht hinter diesem be-^ 
steht und tätig ist. Die Zielstrebigkeit, ' 
die das Psychisdie ciiarakterisiert, äußert 
sieh in verschiedener Weise, so aber, daß 
das Streben nach Erhaltung und Durch- 
setzung, sowie nach Steigerung, Be- 
reicherung, Potenzierung der Subjekt- 
Einheit sowohl das Primärste als auch das 
Letzte und Höchste ist, was die Payche 
als solche, als Individuum unter anderen, 
im Reagieren und Agieren bestimmt. Die 
Psyche ist von Natur aus so geartet, daß 
sie Störungen, die sie erleidet, zu besei- 
tigen, daß sie alles Neue sich , dem 
Grandbestande ihrer Kodifikationen ein- 
zuordnen strebt, Widersprüche, soweit ihr 
diese zum mehr oder minder klaren Be- 
wußtsein kommen, nicht duldet. Und wie 
sie sich selbst als Ganzes im Konflikte 



mit der physischen und psychischen Um- 
welt zu erhalten strebt, so hat die Psyche 
auch die Tendenz, alles für sie und ihre 
Einheit und Entwicklung Eörderliche 
möglichst festzuhalten, zu erhalten. 
Nicht die Vorstellungen für sioh allein 
haben einen Selbsterhaltungstrieb, son- 
dern die Psyche, das erlebende Subjekt ist 
es, welches Teile seiner Erlebnisse gegen- 
über andern triebmäßig oder willkürlich 
begünstigt und sie so anderen gegenüber 
sich, behaupten läßt, wobei natürlich die 
Möglichkeit der Konkurrenz verachiedenw 
Tendenzen nicht zu übersehen ist, die sich 
aber schließlieb irgendwie der Einheits- 
tendenz des Ganzen einordnen müssMi, 
soll das Seelenleben normal, intakt oder 
wenigsteuB im Gleichgewicht bleiben. 
Daß Vorstellungen usw. im Bewußtsein 
herrschend werden u. d^. ist gewiß kau- 
sal bedingt, wir können großenteUe di$ 
Faktoren aufzeigen, wel<äe die Erhal- 
tung, Fixierung, Begünstigung von Er- 
lebnissen zur notwendigen Folge haben, 
aber zugleich liegt hier eine Finalität 
voir, da diese Erhaltung im Dienste der 
psyohischen Zielstrebigkwt steht, so daß 
der psychische Zusammenhang durch 
einen Zweck bcstimm^t ist; die kausale 
Notwendigkeit ist hier alao auoh teleolo- 
gische Notwendigkeit. Das ganze Ic^sdie 
Denken läßt dies deutlich erkennen, denn 
der „reine Denkzw«ck" ist zugleich der 
Grund, aus dem die Bildung bestimmter 
Urteile und Schlüsse erfolgt, und im Er- 
kenntnisprozesse wieder sind die Katego- 
rien Mittel zur Herstellung eines objek- 
tiv-einheitlichen Zusanunenhanges, zur 
Konstituierung von objektiver Erfah- 
rung und von Erfahrungsobjekten.* Die 
Gesetze des Denkens und Erkenneoa 
fließen gewiß aus dem Wesen der Sachen, 
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Bind nicht individuell-subjelctiT, nicht zu- 
fällig, aber sie eind auch nicht in der 
Luft schwebende Wesenheiten, existieren 
nicht an sich, sondern gehören zum ,, Be- 
wußtsein überhaupt", sind Forderungen 
des auf reine, ungetrübte Erkenntnis ge- 
richteten Willens, der nur durch sie 
fteinen Zweck, die Erkenntnis, die Erfas- 
sung der Wahrheit und Wirklichkeit, er- 
reichen kann und daher sich seihst bin- 
det, um 60 bewußter und entschiedener, 
je mehr er die Tauglichkeit der Denk- 
und Erkenntniemittel im Fortschritte der 
wissenschaftlichen Entwicklung und als 
an der Erfahrung sich bewährend ein- 
sieht. 

Der teleologische Charakter des 
Seelenlebens tritt schlagend in dem zu- 
tage, waa maa Interesse benannt und 
oft auch schon bei der Erklärung psy- 
chiacber Prozesse verwertet hat. Was in 
irgendeiner t>»aerkbar«n Beziehung zum 
Willen und damit zur Zielstrebigkeit der 
Fsyobe steht, daran nimmt diese Inte- 
resse, d. h. sie erfaßt es willig, reiht es 
gern dem Zusammenbang ihrer Erlebnisse 
ein, verweilt gern bei ihm, beschäftigt 
sich mit ihm. Interesse erweckt etwas, 
wenn es tauglich ist, die psychische Or- 
ganisation ii^endwie zu fördern, Bedürf- 
nisse des Subjekts zu befriedigen. 3& 
naob der Art der Bedürfnisse und 
Zwecke, für die etwas geeignet sein kann, 
gibt es verschiedene Kichtungen des In- 
teressee, verschiedene Arten des Interes- 
santen, welches wieder allgemein oder in- 
dividuell, für die Psyche überhaupt oder 
für bestimmt geartete Subjekte erregend 
sein kann. Daher die Belativität und 
Waitdelbarken des Iijteresses, je nach der 
„Stimmung", den vorangegangenen Ei^ 
lelHtissen, der Beschäftigung usw., kurz, 
jo nach den jeweilig vorherrschenden Ten- 
denzen und Zielsetzungen, denen Erleb- 
nisse und deren Gegenstände begegnen. 
Je mehr wir uns für etwas interessieren, 
desto mehr ist unwre seelisclie Energie 
einem Inhalt zugewandt, desto mehr 
Seelenkraft ist an dessen Verarbeitung 
beteiligt, desto besser und nachhaltiger 
wird der Inhalt vom Ich aufgenommen 
und verwertet. Daher die gro8e Bedeu- 
tung des InteresBes für die Aufmerksam- 
keit und Apperzeption, für das OedäcLt- 



nis und die Erinnerung, für die Bichtung 
unseres Denkens und Handelns. Das In- 
terease selbst aber ist ohne die allgemeine 
und spezielle Finalität der Psyche nicht 
zu verstehen, denn es ist nur der gefühls- 
mäßige Ausdruck für dieselbe, ein Ho- 
ment derselben, nidit etwa ein Bdbstm- 
digee „Seelenvermögen". Die „interes- 
sierte" Seele ist nur die nach einer be- 
stimmten Bichtung besonders errate, an 
einem Erlebnis besonderen Anteil, bräon- 
dere Lust nehmende Seele, für die in ir- 
gendeinem Ausmaße das Erlebnis be- 
deutsam ifit Das Interesse ist es, was die 
Psyche eine Auslese unter den ihr sich 
in Fülle darbietenden Eindrücken tiefen, 
und sie nur dasjenige assimilieren läBt, 
was auf Dispouitionen, in „Bereitseliaft 
liegende" Bewußtseinszustände bestimm- 
ter Art stoßt. Solche Dispositionen, 
welche für die Richtung des Interesses 
bedeutsam sind, sind auch überall da VD^ 
banden, wo sogen, „funktionelle Bedürf- 
nisse" bestehen, d. b. Tendenzen be 
stimmter Organe oder Seelenpartien zur 
Betätigung der ihnen gemäßen Faat 
tionen. Ein Beispiel dafür ist der 
„Lichthunger", der uns nach längewn 
Verweilen im Dunkeln befällt, der Be- 
wegangsdrang nach längerer Bube, di« 
Lust am. Hören von Kläugen, am Heden, 
an Phantasiespieleu usw. Im Spiel und 
in der Kunst kommen funktionelle Be- 
dürfnisse stark zur Geltung. Daher andi 
die teleologische Bedeutung von Spiel 
und Kunst, welche nicht bloß eine wohl- 
tätigB Kraftentladung in der Psyche he- 
wrkßn, sondern auch durch die Übai^ 
bestimmter, sonst vernachlässigter psy- 
chischer Systeme und Organe subjektiv 
zweckmäßig sind. Uninteressiert sind 
'wir beim ästhetischen Genuß nur inso- 
fern, als wir nicht auf irgendeinen 
Nutzen, auf iivendwelcbe GütererUn- 
gung ausschauen, aber willen- und inte- 
reflseloe sind wir keineswegs, sondern ein 
„Wille zur Schau", zma reichen und da- 
bei harmonischen Erleben besteht, der im 
und durch das ästhetische Erleben befrie- 
digt wird, genau so, wie das Spiel in ge- 
wissem Sinne Selbstzweck ist. 

Ebenso wie das Interesse bezieht sich 
auch das Phänomen der Wertung sof 
die Finalität des - erlebend^i Subjektes. 
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"Wet irgendwie zur Befriedigung eines Be- 
dürfniesea tot Erreichung eines Strebens- 
xieles nicht bloß geeignet, eondern auch 
notwendig, gefordert ist, das ist uns wert, 
daa ist für uns and alle Gleichgerichteten 
ein Wert. Werten kann also nur ein 
zieletrebigea Weeen, und die Grundrich- 
tung, die ea überhaupt oder jeweils ver- 
folgt, sein Grundwille und alles daraus 
folgende Streben ist gleiohaam daa „A 
priori" aller Wertung. Erat und nur 
im bewußten oder unbewußten Hinblick 
»nf einen Zweck ist etwaa für uns wert- 
voll, als Mittel zu einem Zweck, das 
Eelbst in anderer Hinsicht ein Zweck sein 
Unn, bis hinauf znni obersten Endzweck, 
der,, als identisch mit dem Inhalt des 
reinen Orundwillens, an sieh, abaolut 
wertToll ist; die Kelativität und Subjek- 
tivität der Einzelwerte, deren Abhängig- 
keit von verschiedenen Verhältnissen, 
von der Art der psycho-physischen Or- 
ganisation, vom Milieu, von historischen 
und flozialen Bedingungen schließt keines- 
wegs das Bestehen objektiver, inter- 
8ubjektiver, relativ konstanterWerte 
nad die Absolutheit der obersten 
Grundwerte der Menschheit für den 
menschlichen bezw. ideal -menschlichen 
Gnmdwiilen aus, ein Umstand, der für 
die Ethik und So^alphilosophie von 
höchster Bedeutung ist und der vor allem 
die Versöhnung zwischen Historismus 
nnd Apriorismue ermöglicht, sofern man 
nur mitten im Geschichtlichen, im 
menschlichen Entwicklungsprozeß das 
Apriorische, die in Eorm von Ideen und 
Idealen gegebenen, vom Qesamtwillen ge- 
setzten und anerkannten Grundwerte zu 
finden und die Geschichte als eine, frei- 
lieh nicht geradlinige und rein rationelle 
Annäherung an die Verwirklichung und 
Objektivierung dieser Wertideale zu er- 
kennen weiß. 

Eine Art Wertung liegt schon in den 
Gefühlen der Lust und der Un- 
last Tor, welche zweifellos eine teleo- 
logische Bedeutung besitzen, die man nur 
richtig auffassen muß. Denn es ist zn 
berücbichtigen, daß etwas für bestimmte 
Partiai oder auch für den Gesamtorga- 
nismns direkt oder indirekt unzweck- 
nöGig sein kann, waa relativ für be- 
stimmt« Partiem und Funktionen, also 



im Hinblick auf besondere Tendenzeo 
der Psyche als zweckmäßig empfunden 
wird und Lust bereitet. Diee festhaltend, 
kann man ruhig behaupten, daß da« 
Gefühlsleben ebenfalls die Finalität des 
Subjekts zum Ausdruck bringt, daß lust- 
volle Gefühle Zeichen, Symptome für 
Bedürfnisbefriedigungen sind, d. h. für 
Zustände, die der Psyche in irgendeiner 
Beziehung und Weise genehm, die für sie 
irgendwie zweckmäßig sind, während 
ünlnst in der Hegel auf das Gegenteil 
hinweist. Die scheinbare Durchbrechnng 
der Regel erklärt sich eben aiis dem Be- 
stehen verschiedener Tendenzen 
der Psyche und aus dem Konflikte, in 
welchen dieselben unter umstanden mit- 
einander geraten können. Femer kann 
die Erfahrung und Verstandeserwsgnng 
das Bewußtsein der üblen Folgen an eich 
lustvoller Erlebnisse und Handlungen 
als Gegengewicht gegen diese ins Treffen 
führen und dies zeigt, daß eben eine Ent- 
wicklung des Wertens wie eine solche der 
seelischen Fähigkeiten überhaupt be- 
steht ; wo die Wertvoraussetzungen andera 
eich gestalten, muß natürlich auch, un- 
geachtet der Zähigkeit mancher orga- 
nisch gewordener Wertungen, die Wer^ 
tung sich modifizieren. Ist doch die 
Zweckmäßigkeit, auf die das Werten sich 
bezieht, überhaupt nichts Festee, Starres, 
sondern ein Werdendes, ein Produkt der 
Entwicklung. Je nach dem erreichten 
Entwicklungszustande nimmt das erle- 
bende Suibjekt in verschiedener Weise 
Stellung zu seinen Erlebnissen, wertet 
es diese, bezw. deren Inhalt verschieden. 
Stets kommt aber in der Wertung die 
Natur und Gesetzlichkeit des> Subjekts, 
des einzelnen wie der Subjektivität 
schlechthin zum Ausdruck und diese Ge- 
setzlichkeit ist im Kerne finaler Art.^ 

An diese Finalität dürfen wir nicht 
vergessen, wenn wir vom Wettbewerb 
der Vorstellungen usw. um die Erhaltung 



* TeteologiBche Bedentang haben die Qefühla 
nach Spencer, Bain, Bibot, Ebbingh&ni, 
Jernaalem, Jodl,Z. Oppenheimecn. ft.— 
Zum Will«n bringen die öefflhte als Sjmptom« 
(Eeaktioneo) oder Homeate deuelben Bohopeti- 
baaei. Ed. t. HartmanD, Nietsiohe^ 
Hamerling, Fanlsen, Windelband, 
Wandt n. B. Nach Wandt rind Oefahlo teilt 
Anfangs-, teib Begleitinatiade de> Wollene 
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HD Seelenleben, im Bewußtsein, im sub- 
jektiven und objektiven GeJete Bprecbem. 
Ein solcher Wettbewerb besteht zweifel- 
los, aber er ist ebensowenig wie der Da- 
seinskampf in der Natur rein kausal oder 
meohanisch zu erklären. Denn was be- 
stimmte Bewußtseineinbalte mit ein- 
ander streiten läßt, das sind die 
Terechiedenea Tendenzen, die der in 
mannigfache VerhältniBse gelangende 
seeliBche Organismus aufweist , und 
was bestimmten Vorstellungen, Ideen 
BBw. den Sieg verleiht, das ist das 
Überwiegen einer Tendenz vor anderen. 
Eb siegt stets das direkt oder indirekt 
(auf Grund von Urteilen, Verglei- 
«hungen) als relativ Wertvollste, für das 
SD und so beschaffene Subjekt relativ 
Zweckmäßigste Befundene , sei es im 
Denken, sei es im Wollen und Handeln 
(„Kampf der Motive"). Es obsiegen im 
intra- und intersubjektiven geistigen 
Wettbewerbe scbließlich die an der Er- 
fahrung am besten bewährten Ideen 
(Wissenschaft) und Handlungsweisen 
(Sitte, Eecht, Technik usw.). Der Zweck» 
die WUlensriobtung und die Beziehung 
«nf sie ist also das Ausschlaggebende, 
nicht die Vorstellung für sioh genom-- 
men, nicht die blutleere Theorie. Ein 
Wille, und sei es auch nur ein reiner 
Denk- und Erkenntniswille ist das aktiv 
Aufilcsende, den Wettbewerb Kegelnde, 
Normierende , dem schließlich sich un- 
wesentlicbe oder störende Tendenzen 
unterordnen müssen, damit der reine 
Zweck rein erfüllt wird, was eben nur 
dnrch Erhaltung des bestimmt 
gerichteten Willens in der gan- 
zen Mannigfaltigkeit seiner 
BetÜtignngen, also durch das, was wir 
„Konsequenz", „Folgerichtigkeit", E i n- 
Btimmigkeit m,it sich selbst nen- 
nen, erreicht wird. Daß innerhalb der 
Willensgesetzlichkeit das Herrschend- 
werden gewisser Bewußtseinsinhalte und 
die Zurückdrängung oder gar Verküm- 
merung anderer durch daa Milieu in dee- 
ßen verechiedenen Arten (Natur, Bässe, 
Gesellschaft usw.) mitbedingt ist, steht 
außer Frage; man denke nur an den 
Wandel der Liehlingsideen bei verschie- 
denen Völkern und in verschiedenen Pe- 
rioden der Geschichte, denke an den 



Wechsel der StUe, der Moden, der Denk- 
weisen, an das überwiegen bestimmter 
Denkmittel, Gefühlsweisen, Willensten- 
denzen usw. 

Es besteht eben im GeisteelebeD 
zweierlei Anpassung; einmal eine 
passive, besser reaktive AnpasEUiig von 
Erlebnissen (Vorstellungen usw.) an ein 
physisches oder psychisches Milieu, dann 
aber auch eine aktive Anpassung des Mi- 
lieus an die Natur des Seelenleben. Die 
passive Anpassung ist teils indirekter 
Art, durch eigentliche Selektion, die aber 
im Seelisoben noch weniger belangredch 
sein dürft© als im Biologischen, teils eine 
direkte, indem das Milieu durch die von 
ihm ausgehenden Beize und Einflüsse du 
Seelenleben der Individuen nnd Völker 
in einer zu diesem Milieu in Beaehnne 
stehenden Weise modifiziert. Wälirenä 
auf den niederen Stufen der Geisteeeot 
Wicklung die passive Anpassnng übe^ 
wiegt, kommt auf den höheren immer 
mehr die aktive Anpassung zur Geltung. 
Die ganze Kulturarbeit des Men- 
schen gibt davon Zeugnis, wie sehrwi^er 
menschliehe Geist versteht , InWte 
seines Erlebens so zu formen, di6 mb 
seinen ureigenen Bedürfnissen, Ten- 
denzen, Zwecken zu entsprechen ^f- 
mögen. Nicht bloß die Außenwelt wirf 
diesen Zwecken angepaßt, auch dss In- 
nenleben, wie es sich besonders im „o^ 
jektiven Geist", in Religion, Sitte, Sitt- 
lichkeit, Recht, Wissenschaft usw. be- 
kundet, wird aktiv gestaltet, bestindtg 
umgeformt, und zwar im ganien um 
großen scbließlioh doch immer wiedra- in 
der Richtung,, welche die Linie der Bea- 
lisierung des reinen Menschheitswillffls 
bedeutet, also im Sinne der Kulturidee. 
Hierbei findet, da die Einheit des Geistes- 
lebens immer wieder nach Selbsterb»!- 
tung strebt und bewußte Widersprnd» 
in ihrem Bereiche nicht dauernd ertiis*i 
eine beständige, wenn auch nicht immer 
gleich merkliche gegenseitige An- 
passung der geistigen Gebild» 
an einander statt, die aller Einseit^ 
keit, aller Verkümmerung einzehier Pa^ 
tien des Seelenlebens immer wieder ent- 
gegenarbeitet. So gibt es z. B. eine An- 
passung zwischen Recht und Wirtschaßt 
zwischen Glauben und Wissen, zwischen 
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Individualismus und XoHektiTisniua. Es 
besteht eine Art Selbatregulie- 
rnng des Geisteslebens, durch die Stö- 
rungen und Einseitigkeiten, welche der 
Integrität der seelisohen Einheit ' Ab- 
bruch zu tun drohen, eo weit als möglich 
auf gehoben werden, und diese Selbst- 
Tegulierung ist ein Mittel zur Anpassung 
der Mannigfaltigkeit geistiger Inhalte an 
die Einheit und Gesetzliobkeit der indi- 
viduellen und der sozialen Psyche.^ — 
Die Bedeutung der aktiven Anpaeeung 
im CreisteslebeQ erhellt u, a. aue der Me- 
tbodik des wissenschaftlichen Erkennens. 
Denn es findet nicht nur eine (besonders 
von E. Mach hervorgehobene) Anpas- 
sung des Denkens an die Erlah- 
rong statt, sondern auch eine Anpas- 
sung der Erfahrung an das 
Denken, bezw, an den Denkwillen, in- 
dem die Erfahrung methodisch so ge- 
formt wird, daß sie die allgemeine, aprio- 
rische Gesetzlichkeit des Intellekts in 
ilirer Struktur immer schärfer und aus- 
gedehnt«' zum Ausdruck bringt. Dies 
ist nur ein Spezialfall aus der fort- 
tchreitenden Rationalisierung des 
gesamten Lebens, welche triebhaft ein- 
setzt und dann vornehmlich durch die 
spontane, autonome, planmäßige, zweck- 
bewoBte Arbeit des Geeistes, der alle seine 
Inhalte aeinen Forderungen, den Postu- 
laten des Vemunftwillens zu unter- 
werfen strebt , erfolgt. In der fort- 
schreitenden Vergeiätigung der Natur, 
sowohl der äußeren als auch der inneren 
Katur des Menschen besteht ja der Sinn 
»Her wahren, vollen Kultur. Durch die 
reaktive und aktive Formung, welche das 
Geiatealeben beständig ap seinen Objek- 
ten vornimmt, erzeugt es einen stets zu- 
nehmenden Keiehtum geistiger Werte 
nnd zugleich entwickelt es eioh selbst 
zu immer höheren Daseinsstufen ; die 
Funktion wirkt hier, wie im Biolo- 
gischen, durch Übung und deren Nach- 
wirkungen sowie durch Vererbung der- 
selben, zu der auoh die Tradition gehört, 
auf die Organisation, von der sie 
ausgeht, zurück, so daß auch hier ein be- 
sonnener „Lamarckismus" Kecht behält. 



* TgL Eistet, Ällgememe EnltnrgMcbicbta, 
Leipzig, 1906. 



Wenn ee wahr ist, daß alle Entwick- 
lung zwar durch äußere Faktoren be- 
dingt und bestimmt ist, aber doch in 
erster Linie von innen her erfolgt, so gilt 
dies nun ganz besonders für die see- 
lische Evolution. Dies folgt schon 
aus der Finalität der Psyche, aus deren 
Gerichtetsein auf immer neu sich ent- 
faltende Ziele. In unaufhörlicher Be- 
w^ung muS ein Seelenleben sein, dessen 
innerstes Triebwerk wirkliches Streben, 
wahre Tendenz, also Wille im allge- 
meinsten Sinne des Wortes ist. Nur die 
Verbindung vom Teleologie und Volun- 
tarismus ist geeignet, uiu die wachsende 
Zweckmäßigkeit des Psychischen ohne 
Berufung auf transzendente, von außen 
gesetzte Zwecke oder auf geheimnisvolle 
Zweckursaehen verständlich zu machen. 
Gewiß sind nicht alle erzielte Resultate 
von Anfang an Objekt und Inhalt de« 
Willens, gewiß weiß das Subjekt oft 
nichts oder nur wenig von dem, was es 
erzeugt und wozu es erwächst, aber wenn 
es auoh wahr ist, daß nur eine Summa- 
tion , ein fortlaufender Zusammenhang 
relatdT selbständiger Zielatrebuugea und 
Zwecksetzungen die endlich erreichten 
Zweckmäßigkeiten mit sich bringt, eo ist 
es doch ebene wahr, daß ohne diese Stre- 
bungen, in denen das Wesen des Sub- 
jekts, der Psyche zum Ausdruck gelangt, 
nichts von dem erreicht würde, was tat- 
sächlich gewonnen wird, Mjt außer- 
ordentlicher Genialität hat insbesondere 
Leibniz diese Selbstentwick- 
lung der Seele erfaßt und nur den 
Fehler begangen, die Seele als einfache 
Substanz, als Monade unter anderen 
MonadetQ zu fassen, statt sie als eine, 
eine Vielheit von Elementen ein- 
schließende Organisation zu betrach- 
ten, wie wir es heute tun müssen. Es gibt 
eben nicht ein besonderes, qualitativ un- 
bekanntes Wesen, Seele genannt, sondern 
die Seele ist der einheitliche, sich von 
seinen Momenten und Elementen selbst 
unterscheidende, abhebende Zusam- 
menhang zielstrebiger Aktio- 
nen und Beaktionen, eine sich per- 
manent setzende, durchsetzende, erhal- 
tende, entfaltende Subjdtt - Einheit als 
das „Innensedn" dessen, was objektiv an- 
gesehen oder gedacht als physischer Cr- 
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ganismtiB sich darstellt. Insofern diese 
Eitüieit aas sich heraus tätig, wirksam 
ist, Fähigkeiten zu verschiedenen Hand- 
lungen hesitzt, ist sie im wahrsten Sinjie 
des Wortes eine Kraft, während die ob- 
jektiv-|rfiyBiBchen Kräfte uns nur als ge- 
dankliche Ausgangspunkte von kausalen 
Belationen gegeben sind. Jede Seele ist 
ein sich selbst unmittelbar erfaBsendes 
Aktionszentrum, nicht substanziell, son- 
dern durch ihr Wirken und ihre Dispo- 
sitionen dazu. Sie wirkt aber dadurch, 
daß sie strebend, wollend, also auf Ziele 
gerichtet ist; ihr Wirken ist also final 
bestimmt. So kann man die Seele als eine 
Art Apparat zur Verwirklich- 
ung von Zwecken ansehen, freilich 
als einen lebendigen, aktiven, be- 
wußten Apparat, nicht als einen 
bloßen Sitz oder ein Reservoir von 
Kräften. 

Wir sehen aus dem Vorangehenden, 
wie notwendig die teleologische Fundie- 
rung der F^chologie ist. Es ist in der 
Tat ganz nnd gar unmöglich, die Gesetz- 
lichkeit, die im Seelenleben waltet, zu 
verstellen, wenn man nicht den Strebungs- 
charakter und damit die Finalität Ses 
Psychischen roll berücksichtigt. Die 
Zielstrebi^eit in ihreiu verschiedenen 
Abstufungen und Bewußtseinagraden be- 
herrscht das gesamte Seelenleben, sie ist 
die Grundbedingung, die Urvoraussetzung 
für das Funktionieren desselben. . Sie 
waltet im Wollen direkt, kommt im Ge- 
fühlsleben zum Ausdruck und durchsetzt 
auch die intellektuellen Prozesse, ange- 
fangen von der Empfindung und Sinnes- 
wahrnebmung bis herauf zum Denken 
und Erkennen. Die Grundfunktionen 
des Bewußtseins und deren Wirkungen 
stehen alle direkt oder indirekt im 
Dienste der reaktiven Zielstrebigkeit 
oder der aktiven Zwecksetzung, handle es 
sich nun um das Gedäditnis, die Phan- 
tasie, die Abstraktion, die tJbung, die Ge- 
wöhnung, die Ermüdung, die Aufmerk- 
samkeit u. dergl. oder um die im Spiel, 
in der Kunst, im religiösen, sittlichen, 
sozialen Leben wirksamen Seelenfunk- 
tionen. Überall bestehen hier Be- 
dürfnisse, teils materialer, teils for- 
maler Art, Tendenzen der psychischen 
Organisation und ihrer Provinzen, die 



triebhaft oder mittels des Vernnnftwil- 
lens znr Erfüllung drängen. Was oft als 
rein mechanische Beflextätigkeit oder 
aber als Resultat unbewußten Wissens 
und Plauens erscheint, wie die Instinkt- 
handlung, ist das fixierte, durch Übung 
und Vererbung der psychischen Organi- 
sation fest einverleibte Resultat von ziel- 
strebigen Reaktionen, die durch allmäh- 
liche Anpassung zu objektiv rweck- 
mäßigen Erfolgen geführt haben. Man 
muß sich also vor zweierlei hüten: einei^ 
seits vor dem Fehler, da, wo schon trieb- 
hefte, impulsive, wenn auch sehr be- 
schränkte, nur auf das AlIernächBte, auf 
die Entfernung unlustvoller nnd die 
Festhaltung lustvoller Reize gerichtete 
Zielstrebigkeit besteht, bloß das Resultat 
rein mechanisch - refiektorischer Vor- 
gänge zu erblicken ; anderseits aber auch 
vor dem ebenso gefährlichen. Irrtnm, 
einfach organisierten Lebewesen tieri- 
echer und pflanzlicher Art schon D^- 
und 'Willensakte zuzuschreiben, die anr 
in einem komplizierten Bewußtsein mög' 
lieh sind, die Fähigkeit aktiver Veiglei- 
chung, Abstraktion, Überlegung, Wahl 
voraussetzen oder auch durch eine große 
Zahl in Bereitschaft stehender Erfah- 
rungen bedingt sind. Schon der AusdroA 
„Zielstrebigkeit" (bekanntlich von K. E- 
V. Baer eingeführt) ist cum grano aalis 
zu verstehen, sonst kann er leicht Unhöl 
anrichten. Es ist nicht so, als ob es an 
sieh Ziele ^be, die dem Lebewesen ir- 
gendwoher gesteckt sind und auf die es 
nun unbewußt oder bewußt zustrebt. Wir 
wissen wenigstens nichts davon, solange 
wir auf dem Boden der Empirie verblei- 
ben und metaf^yai8<^en Theorien imle^ 
halb der empirischen Forschung keinen 
Raum gönnen. Zielstrebigkeit ist für 
uns nichts anderes als ein Ausfluß des 
Lebens selbst, das Ziel ist dem Streben 
durchaus imman^t, es ist durch das er- 
lebende Subjekt selbst gesetzt, ist von ihm 
unabtrennbar. Es ist durch und durch 
Wille zur Erhaltung, Durch- 
setzung^ möglichst auch Steige- 
rung und Entfaltung der eige- 
nen Einheit, nicht aber ist es irgend- 
woher auf dieses Ziel eingestellt worden. 
Und alle die Zwecke, die von lebenden 
Subjekten angestrebt werden, sind nur 
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EoDsequetiEeu aus der primä- 
Ten Zielstrebigkeit, in alltnäb- 
licheT EntnicklunK entfaltet 
und jeweilig modifiziert und 
modifizierbar dnrcb das Mi- 
lieu, in welchem das Subjekt 
lebt. Es muß dies wiederholt betont 
werden, damit die Gegner aller Teleolo- 
gie einseben lernen, daß von ii^nd- 
velcheo „reaktionären" Tendenzen in 
dieser Form der Auto-Teleologie nicht im 
geringsten die Rede ist. Für eine grofie 
Strecke der Finalität ist jedwedes Vor- 
luswissen zweckmäßiger Erfolge unbe- 
dingt ausgeschlossen, auch iat die Errei- 
chung solcher Erfolge keineswegs eindeu- 
tig bestimmt, nur zu oft finden Irrtümer 
statt, ea bedarf oft einer großen Eeihe 
Ton Erfahrungen, damit unter den in Be- 
reitschaft stehenden Bedingungen die 
richtigen Mittel zur Anwendung 
kommen. Die Kenntnis der richtigen 
Ifittel zum Zweck ist vielfacb erst das 
Produkt langer Entwicklung, die „Zu- 
fiUIgkeit der Mittel" (Pauly) ist ein 
nicht genug zu beachtender Umstand, der 
für die neben der Zweckmäßigkeit stark 
hervortretende „Dysteleologie" von hoher 
Bedeutung ist. Zielstrebigkeit 
aeb ließt also noch nicht die 
richtige Technik der Mittel ein, 
der Mangel einer solchen frei- 
lieb nicht die Existenz einer 
Zielstrebigkeit aus. So sehen wir 
z. B. eine bestimmt geartete Individuali- 
tät, einen bestimmt gerichteten Charak- 
ter zuweilen eich in der Wahl- der diesem 
Charakter gemäßen Lebensbedingungen 
(Beruf usw.) vergreifen, weil er sich eben 
in seinem „dunklen Brange" des „rech- 
ten Wegee" nicht bewußt ist. Mit 
Recht ist gesagt worden, der Charakter 
«ines Menschen sei dessen Schicksal. Das 
bedeutet psychologisch: der Grundwilte, 
der das Wesen dieses bestimmten Sub- 
jekts ausmacht, leitet bewußt oder im- 
pulsiv dessen ganzes Tun und Lassen, wo- 
bei nicht auf die äußeren Verhältnisse 
und deren bestimmenden, teilweise auch 
zwingenden Einflüsse vergessen werden 
darf. Die Mittel aber, diesen Qruud- 
willen genüge zu tun, werden oft nicht 
richtig gewählt, weil Erfahrung oder 
VemDiifteinsicht nicht im rechten Maße 



vorhanden ist, so daß auch diese Fak< 
toren das Geschick des Menschen be- 
stimmen. Das Dysteleologische iet, kurz 
gesagt, nicht bloß auf Bechnung äußerer 
Faktoren zu setzen, sondern es ent- 
springt vielfach der Finalität, dem Tele- 
ologischen selbst, teils als ungewollter 
Nebenerfolg, teils infolge der Be- 
schränktheit des Subjekts. An diese Dys- 
teleologie ist in letzter Linie der Kon- 
flikt verschiedener oder gegensätzlicher 
Tendenzen und Zielstrebigkeiten, insbe- 
sondere zwischen verschiedenen Sub- 
jekten, schuld. 



Di« psychische Entwicklung. 

Wir haben bereits der verschiedenen 
Faktoren , welche an der Entwicklung 
des Seelenlebens beteU^t sind, Erwäh- 
nung getan, ^un erübrigt uns noch die 
zusammenfassende Darlegung des Wesens 
dieser Entwicklung. 

Zunächst ist von einer Entwicklung 
der Psyche als Ganzes zu sprechen. Wir 
wissen, daß diese Entwicklung eine Ent- 
faltung von innen heraus ist. Damit 
wurde keineswegs bestritten, daß eine 
durchgängige Beeinflussung der Psyche 
durch das äußere Milieu besteht. Di- 
rekt und indirekt kommt dieser Einfluß 
zur Geltung und alle Seelenentwicklung 
steht, wenn sie auch innerlicher Art ist, 
zu jenem in Beziehung, paßt sich ihm 
nach Möglichkeit an und schmiegt sich 
den waltenden Verhältnissen an. Aber 
das Milieu wirkt auf die Psyche ent- 
sprechend der eigenen Natur dieser. Es 
wirkt als eine Summe von !Reizen, welche 
in der psychischen Organisation Ten- 
denzen wachruft, die zu bestimmt gerich- 
teten Beaktionea führen, die wieder auf 
die psychische Organisation zurückwirken ; 
dann erst kann auch die natürliche Aus- 
lese einsetzen, welche das Erbaltungsge- 
mäße. Zweckmäßige begünstigt, indem sie 
zugleich das Untaugliche auszumerzen 
bestrebt ist. In jedem Falle aber ist die 
psychische Entwicklung zielstrebig, in- 
dem zum Wesen der Psyche die Tendenz 
zur Erhaltung und Durchsetzung der 
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eigenen Einheit gehört, auB welcher Ten- 
denz in Eeaktion zu den äuBeren Reizen 
die Entwicklung der Seele mit teleologi- 
ücher und zngkich kausaler Kotwendig- 
keit erfolgt. Je höher entwickelt die 
Seele iat, desto mehr wird die Reaktivität 
derselben zur Aktivität, desto relativ un- 
abhängiger wird sie vom Zwange des Mi- 
lieu, desto mehr kann sie ihren ureigenen 
Tendenzen folgen, ihr Milieu selbsttätig 
modifizieren, ein neues Milieu, einen 
neuen Wirkungskreis schaffen. Die 
gesamte Kulturtätigkeit ist nichts an- 
deres als ein aktives Anpassen dee Milien 
an die Tendenzen, Bedürfnisse, Zwecke, 
Ideale der measchheitlichen Psyche. 

In welcher Hinsicht können wir von 
der Psyche sagen, daß sie sich entwickeltf 
In extensiver und intensiv-qua- 
litativer Hinsicht, so aber, daß hier 
die Extenfiion, das Quantitative sogleich 
auch qualitativen Charakter besitzt. Die 
psychische ■Entwicklung besteht zunächst 
darin, daß die Zahl der Erlebnisse des 
Subjekts wächst, daß der Umfang seines 
Bewußtseins ein immer größerer wird, 
sich auf eine immer größere Menge von 
Vorstellungen, Gefühlen usw. erstreckt. 
Das gilt sowohl vom Individuum als auch 
vom Gesamtg«ist, von der KoUektiveeele 
eioes Volkes, einer sozialen Gemein- 
schaft. Während das Individualsubjekt 
den Schatz seines Bewußtseins durch Er- 
fahrung, Lernen, eigenes Denken ver- 
größert, entwickelt sich die Kollektiv- 
seele, als das Gemeinsame in einer Viel- 
heit von Einzelseelen und zugleich als der 
durch Wechselwirkung bedingte einheit- 
liche Zusammenhang dieser, durch Ak- 
kumulation von Kollektive rfahrungen 
und der Produkte des Gemeinschafts- 
wirkens auf allen Gebieten geistiger Be- 
tätigung. Was beim Individuum die Ver- 
erbung bedeutet, das ist für die Kollektiv- 
seele, für den Gesamtgeist die Tradition, 
durch welche die folgenden GeuerationMi 
von vornherein in eine Welt geistiger 
Werte gestellt aind, an die sie anknüp- 
fen und die sie weiter verarbeiten kön- 
nen. Die Tradition stellt einen seeli- 
schen Zusammenhang in der Zeit dar, der 
trotz wiederholten scbeinbaren Durch- 
bmohs der geschichtlichen Kontinuität, 
trotz zeitweiligen Zurücktretens, Vel^ 



gessenwerdens, Nichtbeachtetseins gei- 
stiger Werte zustande kommt. Die Tra- 
dition ist die sozial-historische Art der 
Vererbung, die Vererbung eine Art Tra- 
dition. Das letztere ist ohne weiters ve^ 
ständlich, wenn wir bedenken, daß frei- 
lich fertige Vorstellungen, Gedanken, 
Wertungen u. dgl. nicht vererbt werden 
können — weil für solche in der unentfal- 
teten Psyche des Keimes gar kein Organ 
vorbanden ist, und aus anderen Ursachen 
— wohl aber psychische Anlagen oder 
DLspositionen allgemeinster und auch 
spezieller Art. Vermöge solcher An- 
lagen, d. h. Tendenzen der primitiven 
Seelenorganisation zu bestimmt gerichte- 
ten Reaktionen und Aktionen, Tenden- 
zen, die freilich erst durch Reize an^e- 
löat werden müssen, ist die Psyche besser 
ausgestattet als die früheren Genera- 
tionen, sie kann eich extensiv und in- 
tensiv höher entwickeln, einen kompli- 
zierteren und feineren Habitus anneh- 
men. Gewiß wird nicht alles und j^ 
liohes, was ein erlehendee Subjekt erlebt 
hat, vererbt werden. Die „direkte Vc^ 
erbung erworbener Eigenschaften" ist 
keineswegs durch die Neo-Darwinisten 
aus der Schule We i a m a n n e widerlegt, 
aber sie darf auch nicht ins Extreme ge- 
zogen werden. Vererbbar dürfte nur das 
sein, was infolge lang wiederholter oder 
sonstwie nachhaltiger Eindrucke die ^- 
ohische Struktur erheblicher beeinflnflt, 
modifiziert hat.* Insbesondere gehören 
hierher die Resultate psychischer Übung 
nach irgendwelcher Richtung hin; diese 
Resultate bestehen in der größeren Leich- 
tigkeit und Sicherheit bestimmter Funk- 
tionen, bestimm^ter Bewußtseinsakte oder 
Koordinationen solcher, die in den von 
den elterlichen Seelen sich abspaltenden, 
ablösenden „Seelenkeim" eingäien, wo- 
bei man aber nicht an substantielle 



* Ober psychiache Vererbnng vgl. Darwin, 
Aosdi. d. QeinQtsb«wegangeD i Lloyd Horgftn, 
Animal Life and Intelligenoe, 1890; QaltoB, 
HereditUT Qenioa, 1869 ; Ribot, L'hirAdit^ S-Ü. 
1882; Wandt, Qnmdria der Fsychol. '. S-34S; 
Snily, Handbuch der Paychologie, S- 66 L; 
Spencer, Psychologie; Eomanes, Die geiatig* 
Entwicklnng; Lewea, ProbL of Life; L.Wilsei, 
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Wesonlieiten und Modifikationen denken 
darf. Die Erlebnisse der Subjekte gehen 
mcht spurloe vorüber, sie wirken auf die 
psychische Oi^anisation zurück und 
manches von diesen Wirkungen kmunt 
in dea Nachkommen scharf zraa Aus- 
druck, Infolge bald des Zusammeavir- 
keas, bald dea einander En^egenwirkens 
der Tendenzen väterlicher- und muttei^ 
licherseits in der Keimpsyche, sowie dos 
SinflneseB äußerer Faktoren ist die psy- 
chische wie alle Vererbung natürlich et- 
was ungemein Kompliziertee, keineswegs 
etwas eindeutig Bestimmtes. Und da wir 
hei der Beurteilung dessen, was psychisch 
ererbt ist, den Einfluß der Nachah- 
mung, Erziehung, des gleichen Milieu 
usw. nicht vergessen dürfen, so ist es 
kein Wunder, wenn wir über den UmfaDg 
der direkten Vererbung noch recht wenig 
wissen. Erfahrung und Logik sprechen 
aber für das Bestehen einer solchen, so 
sicher es auch ist, daß zur Erwerbung be- 
stimmter psychischer (oder auch physi- 
ecber) Eigenschaften schon gewisse Prä- 
dispositionen nötig sind. 

Das extensive Wachstum psychischer 
Werte ist von teleologischer Bedeu- 
tung, Denn der größere Umfang von 
Vorstellungen usw. ermöglicht ein rich- 
tigeres, den manni^achen Verhältnissen 
und Modifikationen des Daseins besser 
angepaßtes Verhalten! des Subjekts. 
„Wissen ist Macht". Die reicher ausge- 
stattete Psyche verfügt über mehr Mittel 
tur Selbsterhaltung und Selbstförderung, 
sie ist dem Zwange von Kaum und Zeit 
Tiel mehr entrückt, sie kann viel aktiver 
anftreten. Ohne einen gewissen Vorrat 
in Bereitscbaft stehender Vorstellungen 
und Begriffe ist kein höheres Wollen, 
keine Uberlt'gung, keine Planmäßigkeit 
des Handelns möglich. Teleologisch be- 
deutsam ist nun auch das intensive 
Wachstum der Seele. Infolge der Übung 
ihrer IVnktionen und infolge der daraus 
resultierenden Dispositionen etedgert sich 
die psychische Enei^e intensiv, sie ver- 
mag bei gleichem oder geringerem Kraft- 
anfwande mehr und Besseres zu leisten, 
kurz sie gewinnt an Zwecktüohtigkeit. 
Wir sehen denn auch in der individuellen 
wie in der kollektiven Evolution der 
Psyche die Leietungsfahigeit dieser in 



vieler Beziehung durch die Vererbung 
der Übungsreeultate sieh steigern. Wir 
konstatieren vielfach eine Steigerung der 
Bewußtheit durch die Entwicklung, da- 
neben freilich auch eine Herabsetzung 
der Bewußtheit geTivisser Funktionen. Und 
auch dieses Zurücktreten der Bewußt- 
heit ist zweckmäßig. Die „Abstumpfung" 
durch Gewöhnung schützt vor der Über- 
zahl der die Psyche sonst leicht stören- 
den, verwirrenden, zerrüttenden Beize, si« 
entlastet die Seele, erspart ihr Arbeit, 
ermöglicht eine um so stärkere Konzäi- 
tration in bestimmter Richtung, sie 
wirkt also entschieden ökonomisch. 
Zugleich werden durch die „Mechani- 
sierung" des Bewußtseins die Hand- 
lungen sicherer, indem sie viel weniger 
dem Irrtume ausgesetzt sind. Daher die 
Treffsicherheit alles Instinktiven, die 
freilich nur für bestimmte, normale, ty- 
pische umstände gilt. Soll das Seelen- 
leben nicht erstarren, so muß eine Modi- 
fizierbarkeit auch der Instinkte möglich 
sein und tatsächlich besteht sie in großem 
Ausmaße. Die Verminderung der Be- 
wußtheit ist keine absolute Verarmung 
des Seelenlebens, ^"ofern sie eben die An- 
bildung neuer, höherer Bewußtseinsin- 
halte und die Steigerung der psychischen 
Energie mitbedingt und ermöglicht. In 
dem rechten Verhältnis zwischen Be- 
wußtheitssteigeruDg und Bewußtheits- 
schwächung liegt das Maximum des für 
das erlebende Subjekt Zweckmäßigen; 
dem entspriciit das rechte Verhältnis 
zwischen Trieb- und aktivem Willens- 
leben. 

Wu n d t spricht von einem „Wachs- 
tum geistiger Energie" ' und wir müssen 
ebenfalls ein solches konstatieren. Zu- 
nächst sei bemerkt, daß damit dem Ge- 
setz der Erhaltung physischer Energie 
kein Abbruch getan wird. Denn ee kann 
bei gleich bleibender Menge physischer 
Energie die Mannigfaltigkeit psychischer 
Qualitäten und Werte wachsen. Man 
muß ferner beachten, daß innerhalb ge- 
wisser Grenzen und Normen auch die 
Energie des Zentralnerven- 
systems — natürlich auf Kosten an- 
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■ derer physikaliflcli-ehemiBcher Energie 
im und aofierhalb des Organismus — 
vwä<^Bt und zwar durch Emäkruug und 
Übung. An die extensive und intensive 
Leistungsähigkeit des Zentralnerven- 
'systeme ist nun die Steigerung psychi- 
scher Energie im intensiven Sinne ge- 
knüpft, wie dies besonders Jodl hervor- 
gehoben hat („Wachatum^ organischer 
-Energie"). Daß innerhalb eines Partial- 
sy Sterns der Vorrat verfügbarer Energie 
.durch Aufnahme von außen und Akku- 
mulation zunehmen kann, ist ]*a ohne 
weiteres begreiflich und mit dem Gesetz 
der Erhaltung der Energie durchaus ver- 
einbar; ebenso auch eine zeitweilige Ab- 
nahme an Nervenenergie, Während also 
ein Teil der Steigerung psychischer Lei- 
stungsfähigkeit — die durch ihre Wir- 
kungen, den zu verarbeitenden geistigen 
Stoff einigermaßen, wenn auch nicht im 
physikalisch -exakten Sinne meßbar ist — 
■der Bereitschaft des ersparten Kraftauf- 
wands und der durch die Übung erzielten 
besaeren Bichtung und Koordination der 
Energie zu verdanken ist, haben wir den 
andern Teil dem Wachstum des Innen- 
seins dessen, was objektiv zerebrale £a- 
ei^ie ist, zuzuschreiben. Der qualita- 
tiven und intensiven Steigerung dieser 
Energie und ihres Organs entspricht das 
Wachstum der Intensität und der Man- 
nigfaltigkeit von seelischen Werten in 
■deren immer vollkommeneren, bewuß- 
teren einheitlichen Zusammenfassung. 
Hier erscheint — wie n. a. Müneter- 
berg betont — das Prinzip dea psyeho- 
physiseben Parallelismus nirgends durch- 
brochen. 

Das Wachstum geistiger Werte hängt, 
wie es wiederum Wu n d t vortrefflich 
dai^tan hat, mit der „schöpferischen 
Synthese" zusammen, die das Bewußt- 
eeinswirken charakterisiert; es ist ein 
Prinzip, welches besagt, „daß die psychi- 
Bchen Elemente durch ihre kausalen 
Wechselwirkungen und Folgewirkungen 



Verbindungen erzeugen, die zwar aus 
ihren Komponenten psychologisch ei^ 
klärt werden können, gleichwohl aber 
neue qualitative Eigenschaften besitzen, 
die in den Elementen nicht enthalten 
waren, wobei namentlich auch an diese 
neuen Eigenschaften eigentümliche, in 
den Elementen nicht vorgebildete Wert- 
bestimmungen geknüpft werden" (Philos. 
Studien X, 112 f.). Es besteht eine Art 
„paychische Chemie", vermöge deren 
eine Gesamtvorstellung, ein Gesamtge- 
fübl usw. mehr ist als die bloße Summe 
der Elemente, in welche sich diese psy- 
chischen Gebilde zerlegen lassen. Im 
Verlaufe der individuellen und gene- 
rellen Entwicklung entstehen so immer 
neue psychische Qualitäten und Werte, 
die wohl in den vorangehenden ihren zn- 
reichenden Grund haben, aber nicht rest- 
los aus deren Zusammen zu erklären 
sind. Das Äquivalenzprinzip, welches 
auf dem Gebiete des Psychischen überall 
gilt, hat hier überall da, wo es sich nm 
i-ein Qualitatives handelt, keine Be- 
deutung. Was diesem Prinzip scbopfe- 
rischer Energie in der Natur einigermafien 
entspricht, das ist die immer neue Ent- 
stehung von Formen, insbesondere 
von organischen Gestaltungen, die such 
nicht restlos auf die Summation von Ele- 
menten zurückzuführen sind. Die psy- 
chische Synthese ist aber nicht etwa ein 
selbständiges Zusammentreten von Be- 
wußtseinselementen, sondern ein Auftre- 
ten neuer Bewußtseinsmodifikationen auf 
Grundlage des Zusammenhanges anderer, 
also eine Art Keaktion des erle- 
benden Subjekts auf eeine 
eigenen Erlebnisse, welche das 
Katerial zu neuen Gestaltungen und Glie- 
derungen darbieten ; das Subjekt be- 
reichert sich so aus und in sich seibat, es 
entfaltet und steigert sich in und an 
seinen eigenen Zuständen, Aktionen nnd 
Gebilden. 
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Knochenwachstum und Teleologie. 

Von Prof. Dr. Max Kassowitz - Wien. 

(Hit 2 Abbildangsn.) 



Die große naturphilosophische Be- 
deutung der typischen ioneren Ärchitek- 
tar der Knochen und der Ton J, Wolf f 
entdeckten TransfoTmationen, die in ihr 
bei geänderten auBeren VerbäHnissen 
piatzgreifen, ist von den meisten For- 
«cheru, die aich mit diesem Thema be- 
schäftigt haben, sofort erkannt und auch 
Ton Bernhardt in seinem Anfsatze 
über die Vererbung der inneren Knochen- 
srehitektur beim Menschen (im 11. Hefte 
des ersten Jahrgangs dieser Zeitschrift) 
nach voller Gebühr gewürdigt worden. 
Ba ich aber auf Grund meiner eingehen- 
den Studien über das Knochenwachstum 
nnd in Konsequenz meiner theoretischen 
VoTsteUungem über die Zweckmäßi^eit 
der organiflchen Bildungen zu anderen 
Konklusionen gelangen muB als der 
letztgenannte Autor, möchte ich mir er- 
lauben, in etwas ausführlicherer I>ar- 
etellung die Gründe darzulegen, die mich 
*n meiner abweichenden Meinung ge- 
führt haben. 

Ich will zunächst die Tatsachen, um 
die es sich hier handelt, und die Qe- 
Bctichte ihrer Entdeckung in knappen 
Zügen rekapitulieren. Soviel ich weiß, 
war Engel in Wien der erste, der im 
Jahre 1851 auf die typische Architektur 
^er schwammigen Knoohensubstanz in 
gewissen Skeletteilen aufmerksam ge- 
macht und dabei hervorgehoben hat,^ daß 
„die Anwen^ng bald des Spitzbogens, 
bald des elliptischen Bogens oder der 

' SilKtitgabenchte d«r Wiraet Al»d«mie VII. 
S.883. 
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Kreislinie, die Benützung senkrechter 
Strebepfeiler und sohrager Widerlager 
wohl eine andere Bedeutung haben 
müsse, als das Auge des Anatomen dun^ 
zierliches Scbnitzwerk zu erfreuen." Im 
Jahre 18 67 war dann Hermann 
Meyer* bereits zu der viel bestimm- 
teren Vorstellung gelangt, daß die Spon- 
gioea eine wohl motivierte Architektur 
besitze, welohe mit der Statik und Mecha- 
nik der Knochen im engsten Zusammen- 
hang stehe und deshalb an derselben 
Stelle immer in derselben G«8taU wieder- 
kehne; und drei Jahre später hat dann 
J. Wolf f^ auf die Autorität des Mathe- 
matikere Culman hin nachgewiesen, 
daß diese Architektur im oberen Teile des 
Schenkelknochens und im Schenkelhälse 
den graphischen Linien der Zug- und 
Druckbalken in einem Kran entspreche, 
so daß stete mit einem "MinirmiTn von 
Material die für die mechanischen Lei- 
stungen des Knochens am besten ge- 
eigneten Formen erreicht werden. In 
einem groß angelegten Werke über das 
Gesetz der Transformation der Enochen 
hat dann derselbe Forscher gezeigt, daß 
auch hei schief geheilten Knocbea- 
brüchen, bei krankhaften Verwachsungen 
zweier Knochen und bei rachitischen 
Vorbildungen des Skelettes sich nach und 
nach eine Veränderung in der inneren 
Architektur der Knochen in dem Sinne 
vollzieht, daß scbließlich der Verlauf der 
Bälkchen wieder, wie in den normalen 
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Enochen, den Zug- imd Dmcklinien der 
graphiachen Statik entspriclit. 

Worauf bemlit nun diese merkwür- 
dige tHiereinetimmung der natürlichen 
Bildungen und Umbildungen mit den 
mathematiiichen Berechnungen des lu- 
geuieuTB? Diese Trage wird von den meis- 
ten, ohne zu zaudern, ganz dnfach dahin 
beantwortet, daB diese Ühereinstiimnung 
aus dem Grunde eelbetrerständlich sei, 
weil es sicli in beidrai Fallen um zweck- 
mäßige Einrichtungen handelt. Der 
Ingenieur will seinen Kran oder seine 
Brücke so konstruieren, daß sie die von 
ihnen verlangte Leistung mit dem gering- 
sten Aufwand von Material vollziehen; 
und auch der lebende Organiemua zeigt 
uns eine ganze Reihe von „Einrich- 
tungen", welche nach allgemeiner An- 
nahme ihre Funktion nicht nur möglichst 
gut, sondern auch möglichst ökonomisch 
verrichten. 

Wenn aber — trotz zahlreicher direkt 
widersprechender Tatsachen. — die 
„Zweckmäßigkeit" der organischen Ein- 
richtungen ziemlich allg^nein als eine 
nicht weiter zu diskutierende Selbetver- 
etändlicbkeit angeeeheu wird, so gehen 
die Meinungen sofort nach ganz diver- 
gierenden Eichtungen auseinander, wenn 
ee eich darum handelt, zu erklären, wie 
diese Zweckmäßigkeit in der organischen 
Natur entstanden ist und mit welchen 
Mitteln sie in jedem einzelnen Indivi- 
duum und in jeder einzelnen seiner Ein- 
richtungen immer wieder von neuem ins 
Werk gesetzt wird. Freilich ist diese 
Divergenz der Anschauungen ziemlich 
neuen Datums, weil man Ins auf La- 
marck und Darwin so ziemlich da- 
rüber einig war, dafi diese Zweckmäßig- 
keit durch eine „absichtlich wirkende 
oberste Ursache" oder durch eine „intel- 
ligente Schöpfungskraft" oder durch 
eine „te]6ol<^8che Weltveraunft," mit 
einem Worte: durch einen nach Art des 
Maschinenbauers planmäßig denkenden 
und handelnden Faktor zustande gekom- 
men sei; und' auch heutzutage ist dies 
nicht nur die Ansicht der Oottesgelehr- 



ten und Gottgläubigen , sondern auch 
einzelner Naturforscher und Philoso- 
phen. Wer aber durch das Energiegesetz 
fUr ein streng kausales, jeden übernatür- 
lichen Vorgang ausschließendes Denken 
gewonnen war und überdies durch zahl- 
reiche, einer anderen Deutung gar nicht 
zugängliche Beobachtungstatsachen dazn 
gedrängt wurde, den Glauben an die Kon- 
stanz der Arten und deren Entstehung 
durch gesonderte Schöpfungsakte mit 
der Lehre von der Evolntio'n der Lebe- 
wesen ans einfacher gebauten primitiven 
FfMinen zu vertauschen, der war begreif- 
licherweise für die transzendente Zweck- 
mäßi^eitslehre aiehit mehr zu haben; 
und wenn er nun — um zu unserem 
eigentlichen Thema zurückzukehren — 
nicht mehr daran glauben konnte, doB 
ein vorausschauendes schöpferiaehee Prin- 
zip einem jeden, mit einem innem Ske- 
lett ausgestatteten Organismus geraile 
diejenige innere Architektur seiner 
Knochen absichtlich und planmäßig ver- 
liehen hat, die seiner Lebensweise nnd 
der speziellen Funktion jedes eiiuelTien 
seiner Skelettcile nach mathematischen 
Gesetzen genau angepaßt ist, dann «ar 
er genötigt, darüber nachzudenken, anf 
welche andere Weise jene bemerköis- 
werte Konfiguration der inneren Kno- 
chenatruktur und ihre tjlwreinstimmunt; 
mit den Gesetzen der graphischen Statik 
zu Stande gekommen sein kann. 

Seit dem Erscheinen von Darwin's 
Entstehung der Arten waren nun die 
meisten zufriedengestellt, wenn man 
ihnen sagte: die zweckmäßigen Einrich- 
tungen der Organismen sind durch natür- 
liche Zuchtwahl entstanden, indem die- 
jenigen Organismen im Kampf ums Di- 
seiu den Sieg davongetragen haben, 
welche durch einen glücklichen Zufall 
mit der zweckmäßigsten Variation ausge- 
stattet waren. Auf unseren speäellen FiK 
angewendet würde dies al»o beaagen, daß 
die Bildung und Anordnung der 
Knochenbälkchen in einer frühen Peri- 
ode der Entwicklung voti ganz unbe- 
rechenbaren Zufällen der Geburt ab- 
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hängig war, und daß es alao früher ein- 
mal Wirbeltiere gegeben haben müsse, 
deren Knochenlwlkchen ohne jeden Sinn 
und Verstand kunterbunt durcheinander 
gewürfelt waren. Von diesen wären dann 
immer diejenigen Individuen vor ihrer 
F<>rt{)flanzung8periode ausgerottet, von 
ihren Feinden vertilgt oder von Hitze 
oder Kälte oder Hunger dahingerafFt wor- 
den, welche sieh in der Anordnung ihrer 
Bälltchen am weitesten von den jetzt all- 
gemein verbreiteten Typen entfernt 
hsbeo, und nur diejenigen wären erhalten 
geblieben und zur Fortpflanzung zugelas- 
sen worden, welche zwar ebenfalls diesen 
iweckmäBigen Typus noch nicht besaScn, 
aber doch bereits das eine oder das andere 
Sälkchen, das eich zufällig diesem Typus 
ein wenig näherte. Daß aber eine solche 
Toratellung unannehmbar ist, sieht jeder- 
mann ein. Sie iat nicht nur theoretisch 
unmöglich, sondern es fehlt ihr auch eine 
jede empirische Stütze, weil meinea Wis- 
sens noch niemals ein Knochen mit dem 
von dieser Theorie geforderten Wirrsal 
der inneren Architektur gefunden wor- 
den ist und ebensowenig ein solcher, bei 
dem der für seineu Besitzer verhängnis- 
voll gewordene Einbruch der unrichtig 
tcgebraehten Träger nachweisbar ge- 
wesen wäre. Die knöchernen Teile des 
Tierkörpers haben eben die für solche 
luftige Konjekturen höchst unbequeme 
Eigenschaft, daß sie durch ungeheure 
Zeiträume in ihrer äußeren Form und in- 
neren Anordnung als unvertilgbare Do- 
kumente für den phylogenetischen Ent- 
wicklungsgang persistieren und sie müß- 
ten daher imbediugt die unverkennbaren 
%uren einer mit so gewalteamen Mitteln 
operierenden Auslese an sich trsgen, 
wenn eine solche nicht ein blosses Fhan- 
tasiegebilde wäre, sondern auch in der 
WirÜichkeit die ihr zugieschriebene Rolle 
spielen konnte. Jedenfalls wiederholt es 
sich auch hier wieder wie in so vielen an- 
deren Fällen, daß die Lehre von der Hei^ 
tnzüchtnng zweckmäßiger organischer 
Bildungen auf dem Wege der natürlichen 
Auslese im Kampf ums Dasein in dem 



Augenblicke völlig versagt, wo man ver- 
sucht, von der allgemeinen Phraseologie 
zur Analyse eines kcmkreten Falles über- 
zugehen. 

Dieser sich immer wieder enieuemde 
Mißerfolg hat es nun endlich bewirkt, 
daß sich — wenn auch vorläufig noch 
nicht im großen Publikum, sondern nur 
bei einem Teil der Naturforscher — • 
immer mehr die Überzeugung ausbreitet 
und vertieft, daß man sich mit der enthu- 
siastischen Annahme des Darwinschen 
Prinzipes der natürlichen Zuchtwahl auf 
einen Irrweg eingelassen hat, den man im 
Interesse einer wirklichen Erkenntnis der 
bei der Entwicklung der OrgHnism^i 
wirksamen Faktoren so rasch und so 
gründlich als möglich wieder verlassen 
sollte. Dabei hat man sich — wenn auch 
etwas spät — daran erinnert, daß der 
Vorgänger Darwins in der wissen- 
schaftlichen Förderung des Entwicklungs- 
gedankens, der große Forscher und Ka- 
turphilosoph L a m a r e k , ganz andere 
Vorstellungen über den Mechanismus der 
Evolution und der Anpassung der Oi^- 
nismen an die äußeren Verhältnisse ver- 
treten hat, als sein Nachfolger, der diesen 
Entwicklungsgedanken von ihm fertig 
übernommen hatte, dem es aber aus 
Gründen, die ich an ein^^n andern Ort 
zu analysieren versucht habe,' besser ge- 
bückt ist, diesem Gedanken zu allge- 
meiner Anerkennung zu verhelfen. Diese 
Vorstellungen von Lamarck basierten 
nicht, wie der Darwinsche Erklärungs- 
versuch, auf einer verfehlten und im 
Einzelfalle undurchführbaren Analogie, 
sondern auf tausendfältigen Beobach- 
tungstatsachen, die jedem Naturkundigen 
geläufig sind und die auch von Darwin 
selbst — im erfreulichen Gegensatz zu 
seinen späteren Kommentatoren — bei 
jeder Gelegenheit anerkannt und mit der 
größten Entschiedenheit verteidigt wur- 
den. Diese Tatsachen hat Lamarck in 
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folgenden zwei Gesetzen zueammenge- 
faßt:' 

Entee 0«setz: In jedem Tier, das 
noch nicht die Grenzen eeiner Entwick- 
lung überschritten hat, hat die häufige 
oder anhaltende Verwendung (emploi) 
eines Organs zur FcJge, daß es sich nach 
und nach entwickelt, rerstärkt und ver- 
größert und eine der Dauer dieser Ver- 
wendung proportionale Kraft (puissance) 
erlangt ; während das dauernde Aus- 
bleiben der Verwendung eines solchen 
OrgaoA seine Fähigkeiten allmählich und 
fortdauernd abschwächt und vennindert 
und schlieBlicli sogar den Schwund des 
ganzen Organs herbeifübrt. 

Zweites Gesetz: Alles, was die Natur 
dem einzelnen Individuum durch den 
Einfluß der umstände, denen ihre Basse 
seit längerer Zeit auegesetzt war, und in 
zweiter TJnie durch den vorwiegenden 
Gebrauch oder einen, andiiuemden Aub- 
faU des Gebrauches eines seiner Teile 
verschafft oder entzogen hat, das erhält 
sie aach durch die Fortpflanzung bei allen 
Individnen, die von ihnen abstammen. 

Diese beiden Sätze sind zweifellos 
richtig, weil aie dureh zahllose Erfah- 
rungstatsachen bestätigt werden. Nie- 
mand kann in Abrede stellen, daß Mus- 
keln oder Drüsen oder andere fertige Or- 
gane des tierischen Körpers dlirch ihre 
häufige Inanspruchnahme während des 
Indiviäuallebens gestärkt oder vergrößert 
oder funktionsfähiger werden können und 
daß die Verminderung oder der vollstän- 
dige Ausfall der Funktion den entgegen- 
gesetzten Effekt hervorruft; und ebenso 
sicher ist es, daß diese positiven Hesultate 
der Übung und die negativen Folgen der 
Inaktivität sich auch in den späteren Ge- 
nerationen schon von Haua aus geltend 
machen können, wenn auch von mancher 
Seite aus rein doktrinären Gründen und 
im direkten Widerspruch mit der Erfah- 
rung der Versuch gemacht wurde, eine 
solche „Vererbung erworbener Eigen- 
schaften" in Abrede zu stellen. Mußte 



doch der anerkannte Führer dieser G^en- 
partei sich dazu verstehen, das Gewicht 
dieser Tatsachen mit folgenden Worten 
anzuerkennen :* 

„Auf den ersten Blick sieht es frei- 
lich so aus, (als ob wir die Erwerbung er- 
worbener Eigenschaften zur Erklärung der 
Tatsachen bedürften) , und es scheint 
Tollkühnheit, auch ohne sie auskommen 
zu wollen. Ganze große Gruppen von Er- 
scheinungen lassen sich — so scheint es 
— nur unter der Voraussetzung verste- 
hen, daß auch erworbene Almiderungen 
vererbt werden können. Es scheint 
schwierig, ja fast immöglich, die Verei^ 
bung erworbener Charaktere zu leugnen, 
wenn man an die Wirkungen denkt, 
welche erwieeenermaßen Gebrauch und 
Nichtgebrauch auf die einzelnen Organe 
ausüben". 

Durch welche gewaltsamen Umden- 
tungsvereuche Weis mann dennoch 
seiner vorgefaßten Meinung zuliebe das 
von ihm selbst in obigen Sätzen aner- 
kannte Gewicht dieser Beobachtungetat- 
sachen abzuschwächen gesucht hat, das 
möge der Leser, wenn er sich dafür inte- 
ressiert, in der ausführlichen Darstellung 
und Kritik der Weismannschen Theo- 
rie im zweiten Bande meiner Allgemeinen 
Biologie nachlesen, woselbst er auch eine 
ganze Reihe von unwidwleglichea Be- 
weisen für die Vererbung im Individual- 
leben erworbener Abänderungen finden 
kann. Hier will ich nur eines dieser be- 
weisaiden Beispiele anführen, weil es uns 
wieder unserem eigentlichen Thema 
näher bringt, nämlich die von Darwin 
dureh zahlreiche Messungen und Wä- 
gungen sichergestellte Tatsache, daß die 
Flügelknochen der zabmen Ente im Ver- 
gleiche zum übrigen Skelett leichter sind 
als bei den Wildenten, während umge- 
kehrt ihre Beinknochen «ich im Ver- 
gleiche zu den anderen Knochen als 
schwerer erweisen.* Hier kann man 
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weder an eine natürliche Selektion — 
durch Verhungern od^ Erfrieren oder 
hänfigeree Erlegtwerden der nicht in die- 
eem Sinne abändernden Enten. — noch 
an eine künstliche Zuchtwahl — durch 
al^Eichtliches Aueschliefien der nicht in 
diesem Sinne Variierenden von derWeiter- 
zueht — denken, sondern es gibt für die 
Tatsache keine andere Erklärung als die- 
jenige, der sich auch Darwin ohne 
Zögern angeschlossen hat, daS nämlich 
die zahme Ente weniger fliegt und mehr 
geht als diese Entenart im wilden Zu- 
stande tut, und daß daher parallel mit der 
stärkeren Ausbildung der Gehmuskeln 
und der aehwächeren der Elügelmuskeln 
auch die Knochen, an denrai sie sich an- 
heften, bei der zahmen Kasse achon von 
Geburt aus eine entsprechend stärkere 
oder schwächere Ausbildung erlangen. 

Hier dürfen wir aber nicht versäu- 
men, auf den bei der Erörterung der 
Frage des Gebrauches und Nichtge- 
brauches bisher völlig vemachlässigten, 
aichtsdeetoweniger aber geradezu aus- 
wbla^ebenden tJuterschJed in dem 
Wach^tumemodus der harten knöchernen 
Teile dos Tierkörpers gegenüber den 
weichen Gfebilden desselben aufmerksam 
m machen. Wenn ein Weichgebilde 
wachsen oder sein Volumen verkleinem 
soll, so geschieht dies ziemlich gleich- 
mäBig in allen seinen Teilen, indem in 
dem einen Falle die protoplasmatischen 
Anteile desselben durch Assimilierung 
Ton Nahrungsfitoffen herauwacbsen, die 
lelligen Gebilde sich durch Teilung ver- 
mehren und die Teilungsprodukte durch 
inneres Wachstum der sie trennenden 
Grund Substanz auseinanderrücken, wäh- 
rend in dem anderen Fall wieder zellige 
GebiWe und andere Gewebeteile schwinden 
nnd die zurückbleibenden naher anein- 
anderrücken. Bei dieser Art des Wachs- 
tums nnd der Involution ist aber auch 
der Mechanismus ziemlich durchsichtig, 
durch welchen die auf empirischem Wege 
festgeetelltein Folgen des vermehrten ' 
oder verminderten Gebrauchea herbeige- 
führt werden. Denn ein© Vermehrung 



oder Steigerung des Gebrauches eines 
solchen Organs kann immer nur auf einer 
Vermehrung und Steigerung der auf das- 
selbe einwirkenden Reize beruhen, sei 
ee, daS diese Eeize auf dae Oigan direkt 
gerichtet sind (wie z, B. auf das Haut- 
organ an der Fußsohle des Henschen oder 
an der Knieechwiele der Kameele oder auf 
die Brustdrüse beim iUelken der Kühe) 
oder ihnen auf dem Nervenwege zuge- 
führt werden (Muskeln, Verdauungs- 
drüsen usw.). Wie immer der Reiz aber 
beschaflen seän mag, so kann er, wie ich 
in meiner Allgemeinen Biologie in ein- 
gehender Weise nachgewiesen habe, nach 
unseren jetzigen Kenntnissen unmöglich 
etwas anderes bewirken, als einen Zerfall 
der in hohem Maße zersetzlichen Mole- 
küle der protoplasmatifichen Anteile der 
gereizten Gewebe; ein ausgedehnter Zer- 
fall des protoplaematischen Netzwerkes 
muß aber wieder eine vermehrte Dureh- 
läsBigkeit desselben für die Gewebs^fte 
zur Folge haben und die damit verbun- 
dene Vermehrung der Zufuhr von näh- 
renden Substanzen und von Qnellungs- 
wasser muß wieder ein stärkeres Pro- 
topkamawachstum, eine vermehrte Zell- 
proliferatiou und in letzter Instanz ein 
Anwachsen der häufiger und stärker ge- 
reizten Organe und Gewebe bewirken. 
Die entgegengesetzte Wirkung muß aber 
durch eine Verminderung oder durch ein 
vollständiges Fehlen der Reize erzielt 
werden, weil der ausbleibende Eeizzerfall 
ein vermindertes Zuströmen der Emäh- 
rungssflfte in das dichter gewebte proto- 
plasmatische Netzwerk zur Folge hat 
und weil außerdem ein nicht ge- 
reiztes Gewebe erfahrungsgemäß der 
Verfettung und anderen Verände- 
rungen unterliegt , die ich unter dem 
Begriffe des „inaktiven Protoplasma- 
zerfalls" zusammengefaßt habe^. Wäh- 
rend aber der Verlust protoplasmatischer 
Teile, wenn sie durch den Reizzerfall zer- 
stört worden sind, wegen der dadurch 
entstandenen Lücken und infolge des 
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EinetrÖmeoä der Emährnngssäfte in diese 
Lücken nicht nur rasch ersetzt, sondern 
infolge des gesteigerten Zuströmens 
derselben sogar überkompensiert wer- 
den kann, bedeutet im Gegenteil die 
Ablagerung reizfester Zerfallsprodukte 
an Stelle der zerstörten reizbaren 
Protoplasmen ein Hindernis für die 
Saftbewegung und zugleich auch wie- 
der eine Erschwerung für die Fortpflan- 
zung etwa wieder einsetzender Beize; und 
dieser circulus vitioeus führt wieder auf 
mechanischem Wege zu einer Rückbil- 
dung und schlieBlichen Beseitigung der 
Ton Heizen verschonten und daher auch 
untätig gebliebenen Gebilde. 

Alles das gilt aber nur für die 
weichen Teile des Tierkörpers, welche in 
der oben geschilderten Weise durch Ver- 
mehrung ihrer Bildungselemente heran- 
wachsen und durch Schwinden deiselbeo 
ihr Volumen verkleinern können^ zu- 
gleich aber auch nur für solche, welche 
äufieren Reizen teils direkt, teils durch 
Vermittlung der Nerven zugänglich sind, 
keineswegs aber für die bereits er- 
härteten Teile des Wirbeltieiskelettes, so- 
wenig als für andere Hartgebilde, wie 
Zähne, Geweihe, Kalkschalen, Chitin- 
panzer usw. Durch die Ablagerung von 
Kalksalzen zwischen den Knochen6bril1en 
der Grundsubstanz hat nämlich diese eine 
solche Starrheit erlangt, daß nunmehr 
weder von eioem inneren Wachstum 
durch Einlagerung neuer Teile zwischen 
die bereits vorhandenen, noch von ^ner 
Schrumpfung durch Verschwinden ein- 
zelner Bildungselemente und durch Zu- 
aammenrücken der übrig gebliebenen 
mehr die Rede sein kann. An dieser 
meobanit^chen ünmögliobkeit wird nicht« 
geändert, wenn die starre Masse von 
einem zarten Kanalsystem unverkalkten 
Gewebes durchzogem ist, an dessen 
Knotenpunkten sich lebende Knocben- 
zellen befinden, weil weder eine Ver- 
größerung noch eine Teilung soloher 
Zellen eine Wirkung nach außen hin 
haben kann und ebemsowenig ein Ver- 
schwinden solcher Zellen durch Umwand- 



lung ibree Körpers in starre kalkhaltige 
Grundsubstanz. Eine Vergrößerung der 
Zell höhle kann nur durch Abechmelzung 
oder Auflösung der harten Substanz an 
ihren Wänden, eine Verkleinerung wieder 
nur durch Bildung neuer Knochenfibrillen 
in der protoplaamatischen Substanz der in 
ihr enthalteneu Zellen und durch Ab- 
lagerung von Kalksalzen zwischen den 
neugebildeten Fibrillen erfolgen ; aber 
alles das kann so wenig eine Vergröfie- 
rung oder Verkleinerung dea ganzen i 
Knochens herbeiführen, als man ein 
Haus dadurch vergrößern od«r ver- I 
kleineon kann, daß man in seinem Innern i 
Wände einreißt oder aufbaut oder Türen 
durchbricht und andere wieder vermauert. 
Eine Veränderung der äußeren Gestalt 
des Knochens oder eines anderen Hartge- 
bildes ist — theoretisch betrachtet — nur 
möglich durch „Apposition", d, h. durch 
Auflagerung neuer erstarrender Schich- 
ten an der Oberfläche, und dann wieder 
durch „Resorption", d. h. durdi Umwand- 
lung oberäächlich getegmer Anteile der 
starren Gebilde in kalkloses weiches Ge- 
webe; und diese theoretische Voraus- 
setzung wird auch in vollstem Maße durch 
die Beobachtung und die Untersuchung 
der normalen und pathologisehenVor^nge 
an den wachsenden und ausgewachsenen 
Knochen bestätigt. Denn man findet 
überall, wo ein äußeres Wachstum statt- 
findet, die wohlbekannten und unver- 
kennbaren Zeichen der Knochenauflage- 
rung , während ausnahmslos an allen 
jenen Stellen, wo die Veränderung der 
äußeren Knochengeetalt eine Resorption 
oder ein Schwinden des harten Gewebes 
verlangt, das tatsächliche Stattfinden 
eines solchen Vorgangs durch die charak- 
teristischen buchtigen Einschmeüzungs- 
gruben — die sogen. Howshipschen La- 
kunen — und die „durchbohrenden Ge- 
fäßkanäle" nebst einer rücksichtslosen 
Durchbreohung und ^ratörung der 
früher vorhanden gewesenen Knochen- 
strukturen ganz unwiderleglich bewiesen 
ist. (Fig. 1). 

Genau so vet^iält es sich auch mit der 



Koochenwaohatam and Teleologie. 



883 



inneren Architektur der Knochen, 
welche in jeder Phase des Wachstums 
mit der äufiereu Kuochenform in tTber- 
einstimmnng gebracht werden muB. 



Wenn die Vergrößerung eines Enochene, 
wie wir eben dargetan haben, nicht wie 
beim Muskel oder bei einem drüsigen Or- 
gan oder beim unverkalkten Knorpel 
durch Vermehrung und dureh Ansein- 
andemicken seiner Gewebselemente, 
sondern nur durch Auflagerung neuge- 
bildeter knöcherner Teile auf die bereits 
erhärteten und unauedehnbar gewordenen 
Partieen wachsen kann und wenn er 
trotzdem in allen Wachstumsatadieu — 
«twa mit Ausnahme der frühesten — 
seine typische innere Architektur, natür- 
lich in entsprechend vergrößertem Maß- 
Btabe, beibehalten soll, eo kann dies un- 
möglich auf eine andere Weise geschehen, 
als daB auch in den Markräumen und 
Gefäßkanälen fort und fort Abschmel- 
zungen und Auflagerungen mit einander 
abwechEcln, und auch dieses streng logi- 
sche Poetulat wird durch die mikrosko- 
pischen Bilder und in völliger Überein- 
stimmung auch durch die Versuche mit 
zeitweiliger Krappfütterung genau so, 
wie zu erwarten war, bestätigt. Da näm- 
lich alle Knochenteile, die während der 
Fütterung mit der Krappwurael neu ap* 
poniert werden, aber nur diese, eine rote 
Färbung annehmen, so ist man dadurch 
nicht nur in die I-age versetzt, die außen 
apponierten Knochenteile als solche zu 
ea-kennen, sondern auch die iu dieser Zeit 
anf dem Wege der Auflagerung und Ab- 
schmelzung stattgehabten Umbildungen 
im Inneren genau zu verfolgen. Dabei 



bat sich gezeigt, daß diese inneren Besorpr 
tionen und Knochenneubildungen selbst 
in einem der Länge nach ausgewachsenea 
Knochen noch fortdauern,' was offenbar 
damit zusammenhängt, daß die Knochen 
nach heendetem Längenwaohstimi noch 
immer sehr langsam nach der Dicke zu- 
nehmen, und daß selbst diese unbedeut^i- 
den Veränderungen der äußeren Gestalt 
des Knochens mit den notwendigen Um- 
bauten in seinem Innern verbunden sind. 

Und nun gelangen wir zu der kapi- 
talen Frage, welche Faktoren bei diesen 
Zubauten und Demolierungen an der 
Außenfläche und im Innern der erhärte- 
ten Knochenteile tätig sind. 

Was mich meine eingehenden Unter- 
suchungen des normalen und pathologi- 
schen KnochenwachstimiB in dieeer Be- 
ziehung gelehrt haben, will ich in fol- 
genden Sätzen kurz und bündig zu- 
sammenfassen : 

1. Niemals grenzt Knochengewebe 
unmittelbar an die W"ände eines Blutge- 
fäßes, sondern es ist von diesem unter 
allen Umständen durch ein unverkalktes 
Mark- oder Bildungsgewebe getrennt. 

2. Je größer die Achtung eines dem 
Knochen benachbarten oder von diesem 
umschlossenen Blutgefässes ist, desto 
größer ist auch der Zwiedienraom zwi- 
schen dem Oefäße und de« Begrenzung 
des Knochens. 

3. Überall, wo ein Blutgefäß inner- 
halb eines Knocbenfi neu entsteht oder 
im Wachstum fortschreitet, findet man 
in einem bestimmten Umkreise um das- 
selbe die unverkennbaren Zeichen der 
Einschmelzung oder Besorption der 
Knochensubstanz, indem z. B. früher vor- 
handen gewesene konzentrisch angeord- 
nete XdmeUen an der Einschmelzungs- 
grenze rücksichtslos durchbrochen wer- 
den. (Veigl. Fig. 1). 

4. Wo immer ein Blutgefäß innerhalb 
des Knochens in der Rückbildung be- 
griffen ist, füllt sich der buchtige Mark- 
raum, den dieses Gefäß bei seiner £nt- 
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wickloDg aaBgeeclunolzen hat, mit Kdo- 
chenlamellen, welche konzentrisch um das 
in der InTolutioni hegriffene BIntgefäB 
angeordnet Bind. (Fig. 2). 



Fig. 2. 

5. Wird die gefäßreiche Beinhaut an 
irgend einer Stelle durch das Wachstum 
der benachbarten Organe , durch eine 
vordringende Geschwulst oder auch durch 
eine elastische Ligatur, die man zu Ver- 
sucbszweckien um eine Extremität ge- 
Bchlungen hat, gegen die Knochenober- 
fläohe gedrängt, 60 findet man daselbst die 
ursprüngliche Knochentextur durch buch- 
tige Einschmelzungsgruben unterbrochen 
und im Zentrum dieser Buchten sieht 
man auch gewöhnlich die Lichtung des 
GefäSes, durch dessen Annäherung die 
Einschmelzung zustande gekommen ist. 

6. Dagegen findet man überall, vo auf 
die Beinhaut oder die anderen den Kno- 
chen begrenzenden Gewebe (z. B. Sehnen- 
insertionen) ein Zug ausgeübt wird, die 
unzweideutigen Zeichen der Apposition 
von neuer Knoehenaubstanz.' 

Schon aus diesen allgemein gehalte- 
nen ^tzen läßt sich ersehen, wie groß 
und dominierend der Einfluß ist, den die 
Vorgänge im periostalen und endostalen 
Gefäßnetze auf die äußere Form und die 
innere Architektur der Knochen aus- 
üben. Aber der außerordentlich geringe 
Grad von Selhstbeetimmungsfähigkeit, 
der den Knochen eigen ist, und die 
strenge Abhängigkeit ihrer Gestaltung 
▼on äußeren und korrelativen Einflüssen 
kommt uns erst dann zum vollen Be- 
wußtsein, wenn wir etwas tiefer in die 



Einzelheiten des Knochenwachstums ein- 
zudringen versuchen. 

Fassen wir z. B. das Scheitelbein des 
Menseben wilhrend seines Wachstums ins 
Auge, so sehen wir, daß seine Großenzu- 
nahme auf einer fortwährenden Apposi- 
tion neuer Knochenteile an den Naht- 
randern beruht und daS sich diese neuen 
Teile hei ihrer Bildung der jeweiligen 
Größe des Gehirnes anpassen. Da aber 
die Gestalt des früheren kleinen Scheitel- 
beines mit seiner schärferen Krümmung 
für die flachere Krümmung des unter- 
dessen herangewachsenen Gehirnes nicht 
mehr paßt und da es aus demselben 
Grunde mit den neu apponierten Band- 
teilen einen nach innen vorspringenden 
Winkel bilden müßte, so erfolgt durch das 
Vordrängen des wachsenden Gehirns gc^n 
diesen Winkel und durch die Annäherung 
der gefäßreichen Beinbaut gegen die 
innere Knochenoberfiäche eine modellie- 
rende Eesorption, welche auch auf mikro- 
skopischen Schnitten an dem bekannten 
Zeichen der Knocheneinsehmelzung deut- 
lich zu erkennen ist. Dazu kommt aber, 
daß die Innenfläche des Scheitelbeins mit 
den bekannten Erhöhungen und Vertie- 
fungen versehen ist, welche genau den 
Windungen und Furchen der Gehim- 
oherfläche angepaßt sind; und da eich nun 
die einzelnen Teile der expansiv wach- 
senden Gehimoherfläche fortwährend an 
der Innenfläche des durch Apposition 
wachsenden Scheitelbeins verschieben 
müssen, so resultiert daraus die Notwen- 
digkeit, daß an der konkaven Fläche des 
letzteren fortwährend Gruben an die 
Stelle von Buckeln und Buckel an die 
Stelle von Grruben treten müssen; und 
in der Tat findet man auch in den histo- 
logischen Bildern die unverkennbaren 
Zeichen des fortwährenden Wechsels zwi- 
schen Resorption und Apposition, wie er 
erforderlich ist, um diese fortwährenden 
Wandlungen im Profil der Innenfläche 
des ScheitelbeiuB hervorzubringen. 

Aus alledem geht aber das eine mit 
Sicherheit hervor, daß die Knochen- 
zcllen des ausgewachseuen Scheitelbeins 
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gar keine genealo^t^^ Beziehungen za 
deoen des fötalen oder kindliclieii Kno- 
chens beeitzen, weil jene immer wieder 
an den inneren Kesorptionaäacliea mit- 
sttmt der umgebenden Grundsubstanz be- 
seitigt worden sind, während sich an den 
AppositionsflÜcheji wieder ganz andere 
Knochenzellen und ganz andere G-nind- 
EDbstanz aus d^n BUdungsgewebe der 
Beinhaut oder der Kahtsuhstanz herauB- 
gebildet haben, um nach einiger Zeit 
wieder demselben Schicksal wie ihre Vor- 
gänger zu verfallen. Biese durch die 
Beobachtung zweifellos festgeetellte Tat* 
Sache widerspricht aber der neuerdings 
von mancher Seite versuchten und beson- 
ders in dieser Zeitschrift mit großem 
Eifer verteidigten Annahme, daß die 
Zweckmäßigkeit der organischen GeHtal- 
tungen auf einem von den BUdimgsele- 
menten empfundenen Bedürfnisse beruhe 
und auf ihrer Fähigkeit, die zur Befrie- 
digung dieses Bedürfnisses geeigneten 
Uittel herauszufinden und am rechten 
Orte und zur richtigen Zeit anzuwenden. 
Ich will hier gar nicht die Trage er- 
örtern, ob man berechtigt ist oder gut da- 
ran tut, ßewuBtseinszustände, die wir 
sprachbegabte !Men9chen nur bei ganz be- 
Btinunteu Konstellationen in der Tätig- 
keit unserer Beflexapparate subjektiv em- 
pfioden und die uns selbst bei dem größ- 
ten Teile unserer Lebenstätigkeit voll- 
ständig fehlen, ohne weiteres auf die 
unsere Gewebe zusammensetzenden Ele- 
mente zu übertragen, von deren Existenz 
die große Mehrzahl unserer illitmenschea 
keine Kenntnis besitzt und deren an- 
gebUche £ewußtseinBzustände in unse- 
rem eigenen Bewußtsein in keinerlei 
Weise zur Geltung gelangen. Ich will 
auch nicht auf die ebenso wichtige wie 
schwierige Frage eingehen, ob denn un- 
tere eigenen Bewußtsepszuetände ener- 
getische Vorgänge sind, welche andere 
Haesenbewegungen nach dem Energiege- 
setze hervorrufen können. In dem vier- 
ten Bande meiner Allgemeinen Biologie 
(„Nerven und Seele") und in einer vor kur- 
zem erschienenen populären Barstellung 



meiner Auffassung dieser Fragen^ habe 
ich darauf nach eingehender Erörterung 
eine verneinende Antwort erteilen müs- 
sen. Aber gerade die uns hier speziell be- 
schäftigenden Tatsachen scheinen mir, 
ganz abgesehen von den prinzipiell«! 
Bedenken, der Hypothese von der Zell- 
seele als treibendem Moment bei der Her- 
beiführung der zweckmäßigen organi- 
schen Einwirkungen keinesweghi günstig 
zu sein. 

Ein anderes, wie mir scheint, beson- 
ders lehrreiches Beispiel wird dies, wie 
ich hofie, noch deutlicher illustrieren und 
uns zugleich auch dem Thema der in- 
neren Knoehenarchitektur wieder lüher 
bringen. 

Auch der Unterkiefer wächst, wie 
jeder andere Knochen, durch Auflagerung 
neuer knöcherner Teile an seiner Ober- 
fläche ; und zwar erfolgt das Längen- 
wacbstum durch Anbildung und nach- 
trägliche Verknöcherung knorpeliger Ele- 
mente im Gelenkfortsatz und an der 
mittleren Synchondrose, während das 
Bickenwachstum durch Apposition neuer 
Knochenteile an der vorderen konvexen 
Fläche zustande kommt. Hit dieser Ap- 
position muß aber eine fortwährende Re- 
sorption an der hinteren konkaven Fläehö 
einbergehen, weil nur auf diese Weise die 
typische Knochenform erhalten bleiben 
und die bogenförmige Krümmung 
die notwendige Ausweitung erfahren 
kann ; und in der Tat findet man 
auch auf der konkaven Seite die 
typischen Einschmelzungsgrübehen der 
dem Knochen sich nähernden Gefäße 
der Beinhaut, Xun ist es aber klar, daß 
die Zahnkeime und die die Zähne be- 
herbergenden Zabßfächer infolge des ap- 
poeitionellen Knochenwachstums sich 
immer weiter von der Mittellinie und 
dem Unterkieferaste entfernen müßten 
und dieselben Höhlen müßten infolge der 
Einsohmolzung an der Konkavseite des 
Unterkieferkörpers bloßgelegt, eröffnet 
und schließlich ganz zum Schwinden ge- 
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bracht Verden. Da aber alles daa nicht 
geschieht, Bondem die Zähne trotz der 
Vergrößerung und Gestaltveiinderung 
dea Knochens ihre typische Lage innei^ 
halb desselben beibehalten, so müssen sie 
offenbar die Fähigkeit der Ortererände- 
mng besitzen, und diese ihre Fähigkedt 
beruht nun darauf, daß sie auf den 
Zweigen der EJeferechlagader wie 
Früchte aufsitzen und daß sie selbst von 
einem gefaßreit^en Zahnsäckchen und 
später von der ebenfalls reichlich mit 
Blutgefäßen Teisehenen AWeolarmem- 
bran umgeben sind. Da nun, wie wir be- 
reits wissen, das Knochengewebe vor 
jedem sieb ihm nähernden Blutgefäß ge- 
wissermafien zurückweicht, — indem die 
Kalksalze und dieKnochenfibrillcn durch 
die von den G«fäßen ausgesandte Sftf^ 
Strömung beseitigt werden — und da ea 
andererseits durch Apposition überall 
hinwächst, wo ein GeifäB oder eine gefäß- 
baltige Membran sich von ilun zurück- 
rieht, 80 können sich die Zähne jederzeit 
dorthin begeben, wo sie um diese Zeit 
dem Typus der Art entsprechend pos- 
tiert sein BoUen; und tatsächlich findet 
man an den Wänden der Alveolen die 
Zeichen der Knocheneinschmelzung und 
Knochenneubildung immer genau an 
jenen Stellen, wo man sie nach der je- 
weiligen Wanderungsrichtnng der Zähne 
zu gewärtigen hat. Die fonnbildenden 
und modellierenden Prozesse im Innern 
des Kiefers werden also nicht von den 
Knochenzellen bestimmt, die zusammen 
mit der sie umgebenden Knochengnind- 
Hubetanz fortwährend auf der einen Seite 
neugebildet werden und auf d«r andern 
Seite der Bcsorption anheimfallen und die 
öberdiee in den dünnen Scheidewänden 
zwischen zwei Zahnfächem eben wegen 
dieser Dünnheit häuäg ganz fehlen, son- 
dern es sind diese Vorgänge durch'aus ab- 
hängig von der Wachstumsrichtung der 
Verzweigungen der Kief eraterie und ihrer 
Verästelungen in den Zahnsäckchen und 
den Alveolarmembranen. Aber auch diese 
Wachstumsrichtung kann unmöglich von 
den zelligen Elementen der Gefäßwände 



bestimmt und einem von ihnen empfun- 
denen Bedürfnisse angepaßt werden, weil 
wir durch di© Untersuchungen von 
B o u x^ darüber informiert sind, daß sie 
in hohem Maße von hydrostatischen Ge- 
setzen beherrscht wird, indem z. B. bei 
der Al^be eines Astee das Gefäß, ans 
dem er entspringt, von seiner ursprüng- 
lichen Bichtung nach der entgegengesetz- 
ten abgelenkt wird und die Größe der Ab- 
lenkung mit der relativen Stärke des ab- 
gehenden Astes wächst. Die BlutgeSBe 
im Kiefer wachsen also nicht dorthin, wo 
es den ihre Wände zusammensetzenden 
zelligen Elementen zur Erfüllung eines 
eigenen oder fremden Bedürfnissa 
notwendig oder zweckmäßig erscheint, 
sie vermehren sich« nicht in der 
einen Bichtung stärker und in der 
andern schwächer oder gar nicht, weü 
sie dies für notwendig halten, da- 
mit die Zahnsäckchen und Zahnkeime 
immer an die richtige Stelle im lTnte^ 
kiefer gelangen, sondern ea sind hier 
überaus verwickelte Korrelationen — zu- 
nächst in dem gesamten Gefäßsyston und 
den von ihnen mit Blut versorgten 
Körperteilen — am Werk, die wohl eben- 
sowenig auf „Empfindung" beruhen, wie 
die hydrostatischen Gtesetze und die In 
einem Krahn wirksamen Gesetze des 
Zuges und dea Druckes. 

Können wir uns nun — um wieder zu 
unserem Ausgangspunkt zurückzukehren 
— )]^nd eine Vorstellung darüber 
machen, warum die Bälkchen im Innern 
des Oberschenkelknochens im großen und 
ganzen nach den Oeeetzen der graphi- 
s»hen Statik angeordnet sind und dm 
Linien des stärksten Zuges und I>ruckeB 
folgen? Können wir verstehen oder 
wenigstens ahnen, welche Kräfte dabei 
wirksam sind, wenn in einem gebroche- 
nen oder deformierten Knochen die in- 
neren Einschmelzungen und I^eubil- 
dungen der Knochensubstanz gerade in 
der Weise vor sich gehen, daß die frühere, 
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den jetzigen Zug- und DruckverhältniMen 
nicht mehr angemeBsene Struktur durch 
eine YÖlIig neue ersetzt wird, welche den 
neuen statischen Terhältnissen ent- 
spricht! 

Vorläufig können wir in dieser Bezie- 
iinng nur das Eine mit voller Eeetimmt- 
leit behaupten, daß auch hier die Ver- 
teilung der Blutgefäße nnd ihre VerBchie- 
bong innerhalb der starren Knochentex- 
tnr in dominierender Weise bestitn- 
mend wirkt, weil aucb hier — wie wieder- 
holt ausgeführt wurde — eine strenge 
Distanzierung der Knochenränder von 
der Lichtung der Blutgefäße festgestellt 
werden kann, welche, wie man sicäi leicht 
überzeugen kann, durch die Einschmel- 
znng der Kno<^ientextur in der Richtung 
des Vordringens der Gefäße nnd durch 
die Bildung neuer knÖehemer Teile irf 
der entgegengesetzten Eichtung bewerk- 
stelligt wird. Wenn wir aber aus diesen 
Btttng eingehaltenen räumlichen Bezie- 
hungen zwiflchen Blutgefäßen und Kno- 
cfaensnbstanz den Schliiß ziehen dürfen, 
daß innerhalb eines jeden Skeletteilee die 
Verstärkung der Saftströmung von einem 
Schwinden der Enochensubstanz und das 
Nachlassen derselben von der Bildung 
neaer Knochenteile begleitet ist, dann 
mÜsBen wir uns, um zu einem Verständ- 
nisse dee Einflusses von Zug und Druck 
auf die Anordnung der Snocheul^lkchen 
zu gelangen, notwendigerweise die Frage 
Torlegen, ob wir Gründe hiiben, anzu- 
Dehmen, daß die von den Blutgefäßen 
BUBgesandte Saftströmung in ii^nd 
einer Weise durch die Richtungen des 
stärkeren Zuges und Druckes beeinflußt 
werden kann; denn nur wenn dies der 
Fall wäre, könnten wir auch einen mecha- 
nisch-kausalen Zusammenhang zwischen 
der inneren Ejiocbenajchitektur und der 
statiacben Funktion der Knochen heraus- 
finden. 

Es scheint mir nun, daß man wohl be- 
rechtigt ist, anzunehmen, daß diejenigen 
Teile im Inneren eines Knochens, welche 
einem stärkeren Zug oder Druck unter- 
liegen, dem Vordringen der von den 



Blutgefäßen ausgehenden Saftströmung 
einen größeren Widerstand entg^en- 
setzen müssen, als solche, welche nahezu 
oder völlig entlastet sind; und dasselbe 
müßte auch für das Vordringen der Blut- 
gefäße selber gelten. Ist dies aber der 
Fall, dann könnten wir auch ungefähr 
verstehen, warum bei einer Änderung der 
Belastung und des Zuges alle jene 
Eöiochenteile, welche nunmehr entlastet 
sind, durch das erleichterte Vordringeu 
der extravaskulären Saftströmung nach 
und nach der Resorption aoheimfalleD, 
während wieder die Teile des frü- 
heren Markgewebes, welche bisher wegen 
der fehlenden Zug- und Druckspannung 
von der Verkalkung nnd Verknöcherung 
verschont geblieben sind, wenn sie nun- 
mehr infolge der g^nderten Verhältnisse 
solchen mechanischen Einwirkungen aus- 
gesetzt sind, in jenen Zustand der rela- 
tiven Stagnation der Saftbewegung ge- 
langen, den wir als die wichtigste Vorbe- 
dingung der Knocbenbildung oder de« 
Knochen an Satzes kennen gelernt haben. 
Ich bin natürlich weit davon entfernt, 
zu prätendieren, daß auf diese Weise alle 
Geheimnisse der Knocbenneubildung und - 
der Knochenresorption aufgedeckt und 
alle Schwierigkeiten eines mechanischen 
Verständnisses der ur^chlichen Zusam* 
menhänge beseitigt sind. Ich denke aber 
doch, daß uns die Analyse der tatsäch- 
lichen Veibältniese, die ja wahrschein- 
lich bei fortgesetztem Studium derselben 
noch weiter gefördert werden könnte, für 
die Befriedigung unseres Kauaalitätsbe- 
dürfnisaes mehr verspricht, als der Hin- 
weis auf psychische Vorgänge in den 
Knochen- und Markzellen, deren Exi- 
stenz mir ebenso zweifelhaft erscheint, 
als die Möglichkeit ihrer Umsetzung in 
mechanische Vorgänge. Um einer solchen, 
Hypothese zu folgen, müßte man erstens 
von der klar zutage liegenden Korrela- 
tion zwischen Blutgefäßen und Knochen- 
gewehe vollständig abstrahieren; dann 
müßte man annehmen, daß die einem 
stärkeren Druck oder Zug ausgesetzten 
Zellen des Markgewebes nicht nur diese 



Prof. Dr. H&x Eastowitz: 



Aiideruiig empfinden, eondem auch 'wis- 
sen, daß es für den Gesamtorganismus 
TOTteilli&ft und zweckmäßig "wäre, wenn 
sie diesen veränderten Verhältniaaen 
durch ihre Umwandlung in atarres Kno- 
chengewebe Kecbnung tragen, und was 
eie zu tun haben, damit sich in ihrem 
Leibe leimgebende Fibrillen bilden und 
zwischen diesen Faserchen Kalkealze ab- 
lagern. Die in ziemlich großen Xhstanzen 
in der erhärteten Knochentextur verteil- 
ten Xnochenkörperchen müßten aber wie- 
derverspüren, wenn die Bälkehen oder die 
Knochenrinde, in deren Tiefe sie vergra- 
ben sind, einer geringeren Druck- oderZug- 
Bpannung ausgesetzt sind; sie müßten zur 
Einsicht gelangen, daß ihre eigene Exi- 
stenz und die der umgebenden Kjiochen- 
grundsubstanz nunmehr überflüseig ge- 
worden ist, und daß es für den G-esamt- 
organismus vorteilhaft wäre, wenn er 
über das Material, das in den nunmehr 
entlasteten Zug- und Drucklinien festge- 
legt ist, anderweitig verfügen könnte ; 
und nun müßten sie nicht nur den Opfer- 
mut besitzen, auf ihre eigene Existenz 
zugunsten des allgemeinen Wohls zu ver- 
zichten, sondern sie müßten auch die Mit- 
tel und Wege kennen, wie eie es anzu- 
stellen haben, damit sich die sie umge 
bende verkalkte Grundsubstauz in 
weiches Markgewebe verwandle. Ich 
denke, ich darf es dem Leser überlasen, 
zu entscheiden, welche der beiden Denk- 
und Forschungsmethoden, die mecha- 
nistieche oder die psychische, in unserem 
speziellen FaUe größere Vorteile gewahrt 
und bessere Erfolge verspricht. 

Ich will jedoch diese Ausführungen 
nicht schließen, ohne noch einiges über 
das Vererbungsproblem vorzubringen. 

Bisher haben wir uns immer nur mit 
den Vorgängen in den Eiuzdindividuen 
beschäftigt und uns bemüht, dem kau- 
salen Nexus zwischen den uns bekannten 
Tatsachen der äußeren und inneren 
Knoeheubildung nachzugehen. Wir wis- 
sen aber und haben m auch von Herrn 
Bernhardt ausdrücklich vernommen, 
daß sich die den Zug- und Druckspan- 



nungen 80 trefflich anpassende innere 
Knocheoarchitektur nicht nur unter dem 
Einflüsse dieser statischen Verhältnisse 
herausbildet — wie es bei den Transfor- 
mationen im Innern gebrochener oder ab- 
norm gestalteter Knochen so augenfällig 
der Fall ist — daß vielmehr diese charak- 
teristische Anordnung der Bälkchen sich 
unter normalen Bedingungen schon in 
einem Zeitpunkte geltend macht, wo von 
einer direkten Bewirfcung durch Be- 
lastung und Entlastung noch gar keine 
Bede sein kann; und wir haben daher 
hier wieder einen jener zahlreichen Fälle 
vor uns, wo ea — um Weismann'B 
Worte zu gebrauchen — geradezu Toll- 
kühnheit wäre, die Vererbung erworbe- 
ner Eigenschaften in, Abrede stellen m 
woUen. Eine Vererbung der von unseren 
Vorfahren durch Belastung und Ent- 
lastung erworbenen inneren Knoehen- 
arehitektur findet also tatsächlich statt 
und es kann sieh weiter nur darum han- 
deln, ob wir in der Lage sind, an ii^nd 
einer Stelle den dichten Sehleier ra Ifif- 
ten, in den die sich dabei abspielenden 
Einzelvoi^nge vorläufig noch gehüllt 
sind. 

Auch hier können wir wieder zweier- 
lei Wege einschlagen, um diesen Geheim- 
nissen auf die Spur zu kommen, nämlich 
den W^ des teleologischen und den des 
mechanistischen Denkens, Die neuere 
Richtung der Teleologie, die namentUch 
in diesen Heften vielfach mit unleng- 
barem Talent vertreten wird, hat sich für 
die Vererbung individueller AnpaEenngen 
ein Schema zurechtgelegt, welches in 
folgenden Sätzen eines der eifrigsten 
Vertreter dieser Denkweise eine kn^pe 
Formulierung erhalten hat: 

„War es unerläßlich, den ausstrsh- 
lenden Zuständen der Zellen das Pradikat 
psychisch beizulegen, so ist es ebenso tin- 
erläßlieh, die Einlagerungen der Ein- 
drücke in die Geschlechtszellen psychisch 
zu nennen, denn sie sind offenbar iden- 
tisch und aus keiner anderen Kausalität 
hervorgegangen als die Ausstrahlungen, 
durch welche die Zellen mit einander in 
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Bapport gesetzt weTden; tmd wenn den 
Zoatimdm der Körperzellen ein« Span- 
nung innewohot, welche imstande iet, an- 
dere Zellen für sich zur Arbeit zu 
zwingen, dann mnagen die in die Ge- 
Bchlechtflzellen eingelagerten Eindrücke, 
da sie nicKts anderes sind ale die TOn 
ihrer Subjektivität aui^enommenen Be- 
dürfnisee ihrer Genossen, gleichfalls eine 
^oQung besitzen, die sich dann auch 
I)ei der embryonalen Entwicklung, beim 
Aufbau mächtiger Körper aus einer ein- 
agwi Zelle augenscheinlich auöBpricht".* 

Dieses Schema kann aber, ganz abge- 
neben Ton den bereite vorgebrachten prin- 
zipiellen Bedenken, auf unseren konkre- 
ten Fall unmöglich angewandt werden. 
Wir haben ja gesehen, daß die Auflösung 
und Neubildung von Knochensubstanz 
im Innern der Skeletteile nicht von pay- 
chischen Zustanden der in Frage kom- 
menden zelligen Elemente der Enochen- 
Eubetaoz und des Knodienmarks, sondern 
von der zu- oder abnehmenden Saftströ- 
miing aus den benachbarten Blutgefäßen 
abhängt, und wir haben daher hier keine 
Veranlassung zu fragen, ob man wirk- 
lich den Keimzellen jene ungeheure gei- 
stige Kraft zuschreiben darf, welche da- 
zu gehören würde, um nicht nur die zahl- 
losen Bedürfnisse der Millionen und Mil- 
liarden von Körperzellen getreulich zu 
registrieren, sondern auch die Erfüllung 
dieser Bedürfnisse am richtigen Ort, zur 
richtigen Zeit und mit den richtigen Mit- 
teln zu bewerkstelligen. Vielmehr finden 
wir darin, daß es gelungen ist, wenigstens 
für einen Teil der fraglichen Vorgänge, 
soweit sie sich während des Individual- 
lebens abspielen, ein mechanisches Ver- 
ständnis zu gewinnen, einen mächtigen 
Ansporn, diesen Weg wenigstens ver- 
snchsweise auch in bezug auf die 
Vererbung der individuellen Anpas- 
fiangen zu verfolgen. 

Efl soll nun ohne Umschweife zuge- 
geben werden, daÄ dieser Weg vorläufig 
noch recht wenig gangbar ist, und daß 
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ein gewisser Mut dazu gehört, in das 
scheinbar undurchdrinf^liche Dunkel den- 
noch ein wenig vordringen zu wollen. 
Dieser Mut wird aber wesentlich gehoben 
durch die historisch festgestellte Tat- 
sache, daß überall da, wo das Suchen nach 
den inneren ZuBammenhängen in dem 
verwickelten Getriebe der vitalen Prozesse 
wirkliche Erfolge erzielt hat, dies i mm er 
nur der Anwendung der mechanisch-kau- 
salen Methode zu danken war; und eben- 
so ermutigend ist auch die hundertfältige 
Erfahrung, daß ein empirischer Fund auch 
auf einem scheinbar abseits gelegenen 
Gebiete so häufig einen weiten Aueblick 
auf bis dahin ungeahnte ursächliche Be- 
ziehungen eröffnet hat. 

Auch in unserem Falle verfügen wir 
über gewisse Tatsachen, die auf den 
ersten Blick unserem Thema ziemlich 
fremd gegenübertreten, die aber doch bei 
näherem Zusehen auch für das uns hier 
beschäftigende Problem eine gewisse Be- 
deutung besitzen. Ich meine damit die 
erst in der letzten Zeit genauer bekannt 
gewordenen Einflüsse, die gewisse innere 
Sekrete auf das Knochenwachatum aus- 
üben. Man vreiß freilich schon lange, 
daß ihrer Geschlechtsdrüsen beraubt« 
Menschen und Tiere ein intensiveres 
Längenwachstum zeigen, es ist uns aber 
erst jetzt durch gewisse gleich zu be- 
sprechende Tatsachen klar geworden, daß 
es sich dabei um den Ausfall eines in- 
neren Sekretes dieeer Organe handeln 
muß, welches einen hemmenden Einfluß 
auf das Knocheuwachstum auszuüben im-. 
Stande ist. F,ine gegenteilige Wirkung 
müssen wir aber wieder der inneren Aus- 
scheidung der Schilddrüse zuschreiben, 
weil Kinder und jugendliehe Tiere, bei 
denen dieses Or^n durch krankhafte 
Prozesse in seiner Entwicklung gehemmt 
oder — bei letzteren — absichtlich ent- 
fernt wurde, nebet einer kaum überseh- 
baren Reibe von Bildungs- und Funk- 
tionsanwnalien, welche in ihrer Gesamt- 
heit die monströse Verunstaltung und die 
körperliche und geistige Minderwertig- 
keit der Kretinen zur Folge haben, regel- 
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wÄßig auch eine bedeutende V^-zögening 
des Knocilenwachatums aufweisen. Und 
hier sind wir sogar in der Lage, die lo- 
gi£che SchloikfolgenLag, daß das innere 
Sekret der Schilddrüse die Fähigkeit 
haben muB, das lÄngenwachstum der 
Köhren&nochen zu befördern, dadurch zu 
■verifizieren, daß wir heim Ausfallen der 
Schilddrüaenfunktion durch Einführung 
minimaler üen:igea von SchüddlräBenfiaft 
nebet zahlreichen anderen günstigen 
Wirkungen auch ein rapides Wachstum 
des Skelettes selbst zu einer Zeit zu be- 
wirken vermögen, wo dieses Wachstum 
unter normaleoi Verhältnissen schon 
lange abgeachloesen wäre. 

£in anderes inneres Sekret, nämlich 
das des Gehimanbanges (der Hypo- 
physe) hat ebenfallB einen gewiesen Ein- 
fluß auf das Knochenwachstum, weil eine 
Entartung dieses rätselhaften Organs, 
also ofFenbar ein Mangel seines Sekret«, 
höchst merkwürdige, unter dem Namen 
Akromegalie zusammengefaßte Verbil- 
dungen zur Folge bat, zu denen auch eine 
Verdickung der Kopfknochen, des Kie- 
fers und der Hand- und FuSknocheo und 
manchmal auch eine verstärkte Knochen- 
resorption gehört, die dann, zu Verkrüm- 
mungen der Wirbelsäule usw. führen 
kann. Nach unseren früheren Ansein- 
andersetznngen stehen aber diese Wachs- 
tumsvorgänge und Wachstum saniMnalien 
des Skelettes unter dem Einflüsse der die 
Knochen umgebenden und im Innern der 
Knochen sich verzweigenden Blutgefäße 
nnd es kann daher kaum bezweifelt wer- 
den, daß nicht die zelligen Elemente der 
Knochen, sondern die kbenden Elemente 
der Blutgefäß wände den Angriffspunkt 
für jene chemischen Einwirkungen bil- 
den, welche beim normalen und pathologi- 
schen Knochenwachstum einen ao bedeut- 
samen Einfluß entfalten. 

Auch für andere Anomalien des 
Knochenwachetums können wir chemi- 
sche Einflüsse verantwortlich machen 
nnd auch hier haben wir gewichtige An- 
haltspunkte dafür, daß es die Blut^fäße 
sind, welche das Vermittleramt über- 



nehmen. Die rachitisch affizierten Kno- 
chen zedgen nämlich überall, wo der 
krankhafte Prozeß seinen Sitz hat, eine 
abnorme Anadehnung und Wucherung 
der Blutgefäße, deren vermehrte Saft- 
strömung eine gesteigerte Einschmelznng 
der bereits erstarrten Knochentextur und 
auf der anderen Seite eine verzögerte 
Verknöcherung und Verkalkung der 
außen und innen neu apponierten 
Knochenteile verursachen, l^un tritt 
aber der rachitische Prozeß, wie ich in 
meiner „Pathogenese der Eaehitis" 
(1885) auf Grund eines großen Be- 
obachtungsmaterials dar tun konnte, 
besonders unter solchen Verhältnissen 
auf, wo die Einatmung verunreinigter 
Luft als hauptsächliche Schädlichkeit be- 
schuldigt werden muB, da nur so das 
enorme Überwiegen dieser Krankheit in 
den überfüllten und' übelriechenden Woh- 
nungen des Proletariats und in den s[^- 
teren Wintermonaten, wo sich diese 
Schädigung bereits durch mehrere Mo- 
nate summieren konnte, und dann wieder 
die auffallende spontane Besserung im 
Sommer und im Herbst erklärt werden 
kann. In der verdorbenen Atemluft 
können aber wieder nur chemische Agen- 
tien wirksam sein, welche in die Zirkula- 
tion gelangen und, trotz ihrer sicherliph 
außerordentlich geringen Quantität, in 
den während der intenaven Wachtunis- 
periode der ersten Lebensjahre besonders 
reichlich mit Blut versorgten Apposi- 
tionsstellen der Knochen aitf die reiz- 
baren Elemente der Blutgefäßwände in 
der Weise wirken, daß daraus eine krank- 
hafte Gefäßerweiterung und Gefäßneu- 
bildung resultiert, an welche sich dann 
die bereits geschilderten abnormen Vor- 
gänge in den Knochen anschließen. 

Wir kennen aber auch hier eine ge- 
genteilige Wirkung eines cheanischen 
Agens, weil es sich herausgestellt hat, 
daß man durch außerordentlich geringe, 
fast homöopathische Mengen von Phos- 
phor, die man einem wachsenden Tiere 
durch einige Zeit beibringt, eine höchst 
auffallende Veränderung in den in dieeer 
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Zeit neugebildeten Knochenteilen her- 
vorrufen kann. Bieee Terändemng be- 
steht darin, daß an Stelle der typischen 
großmaschigen und gefäßreichen Spon- 
gioea sich eine dem kompakten Knochen 
ähnliche und wie dieser nur von engen 
und spärlichen Gefäßkanälen durchsetzte 
Knochemnaeee bildet. Da wir aber wis- 
8611, daß die Große der Karkräume Ton 
der Zahl und Weite der im Innern dea 
Knochens sich verzweigenden Blutge- 
ffiße abhängt, so können wir auch hier 
wieder mit ziemlicher Sicherheit 
schließen, daß es diese geringfügige Phos- 
phormenge war, welche eine Verengung 
der Blutgefäße und durch das entspre- 
cheode Zurückbleiben der Markraumbil- 
dimg eine von der Norm abweichende 
Knochenbildting herbeigeführt hat. Die 
Erkenntnis, daß es eich dabei um ein im 
Vei^kiehe zu der Eflchitis direkt gegen- 
Bltzliohes Verhalten der Blutgefäße und 
der von ihnen abhängenden Knochenbil- 
dtmg handelt, hat mich aber dahin ge- 
führt, die knochenverdichtend© Wirkung 
der minimalen Phosj^orgaben zur Hei- 
lung der Gachitis zu verwenden und auf 
diese Weise ist die allgemein anerkannte 
und weitverbreitete Phoaphortherapie der 
üachitis zustande kommen. 

Diese vielfachen Beispiele einer Al- 
terierung der Wachstumsprozesse durch 
chemische Ageutien steigert aber bis zu 
einem sehr hohen Maße die schon von 
■vornherein sehr große Wahrscheinlich- 
keit, daß auch die zweifellos bestehende 
Beeinflussung der embryonalen und onto- 
geneti sehen Entwicklung durch die in 
den Kernen der Keimzellen und deren 
Abkömmlingen enthaltenen Vererbunga- 
Bubstanz vorwiegend auf chemischem 
Wege zustande kommt. Nach We i »- 
mann sollte diese Beeinfluaeung auf die 
Weise vor sich gehen, daß das Keim- 
pksma Millionen von „Determinanten", 
d,h. von kompliziert gebauten Körperchen 
aussendet, die sich zu den ibnen zuge- 
hörigen Organen, (Jeweben und Gkweb»- 
elonenten begeben und in ihnen vermöge 
ihrer Bpezifischen Struktur die ent^re- 



chenden „Eigenschaften" hervorbringen. 
Daß eine solche, auf keiner empirischen 
Tatsache basierende Vorstellung ganz 
und gar unmögliches verlangt, habe ich 
in meiner „Vererbung und Entwicklung" 
in eingehender Weise bewiesen. Im 
Oegeneatze hiezu kann man die Möglich- 
keit einer chemischen Beeinflussung 
der Wachstumsvorgänge nach den früher 
mitgeteilten Tatsachen , die keineswegs 
auf V-oUständigkeit Anspruch machen, 
als völlig bewiesen ansehen; und w«nn 
wir nun den. chemischen Einheiten des 
Keimplasmas, wie nicht anders denkbar, 
eine überaus komplizierte chemische 
Struktur zuerkennen müssen, so kann 
man sich auch ganz gut vorstellen, daß in- 
folge des Lehensprozeeses dieser Sub- 
stanz, der sich aus Aufbau und Zerfall 
ihrer Molekül© zusammensetzt, auch die 
mannigfaltigsten Spaltprodukte erscheinen 
müssen, welche vermöge ihrer spezifi- 
schen chemischen Struktur auoh wieder 
die mannigfaltigsten Wirkungen in den 
bereits vorhandenen protoplasmatiechen 
Gebilden des in der Entwicklung begrif- 
fenen Organismus hervorrufen können; 
und zwar nicht nur direkt, sondern auch 
auf dem Wege der Korrelation, wie wir 
es früher an den Beziehungen zwischen 
den Blutgefäßen und dem Enocheng*»- 
webe förmlich ad oeuloa demonstrieren 
konnten. 

Wir sehen also : der Weg von der Ver- 
erbungssubstanz zu den ontogenetischen 
Vorzügen ist für die auf empirischen 
Tatsachen fußende theoretische Speku- 
lation nicht so völlig ungangbar, wie man 
auf den ersten Blick glauben könnte. 
Wir können ihn selbstverständlich nicht 
bis in alle Einzelheiten verfolgen, aber 
wir haben doch bereits eine ziemlich be- 
stimmte Vorstellung, welche Richtung 
unser deduktives Denken dabei einzu- 
schlagen hat. Leider können wir ds8 
noch nicht von der Beeinflussimg des 
Keimplasmas durch jene Voi^nge be- 
haupten, die eich während des Individual- 
lebens in unserem Skelettsyetwn ab- 
spielen. Wie die durch äußere Ein- 
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wirkungeo, durct Belastung und Ent- 
katung herbeigeführten umbauten im 
Innern der Enocheu die Vererbungsaub- 
stanz in der Weise verändern, daß da- 
durch die neue Knochenarchitektur in 
den kommenden Oenerationen sich auch 
schon ohne jene äußeren Einwirkungen 
wiederholt, darüber können wir uns einst- 
weilen noch nicht einmal eine beiläufige 
Vorstellung machen und wir können 
böchtens so viel sagen, daß es eich auch 
hier nur um eine chwniscbe Älünderung 
der Keimplasmamoleküle handeln kann, 
weil wir in anderen Fällen z. B. bei der 
Entwicklung von Farbstoffen, von Haut* 
gebilden usw. eine Kückwirkung der so- 
matischen Veränderungen auf das Keim- 
plasma als im Bereiche der Denkmöglich- 
keit gelegen darstellen konnten.^ 

So sehr ich aber einem jeden Kecht 
geben müBte, wenn er finden würde, daS 
dieser Teil der theoretischen Äblei- 



' Vergl. liierQber : Di« Theorie der Vanrbiing 
erworbener Eigeoschaften ia „Welt, Leben, Seele", 
8. 178 ff. 



tungen noch recht vage und unbefriedi- 
gend ist, so entschieden miifite ich doch 
behaupten, daß diese testenden Versuche 
einer mecbaniechen Erklärung der An- 
paasungs- und Vererbungserscheinnngen 
den einen großen Vorzug besitzen, daß 
sie uns unbegrenzte heuristische Möglich- 
keiten offen lassen, während die teleolo- 
gische und psychische Betrachtungsweise 
dieser selben Tatsachen meiner Meinung 
nach einem tieferen Eindringen in ihre 
Zusammenhänge und einem weiteren 
Fortechreiten der Erkenntnis nur hinder- 
lich sein würde. Wenn wir alles, was wir 
noch nicht mechanisch erklären können, 
der Omnipoteuz einer unserer Forschung 
nicht zugänglichen Zellseele überlassen, 
dann richten wir uns selbst eine Schranke 
auf, die nur das eine Gute an sich bat, 
daß sie jeden Augenblick durch einen 
^ücklichen Fund eines mechanistisch 
denkenden Forschers durchbrochen wer- 
den kann. 

Wien, im Dezember 1907. 



Experimentelle Beiträge 
zur pflanzenpsychologischen Hypothese. 

Von Prof. Dr. O. Heincck<Alsey. 

(Hit einer Tafel.) 



Die Annahme, daß die Pflanzen auto* 
nome Wesen sind, gewinnt durch die 
neuere Erforschung der Kegulationen 
immer mehr an Boden. Diese kann aber 
nur durch eine kausale Fragestellung 
wirklich gefördert werden und zwar 
in anderer Weise, als man es seit- 
her tat. Aussichtsreich erscheint es, die 
Pflanze in abnorme Verhältnisse zu 
bringen, um zu sehen, wie sie sich indivi- 
duell dabei verhält und sieb den Um- 
ständen gemäß einrichtet. Nur hier- 
durch ist es möglich, dem auf die Spur 



zu kommen, was in der Pflanze wirksam 
ist, und hierauf zielen meine Versuche ab. 
Die Waldrebe, Clematis vitalba 
L. klimmt bekanntlich an anderen Ge- 
wächsen empor, indem sie sowohl den 
Hauptblattstiel als auch die Stielchen 
der Fiederblättchen wie Kanken vaa die 
als Stütze dienenden G^enstäude 
schlingt und so in die Höhe steigt. So 
lange ihre Stämmchen klein sind und 
sich selbst tragen können, verschmäht 
dieser Klimmer die Befestigung mit 
Hilfe der Blattstiele, und selbst die Be- 
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rühning mit einer Stütze reizt diese nicht. 
Werden die dünnen Ruten aber großer, 
80 daE sie sich neigen müesen und im 
Winde baumeln, so fassen die Blatt- 
stiele airf den Berührungsreiz irgend 
eines dünnen Gegenstandes hin zu, 
indem sie sich eng um denselben herum- 
krümmen, sie werden hart und lassen 
ihn nun freiwillig nicht mehr los. Auf 
diese Weise werden die einzelnen Stengel- 
stücke in dem Maße wie sie wachsen, be- 
befestigt, und die Pflanze arbeitet sich so 
ans Licht. 

Ich band nun die dünnen Stämmchen 
an einem Stabe fest, eo daß sie sich nicht 
neigen und auch nicht im Winde 
baumeln konnten. Ihre Blattstiele mach- 
ten hierauf gar keinen Versuch die 
Stütze zu umklammern, obgleich sie die- 
selbe berührten. Dieses Verhalten ist im 
Sinne der pflanzenpsychologischen Hy- 
pothese nicht verwunderlich, denn es 
gab ja nichts festzuhalten. Die Blatt- 
stiele hingen vielmehr schlaff herab. 
(Siehe Taf., Abb. 1 Bl bei a,, aa und aa). 
Beim Weiterwachsen band ich die 
Pflanze noch zweimal fest und bemerkte 
dasselbe. Nun gab ich die Stäramchen 
frei. Die oberen Enden wuchsen weiter, 
neigten sich und baumelten im Winde 
und jetzt faßten auch die Blattstiele zu, 
wickelten sich um den Stab und be- 
festigten nun ihrerseits die Pflanze an 
demselben. (Abb. bei b). 

Als zweiten Versuch kann ich fol- 
gendes anführen : Schon verschiedene 
Sommer beobachtete ich eine noch nicht 
beschriebene, an die vitalen Lastkrüm- 
uinngen im Sinne W iesnera erinnernde 
eigentümliche Krümmung der Blüten- 
spindeln von Diclytra spectabilis 
L., die ich in der No. 1 8 der „Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift" vom 3, Mai 
1Ö08 abbildete und charakterisierte. 
Es handelt sich hierbei kurz um folgendes : 
Die lange, dünne Spindel krümmt sich an 
ihrem vorderen Ende durch die auf- 
brechenden und dadurch immer schwerer 
werdenden Blutenknospen in einem 
Bogen, nach unten. Infolgedessen kom- 

ZsltMhrtrt fSr d<a Aiubka d«r EntvloUangilehr«. H, SJ«. 



men die an dem herabhängenden Teil 
angewachsenen Blüten so dicht anein- 
ander zu stehen, daß sie sich gegenseitig 
decken und nicht bequem von den Hum- 
meln beflogen werden können. Wie hilft 
sich nun die Pflanze? Die Spindel wendet 
sich plötzlich in der Dütte des Bogens 
schräg nach oben und hebt ihr herab- 
hängendes Vorderende in die Höhe, so 
daß nun die Blüten nebeneinander hängen 
und sich nicht mehr decken. Wird die 
Spindel im Laufe des Sommers noch 
länger, so wiederholt sich dieser Vor- 
gang bedürfnisgemäS noch einmal. 

Ich band nun zwei Blütenspindeln 
fest, zog die eine hoch (Abb. 2 bei b) 
und die andere tief (Abb. 2 bei a), so daß 
beide senkrecht standen und überließ 
sie sich selbst. Der freie Teil der 
Spindel wuchs nun sofort wagrecht und 
verlängerte sich, wodurch die Blüten aus- 
einander kamen und sich nicht deckten. 
Dabei mußte sich die rechte nach unten 
und die linke nach oben krümmen, was 
durch einseitiges Wachstum ja leicht ge- 
Bchehea konnte. Spater zagten sich 
dann auch noch beim Weiterwachsen 
die oben beacbriebenen spontanen Krüm- 
mungen bei denselben. 

Dieses Verhalten leitete zu folgen- 
den Erwägungen : Es ist eine merk- 
würdige Tatsache, daß in den achräg- 
stehenden zygomorphen Blüten die 
Befmchtungsteile S-förraig gekrümmt 
sind und zwar so, daä die An- 
theren zur Zeit des Stäubens möglichst 
aufrecht stehen. (Abb. bei a). Diese 
Krümmung erfolgt entweder während 
der Entfaltung der Blüte, wobei sie 
selbst aus der senkrechten Stellung in 
die wagrechte übei^ht, wie wir es bei 
der Taglilie und der Amaryllis sehen, 
oder sie tritt erst auf, wenn die Antheren 
am Stäuben sind, indem ein Staubblatt 
nach dem andern sich hebt, um den 
Pollen den Insekten darzubieten, wie 
das bei der Boßkaatanie, der Kapuziner^ 
kreese und dem Diptam der Fall ist. 

Um nun zu erfahren , wovon die 

ü,i;l,z,:'::iyV^.aOgIe 
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Krümmung der Befruchtimgateile ab- 
hängig ist, band ich die senkrecht steh- 
endeii Knospen der Taglilie, Herne ro- 
callia fnlva L. so feat, daß sie sich 
beim Aufblühen nicht in die 'wagrechte 
Haltung aenkeu konnten, aber immerhin 
am Entfalten nicht gehindert waren und 
überließ sie eich Belbst. Sie blühten auch 
regelmäßig auf, aber ihre Befruchtungs- 
teile blieben gerade. (Abb. 4 der Tafel.) 

Nun machte ich den Gegenversuch, 
indem ich die senkrecht stehenden 
Blutenknospen der Feuer lilie, L i 1 i u m 
bnlbiferumL. wagrecht bog und fest- 
band. Hire normal gerade atebenden 
inneren Blütenteile bogen sich nun vom 
etwas in die Höhe und ihre Staubblätter 
epreizten nicht so stark als bei den nicht 
festgebundenen Blüten. (Abb. 3 der Taf.) 

Dasselbe fand ich bei wagrecht fix- 
ierten Blüten der Kaiserkrone, Fritil- 
laria imperialis L, Nur krümmte 
eich hier der Griffel allein, was wieder 
vollkommen rationell ist, da die in nor- 
malem Zustande hängenden Staubblätter 
zu dünne Filamente haben, als daß sie 
sich frei tragen könnten. 

Diese Versuche erlauben einige be- 
merkenswerte Rückschlüsse auf die Ur- 
sache der beobachteten Krümmungen. 
Die Versuche an Clematis lehren vor 
allem, daß die Pflanze zur rechten Zeit und 
am rechten Ort eine Handlung unter- 
läßt, welche nicht nötig ist, daß sie die- 
selbe aber sofort wieder aufnimmt, 
wenn es sein muß, das heißt, wenn 
sie ihr nützt. Die Pflanze reagiert 
also nicht allgemein zweckmäßig, 
sondern antwortet rein indi- 



viduell auf die gestellte Frage 
mit unterlassenen und wieder 
aufgenommenen Handlungen Wir 
haben es also hier mit ganz typiachen Beiz- 
verwertungen im Sinne Frano^a^ zu 
tun. 

Die spontane Krümmung der Blüten- 
spindel bei Dicljtra nach oben, kommt 
ohne jeden erkennbaren Beiz zur rech- 
ten Zeit und an der rechten Stelle zu- 
stande und ist, wie wir gesehen haben, 
äußerst zweckmäßig und zwar nicht für 
die ganze Blüte, sondern nur für die daran 
bangenden Blüten. Was die Krüm- 
mungen der festgebundenen Spindeln 
nach unten, beziehungsweise nach oben 
anlangt, so sind dieselben wohl als Ant- 
wort auf den Beiz des Festbindens aufzu- 
fassen, während die freiwillige Krüm- 
mung beim Weiterwachsen wieder ohne 
jeden erkennbaren Reiz sieh vollzieht. 

Die Versuche an den Blüten der Lilien 
zeigen hingegen, daß die Gestalt der Be- 
fruchtungsteile lediglich von der Hal- 
tung der Blüte abhängig ist. Die Krüm- 
mungen kommen ohne ersichtlichen 
Reiz zustande und sind für die Befruch- 
tung der Blüten durch Insekten äußerst 
zweckmäßig. Der Umstand, daß sie beim 
gewaltsamen Verändern der Haltung der 
Blüten unterbleiben, beziehungsweise 
auftreten, sagt uns unwiderleglich, daß 
wir hier individuell variierte, anf etwas 
individuell Zweckmäßiges abzielende 
Handlungen der Pflanzen vor uns haben. 



■ Vgl R. Francs, Dm Leben der Pflanse, 
Bd> II und B. F r a n o 6 , Die Licbtunneaorgaiie 
der Algen. Stnttgart, 1908. 
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Umschau 
über die Fortschritte der Entwictclungslehre. 



über Vererbungsfragen. 

Von Prof. Dr. Rudolf Flck, 

VorBt&nd des knKt. Iiutitnta d. deatBcheo Dnuenitit in Prag. 



Meine Anschauungen über einige Ver- 
ei'buDgsfragen , mit denen sich mehrere 
meiner letzten Arbeiten* beecb'äfttgten, 
die icb auf Wunsch des Herrn Heraus- 
gebers an dieser Stelle kurz darstellen 
möchte, stehen im Widerspruch zu einer 
ganzen Beihe moderner Theorien auf 
dem Gebiet der Vererbungslehre, denn 
ich glaube bewiesen zu haben, daß letz- 
tere einer ernsten Kritik nicht Stand 
halten. 

Vor allem scheint mir die jetzt fast 
allein herrschende Meinung, wonach der 
Zell kern sozusagen ein Vererbungs- 
m o n p 1 besitzt, nicht zutreffend zu 
sein. Schon die von mir bei Axolotl 
zuerst festgestellte Tatsache, daß der 
Samenfaden nicht nur Kernsubstanz, son- 
dern auch das „Centrosom", d. h. den 
künftigen Zellteilungsapparat in das Ei 
einführt, von dessen Tätigkeit die ganze 
spätere Entwickelung des Eis abhängt, 
zeigt, daß mindestens gewissermaßen 
„quantitativ", auch die Zellsubstanz, 
nicht nur die Kemsubstanz des Samen- 
fadens für die Vererbung in Betracht 
kommt. Daß die Vererbung nicht etwa 
allgemein an einen Kern gebunden ist, 
aeigt übrigens auch der interessante Be- 
fund Hinzes* in Beinkes Labora- 
torinm in Kiel, der lehrte, daß die Zellen 
von Beggiatoa mirabilis Überhaupt keinen 



' E. Piok, Betrmcbtnngeii ab«r die Chromtt- 
somen, ihre IndividnaUtit, B«dnktion nnd Ter- 
erbong. Hi*-Walde7er's Archiv. I90Ö. Snppl.-Bd. 
S. 119-228. 

Dmaelb«, Über die Tererbangunbituiz. Eben- 
«U. 1907. S 100—119. 

Derselbe, Tererbnngafragen, Bednlctioiu- nnd 
ChromoBomentijpotlieMtt, Butardregeln. Herkel- 
Bonneta Ergebnuse der Anat. and Entn. 1907 
(1908). 8. 1-140. 

* Bor. der Botan. OMellwh. 1901. Bd. 19, H. 6. 



Kern besitzen, sich aber doch durch Tei- 
lung fortpflanzen. 

Darüber, wie man sich die Vererbung 
körperlich vorzustellen hat, bestehen be- 
kanntlich die verschiedensten Ansichten. 
Diejenige, die sich bisher wohl am meisten 
Anhänger erworben hat, ist die von 
Weismann, der für jedes bestimmte 
Merkmal einer Art oder eines Individuums, 
z. B. für jedes Haar eines schwarzen 
Flecks hei einem Apfelechimmel, oder für 
jedes Schüppchen eines Tupfens auf den 
Flügeln eines Schmetterlings u. a. f. ein 
mehr oder weniger isoliertes körperlichea 
Teilchen in den Keimzellen, aus denen das 
betreffende Individuum entstanden ist, 
verantwortlich macht, das er „Determi- 
nante" nennt. 

Andererseits haben schon N ä g e 1 i 
und O. Hertwig die Ansicht auBge- 
sprochcn, daß die Zellen jeder Organis- 
men a r t eine spezifische Lebens- und 
Vererbungssubstanz besitzen („Idio- 
plaema" oder „Artzelle" von ihnen ge- 
nannt), eine Annahme, die, wie mir 
scheint, u. a. durch die spezifischen 
Serumreaktionen der verschied«! en Or- 
gan ismenarten einwandfrei bewiesen 
wird. 

Ich glaube nun aber, daß es nur logisch 
ist, einen Schritt weiterzugehen und an- 
zunehmen, daß nicht bloß der „A r t", 
sondern auch dem einzelnen Indivi- 
duum eine spezifische Plasmamodifika- 
tion zukommt, die ich „Individual- 
p 1 a s m a" genannt habe. Darauf scheint 
mir u, a. auch das Vorkommen individu- 
eller Immunität und auch der spezifische 
Geruch (d. h, die verschiedene „Wit- 
terung" jägermäßig ausgedrückt) der 
einzelnen Individuen hinzudeuten, wo- 
rauf auch Gg. Käst in einem 
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Artikel des Berliner Tagblattes über 
meme Icdividualplasmabypothese mit 
Becht bingewiesea hat. Den einzelnen erb- 
lichen „Anlagen" entsprechen nun meiner 
Meinung nach nicht iBoHerte substan- 
zielle Teilchen, wie die Weiemanniichen 
DeterminanteD, sondern vielleicht nur be- 
stimmt« Atomgruppen oder gar nur 
spezifische Steltnogen von Atomen in den 
Molekülen des betreffenden „I n d i v i - 
dua Iplasmas". 

Eine sehr große, wenn nicht die Haupt- 
rolle spielen bei den beutigen Vererbunga- 
theorien die sogenannten „B e d u k t i o ns-" 
oder „Reif e teil ungen" der Eier und 
Samenkörper. Weismann hat nämlich 
die Theorie aufgestellt, daß durch diese, 
vor der Befruätung sich abspielenden 
„Reifungsteilungen" die in den Eiern und 
Samenkörpem vorhandenen Erbeigen- 
schaften auf die Hälfte ihrer Zahl redu- 
ziert würden, da sonst eine Uberaummation 
derselben hei den auf einander folgenden 
Generationen stattfinden müßte. Die 
meisten modernen Forscher dieses Gebie- 
tes nehmen mit Weismann an, daß 
nur durch die Beduktionsteilungeu die 
Verschiedenheit der Kinder eines Eltern- 
paares und die launenhaft wechselnde 
Übertragung der großelterlichen Anlagen 
auf die Enkel erklärt werde. Die Erb- 
anlagen sollen in den färbbaren Kern- 
schleifen, den sog. „Chromosomen" hinter- 
einander aufgereiht sein und bei den „He- 
duktionsteüungen" auf verschiedene 
Zellen verteilt werden, sodaß jede reife 
Geschlechtszelle desselben Individuums 
immer nur die Hälfte aller in dem Indi- 
viduum vorhandenen Erbanlagen besitze 
und zwar in veracbiedener Kombination, 
je nach der zufälligen Verteilung der 
Chromosomen bei den B.eifungst«ilungen. 
Demgegenüber behaupte ich , daß eine 
„halbierende Erbreduktion" 
durchaus kein logisches Postu- 
lat ist und die Erklärung der Verschie- 
denheit von Geschwistern durch „zufäl- 
lige" Umstände bei der Chromosomenver- 
teilung, deren quantitatives Verhältnis 
dann nach den Regeln der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung zu berechnen wäre, wohl 
direkt auszuschließen ist. In der Tat, 
warum sollte eine genaue „Halbierung der 
Erbmassen" bei beiden Geschlechtszellen, 
den Eiern und den Samenkörpem stattfin- 



den? Ist denn die Erbmasse, die beide 
Geschlechtszellen zur Befruchtung mit- 
bringen , wirklich immer genau gleich 
groß P Ich glaube, im Gegenteil, daß das 
von vorneherein sogar sehr unwahr- 
scheinlich ist und keinesfalls als eine 
logische Notwendigkeit angesehen werden 
kann. 

Aber es liegt überhaupt kein zwin- 
gender Grund vor, zu glauben, daß eine 
Erbreduktion bei den Beduktionsteilungen 
unmittelbar vor der Befruchtung statt- 
finden müsse, um die progressive Sum- 
mation der Erbeigenschaften, d. h. die 
Überfüllung des Keimes mit Erbeigen- 
schaften zu verhindern, denn wir müssen 
höchstwahrscheinlich eine bei der Be- 
fruchtung selbst erfolgende Erb- 
reduktion annehmen. Wir werden sie 
zweckmäßigerweise zum Unterschied von 
den hypothetischen Teilungsreduktionen 
„intracelluläre oder intramole- 
kulare Erbreduktion" nennen. Wir 
haben uns nämlich offenbar die Befruch- 
tung nicht als eine einfache Summa- 
tion der beiden „Individualplasmen" zu 
denken, sondern als eine Art chemi- 
scherReaktion zwischen beiden. 

Bei dieser Kopulationsreaktion werden 
nun aber gewisse Atomgr u p p e n 
sich abspalten oder sich vielleicht 
in etwas veränderte, gewissermaßen ein 
Mittelding zwischen den betreffenden bei- 
den elterlichen Atomgruppen darstellende 
Gruppen verwandeln können u. s. w. Aber 
auch, wenn nicht sofort bei der Befruch- 
tung eine solche Erbrednktion einträte, 
könnte sie sehr wohl im Laufe der Zeit, 
jedoch immerhin noch lange vor den 
Reifungsteilungen vor sich gehen. Denn 
wer hat bewiesen, oder kann überhaupt 
beweisen, daß alle Geschlechtszellen lüe 
ganze Erbmasse der sogenannten „Ur- 
gescblechtszellcn" (d. h. der Zellen des 
Keimes, von denen alle Geschlechtszellen 
des betreffenden Individuums im liaufe 
seines Lebens durch Teilung abstammen) 
mitbekommen, resp. zeitlebens behalten 
haben, sodaß bei der Kopulation wirk- 
lich eine fortschreitende Übersummie- 
ning drohte? Im Gegenteil, ich muß es für 
durchaus wahrscheinlich hal- 
ten, daß im Verlaufe des Zellenlebens 
und der verschiedenen Zellteilungen das 
„Individualplasma" Veränderungen 
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durch äußere und innere Einflüsse erlei- 
det. Dabei könnte ea sehr wohl einen 
Teil der von den Eltern her überkommenen 
charakteristischen Individualgruppen, die 
dem neuen Individuum und der neuen Um- 
gebung', gewissermaßen dem neuen „Nähr- 
boden' nicht adäquat sind, einbüßen. Bio- 
logisch könnte man diese Art von intra- 
zellulärer und intramolekularer Erb- 
reduktion, die im Grund natürlich auch 
ein chemischer Vorgang ist, „Atrophie", 
oder in Anlehnung an Weismann 
„Oerminalselektion" nennen, die 
sich aber nach meiner Auffassung i n t r a- 
molekular abspielt, nicht wie bei Weis- 
mann intermolekular, bezw. zwischen 
größeren körperlichen Teilchen. 

Ich glaube also, daß es, sei es sofort 
bei der Befruchtung, sei es im Laufe der 
Weiterentwicklung des betreffenden Indi- 
viduums und bei der Keimzellenbildung 
in seinem Körper oder bei beiden Gelegen- 
heiten zu einer Art von intrazellulärer, 
nicht mitotischer „Selbstregula- 
tion der Erbmasse" kommt,_8odaß 
jedenfalls eine tTbereummation der Erb- 
anlagen ad infinitum ausgeechlossen er- 
scheint. 

Diese „Selbstregulation der Erbmasse" 
können wir uns vielleicht ähnlich wie 
beim Gedächtnis denken, bei dem 
auch eine Summierung ad infinitum aus- 
geschlossen ist, indem eine Art Sättigung, 
eine Verhinderung der Aufnahmefähig- 
keit die Überfüllung von selbst verhütet. 
Beim Gedächtnis kann man sich diese 
Selbstregulation vielleicht gewissermaßen 
als eine Sättigung der chemischen Affini- 
tät der Ganglienzellen diesen oder jenen 
Beizen gegenüber vorstellen. 

Wir können übrigens beim Gedächtnis 
Erscheinungen beobachten, die wir ganz 
direkt mit den Erscheinungen der von mir 
vertretenen „intrazellulären Erbreduk- 
tion" vergleichen können, insofern im 
Laufe des Lebens ein Teil des Gedächtnis- 
inhalts verdrängt und eventuell durch 
andere Eindrücke derselben Sphäre ersetzt 
wird. Und bei der Heaktion der Ganglien- 
zellen auf die Eindrücke kommt es sehr 
auf die „individuelle Affinität", wenn 
ich so sagen darf, an, d. h. im „Gedächt- 
nisplaema", (wenn der Ausdruck erlaubt 
ist), des einen haftet dieser, in dem des 
anderen jener Eindruck, d. h. es finden 



eben, wie bemerkt, auch da durchaus 
keine einfachen „Summati onen" 
in infinitum statt, sondern Reaktionen, 
die also gewissermaßen elektiv wirken, 
insofern im einen Fall eine Atomgruppe 
zustande kommt, die Bestand hat und sich 
dem Zellplasma einfügt, im anderen eine 
solche, die abgespalten wird oder zerfällt. 
Ich halte diese Analogie für ein neues 
gewichtiges Glied in der Kette der Ähn- 
lichkeiten zwischen den Vererbunge- und 
Gedächtniserscheinungen, auf die bekannt- 
lich zuerst E. Hering een. hingewiesen 
hat. Doch muß ich betonen, daß ich 
durchaus nicht mit S e m o n überein- 
stimme, der beiderlei Erscheinungen für 
identisdi hält. Meiner Ansicht nach han- 
delt es sich lediglich um Ähnlichkei- 
ten, um Analogien, aber keineswegs um 
dieselben Prozesse. — ■ 

Die bereits oben erwähnte moderne An- 
nahme, wonach die Verschiedenheit der 
Abkömmlinge eines Elters auf der zu- 
fälligen Cnromosomenkombination bei 
den Beifungsteilungen beruhen soll, 
scheint mir ganz absolut unzulässig. Jeder 
nicht durch die Beduktionshjpothesen 
voreingenommene Forscher wird es von 
vorneherein für selbstverständlich erklä- 
ren, daß die Variabilität, und umgekehrt 
das häufige starre Festhalten der Nach- 
kommen an Erb eigentümlich keiten auf 
inneren, physiologischen Grün- 
den, nicht auf dem Zufall beruht. 

Im Gegensatz zur „Erbreduktion", wie 
ich die angebliche Reduktion der Erb- 
masse genannt habe, ist die sogenannte 
„Zahlenreduktion" der Chromosomen 
im Laufe der durch Befruchtung erfolgen- 
den Bildung eines neuen Individuums eine 
logischeNotwendigkeit. Es muß 
in der Tat beim Zusammentreffen zweier 
Zellen einer bestimmten Tierart notwendi- 
gerweise eine Eeduktion der Chromoso- 
menzahl erfolgen, sonst würde die für 
die Zellen jeder Organismenart typische 
Chromosomenzahl ja verdoppelt, denn die 
Zellen jeder Organismenart haben eine 
bestimmte, gleichbleibende Zahl von 
Chromosomen. Die Zahlen reduktion 
der Chromosomen im Verlauf© eines 
Zeugungskreises ist ebenso selbst- 
verständlich wie die Halbierung der 
Kernzahl in der ersten Furchunggzelle. 
Die letztere ist deshalb selbetverstünd- 
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lieh, weil man weiß, daB jede der beides 
bei der Befruchtung kopulierenden Ge- 
schlechtszellea einen Kern zur Befruch- 
tung mitbringt und man andererseits 
sieht, daß die Zellen des Embryo im all- 
gemeinen nur je einen Kernen haben. 
Ana dieser Tatsache folgt mit mathe- 
matischer Notwendigkeit, daß entweder 
einer der beiden Kerne zugrunde geht, 
oder beide zu einem verschmelzen müssen. 
Das Letztere ist bekanntlich der Fall. 
Ebenso selbstverständlich ist also auch 
die Zahleureduktion der Chromosomen. 
Ihr Vorkommen ist aber vollkommen 
unabhängig von der Natur und 
Bedeutung der Chromosomen. 
Soeben bringt eine Arbeit von T r ö n d 1 e 
aus dem botanischen Institut Alfred 
Fischers in Basel eine schlagende Be- 
stätigung dieser meiner Auffassung, in- 
dem es Tröndle gelungen ist, nachzu- 
weisen, daß bei Spirogyra auch bei den 
Chromatophoren, die sicher rein vegeta- 
tive Organe, ohne jegliche Vererbungs- 
funktioD sind, eine ganz analoge Zahlen- 
reduktion stattfindet, wie bei den „Rei- 
fungsteilungen ' ' . 

Der eigentliche Vorgang der Zahlen- 
reduktion der Chromosomen ist übrigens 
noch in keinem einzigen der unzähligen 
untersuchten Fälle einwandfrei und un- 
zweifelhaft aufgeklärt. 

In einem gewissen Vorstadium der so- 
genannten 1. Beifungsteilung sieht man 
in den Zellen eine „Parallelität" von je 
2 Chromatinfäden auftreten. Während 
man nun früher diese Doppelfäden einfach 
als den Ausdruck einer Längsspaltung an- 
sah, glauben jetzt viele Autoren daran, 
daß hier umgekehrt eine „Konjuga- 
tion" von je 2 ursprünglichen Chromo- 
somen vorliege. Ja es wurde die kühne, 
geradezu abenteuerlich klingende Hypo- 
these aufgestellt und vielfach geglaubt, 
daß die beiden „konjugierenden" Fäden 
je vom Vater und der Mutter des betref- 
fenden Individuums, dem die Keimzellen 
angehören , herstammten. Von diesen 
Autoren wird angenommen, daß sich in 
einem Individuum zeitlebens in den die 
Keimzellen liefernden Zellgenerationen 
oder gar in allen Körperzellen die väter- 
lichen \md mütterlichen Chromosomen 



selbständig erhalten und erst bei der 
Keimzelleoreifung miteinander mischen. 

Diese sogenannte „Gonomeriehy- 
pothese" ist die Weiterbildung einer 
anderea Hypothese, die sich großer Be- 
liebtheit erfreut, der Hypothese der 
„Erhaltung der Individualität 
der Chromosomen". Daß eine Er- 
haltung der individuellen Chromosomen 
im strengen Sinn über eine Generation 
hinaus überhaupt unmöglich ist, erkennt 
jeder, well ja sonst die Chromosomen alle 
von den Urahnen stammten, rein ata- 
vistisch wären, gar nichts Bezentes ent- 
hielten. Die Hauptbeweise der Erhaltungs- 
hypothese gründen sich alle auf die Tat- 
sadie, daß bei jeder neuen Zellteilung 
immer wieder die gleiche Anzahl von 
Chromosomen, eventuell sogar in gleicher 
Form wieder auftaucht, wenn auch im 
„Ruhezustand" des Kerns nichts mehr 
von Chromosomen zu erkennen ist. 

Meiner Meinung nach wird nun aber 
all diesen Beweisen vollständig der Boden 
entzogen dnrch eine höchst einfache Be- 
trachtung. Ich glaube nämlich, daß die 
Erhaltung einer bestimmten 
Zahl und eventuell bestimmten 
Form der Chromosomen in den 
Zellen einer bestimmten Organismenart 
ebenso „selbstverständlich" ist, 
als die bestimmte Zahl und ein bestimm- 
tes Größenverhältnis der Staubfäden, oder 
Fruchtfäeher der Pflanzen, oder der 
Schwanzfedern einer bestimmten Vogel- 
art. In der „Zahlenkonstanz" der Chro- 
mosomen liegt daher nicht der Schat- 
ten eines Beweises für die „Er* 
haltung der Chromosomeniod i- 
viduen". 

Wie ich bereits vor Jahren ausein- 
andersetzte, haben wir die Chromosomen 
nicht als „sich erhaltende Individuen", 
sondern vielmehr wohl nur als die „M a- 
növerierform de» Chromatin s" 
während der Teilungsmanöver der Zell- 
kerne zu betrachten. 

Auf eine nähere Begründung meiner 
im Vorstehenden angedeuteten Anst^iaur 
ungen einzugehen, ist hier nicht der Ort, 
sie findet sich in den oben angeführten 
Abhandlungen. 
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Zum Problem der organischen Zweckmäßigkeit 



liefert Professor M. Moebius* einen 
Seitrag in einer fesselnden Ah- 
Handlung, aus der wir, dem Interesse 
unserer Leser entgegenkommend, hier- 
mit eine^ Auszug bieten. Die An- 
regung zu der Behandlung des Gegen- 
etandea gab dem Verfaaser ein Artikel 
des bekannten Freiburger Blütenbio- 
logen Hildebraud über ein ähnliches 
Thema. Hildebrand weist darin eine 
große Anzahl dauernd bestehender 
pflanzlicher ^Eigenschaften nach, deren 
Zweck ihm durchaus unerklärlich scheint, 
worunter erstlich die lebhaften lar- 
:bungien BO vieler amenophiler Blüten, 
wie z, B, die roten Narben von B i c i n u s 
communis und Myrioa Gale. 
Hieran fügt Ifoebiua die gleicbfalla 
roten Narben von Corylus Avel- 
lana, Castanea vulgaris, Car- 
pinus betulus n. «. m. und hebt be- 
sonders die roten weiblichen Zäpfoben 
von Picea excelsa hervor, deren in- 
tensive I^bung im Frühling ja wirklich 
auffällig ist; auch die leuchtend gelbe 
Farbe der männlichen Kätzchen meh- 
rerer Windblütler scheint ihm zwecklos 
und unverständlich, da sie ja nicht nötig 
haben, durch Farbe oder iDuft (Hilde- 
braud spricht hier von „nutzlosen 
Düften") Insekten anzulocken. 

Hildebrand stellt ferner die An- 
thokyanbildung in die Reihe der 
nutzlosen Eigenschaften, insoweit sie 
sich beim herbstlichen Laubfall einstellt, 
welche Anaicbt auch M o e b i u s teilt, 
ebenso wie die lebhafte Farbe im In- 
neren der Organe mancher Früchte 
(Granate, roter Pfirsich) und da- 
ran knüpfend die farbigen Wurzeln von 
Erle, Daucus und der Radieschen, 
die unter der Erde und eomit völlig ver- 
borgen wachsen. 



' M. Hoebinc, Ober nntilose EinnschAflen 
an Fflancen und du Prinzip der Sen9nlteü — 
B«riebta der dealachen botanisoben OeeeUsdiaft. 
BMd XXIT. Heft 1. 



In erster Linie hebt Hoebius die 
morphologische Frage hervor und gibt 
als Beispiel die uns bis jetzt g^zlich 
zwecklos erscheinende Verschiedenheit der 
Ausgestaltung einzelner Blätter. Wir 
wissen nicht weshalb ein Blatt glatt oder 
gezähnt, ei- oder herzförmig gestaltet 
ist, obwohl er andererscit« die Mx5glich- 
keit einer Erklärung, z. B. der Traufei- 
spitze bei manchen Blättern offen lassen 
muß. Femer erörtert der Verfasser die 
groBe morphologische Verschiedenheit 
der Kieselalgen, die bei gänzlich 
gleicher Lebensweise etwa 6000 Arten 
aufweisen imd die mehrzelligen Algen 
und Pilze, deren reizvolle Variationen 
ja jedermann kennt. Aber trotz aller 
Betrachtungen und Forschungen steht 
hier die Wissenschaft vor einem groBen 
Fragezeichen, denn auch die Selektions- 
theorie versagt in diesem Falle natür- 
lich ganz. 

Moebius stellt nun eine Art von 
SohÖnheitfiprinzip in der Natur auf und 
sagt darüber: „Aber selbst wenn es ge- 
lingen sollte, ZweckmäBigkeitsgründe für 
die in Rede stehenden sogenannten nutz- 
losen und zugleitih äethetisch wohlge- 
fälligen Erscheinungen aufzufinden, so 
würden wir uns damit doch nicht zuirie- 
den geben dürfen, weil die ganze Orga- 
nismenwelt aittheitlidi erklärt werden 
muB und weil bei den Tieren Scbönbeit 
um ihrer selbst willen, Schmuck im 
eigentlichen Sinne unzweifelhaft voi^ 
banden ist". 

Dieser Ansicht gegenüber äußert 
man in der neueren Botanik auch eine 
andere, indem man die Schönheit der 
Pflanze als Äusdruokstätigkeit 
auffaßt, die sich hauptsächlich im Ver- 
lauf des Geschlechtslebens durch das- 
selbe begründet abspielt, und scmiit als 
Ausdruck der damit verbundenen in- 
neren ErregDDg gilt. Diese Ansicht teilt 
auch der Bruder des Verfassers, der be- 
kannte Psychiater. Auch R. PrancI 
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führt in Beinem „Leben der 
Pflanze"* mehrere dieebezügliche und 
einleuchtende Beispiele an, wie etwa die 
lebhaften Bewegungen des sich vermeh- 
renden Fediastrum, das fast tanz- 
ähnliche Herumkreisen der Schwänn- 
zellen vieler Algen während ihres ge- 
schlechtlichen LebenB, welche alle als 
Ausdruck jener bei Tier nnd Pflanze sich 
zu dieser Zeit einstellenden hohen Er- 
regung zu betrachten sind. In diesem 
Sinne erklärt, waren die lebhaften Farben 
der Kätzchen sowohl, als auch die 
Narben der von Hildebrand erwähn- 
ten Windblütler nicht mehr unver- 
ständlich. 

Dr. O. KohuBtamm, der be- 
kannte Begründer der Psych obiologie 



nimmt hier den gleichen Stand- 
punkt ein; er spricht von Reizvei^ 
Wertung und Äusdrucksbewe- 
gungen, welch' beide man schon an 
den niedersten Plasmaweseo wahr- 
nehmen kann, die demnach bei der 
höheren Pflanze umso ausgebildeter vor- 
banden sein müssen. France 
schließt sich dieser Meinung an mit den 
Worten : „D ie Auedruckebewe- 
gungen scheinen die Lösungen 
übermäßiger psychischer Span- 
nungen zu sein". Damit wäre frei- 
lich nur die eine Seite des Problems der 
Lösung näher gerückt. Die Frage nach 
der Ursache der organisatorischen Varia- 
bilität bleibt nach wie vor dunkel. 

M. Ä, V. Lüttgendorf f. 
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Ostwalds Stellung zur Psychobiologte. 



Der „Vater" der neueren Natur- 
philosophie, W. O 3 1 w a 1 d, veröffent- 
licht soeben einen kurzen Grundriß der 
Naturphilosophie,' in dem er in be- 
merkenswerter Weise Stellung zu dem 
psychobiologischen Problem nimmt. 
Leider sind seine Gedanken^nge mehr 
angedeutet als ausgefülut. Trotzdem be- 
eilen wir uns, davon Kenntnis zu neh- 
men, da diese Annäherung eines der an- 
gesehensten Naturforscher unserer Tage 
an die von den Kemtnippen dieser Zeit- 
schrift aufgestellten und verfochtenen 
lehren wahrscheinlich später als wichtige 
Etappe in der Reform des biologischen 
Deiucens gelten wird. 

Die Hauptgedanken Ostwalds über 
dos Wesen des Lebens können in folgen- 
der Weise wiedergegeben werden. 

Als die wesentlichen Krite- 
rien des Lebens faSt er, daS die Lebe- 
wesen stationäre Gebilde sind, mit den 
Eigenschaften der Begeneration, der 
selbständigen Nahrungsbeschaffung und 
der Eeproduktion (S. 172 — 176). Eine 

' W. Oatwald, QmndriB der Natnrpbilo- 
■ophje. (Baoher der Natnrwisaeiuchaft Bd. L) 
Leipzig (Bedsm.) 8*. 190S. 



„überaus allgemeine Eigenschaft der 
Lebewesen, die in allen ihren Funktionen 
zutage tritt", ist die Tatseche, „d a ß 
alle Vorgänge sich an einem 
Lebewesen umso leichter, wie- 
derholen, je häufiger sie vor 
sich gegangen sind" (S. 19). 
Diese Erscheinung der Erinnerung 
ist für alles geistige Leben grundlegend 
(S. 19 und 181). Doch ist diese Erin- 
nerung nicht eine ausschließliche Eigen- 
schaft der Lebewesen. „Auch in un- 
belebten Gebilden gibt es etwas 
wie Anpassung". Eine Geige muß 
erst eingespielt, ein Akkumulator muß 
erst formiert werden, bevor er seine nor- 
male Leistungsfähigkeit annimmt. (S. 
182). 

Die Anpassung wird als auf 
der Erinnerung beruhend hin- 
gestellt und als Sicherungemittel zur 
Erreichung einer gewissen Dauerhaftig- 
keit durch zweckmäßige Eigenschaften 
betrachtet. 

„In ihrer primitivsten Form erzeugt 
sie die Beaktions- oder BeAexerschei- 
nungen" (S. 183). Die Anpassungen 
müssen auf Erfahrung beruhen, 
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denn „für ungewöhnliche Vorgänge sind 
im allgemeinen keine Anpassungen vor- 
banden". „Mit zunehmender Festsetzung 
der Iteaktionen werden diese zu immer 
längeren und Ter wtckelteren Folgen- 
reihen ausgebildet, die uns dann als In- 
Etinkthandlungen erscheinen". Höchste 
Stufe dieser Beihe sind die bewußten 
Handlungen. (S. 184). „So ei^ibt eich 
die Berechtigung , die Terschiedenen 
Stufen geistiger Tätigkeit von der ein- 
fachsten Beflexerscheinung bis zur höch- 
sten Denkleistung als eine zusammen- 
hängende Beihe zunehmend mannigfal- 
tigerer und zweckmäßigerer Tätigkeiten 
anzusehen, die von der gleichen physiko- 
chemischen und phjBiologi sehen Grund- 
lage ausgehen." (S. 184). Der Organismus 
bildet sich nun im Sinne einer Entwick- 
lung um, indem er mit Hilfe seiner 
Sinnesorgane und seiner „Nervenener- 
gie" auf veränderte Existenzbedingungen 
reagiert. (S. 185—187). Vollkom- 
meaer ist jener Organismus, 
„der die ihm zur V« r f ü g u n g 
stehende Energie vollkomme- 
ner und mit dem geringeren Ver- 
luste in die Energieformen 
seiner Lebensbetätigung trans- 
formiert". (S. 186). Dieser Maßstab 
ist auch an die menschliche Kultur an- 
zulegen. 

Der Gegensatz von Psyche und 
Physis, durch P 1 a t o angebahnt und 
durch die mechanistische Hypothese be- 
tont, verschwindet, wenn man sich von 
der letzteren losmacht. (S. 188), Me- 
chanisch läßt sich das Denken nicht 
fassen, wehl aber energetisch. Der 
„Nervenvorgang" (wird in dem 
Sinne von Empfindung gebraucht) ist 
energetischer Natur und iden- 
tisch bei der Reaktion der Sinn- 
pflanze, den Instinkthand- 
1 nagen der Tiere und dem be- 
wußten Denken, Wollen und 
Handeln. (S. 187). 

In. solchen lapidaren ^tzen vollzieht 
OstTvald eine prinzipielle Annäherung 
an die Psychobiologie. Er fühlt den psycho- 
biologiacben Kern der S e m o n'schen 
Z«hreD, die er eich zu eigen macht, her- 



aus. Er entwickelt ein System des en- 
ergetischen Konismus voll Klar- 
heit und innerer Logik, das freilich da- 
mit steht und fällt, ob Empfindung wirk- 
lich energetisch gefaßt werden kann ! 
Er führt weit über Haeckel hinaus, 
dessen geistige Erbschaft ihm ja sichtlich 
zufällt, durch die Unbeirrbarkeit, mit der 
er das Unzulängliche des mechanistischen 
Dogmas durchschaut. 

Indem er klar Anpassung als Teil der 
psychischen Energetik von Tier und 
Pflanze, das Psychieohe in seiner Genesis 
von Anpassungen der Materie, Beflexen, 
Instinkten und bewußten Handlungen 
monistisch erfaßt, vermeidet er die 
Widersprü(die, an denen unsere Biologie 
zufolg© der Unlogik vieler ihrer Ver- 
treter leidet, die das Psychische als un- 
wesentliche Begleiterscheinung willkür- 
lich erst bei höheren Tieren auftreten 
lassen. Die Schlußfolgerung aus dieser 
Betrachtung ist : 

W. Ostwald hätte ein Becht, 
sich auf Grund seiner neuen 
Schrift, die seinen Standpunkt 
konsequent weiterentwickelt, 
als Psjchobiologen zu bezeich- 
nen, weil sein Gedankensystem die An- 
erkennung dessen enthält, daß 

1. das Psychische natürlicher 
Natur sei, 

2. allen Lebewesen, Pflanzen 
und Tieren, zukomme, 

3. das bewirkende Agens der 
Anpassung sei, wodurch die Um- 
bildung der Lebewesen auf äußere Nöti- 
gungen hin selbsttätig durch ihre Zweck- 
tätigkeit erfolgt. 

Daß diese Lehre in klarster Form 
und in sehr billiger Ausgabe (40 Pfen- 
nig I) jedem nach eigenem Urteil Stre- 
benden zugänglich gemacht ist, wird 
eine nicht abzuschätzende Anregung mit 
sich bringen und darum bat das in der 
höheren Einheit der Psychobiologie ge- 
einigte Bruderpaar: Pflanzenpaychologie 
und Lamarckismus alle Ursache, das 
neue Werk Ostwalds freudigst zu be- 
grüßen. 

R. Francg. 
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Mnemlache Erachelnungen bei 
Oxalls valdiviensis. 

Von Prof. J. Römer-Kronstadt. 
(Hit 1 Abbildung.) 

Ich kultiviere seit längerer Zeit alä 
Zimmerpflaiize die hochBt«iigeligc O x a- 
lie valdivienei^ Earneoud und 
halte sie von direkter Sonneneinwirkung 
mögliohBt geschützt auf einem 1.80 m 
hohen Kasten. Sie gedeiht vorzüglich 
und hat es sich auch gefallen lassen, 
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daß ich die zu lang gewordenen Stengel 
zu Schlingen zusammenbog. Die Blätter 
paßten sich gar bald an und wußten sich 
nach oft merkwürdigen Krümmun^n 
and Windungen stets so zu stellen, daß 
die unter einander parallelen Blatt- 
flächen gegen die obere Fensterscheibe 
eich so stellten, daß das einfallende, 
diffuse Licht um die Mittagszeit sie 
rechtwinklich traf. Die Blattstiele 
stehen dann meistens in rechtem Winkel 
ab; nur absterbende, schon rot gewor- 
dene Blätter, die sich aber auch dann 



noch, wenigstens teilweise, an den 
Scblafbewegungen der Blätter beteiligen, 
stehen weiter vom Stengel weg, so daß 
ihr Stiel mit diesem einen Winkel bis zu 
110» bildet. 

Nehmen die Blätter die Nachtstet- 
lung an, so senken sieh die drei Blätt- 
chen und sitzen kappenartig auf dem 
Blattstiel, der sich gegen den Stengel be- 
wegt. Dabei schmiegen sich die jünge- 
ren Blätter ihm mehr als die älteren an. 
Die Blattstiele der jüngsten Blätter bil- 
den dann oft nur einen Winkel von 15 
bis 20 " mit dem Stengel (Siehe Abb.) 

DaB Oxalis valdiviecsis schon in den 
ersten Nacfamittagsstunden Anstalten 
treffe, ihren Blättern die Schlafstelltmg 
zu geben, und daß es lange dauere, bis 
die dazu nötige Bewegung der Blatt- 
stiele und Blattsch^ben beendet sei, war 
mir bald aufgefallen. Daß sie jedocb 
eine Frühaufsteherin sei, sollte ich zu- 
fällig erfahren. Vor etwa 2Va Jahren 
zündete ich 2 Uhr morgens die Kerze an 
imd sah, bevor ich sie auslöschte, auch 
nach meiner Oxalis. Zu meiner Ver- 
wunderung bemerkte ich, daß obwohl 
vollkommene Dunkelheit herrsehte, die 
Blätter derselben schon Anstalten mach- 
ten, die Kacht£tellung mit der Tagstel- 
lung zu vertauschen. Seither habe ich 
nun unzählige Male die interessante 
Fäanze axuäi in den ersten Morgen- 
stunden, sowie in den Nachmittags- 
stunden genauer beobachtet und nach- 
folgemde, eigenartige Perioden der Stel- 
lung ihrer Blätter gefunden. 

Bald nach 2 Uhr morgens heben sich 
die Blattscheiben vom Stiele und zwar 
sowohl im Winter, als auch im Frühjahr 
und Sommer. Eine Beeinflussung durch 
das Licht ist ausgeschlossen , da dies 
selbst in völliger Dunkelheit geschieht, 
l'/a — 2 Stunden vergehen, bis die Blat- 
ter sich gehoben haben und die Blatt- 
stiele vom Stengel abstehen. Ln März 
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waren um 4'/« Uhr morgens bei eben 
beginnender Dämmerung Bamtliche Blät- 
ter schon wacb. Das Licht des Mondes 
scheint keinen Einfluß auszuüben, da die 
Pflanze, auch wenn sie vor Mitternacht 
in vollem Mondschein steht, doch nicht 
früher als nach 2 Uhr zu erwachen be- 
ginnt. 

Das Annehmen der Nachtstellung 
der Blätter ist vom abnehmenden Lichte 
insoweit mehr abhän^g, als im Winter 
schon 3Va Uhr, im Sommer dagegen 
erst 6 Uhr die betreffende Bewegung der 
Blätter beginnt. Die ersten Aneätze da- 
zu zeigen sich sehr bald. Doch voll- 
zieht sich die Senkung der Blattflächen 
und die Hebung der Blattstiele sehr 
langsam und es vergehen mindeetene l'/g 
Stunden, bs die Blätter ganz „einge- 
schlafen" sind. 

Wie ist aber wohl der in völliger 
Finsternis so früh eintretende und im 
Dunkeln sich vollziehende Übergang aus 
der Nacht- in die Tagesstellung zu er- 
klären? Spielt vielleicht die Vererbung 
mit und Oxalis valdiviensis hat die in 
ihrer Heimat erworbene Eigenschaft des 
Frühaufstebens durch Vererbung so ge- 
gefeetigt, daß auch die dunkeln Winter- 
nächte der gemäBigten Zone sie nicht 
verändern konnten? Was für Kräfte 
lösen im Schwellgewete der Gelenke der 
Blätter die Bewegung aus, da ee die uns 
Menschen sichtbaren Lichtstrahlen doch 
nur dann tun könnten, wenn sie vor- 
handen sind? Es scheint als stecke in der 
Pflanze die uns trotz der Mneme- 
theorie noch immer geheimnisvolle Nö- 
tigung zum frühen Erwachen. 



Zum Problem direkter Anpassungen 
liefert »eben Prof. Sy. Hacbeok in Land 
(Schweden) einen nicbt la .fiberseheodeD Beitrkg 
in der .Lnnd« DaiTeniteta Ankrift*.' Oelegent- 
lieh der DoteraacbDug jener FonneDgrappe der 
Oftttang Bnmex, welche die aordaftikuiische 
W&stenngion and deren Forteetsnn^ o«tn&rta bii 
■nm Inda* bewohnt, weist er für eine Beihe bio- 
logiecber Bigentümlicbkeiten bemerkeuwert« neue 
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Daatongen nAch, von denen fOr du Problem der 
PflanHnpsjchologie beionden eine von gröBtem 
Wert« iit. Bei der ÜAttang Bnmex «ind, wie 
»nf beifolgendem Bilde enicAtlich, die Biatenstiel« 
b«k»naUiui mit einem Oelenk venehen. Der bio- 
logitebeWert dieeer Büdong liegt nach Unrbeck 
d&rin, daS die BIQten mit der eingeachlossenen 
Fracht nuh der Beife daroh sie beaonden leicht 



«bfallen, wm bei ihren Anpuaangen mn Windver- 
breitnng notwendig isL Ton besonderem Intereasa 
iit es nnn sa eehen, daB dieses Oelenk bei einer 
Kaltniform des Ampfers [R. Teaicftrins p in- 
articalatns), die, wie der VerfMMr uet, 
nirgends wild vorzakommen scheint, fehlt. 
Hn r beok meint, die Kaltnipfiftnze brauche 
offenbar nicht selbst fOr die Verbreitang der 
Früchte in sorgen nnd demgemfiB nnterl&Bt sie 

f;ewisse anatomiscbe Differenziernngen, die ge^sde 
Hr die Tesicariaa-QmpB« hochcharakteristiBch 
sind. Ein sprechenderer Zusammenhang iwischen 
Bedfirfnis and Organbildnng wfcre dann im Fflan- 
lenreiche wohl nicht leicht sa finden! 

Erwftbnt sei ftbrigens anoh noch, daB Prof. 
' beck ans vergleichend geographischen 
n m dem Schlosse kommt, daB die mot^ 
jiscben Äbweichangen der Typen bei dieser 
lattnng dnrcta langsam wirkende &nBere 
Faktoren (o&mlich klimatiscbe Differenzen], 
ansgelöst wnrden, was sich sogar dnrch Eonvergeni- 
erscheinnngen bei geographisch getrennten Formen 
anter dem EinfinB gleichen insni&ien Klimas be- 
weisen l&Bt. 

Man wird gnt tun, an diese Erfahmogen an- 
soknüpfen, wenn man sich an das Oberans schwie- 
rige Thema genetischer ErkUmng der Verbrei- 
tongsauiiuaiuigen von Pflanienfrflchteo wagt. 
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Mi£zell«i). — BacheibesprtcboQgei). 



Ein Prelsauuch reiben fflr eine pflanzen- 
psych olMJBche Arbeit veröffentlicht die fOrstl. 
J&blonowiUuche GeMllscbaft der Wissenscb&neii 
in Leipzig,' mit folgenden Bedingangen: ,Et wird 
eine Pfftmion der Faktoren gewflnicbt, die rer- 
anlassen, da£ bei gewiasen Wuserpflaazen die 
Länge der Blattstiele nsw. dnrch die Wasaertiefe 
regnIieTt wird and daB je nach den AnAen- 
bedingongen Wauerbl&tter oder Lnftbl&tter ent- 
Btehen." Der Preii beträgt 1600 Hark. Die 

■ •Leipzig. Im Knra* 



reichenden BewerbnngBscbriften h 



anonym e: 

in deutscher , lateinischer oder franafinscher 
Sprache zu Terfassen. Einseadnngstermin endet 
80. November 1909. ZnMndnitg an den demiti- 
geu Sekretär der Oesellschaft 

Die Formaliemug der Preisfrage schlieBt, wie 
man siebt, die nichtssagend beschreibende 
Lösnng im mechanistiscb-lamarokistiaeben Sinne 
ans, laut welcher UmdiffereDsieningen and Heteie- 
phrllie ,daroh die AaGeobedingnugen enengt 
werden* nnd iwingt xn der wirklieb knosalea 
Argnmentation der psychobiologischen Hypothew. 
Ein Zeichen der veränderten Stellung der Botanik- 



Bücherbesprechungen. 



Energetische Weltanschauung. ' 

Von Prot Dr. Arthur Drews. 

„In der Naturforschung der Gegen- 
■vTftrt vollzieht eich, von weiteren KreiseE 
kaum noch beachtet, ein überaus bedeut- 
samer Kampf. Gegenüber der bisherigen 
Sichtung der Physik erhebt eich eine 
neue, die uns nichts Geringeres ver- 
Bprioht als einen vollständigen Neubau 
auf gänzlich veränderter Grundlage. Die 
■beiden alten Grundbegrifie der Katerie 
und der Kraft aollen durch den neuen 
Begriff der Energie, d: h. der Arbeit oder 
der Arbeitsfähigkeit, ersetzt werden. Au 
die Stelle der Atomtheorie mit ihrer rein 
quantitativen Auffassung der Naturer- 
Bcbeinungen in vermutete Bewegungen 
kleinster materieller Teile soll eine qua- 
litative Auffassung treten. Und was der 
älteren mechanistieehen Physik nicht ge- 
lungen war: die Bewältigung der Lebens- 
vorgänge und der BewuBtaeinserschei- 
uungen, das soll nun mit Hilfe einer en- 
ergetischen Betrachtung erreicht werden". 

Diese Bestrebungen einmal in allge- 
meinverständlicher Form darzustellen, 
ihre weitgehenden Ansprüche auf ein 
richtiges MaB zuruekzufübrea und vor 
allnn auch ihren inneren Zusammenhang 
mit den bisherigen wissenschaftlichen 



' Wilhelm 7 Schnehen: .Energetisohe 
Weltanschannng ?" Eine kritinche Studie mit be- 
eonderer Rackeioht anf W. Ostwalds Naturphilo- 
sophie. Leipzig. Teilag von Theod. Thomas. I90B. 



Strömungen auf den Gebieten der Et^ 
kenntnistheorie, Physik, Biologie und 
Psychologie aufzuzeigen, das ist die Auf- 
gabe, die sich der Verfasser der oben- 
genannten Schrift gestellt hat. Er knüpft 
dabei mit Recht vor allem an Ost walds 
„Vorlesungen über Naturphilosophie" 
an; denn in dieeen ist der erste umfas- 
sende Versuch gemacht, die energetische 
Weltanschauung im Zusammenhange zu 
entwickeln ; und der Beifall, den dies 
Werk, und nicht zuletzt auch in den 
Kreisen der Philosophen selbst, gefunden 
hat, läßt eine kritische Auseinander- 
setzung mit ihm geradezu als eine Not- 
wendigkeit erscheinen. 

Einer der Hauptgründe für die Hin- 
neigung der gegenwärtigen Philosophie 
zur Energetik liegt auf erkenntnistheo- 
retiscbem Gebiete. Der Agnosticismus 
der sog. exakten Philosophen, der jedes 
Hinausgehen über die Erfahrung nach 
Möglichkeit zu vermeiden strebt, erblickt 
in der Energetik eine willkommene Auf- 
faesungsweise, die ihm gestattet, sich 
auch auf naturphilosopbischem Gebiete 
rein innerhalb der Grenzen des unmittel- 
baren Bewußtseins zu halten und die pbä- 
nomenalistiscbe Auffassung der Wirk- 
lichkeit , wonach sich diese in einen 
blofien Zusammenhang bewuBtseins- 
mäßiger Erscheinungen auflöst (Mach), 
mit den Forderungen der Naturwissen- 
schaft zu vereinigen. Es erscheint da- 
her durchaus berechtigt, den erkenntnis- 



theoretischen Grundlagen der Energetik 
besondere Aufmerkeamkeit zu widmen. 
T. Schnehen zeigt an dem Beispiel 
Oatwalds, wie wenig Klarheit gerade 
über diesen Punkt bei den Vertretern 
jener Weltanschauung herrscht. Vob 
rechts wegen setzt die Energetik, wie 
jede naturphilosopbische Weltanschau- 
ung, den transzendentalen Bealismus, d. h. 
die Annahme einer natürlichen Wirklich- 
keit Tor und jenseits des Bewußtseins, 
voraus, die von uns nur mittelbar er- 
schlossen , aber nicht unmittelbar er- 
griffen werden kann, und dieses ist denn 
auch die Meinung Ostwalda. Allein sein 
Streben nach apodiktiecher Gewißheit der 
Erkenntnis, seine Furcht vor Hypo- 
theeen und die mangelnde Einsicht in 
den Unterschied der erkenntnistheore- 
tischen Standpunkte verführt den Ener- 
getiker doch immer wieder dazu, die Welt 
der inneren Erlebnisse, die sog. Außen- 
welt, wie sie unmittelbar nur ein Inhalt 
unseres eigenen Bewußtseins ist, mit der 
Tom Bewußtsein unabhängigen Welt der 
„Dinge an sich" zu verwechseln, Ding an 
sich und Objekt in naiv realistischer 
Weise mit einander zu identifizieren und 
die „Gegenstände" der ^Naturwissenschaft 
in den „Objekten" des Bewußtseins oder 
jenem Teile der „inneren Erlebnisse" zu 
enchen, der nicht von unserer Willkür 
abhängig ist. 

Dieses Schillern zwischen ganz ver- 
schiedenen und entgegengesetzten er- 
IcenDtnistheoretischen, Standpunkten ist 
für die gesamte Energetik charakteri- 
stisch und reflektiert sich naturgemäß 
auch in deren Auffassung der Materie 
hinein. So leugnet sie die Berechtigung 
<ler mechanistischen Weltanschauung mit 
ibrer Zurüekführung aller Energiefor- 
men auf mechanische Energie der Atome 
-and glaubt aus der bloßen Annahme qua- 
litativ verschiedener Energiea die natür- 
liche Wirklichkeit erklären zu können. 
Allein sie verwickelt sich hiermit, wie 
V. Schnehen zeigt , in so zahllose 
Schwierigkeiten und Widersprüche, daß 
ihr Anspruch, die atomistiache Auffas- 
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sung der Katerie überwunden zu haben, 
sich ab eine reine Selbsttäuschung aus- 
weist, und sie vielfach selbst zu Anleihen 
bei dem mechanistischen Gedankenkreise 
der Vergangenheit genötigt ist, am auch 
nur die einfachsten Erscheinungen er- 
klären zu können. Sie glaubt, auch das 
Leben und die Entwicklung aus dem 
bloßen Spiel der Energien begreifen zu 
können, und versagt doch mit ihren Er- 
klärungen an allen entscheidenden Punk- 
ten genau so, wie der von ihr bekämpfte 
mechanistische Materialismus. Die Ost- 
waldsche Energetik hat, wie v. Schnehen 
darlegt, unsere Einsicht in das Wesen 
des Lebens auch nicht in einem einzigen 
Punkte ernstlich gefördert, und es ist 
von ihr auch zukünftig in dieser Bezie- 
hung nichts zu hoffen. Denn die Be- 
griffe, Methoden und Hilfsmittel der En- 
ergetik sind, genau wie die der Mechanik, 
rein physikochemischer Art und reichen 
als solche ihrer Natur nach an das Wesen 
des Lebens gar nicht heran. Gewiß ist 
die Unterlage des Lebens, seine Bedin- 
gung eine energetische, wie dies ja auch 
alle Neovitalisten anerkennen, d. h. der 
Organismus arbeitet und verbraucht^ als 
arbeitender, beständig Energie. Allein 
die Art und Weise, wie er arbeitet, die 
offenbare Zweckmäßigkeit seiner Arbeit 
oder das harmonische Zusammenwirken 
aller seiner Teile im Dienste eines ein- 
heitlichen Ganzen, kann selbst nicht 
mehr aus rein energetischen Gesetzen er- 
klärt werden; und wenn auch Ostwald 
sich schließlich zur Erklärung der orga- 
nischen Zweckmäßigkeit auf die natür- 
liche Zuchtwahl Darwins beruft, so 
sollte doch darüber nachgerade keine 
Meinungsverschiedenheit mehr herrschen, 
daß die Theorie der natürlichen Zucht- 
wahl die zweckmäßigen Eigenschaften 
der Lebewesen dadurch entstanden sein 
läßt, daß sich im Kampfe ums Dasein 
immer nur die Formen mit zweckmäßigen 
Eigenschaften erhalten haben — nämlich 
nachdem sie einmal entstanden waren I 

Vollends hilflos aber erweist sich die 
Energetik den Problemen des geistigen 
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Lebens, des Bewußteeiiu und der Seele, 
gegenüber. Hier soll die Umwandlung der 
£nergien der unorganiacbea Natur in eine 
mehr als bypothetiBche „N e r v e n ener- 
gie", die nach Oetwald zugleich eine „unbe- 
wußt g6istige(l) Energie" sein soll, die 
Brücke zwischen Dasein (Natur) und Be- 
wuBtsein herstellen und ein fließender 
ttbergang zwischen Nerveneindrücken 
und bewußten Empfindungen bestehen, 
worauf sich alsdann alles weitere geistige 
Leben aufbaut. Aber die Annahme einer 
bewußt geistigen Energie ist der Qipfel 
des Widersinnes, und die hierauf sich 
stützenden Darlegungen Ostwalds sind 
so überaus dilettantisch, unklar und ver- 
worren, daß sie nur dazu dienen, den Qe- 
samteindruck dieser neuen energetischen 
Weltanschauung zu bestätigen und zu 
verstärken, nämlich, daß es eich in ihr 
nur um eine andere Form des alten Na- 
taralismuB bandelt, ihr Wissenschaft' 
lieber Wert nicht größer ist als derjenige 
des Haeckelschen sog. Monismus und ihr 
Anklang, den sie gefunden bat, nur ala 
ein Symptom angesehen werden kann 
für den erschreckenden Mangel an wahr- 
haft philosophischer Bildung in unseren 
Gelehrtenkreisen. 

Die Energetik ist eine wissenschaft- 
liche Modetheorie, wie andere auch. Ihr 
Ansehen beruht in der Hauptsache nur 
auf ihrer Hinneigung zum modernen er- 
kenntnistheoretischen Phanomenalismus, 
ihrem Pochen auf Hypotheeenlosigkeit, 
ihrer Gegnerschaft gegen die Meta- 
physik als solche, ihrer naturalistischen 
Grundgesinnung, ihrer beständigen Ver- 
mengung naturwissenschaftlicher und na- 
turphiloeophiscber Prinzipien, der Un- 
klarheit und Verschwommenheit ihrer 
Grundbegriffe, die, gekleidet in die Aus- 
drucksweise der modernen Physik, den 
Anschein höchster WissenBchaftlichkeit 
und Exaktheit vorspiegeln, und nicht zu- 
letzt auf der autoritativen Geltung ihres 
Hauptvertreters, dessen wirkliche Ver- 
dienste um die Wissenschaft, wie bei 
Haeckel, auf ganz anderem (Gebiete 
liegen. Der Verfasser der vorliegenden 



Schrift besitzt die Fäbi^eit, den Leaer 
in geschicktester Welse in den Stand 
der beziigHcbeu Fragen einmfübren 
und auch das Schwerste in allge- 
meinverständlicher und lesbarer Weise 
auszudrücken. Mit großem Scharfsinn 
weiß er seinen Gegner stets an den 
schwachen Stellen zu treffen und das Un- 
genügende der kritisierten Anschau- 
ungen bloßzulegen. Man wird mit Inte- 
resse dem entgegensehen dürfen, wie Ost- 
wald sich zu diesem schärfsten Angriff 
gegen seine energetische „Weltanschau- 
ung" stellen wird. Inzwischen ist zu 
wünschen, daß die Schrift v. Sehnebens 
von möglichst vielen gelesen werde, da 
sie, wie wenige, geeignet ist, den Leser 
mit den Fragen, Stellungen und Lösungs- 
versuchen der heutigen Naturphilosophie 
bekannt zu machen. 



Neue psychoblologlachc Lltcratar. 

Die Lage anaerer Zeitschrift, JMsiehnDgiweise 
ihrer Mitarbeiter ist geradcEa kritiicb geworden. 
Was wir nicht to honen wagten, i*t binnen einem 
Jahr nnn Wirklichkeit. Es mangelt nns an Platz, 
am allen Neaeracbeinangen aof dem Gebiet« der 
WiueDBcbaft , dem anBere Zettechrift beaondere 
Pflege EDwenden wollte, nach Oebfibr gerecht zn 
werden- Unpränglicb dachten wir, dem beschei- 
denen Anfang der lamarckistischen Beweg ong 
entsprechend, dieses Journal vorwiegend als 
referierendes Organ führen m müssen, aber das 
erste Jahr brachte ans so zahlreiche Original- 
abhandlangen nnd sogar schon da* Wertvollste, 
was sich eine neue nataiwisseuschafUiche Diasiplin 
wünschen kann, n&mlich ezpetimenUlIe Arbeiten, 
daB wir notgedrangen den Kdis indem mofiten. 
Im zweiten Jahre nnseres Bestehens wfirdon wir 
selbst als .nnr referierendes Organ* nicht mehr 
dem Anfschwnng folgen können, den die Diskussion 
über die psycho biologische Gmndfrage genommen 
hat. Wir müssen ans also immer hänfiger »nf 
korze Anzeigen bescbränken, snch Werken gegen- 
über, bei denen wir mit Bedauern diesen Tersicht 
leisten müssen. Man mßge also die Kürze dieses 
kritischen Streifznges mit diesem Maflstabe 
messen. 

Bevor anf das Einzelne eingegangen werden 
soll, heisoben einige gemeinnütslicbe Torbemer- 
knngen Platz. 

Da wAre zaerst der allgemeine, von den ver- 
•ohiedensten Autoren (Prochnow, Eoax n. a.) 
konstatierte Eindruck, daB der Qedanke, die An- 
pasaoDgen der Tiere nnd Pflanzen ans deren pij' 
ehischen Kriflen zo erklirea , in der Biologie 
„mit Begeisterung' aufgenommen wurde. Jeden- 
lalls bat er alle Beachtung gefunden, sonst wüien 
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wir nioht in dar Zw&ugalftft«, hier eis balbea Datiend 
neae Werk«, die Strang daia genommen haben, 



Zweitem verdient es feitgehalten m weiden, 
daß die pcjcbobiolo^tiche HypotbeM * geradeia 
n den Denknot wendigk«it«n kngeüchli der hen- 
tigen Stufe der Empitie geboren maß, lonst 
könnte ei nch nicht ereignen, d&B es fut keine 
Neaeracbeinnng anf natarphilDeophieehem Qebiete 
mehr gibt, die nicht, h&nfig genug unbekannt mit 
den Torliegenden biologiwlien Arbeiten , die An- 
erkennung einer Oeetaltungaieele bei Pflanie und 
Tier für notwendig b&lt 

Ea w&re denn geradezu qa&lend eintOnig, 
mehr lu tan, ale ea TOn Heft ao Heft au regi- 
«trieren, daß eich der Perohobiologie im Principe 
10 und loiiel Autoren nenerdingi angeacbloaiea 
haben, da die Argumentation grOBtenteiU nur 
geringfügig Tariiert. 

Einen (olchen AnachluB findet man in den 
zitierten Werken,' von denen aich Carpenter, 
Drieamanna und der Anonymna (hinter 
dessen aebr fclnger Schrift wobi ein bekannter 
Berliner Psychologe steckt) mehr anf die aozio- 
lo|isch-ethi*chen Konseqaenien der Lehre von der 
AlTbeaeelnng beziehen, ala Zeichen deasen, daß 
man ea allentbalben merkt, welch sroBe Befncb' 
tnng, ja welcher ErkeDntnisfrühline ana den 
neuen Lebren fOr den Henacben der kommenden 
Generation Ulbricht 

Hagnua macht ea sich in sehr gewandter 
Weise zur Aufgabe, einer der Herolde der nenen 
Erkenntnisse zu sein und dieArbeiten Ton Dekkei, 
Franc6, Paulj, Semon u. a. zu popularisieren. 

Hit der Selbetändigkeit des Naturforschers, d. b, 
mit neuen Beweisgründen, sohliefieD aich der PsTcho- 
biologie eine Menge von Naturforschern und Philo- 
sophen an, von deren Verdiensten and Schwachen 
ntan folgendes hervorz abeben verpflichtet ist. 

W. T. Bechterew, der bekannte russische 
Neurologe* bat den Zusammenhang von Psfohe 
und Leben in einem Sinne erfaSt, der ihn ge- 
radenwegs au der ihm unbekannten dcntsoben 
psychobiologieehen Schale fQhren wird. Heute 
vertritt er folgende Sätze: Die einfachsten Lebe- 
wesen verraten durch ihre Terarbeitung der AaSen- 
reize auf Qrand von individneller Erfabrang nnd 
ihre Eigenbewegnag elementare psjcbJBcbe ÄaGer- 
nngen (S. 64). Die Pflanzen verhalten sich des- 
gleichen aktiv, besitzen antomatiache und Reflez- 
bewegangen, jedoch keine individuelle Beweganga* 
wähl auf Qmnd früherer Erfahrangen. (S. 69]. 



■ Diese BeztlcbDung verdient vor der allerdinga 
ubog beaser elDgetBhrten : LemaToUimiu deihelb den 
VorEiic «eil sie bOHer deo Sern der neuen Aiueheanneen 
trifft mli dar hlitoTlichg BegiifT dci LenuTckUmni, der 
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Diese Behan|itang deckt sich nicht mit der Wirk- 
lichkeit. Em Beiapiel genüge. Fr. Darwin, 
Scbflbeler, Semon haben die Tstsaobe einer 
gewissen Nach Wirkung früherer Eindr&cke bei 
Wiederholaag von Beiaangen festgestellt. Wenn 
diee Bechterew beachtet, maß er sieb voll and 
ftana der PflBDzenpejcbologie »nachließen, der er 
jetzt nur frenndlicb gegenüberatebt , da er di* 
Bewegungswahl auf Orund tHlherer I^ahmng für 
das maßgebliche Kriteriam des Psychischen n&lt, 
womit in Widerspruch ea auf S. 121 beißt: daB 
Unterscheidung nnd Bewe^angewabl, als die nea- 
ropsychisohen Qmnderscbeinangen, jedem Organia- 
mas zukommen. Sie bedingen seine AktiviUlt, die 
Anpassungen und deren ZweckmABigkeit 

So wird im Sem Leben and Peyohe gleich- 
gesetzt nnd die Anpaasnngen psycho biologiecb er- 
klärt. Dies alles wird mit vielen neaen Argamenten 
vorgetragen, berücksichtigt namentlich rotaiseba 
Literatur, die ans sonst ferne etehl, so daß daa 
Werk Jedem auf psychobiologiscbem Qebiet» 
Arbeitenden nnentbehrlicb ist 

Von anderer Seite n&bert eich dem Problem 
K. Lasswitz'. Prof. L aas witi hat bekannt- 
lich daeTerdienst, Fechnera Kanna für dieWiaaeo- 
scbaft wieder entdeckt zu haben und er ist nocb 
immer ein anermüdlicher Verbreiter der Lehre von 
der Pflanzenbeeeelangi Doch er gebt von dem 
Kantachen Idealismus aus und wenn er ancb 
von allen modernen Philosophen vielleicht am 
Kfibnsten für eine unbedingte Weltbeseel ong 
eintritt, so gebt er doch nicht parallel der Eichtnog, 
in der die Psych obiologie vorschreitet 

Lasawitz arbeitet nicht nach der eropirio- 
kritischen Uethode der Netnr wisse oscbaft Aus 
erkenntniakridachen Gründen verwirft er von vorn- 
herein alles, was über die Kenntnis der , Technik 
der Natar* hinausgeht. An der Autorität Kants 
miSt er die Wirklichkeiten und in dessen Sinne 
sohr&nkt er die Naturforschang auf bloßes Be- 
schreiben ein. Dafür ist bei ihm umsomebt Baum 
für daa Hpeknlative Denken. 

Natarwiasenachaft die ihm folgen würde, w&re 

aar bald wieder za der Unfrachtbarkeit berabge- 
rückt, der sie entging, als aie ihre Denkmittel 
in dem von Laeawitz perhorressierten Sinne 
erweiterte. Oder bat er es gans vergessen, welche 
Befmchtnng die Biologie erlebte, als sie auch 
.biologisch zu denken begann, das beißt die 
Idee der Zweckmäßigkeit bearistiscb verwendetet 
Er blicke z, B. anf die physiologische Pflenzen- 
anatomie. Forecher von ftbolieher Erziehimg wie 
er, die im Belebten auch nor die Technik dea 
Lebens anerkennen wollen (Haberlandt), ge- 
steben widerwillig ein: wir wollen aber dennoch 
nach teleologischen Prinzipien forschen , sonst 
kommen wir nicht weiter. Und von da an machen 
aie ibie größten Entdeckungen. Nor so hat man 
■. B. die pflanzlichen Sinnesorgane entdeckt and 
die Reizleitnng, die es Lasswiti erlauben den 
Satz anazusprechen : .Naturwissenschaftlich kann 
man gegen die Beseelung der Pflanzen Einwände 
nicht erheben," (S. 122). Seine , konstitutiven 
Gesetze* and seine AneechlieBung aller .regulativen 
Qeeetze* aoa der Biologie, daa alles ist aar eine 
Umschreibung dea alten Hechaaismua Seioe 
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Plutetonaeelen nod die Erdseele seines Systems 
■iud gar nichts anderes als die Wiedererwecknng 
der nenpl&tonischen Deminrgeii. Ihn fthrt die 
Allbeseelong ebensowenig mm pantheisti sehen 
Hontsmas wie in der Onosis des Talentinas 
oder bei Origenes. Sondern wenn man seine 
Gedanken der KaDtischen Terminologie entkleidet, 
bleibt anoh hier nnr eia nackter Dnalismns. Die 
wahren Kr&fte das Kosmos sind aach bei ihm 
hinterweltlich. Nar so erklärt es sich, wieso bei 
ihm die FflanzenpsTche vöilig wirkangslos da- 
stehen kann. Sie ist ein sinnloses Epipn&nomen. 
Daram bei ihm der Satz, dafi (die angeblich durch 
die plaamatische Psyche] bewirkten Änderongen 
im Plasma ,gBnan so eintreten mösBen, ob sie 
empfunden weiden oder nicht, das Vorgestellt- 
wetdea kann dabei gar nichts tan, sonst würden 
alle Orandlagen begrifflicher Klarheit lemichtat 
werden." (!) Iß. 117—118). Daher bei ihm die 
Erkl&ning; ,Die Bedeatnng des Psjchisohen fQr 
die Natarerklärang ist damit erscbfipft, daB es 
die Existenz konstitativer Gesetze dem Individanm 
■amBewnBtseinbrinKt*(8-119). So klafft zwischen 
Lasawitz nnd allen übrigen AnbAneern der 
Psych ob iologie ein Gegensatz nnd wir erleben das 
wunderliche Schanspiel, daB es einen Verfechter 
der Fflanzenpsyche gibt, der sich das, was er heiB 
erstritten bat, selbst natzloa macht. 

R. Franc6. 



Orandlagen der Philosophie des Geistes- 
lebens. Von Dr. Rudolf Eisler. Philosoph.- 
■oziologisohe Bücherei, Bd. VI. Leipzig (Dr. W, 
Kliukhardt), 1008. 

In dieser Arbeit hat sich der Verfasser eine 
zweifache Aufgabe gestellt. Erstens hat er den 
Versneh nntemommen, die fundamentalen Denk- 
vittel, welche den verschiedenen Qeistea Wissen- 
schaften ^meinsam angehören, wie den Begriff 
der psychischen Kaasalit&t, den Zweckbegriff, den 



Begriff des Wertes usw., sowie die den Qeist«- 
wissenschsften eigentümliche Betraehtangi- 
nnd Erkenntnisweise kritisch za nntersocben- 
Dadarch qualifiziert sich die Arbeit als ein Bsitng 
snr Uetbodenlehre. Zweitens war ea dem 
Verfasser auch darnm zu tnn, za einem EinbUek 
in das Wesen und in die Gesetzlichkeit dei 
geistigen Seins und Geschehens im verhelfen, in 
zeigen, was das Eigenartige des Psychischen 
im Unterschiede vom Physischen ist, wie dsi 
höhere sich vom niederen Geistesleben ib- 
erenzt , welches die Grnndfaktoren dei 
Geisteslebens sind, wie sich die geistige Ent- 
wicklung gestaltet, und anderes mehr, was für 
das Verständnis des geistigen Gesamtgeeebebem 
notwendig ist. Ein TolIsUndiges System der 
Oeistesphilosophie zu geben, lag nicht in der Ab- 
siebt des Verfassers; dazu hätte e« eines weit 
gröSeren Etaame« bedurft. Aber es ist in diessm 
Buche alles das mehr oder weniger ansAhiUch 
behandelt worden, was für eine Grandlegnog 
der Oeistesphilosophie in Betracht kommt, nnd 
was geeignet ist, eine Qesamtanffassnng betnib 
der Qeisteswelt nnd ihrer Bedeatnng vonnbereitsn. 
So finden sich in der vorliegenden Arbeit, di* 
nicht bloS ffir den Fachphilosophen in Betneht 
kommt, die Bansteine lo einer philosophi- 
schen Psychologie, znr Knltnr-, Sozial- 
nnd Oeiohichtsphilosopbie, znr Ethik. 
Die verschiedenen Richtungen der Oeisteiphile- 
BOphie wurden berücksichtigt, zugleich aber Ge- 
wicht darauf gelegt, daB der Standpunkt des Ver- 
fassers, der des volantaristischen Idealis- 
mns mit seiner Betonung der Bolle' des Willens, 
der Zielstrebigkeit, der Tdeeti, kr&ftig zur Oeltnni 
gelange ; dazu soll aach der Anbang, der manehei 
im Text« Gesagte in konzentrierter Form wiedat- 
holt nnd ergänzt, dienen. Der Verfasser hofft, 
gezeigt zn haben, ' " ' • ■ " ■■ - 
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aktivem) Evo 
schon in seiner nKritiechen Einfühmng in die 
Philosophie" (Berlin 1906) versacht hat, mSglich 
and notwendig ist. 

Dr. Rudolf Eitler. 
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Das Wirken der Seele. 

Ideen zu einer organischen Psychologie. 
Von Dr. Rudolf Elsler-Wlen. 

(SchloBO 



Doch gibt es im Bceliechen Leben 
mich ein Änalogon zur Erhaltung der 
Energ^ im Sinne des ÄqnivalenzprinzipB, 
also 80 etwas wie eine Erhaltung 
psychischer Energie,' Nämlich 
als Parallele zu dem intrazcrebralen Ver- 
liältnis der Energien, welches derart ist, 
daß mit der erhöhten Energie bestimm- 
ter Partien oder Funktionen die ent- 
Bpreehende Verminderung der Energie 
anderer Partien oder Funktionen ver- 
bunden Bein wird. Wir sehen in der Tat, 
wie eine Konzentration der Aufmerk- 
samkeit für bestimmt« Inhalte eine 



' Ein Oeutz der EcbKltnog pijchiscbet Knergie 
■teilt FonilHe anf: .Da* Lebewesen Ut bamäbt, 
gegenüber den Infieien Hiademinea eine ziemlieb 
konstante Energiemenge za bewahren; et ersetzt 
teioe Verloste dorob seine Erwerbungen nnd strebt 
Dnaafliörtich nach dem Qkicbaewieht. kaf leeÜ- 
ichem Gebiete zeigt sich diese Tendenz znm 
Oleiebgewicht , znr Selbsterbaltnng nnd sni Er- 
haltang dar doicbschnittlichen Energiemenge eben- 
falls. Es besteht für das geistige Wachstam wie 
für die Oehirnznnahme eine Grenze; eine zn stark 
entfaltete Fähigkeit zieht die Schwftchnng anderer 
nach sich* (Evolntionism. d. Kraft-Ideen, S.208f.). 
Es besteht femer eine quantitative Korrelation, 
•ine Wechselfolge and ein Ehythmni iwischeD den 
Terscbiedenen Arten deroBjchisebeo Energie (ibid.)- 
Vgl. UOmterberg, Onindeage der Pejchol- 1; 
J d I , Lehrbuch d. Pijobologie, S. 8B, Orot n. a. 



ZeUsehrin nr den Aosbaa der Intwleklansslebre. U, lo. 



Schwächung der pejchischen Energie für 
andere Inhalte bedingt, wie ferner die 
Steigerung gewisser Funktionen, wenn 
sie eineeitig erfolgt, die Schwächung an- 
derer zum Korrelat hat, kurz wie dns Zu- 
strömen psychischer Energie nach einer 
bestinunten Bicbtung ein ÄbflieBen sol- 
cher Energie von anderen Richtungen 
mit eich bringt. T>ie Begrenztheit der 
einem Subjekt zur Verfügung stehenden 
psychischen Leistungsfähigkeit bat diese 
Art von „Energie des Bewußtseins" zur 
Folge. Daß damit ein Wachstum see- 
lischer Werte durchaus vereinbar ist, liegt 
auf der Hand. Selbeterbaltung und 
Selbetentfaltung gehören beide zusammen 
zum Wesen der psychischen Organisa- 
tion, welche eine Erhaltung in der 
Entwicklung aufweist. Und diese 
Entwicklung ist eine schöpferische 
(„evolution creatrice", wie B e r g s n 
sich ausdrückt), dabei aber geeetzmäßige, 
denn sie ist das Gesetz des Seelischen, 
der Ausdruck dea konstanten, unverlier- 
baren Wesena der Subjektivität. Die 
Seele wächst so von innen heraus, durch 
eine Art Intussuszeption ; sie differen- 
ziert sich selbsttätig oder in Reaktion auf 
die Reize der Umw^t , nionale aber 
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kommt etwas von anßen in sie hinein, 
da peycliiBche Sfodlfikationen nioht di- 
rekt übertragbar sind, nicht in der Luft 
Bchweben können, nur als Modi eines 
Subjekts Sinn und Existenz haben. In- 
sofern hat Leibniz durchaus recht, 
woDB er sagt, die Seele (Monade) habe 
keine „Fenster". Sie „spiegelt" das Uni- 
versum, konzentriert wie in einem Focns 
die von der Umwelt erlittenen Ein- 
drücke, aber in der ihr gemöSen 
Weise, in BewuBtseinszuBtänden, welche 
zu den objektiven Momenten in Korrela- 
tioo stehen, aber mit ihnen nicht identisch 
sind und ihnen auch nicht qualitativ 
gleichen. 

Von einer Erhaltung des Psychi- 
schen ist auch insofern zu reden, als Psy- 
chisches weder neu entstehen noch in 
nichts vergehen kajin. Wir müssen die 
Ewigkeit des Psychischen als Prinzip, 
als Wirklichkeitefaktor im allgemeinen 
statuieren. Erstens, weil es das „Innen- 
sein" der Singe ist, also ein Konstitaens 
des Seins als solchen, und wir den Ge- 
danken einer Entstehung oder Vernich- 
tung des SeinB logisch nicht zu konzi- 
piercD und durchzuführen vermögen. 
Zweitens weil dae Psychische aus dem 
Physischen nicht hervorgegangen sein' 
kaim, was aus methodol(^sch-erkenntnis- 
kritischcn Gründen anzunehmen ist. 
Ebenso, wie die psychische Energie sich 
im beständigen Wandel der verschiedenen 
Eoergieformen ineinander konstant er- 
hält, so bleibt auch das Psychische als 
solches bestehen, wenn auch die Formen, 
in denen es jeweilig auftritt, beständig 
wechseln. Diese Formen sind ä.ußerst 
mannigfaltig, keine gleicht der andern 
völlig, schon durch die wenigste na um 
ein Differ^izial abweidiende Stellung 
jedes Subjekt« zur Umwelt müssen die 
Erlebnisse etwas anders ausfallen, abge- 
sehen von den Komplikationen usw. 
Doch lassen sich psychische Formen, 
welche wesentlich miteinender überein- 
stinunen, zu Typen vereinigen und diese 
wieder obersten Formen des psychischen 
Seins unterordnen. Die Art und der 
Grad des BewuStseins und des Wollen« 
ist für sie charakteristisch. Es findet 
eine Entwicklung von niederen, ein- 
fac^ren, weniger reichen nnd klaren zu 



höheren, differenzierteren, klareren, um- 
fassenderen BewuBtseinäformen statt, 
mit welchen partiell wieder ein Herab- 
steigen zu niederen, einfacheren BewuBt- 
heitsgraden verbunden ist. Zugleich ist 
bei den niederen BewuAtseinsformen 
zwar ein dumpfes „Subjektg^ühl" als 
vorhanden anzunehmen, nicht aber schon 
die Existenz eines reflektierten Sell»tbe- 
wuStscins, ein Bewußtsein des eigenen 
Ichs in scharfer Abhebung von dessen 
Erlebnissen und ihren Inhalten, sowie 
ein Bewußtsein des eigenen Bewußtseins 
als solchem, welches wir eben als Be- 
flexion, als Wissen, als Selbstbewußtsein 
im höheren Sinne bezeichnen. Zwar hat 
es keinffli Sinn, von absolut unbewußten 
psychischen Prozessen zu reden, denn 
phobisch und bewußt sind eins; wohl 
aber gibt es relativ unbewußte Vor- 
gänge, d. h. solche, die nicht gesondert, 
sondern nur als ununterscheidbarer Be- 
standteil eines übergeordneten, allge- 
meineren BewufitseinszuBammenhanges 
auftreten, die also unterbewußt sind.* 
Von den bewußten Vorgängen sind aber 
keineswegs alle auch als solche gewußt, 
d. h. beachtet und als Bewußtseiusakte 
auf das Subjekt als dessen Manifesta- 
tionen bezogen. Das als solches gewußtes, 
das reflektierte Bewußtsein ist eine 
höhere Stufe des psychischen Lebens, 
ein Bewußtsein höherer Ordnung, ein 
potenziertes, ein auf sich selber sich zu- 
rückbiegendes Bewußtsein, welches schon 
hohe Erinnerungs-, Äpperzeptions- und 
Äbstraktionsfähigkeit voraussetzt. Seine 
relativ höchste Stufe erreicht dieses Be- 
wußtsein iiu begrifflichen Wissen und in 
den Urteilen der Psychologie, in der me- 
thodisch sicheren und klaren Beurtei- 
lung des seelischen Erlebens, in der Ana- 
lyse und Synthese dessm, was sonst in 
der Begel nicht Gegenstand, nur Funk- 
tion des erlebenden Subjekts ist. Zu 
diesem Wissen gehört nicht bloß die Be- 
wußtheit des eigenen Vorstellens nnd 
Denkens, sondern auch das Wissen am 
das eigene Wollen und Zwecksetzen, 



' Qegner einei abeolnt DnbewoBten Bind anch 
Fechner, FaDlBen, Behmke, Brentano, 
Sigwart, HAffding, Ziehen, Wandt, 
Jodl, FonilUe n. a. 
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welcjies dadurch dem inipnlsiven Trieb- 
leben scharf gegenübertritt. 

In innigster Verkettung und I>UTch- 
dringung spielen sich in der entwickelten 
Seele gewußte und einfacb bewn&te, 
unterbewußte und relativ unbewußte 
Voi^änge ab, einander wecheelaeitig be- 
einfluwend. Bedeutsam ist bierber die 
Rolle des minder Bewußten. Ee 
macht einen wesentlichen Teil nnaerer 
Triebfedern und Motive ans, es ist mitbe- 
stimmend für die Richtung unseres 
Handelns, es gibt unserer Psyche die 
eigenartige, scheinbar grundlos wech- 
belnde „Stimmung", die sich über alles 
ergießt, wae wir erleben. Die scheinbar 
geringfügigsten Eindrücke, die wir gar 
nicht b^erken, die aber nichtsdesto- 
wenig« in uns wirken, indem sie von 
unserer Umwelt ausgehen, kommen für 
die Kichtnn^, die Lebbaftif^keit, die Ge- 
schwindigkeit, die Frische, den Q-efühls- 
ton usw. unserer psychischen Reaktionen 
in Betracht; dazu gehören auch die or- 
ganischen Empfindungen, die von unserem 
eigenen Leibe anageben und durch ihren 
Qefühlston das übrige Soelcnleben be- 
einflussen, ferner die Empfindungen, die 
durch die Bewegung und Haltung un- 
seres Körpers ausgelöst worden. Bedeut- 
sam Bind insbesondere auch die unterbe- 
wuSten Nachwirkungen von Erleb- 
nissen, welche kürzere oder längere Zeit 
in der Seele nachklingen , bis ein be- 
stimmtes Erlebnis, welches zuerst die 
Seele in einer gewissen Spannung erhielt, 
sich ausgelebt hat ; hierbei kommt es oft 
entweder zu einem Zusammenwirken 
zweier oder mehrerer Erlebnisse zu einer 
veifltärkten Resultante, oder aber zu einer 
Interferenz und Opposition solcher Er- 
lebnisse. Jedenfalls kann man mit Recht 
Ton psychischen Wellenzngen intd Strö- 
mungen sprechen, von einem psychischen 
Anklingen und Abklingen u. dgl. Die 
ganze Vergangenheit der Psyche ist für 
das jedesnnilige neue Erleben in verschie- 
denem Gradte bedeutsam, für ihr Erken- 
nen wie für ihr Fühlen und Wollen. Das, 
was die Seele reaktiv und aktiv erlebt, 
dnrchgemacht hat, das ist sie, das bildet 
einen wesentlichen Teil ihres Seins; wie 
sie ist, so wirkt sie, und wie sie wirkt, so 
ist sie. Das Zentrum, der relativ kon- 



stante Kern der Seele, das sind die Dis- 
positionen, die in Form von Gewohn- 
heiten, Fertigkeiten, Neigungen auf- 
treten und die, aus früheren Erlebnissen 
hervorgegangen, die neuen Erlebnisse 
formal mitbedingen. Weil diese Disposi- 
tionen in der R^el nicht zu klarem Be- 
wußtsein gelangen, weil das Unterbe- 
wußte mit seinen Antrieben das ganze 
Seelenleben trägt und durchsetzt, aus 
einem stetig wachsenden Ressort auf- 
steigend, kennt sich das Subjekt nur 
wenig, wenn ee tdoB seine klar bewußten 
Erlebnisse in Betracht zieht. Nur ein 
Teil der psychischen Vorzüge ist aus 
klar bewußten Erlebnissen (und auch da 
nicht restlos) abzuleiten. Wo dies nicht 
gelingt, ist das Prinzip der Kausalität 
keineswegs durchbrochen, es gibt auch 
keine absolut „freiateigenden" Vorstel- 
lungen, absolut unbewußte Assoziationen 
u. dergl., sondern es besteht ein minder- 
bewuBter, relativ unbewußter Unter- 
grund und unterbewußte Vermittler 
von Bewußtseinsprozessen und deren 
Verbindungen. Eine scharfe psycholo- 
gische Analyse kann nBchträglioh solche 
Zwischenglieder ermitteln, und wir kön- 
nen wohl annehmen, daß sie auch dann 
vorhanden sind, wmn wir sie nicht zu 
unterscheiden vermi^n. 

Daß infolge des organischen Charak- 
ters der Psyche eine gewisse Periodi- 
zität in ihr besteht^ daS Zeiten der 
Hochspannung und Produktivität mit 
solchen der Depression und Erschöpfung 
in gewisser Gesetzmäßigkeit abwechseln, 
erscheint plausibel, mag es auch um die 
nähere Bestimmung dieser Perioden, wie 
sie H. Swoboda* versucht, noch sehr 
mißlich beeteilt sein. So dankenswert 
diese Untersuchungen sind , so reicht 
doch das bisher geeanunelte !M!aterial 
nicht aus, um die dort gewonnenen 
Zahlenwerte nicht als -willkürlich oder 
künstlich erscheine zu lassen. Die Ver- 
schiedenheit der Individuen dürfte 
hier viel mehr bedeutsam sein, als es in 
diesen Ergebnissen erscheint. — 



' Die Period«! itm mMucUioh«D Organnrnns 
in ihraipijehologiieiiai und biologilclien Bed«Q- 
tnng, 1904 ; Studien mt Grandlegong der Pijoho- 
lofie, 19». Tgl. FlieB, Der ttlütf des Lebaaa. 
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Differenzierung und I n t e- 
g r i e T n n g charakterisieren wie alle 
Entwicklung so auch die psychische Evo- 
lution. Das gilt wie für die Psyche als 
Ganzes so auch für deren Einzelerleh- 
nisae, phylo- wie ontogenetisch. Ein 
dxunpfes, verworrenes, ehaotiecJies Be- 
wußtsein ist der Ausgangspunkt dieser 
Entwicklung, die ihren idealen Höhe- 
punkt in der klarsten und umfaasendaten 
Synthese (Integration) einer reichsten 
Mannigfaltigkeit scharf unterschiedener 
(differenzierter) Inhalte des Bewußtseins 
erreicht. Ein gutes Beispiel dafür ist 
das Hervorgehen der mannigfachen Sinne 
aus einem primitiven Hautiinn, der noch 
kaum lokalisiert ist. Durch Anpassung 
an die verschiedenen physikalisch-chemi- 
schen Reize verändert und verfeinert sich 
die psychophysJHche Organisation dahin, 
daß nun für jeden Typus des Reizes eine 
besondere Art des Empfindens besteht, 
die infolge der Arbeiteteilung auch 
schärfer ausg^regt ist. Dieae Mannig- 
faltigkeit von Empfindungsarten vermag 
das entwickelte Bewußtsein dadurch zu 
integrieren, daB es sie in immer klareren 
und deutlicheren Vorstellungen zueam- 
menfaBt. Im gleichen Sinne entwickeln 
eich dann auch die gedanklichen Gebilde, 
Begriffe und Urteile, indem sie einer- 
seits immer spezieller und bestimmter 
werden, anderseits immer zweckmäßiger 
zur Einheit des Denkens und Erkennens 
zusammengefaßt werden. Die Fähigkeit 
der Synthese entwickelt , steigert sich 
parallel damit und zwar ia bestimmter 
„Gesetzlichkeit", aus welcher die „aprio- 
rischen" Erkenntniskonstanten, die „For- 
men" der Erkenntnis entspringen ; die 
Genesis dieser ist also kcioeswegs, wie 
man zuweilen geglaubt hat (Spencer 
u. a.) mit einem empirischen Charakter 
derselben identisch, was hier nur neben- 
bei bemerkt sei.* Ebenso differenziert 
und integriert sich das Gefühlsleben, 
immer speziellere und feinere Gefühls- 
nüancen verdrängen das anfangs noch 
arme , rohe Gefühlsleben , zugleich 
schwächt sich teilweise die ursprüngliche 
Heftigkeit der Affekte ab. Endlich tritt 



' TgL mein«- «EiafUiniiig io die EtkenDtnis- 
thMtie*, Leipsi« IBOT, J. A. fortli.. 



das ursprünglich äußerst einfache, arme 
Triebleben in eine Mannigfaltigkeit von 
Willenstendenzen auseinander , welche 
die verschiedensten Richtungen haben 
imd doch immer mehr zur Einheit 
eines obersten Orundwillens verbunden 
werden. Während also die niedrigste 
Bewußtseinsstufe ein höchst einfaches, 
durch einzelne Reize unstetig ausge- 
löstes, des inneren Zusammenhanges noch 
entbehrendes „Momentanbewußtsein" sein 
muß, finden wir auf den höchsten Stufen 
der Entwicklung eine allseitige Differen- 
zierung, eine außerordentliche Fülle von 
Qualitäten verbunden mit einer zentrali- 
sierten Organisation des Seelischen; an 
Stelle blofcr Gefühls- und Strebungsein- 
heit tritt die synthetische Einheit des 
ToUeodeten und denkenden, sich in der 
Mannigfaltigkeit seiner Inhalte kon- 
stant zusammenschließendes Selbstbe- 
wußtseins. 

Differenzierung und Integriorung 
sind auch für das Verhältnis des £ i n- 
zelgeistes zum Gesamtbewußt- 
sein charakteristisch.' Ein isolierter, 
absolut selbständiger Individualgei«t ist 
nirgends zu finden, von Anfang an bildet 
das Einzelbcwußtaein ein Glied «inee Zn- 
sammenhangee, der durch die Wechsel- 
wirkung gleich gearteter Individuen ent- 
steht und sogleich auf die letzteren zu- 
rückwirkt. Erst innerhalb des sozial- 
psychischen Verbandes erfolgt die immer 
weiter gehende Differenzierung der In- 
dividualseelen bezw. bestimmter Gruppen 
von solchen, eine Differenzierung, die so 
weit gehen kann, daß ein G^ensatz zum 
Gesamtgeist entsteht. Aber diese pey-- 
chische Differenzierung, die durch die 
Verschiedenheit der Lebensweise, dee Be- 
rufes, des Milieu, der Erlebnisse usw. er- 
folgt, ist von einer Integriening be- 
gleitet, indem der gleiche Beruf usw. 
einen gemeinsamen Berufa- und Korps- 
geist erzeugt. Auf die Abtrennung der 

' Obei du GeMmtbewaStuin and win Tar- 
bältnii zam EimelbewaStMia ygl. Lai&rne, Das 
Leben der Seele I ', 333 ff.; Wandt, Etbik *, 
S. 44t», i53, 468 ff. ; Vftlkerparcbolosie II, S. 9 ff ; 
Sohftffle, Baa o. Leben d. soiialen Körpen *; 
Bald win. Du BoiiBl« and aitüiehe Leben ; 
T a r d e , Lei lois de rimitation ; L e B o n, 
Psychologie der Hassen, deatsob, Leipzig, 1907, 
Klinkbardt 
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lodiTidualitäten vom GesamtbewiiBtseio 
folgt eine neue Bindung durch das letz- 
tere , ein Gedamtbewiißtaein höherer 
Stufe mit wachsender Bewußtheit des 
ZttsammenliangQe , mit Überwi^eo des 
u'illentlicbeai AneinanderEchlieBens und 
Xüoperierens vor dem zuerst rein triob- 
mäBigen Zusammengehörigkeitsgefühl. 
Auf die, wie T ö n n i e b sagt, vom 
„Weaenwillen" beherrschte naturhafte 
..Gemeinschaft" folgt die durch mehr 
Äußere Interessen und durch „Willkür" be- 
dingte „GeseÜBchaf t", der aber, fügen wir 
hinzu, sich allmählich weitergreifend 
und verinnerlichend , eine von einem 
neuen Wesen willen beherrschte, kultu- 
relle Gemeinschaft im Denken, Fühlen, 
Wollen und Handeln sich überlagert. 
Zwischen Gesamt- und EinzelbcwuBtsein 
findet eine beständige Wechselwirkung 
statt, Einerseits wächst das Einzelich in 
eine ihm als objektive Macht von Anfang 
an g^enüberstehende Gesamtheit hinein, 
durch deren Tendenzen es mehr oder 
weniger beeinflußt wird, abgesehen von 
dem Kiederschlage kollektiv-psychischen 
Lebens, welches in Form von Bisposi- 
tionen vom Individuum ererbt wird; der 
G«samtgeiat wirkt durch Erziehung, 
Zwang der Sitte, Nachahmung u. dergl. 
auf das IndividualbewuBtsein, indem er 
schon partiell der Potenz nach enthalten 
ist, ein. Die aus dem Gesamtgeist dif- 
ferenzierten Individualseelen modifizieren 
ihrerseits den Gesamtgeist fortwährend, 
besonders die „führenden Geister", welche 
einerseits der klarste und kräftigste Aus- 
druck von Tendenzen und Idealen des 
Gesamtgeistes, anderseits die relativ ori- 
ginellen Neugeetalter des GesamtgeiBteB 
sind. Endlich stehen die Gebilde des Go- 
samtgeistes: Becht, Wirtschaft, Beligion 
usw. in Wechselwirkung miteinander und 
zngleich besteht eine Entwicklung inner- 
halb jedes dieser Gebilde. 

Die Entwicklung der Einzel- wie der 
Gesamtpeyche ist eine gesetzliche. Frei- 
lich kann hier nicht von Gesetzen im 
Sinne der Physik, sondern eben nur von 
EiitwickluiigBgesetzen, die hier den Cha- 
rakter typischer Successionen 
haben, denen die kausal-teleologische 
WirkMmkeit des Psychischen zugrunde- 
li^gt , die Rede sein. Difierenzie- 



ruQg Qnd Integrierung, Auaeinaoder- 
treten des relativ homogenen Er- 
lebens in eine Mannigfaltigkeit ge- 
sonderter Bewußtseinsvor^nge und da- 
rauf folgende Zusammenfassung zu ein- 
heitlichem Zusammenhange ■— das ist et- 
was, was die psychische mit der biologi- 
schen Entwicklung gemein hat. Ebenso 
finden wir das Prinzip der „Heterogonie 
der Zwecke" schon in der biologischen 
Sphäre, wo es freilich schon mit psychi- 
schen Faktoren zusammenhängt. Cba- 
rskteristisch für das PaychiBche ist vor 
allem die Entwicklung in Gegen- 
sätzen, welche vom Konstrastprlnzip 
beherrscht wird und mit der Natur des 
Gefühls- und Willenlebens zusammen- 
hängt. Dadurch nämlich, daß sich Ge- 
fühle und StrebuQgen zu höchster Stärke 
und Wirkung ausleben, findet eine Üher- 
sättigung und Abstumpfung der Psyche 
statt, die nun, des Alten überdrüssig, 
nach Neuem, nach Veränderung ihres Zu- 
Etandes strebt. Da nun das Bewußtsein 
des Neuen vorzüglich durch die gegen- 
sätzlichen Strebungen, die infolge des 
Nachlassens der alteren an Kraft ge- 
winnen, konstituiert wird, so ist der Um- 
schlag der Tendenzen ins gerade Gegen- 
teil, der Übergang von einem Extrem 
zum andern leicht verständlich.' Be- 
sonders zeigt sieh eine solche Entwick- 
lung im geechiohtlicheu Geistesleben, im 
Wechsel z. B. von Moden, von künstle- 
rischen Richtungen, von politischen oder 
religiösen Strömungen. Die Gegensätze 
folgen einander nicht bloß in der Zeit, 
sondern in einer und derselben Periode 
ruft das eine Extrem leicht das andere, 
gegensätzliche hefvor, so daß z. B. nüch- 
ternste Wirklichkeitsbetrachtung auf der 
einen Seite mit Mystik und Aberglauben 
auf der andern in derselben Zeit zusam- 
mengehen können. Indem zur Theeis 
sich sogleich die Ajitithesis gesellt, 
fehlt es freilich auch fast nie an einer 
„mittleren Linie" der GeisteBstimmung, 
an der Syntbesis von Extremen, bald in 
eklektischer Weise, bald aber auch in or- 
ganischer, schöpferischer Form, die sidi 
dann weiter entwickelt und, wenigstens 



Wandt, Qnndrifl der Firohologie 
Logik n ■, S, S. 282 ff. 
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ale Tendeiu, den Extranen Konkurrenz 
macht, wie dies beeondera das Beispiel 
philoeophisoher Systeme oder Theorien 
lehrt. Da die Synthese nie absolut, nie 
vollendet ist, da in den synthetischen 
Versuchen immer wieder neue Einseitig- 
keiten vorkommen, kommt das Geistee- 
leben nie zur Buhe, sondern mit ^ner ge- 
wissen Periodizität kommen die gleich- 
artigen Tendenzen immer wieder, um 
freifioh neue ModiiikatioDen psychischer 
Gebilde zu erzeugen. SelbsterhAHuag 
im Wechsel hier wie überall! Jene Ten- 
denzen, welche zu ihrer Zeit durch andere 
verdrängt wurden, kommen wieder auf, 
wenn die Verhältnisse günstiger gewor- 
den, und dies wiederholt sicli so lange, 
bis alle Potenzen der Paytdie zur Ent^l- 
tnng gekmumen, bis alloe in ihr Ange- 
legte sich verwirklicht hat, bis olle Wil- 
lensrichtungen und Ideen sich ausgelebt 
haben. Beharrunge- und' VeranderungB- 
tend«iz wirken hierbei stets zusammen, 
indem bald mehr die eine, bald mehr die 
andere überwiegt. . . . 

Es muß hier nochmals betont werden, 
daß wie alle psydiologischen Gesetze auch 
die der seelischen Entwicklung keine 
äußeren Determinanten des psychischen 
Ablaufes sind. Sie sind vielmelir der 
Ausdruck von Tendenzen des peyvbi- 
echen Seins, die in der Begel, d. b. soweit 
sie nicht durch andere Tendenzen oder 
durch umstände durchkreuzt werden, zur 
Entfaltung gelangen. Die Notwendig- 
keit, die hier waltet, ist in erster Linie 



eine innere i^Totwendigkeit, kein änfierer 
Zwang, durch den das seelisciie Gesch^en 
eindeutig festgelegt ist. Ea sind ty- 
pische Reaktionen, was in der Ge- 
setzlichkeit der psychischen Evolution 
zum Ausdruck gelangt, Reaktionen, die 
aus dem zentralen Wesen der Psy^e in 
innerem Zusammenhange mit ihren Er- 
lebnieeen hervorgehen. !S£it gewi^en 
Einschränkungen gilt von der Psyche 
und ihrer Entwicklung immer noch das, 
was Leibniz als die „lex oontinuitati;} 
serJei suarum operationum" der Mona- 
den bezeichnet hat. Ein stetiger innerer, 
durch relativ unbewußte Zwiedienglieder 
vermittelter Zusammenhang konstituiert 
geradezu die iN'atur jeder orgaoisiertfin 
Psyche, ein Zusammenhang, der nch in 
Momente gliedert, die wir in ihrer typi- 
schen Abfolge und Verbindung metho- 
diech herausgreifen, nicht bloß, um den 
Zusammenhang zu beschreiben und zu 
analysieren, sondern auch, um ihn aus 
dem konstanten Wirken fundamentaler 
Faktoren zu erklären, und zwar weder 
metaphysiaoh noch physiologisch, sondern 
nach Möglichkeit rein psychologisch, so- 
wohl kausal als auch teleologisch. Das 
ist die Methode einer, wie wir sie im Q^ 
gensatz zu allem psychologischen Ueoha- 
nismne nennen wollen, organischen 
Psychologie. Mehr als Fingerzeige hin- 
sichtlich derselben wollten und konnten 
wir im Vorstehenden sieht geben.* 

' TgL m«iii Bneh .Gnmdlann da PhilcMophie 
d. OwstMlebuu" (1908, Di. W. Uinkhardt, L«ii»ig). 



Hypnotische Stigmatisierung und biologisches 
Gestaltungsproblem. 

Von Dr. Oskar Kohnafamm, KAnlcsieln i. Taunus. 



Die Anregung zu dieser Mitteilung 
gab mir ein Heferat von Koux, in dem 
er schreibt : „unsere bewußt tätige Seele, 
die funktionelle Erhaltungsseele, hat,. . . 
solche direkt gestaltenden Wirkungen 
überhaupt nicht, sondern sie wirkt ge- 
staltend nur indirekt durch zweck- 
'näßige oder auch unzweckmäKge 



Aktivierung der sehr beachiränkten Me- 
chanismen der funktionellen Anpaasung 
und der Blutzufuhr." f Archiv f. Entwick- 
lungsmechanik. 24. Bd., S. 687.). Roux 
leugnet damit — im Einklang mit der 
herrschenden Meinung — die Beeinflus- 
sung morphologischen Geschehens durch 
etwas, was wir unmißverständlich Psyche 
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oeimen kSnnen. Und doch ist es die Ah- 
nahmg eines aolcben Faktors, mit der die 
paychßbiologische oder wie R o u x sagt, 
psychomoTphologische AaffasBung der 
GestaltungB- and EntwicklungSTor^nge 
steht und fällt. 

Daß es eine pErychomorphologisciie 
Auslösung gibt, kann die praktische He- 
dizin der morphologischen Wissenschaft 
direkt vor Augen führen und sich da- 
durch für die reichen G«ben, die sie 
dieser verdankt, für einmal revanchieren. 
Wir wollen uns nämlich bemühen, das 
tatsächliche, wenn auch seltene Vor- 
kommen der sog. Stigmatisierung allen 
Biologen vertraut zu machen. Stigmati- 
sierang nennen wir die Auslösung einer 
trophischen Störung auf der Haut 
dorch Eigen- oder Fremdsuggestion. 
Das Wort stammt eigentlich aus der 
T.«gendenliteratur und ist besonders 
bekannt geworden durch die Wund- 
male dee hl. Franciscus von Assisi. Sug- 
gestionen von Brandblasen und ähnlichem 
sind vielfach berichtet,' doch wird allen 
diesen Kitteilungen von skeptischen Kri- 
tikern entgegengehalten, dafi mehr oder 
weniger grobe Hithilfe der Versuchsper- 
son, trotz der Vorsichtsmaßregeln der 
Experimentatoren, nicht ausgeschlosBeo 
gewesen sei. Sicher sind manche Ver- 
suche bei strengeren Kautelen nicht ge- 
glückt, doch brauchten solche Mißer- 
folge nicht notwendig auf verhindertem 
Betrug zu beruhen, sondern können im 
einzelnen Fall auch leicht dadurch zu 
Stande kommen, daß die fraglichen Inner- 
vationen durch eine auftällige Kontrolle 
gehemmt wurden. IHe tägliche Erfah- 
rung zeigt ja, wie trivialste phyaiolo- 
giecbe Vorgänge durch ein Ubernmß auf 
sie gelenkter Aufmerksamkeit gestört wer- 
den, man denke an Darm- und Blasen- 
entleerung, Menstruation, Geschlechts- 
akt a. s. m. 

Ich verfüge über eine Patientin, bei 
der das Phänomen jederzeit demonstriert 
werden kann. Ich begnüge mich des- 
halb mit dem einen Fall, weil ich 
nur ausnahmsweise hypnotisiere , weil 
ferner der nötige hohe (}rad von Sug- 
gestibilität äußeret selten ist, und w^ 



* Znlatit TOD Knibieh n. s. 



ich schließlich die mit solchen Ver- 
suchen verbundene Steigerung der Sug- 
gestibilität ärztlich perhorreseiere. Un- 
sere Patientin' litt schwer an äußerst 
lästigen Störungen der Menstruation, die 
früher durch keine Mittel gebessert wer- 
den konnten. Hingegen erwies sich die 
Suggestion in tiefer Hypnose mit sug- 
gerierter vollkommener Amnesie als ein 
jedesmal unfehlbares Mittel, um die Pe- 
riode rechtzeitig hervorzurufen, und wenn 
sie zu lange dauerte, sofort abzuschnei- 
den. Den letzten Versuch mit Stigmati- 
aierung, den ich hier beschreiben will, 
unternahm ich, um einen skeptischen 
Dermatologen zu überzeugen, für dessen 
Spezialfach es besonders wichtig ist, die 
Tragweite w^chischer Einflüsse auf daa 
Leben der Haut kennen zu lernen. Er 
weiß aus früheren negativen Erfah- 
rungen genau die Kautelen, die von den 
auch heute noch ungläubigen Führern 
seines Faches verlangt werden und hat 
seihet ausführlich über den Versuch be- 
richtet. Ich sage hier daher nur das 
Notwendigste : Die bezügliche Suggestion 
wurde abends vor dem Schlafengehen in 
tiefer Hypnose gegeben und lautete unge- 
föhr: „AnderStellelhresrechtenVorder- 
armes, die wir mit einem THirschälchen 
bedecken, wird morgen früh eine wirk- 
liche Brandblase entstanden sein. Die 
Worte, die ich Ihnen sage, vergessen Sie, 
aber ihr Sinn wird eich genau erfüllen". 
Tfoch während der Hypnose wurde von 
dem dermatologischen Kollegen' ein 
ührglas auf die Haut des Vorderarmes 
gelegt, und mit bestem Heftpflaster feet- 
fixiert. Die Bänder d^- Pflasterstreifen 
wurden mit Blaustift umzogen als weitere 
Sicherheit dafür, daß jede Manipulation 
der Patientin unfehlbar erkannt würde. 
Ich schicke voraus, daß Dr. P., als er nach 
24 Stunden den Verband abnahm, dieswei- 
fellose Sicherheit gewann, daß alles mit 
rechten Dingen zugegangen war. Tat- 
sächlich waren nun am nächsten Mo^en 
um 8 Uhr unter dem Uhi^las Verände- 
rungen aufgetreten, wie sie auch bei Ver- 
brennung zweiten G-rades vorkommen. 
Man sah circa erbsengroße, in Gruppen 

' ver^. TheiapM der Ownunit 1907. 
' TergL Sohnstamm u. Pinner, VwAiiadhiiiK 
dar Dnitaäu Dermatolog. des. 1906. 
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angeordnete Bläechen auf geröteteni 
Grund. Die Versuchsperson gab an, daß 
sie in der Nacht durch brennende Schmer- 
zen am Arm erwacht sei, die jetzt noch 
andauerten. Diese Unbequemlichkeiten 
konnten durch abermalige Suggestion 
leicht sofort und dauernd beseitigt werden. 

Dieee gesicherte Tatsache bedeutet in 
IlinBicht unserer Betrachtung folgendes: 
Die Vorstellung einer Brandblase, an der 
das Wesentliche das reproduzierte Ge- 
fühl einer erlittenen Verbrennung sein 
dürfte, hat zu einer nach Ort und Qua- 
lität entsprechenden trophischen Verän- 
derung auf der Haut geführt. Der psy- 
chische Vorgang war in gewöhnlichem 
Sinne des Wortes vollkommen unbewußt. 
Es folgt also aus diesem Vorgang viel- 
leicht noch zwingender, als aus der Un- 
zahl anderer Argumente,' daß psychische 
Vorgänge unbewußt sein können, und daß 
es unbedingt notwendig ist, den Begriff 
des Psychischen von dem des Bewußt- 
seins strengstens zu scheiden. Die Be- 
\vußtheit ist nur eine accidentelle Eigen- 
schaft des psychischen Vorgangs, die erst 
bei einer gewissen Intensität und Kom- 
plikation eintritt. Die Feststellung dieser 
Bedingungen der Bewußtheit ist eine 
zwar schwierige, aber nicht inadäquate 
Aufgabe der empirischen Biologie. Mit 
Erkenntnistheorie hat das ganze Problem 
nicht das allermindeste zu tun. Wenn nur 
endlich die unglückselige Konfusion des 
erkenntnistheoretischen mit dem empi- 
risch-biologischen Standpunkt ein Ende 
nehmen wollte! 

Noch etwas wichtigeres aber lernen 
wir aus dem Versuch. Daß nä,mlich et- 
was qualitativ Bestimmtes sich im Orga- 
nismus zentrifugal fortpflanzen und gel- 
tend machen kann. Sei es nun die Vor- 
stellung der Brandblase oder wie wir 
lieber annehmen, das Gefühl des Brand- 
Schmerzes.' Vermuten wir doch, daß ein 
physisches Äquivalent des Gefühles das- 
jenige ist, was in den Nervenbahnen ge- 
leitet wird. 



' VergL meine Abh^ndlnng: InUllicens and 
Anpannng. Entwnrf sa einer biologischen Dar- 
■tellDDg des sMliichen Vorgangs. Ostwalda Annaleo 
der Naturphilosophie 1903. 

' fem. vom Verf.: Eanst ala iagdmckstätig- 
keit Biowgisohe Votanasetzangen der Ästhetik. 
München. B. Beinhardt. 1907. S. 32. 



Unter den vielen Gegengründen gegen 
die von der Lehre der spezifischen Sinnes- 
energien behauptete Indifferenz der Ner- 
venleitung, ist nichts zwingender als das 
Argument dieses Versuches. 

Es ist für unsere Absicht wichtig, zu 
bemerken, daß als der die Organe ver- 
bindende Träger der gegenseitigen Fern- 
wirkung, durch welche der Körper zum 
Individuum wird, nicht nur die Nerven- 
faser in Betracht kommt, sondern auch 
die verschiedenen Kanäle des Flüssig- 
keitsverkehrs, Lymph- und Elutwege. Die 
Teile des Organismus kommunizieren mit 
einander nicht nur auf telephonischem 
Wege durch die Nervenfasern, sondern ge- 
wissermaßen auch durch Rohrpost, indem 
sie sich die vooB a y 1 i B und S t a r I i n g' 
sogenannten Hormone zusenden. Die 
Pankreassekretion wird durch das Sekre- 
tin engeregt, welches von den durch Salz- 
säure gereizten Darmepit hellen bereitet 
und der Blutbahn übermittelt wird. Die 
Milchdrüsen werden auf dem FlUssig- 
kcitsweg von der geburtsfertigen Gebär- 
mutter und ihrem Inhalt in Tätigkeit 
versetzt, auch wenn alle Nervenwege 
durchschnitten sind (Goltz). Die ver- 
schiedenartigsten Organgenossen senden 
sich gelöste Rohprodukte zu weiterer Be- 
arbeitung zu, welchen Sendboten mar 
auch die Antitoxine zurechnen kann. 

Es ist von größter Bedeutung für die 
Biologie der Regulationen, daß den 
Fernwirkungen also nicht nur die Nerven- 
bahnen zur Verfügung stehen, sondern 
auch die Flüssigkeitswege, von denen 
kein kleinster Gewebsteil frei ist. Der 
von A. Pauly^ urgierte gegenseitige 
Rapport aller Körperteile begegnet also 
keiner prinzipiellen Schwierigkeit, auch 
wenn eigentliche Nerven nicht vorhan- 
den sind, wie bei Pflanzen und anderen 
primitiveren Lebensformen , bei denen 
der Flüssigkeitsrapport die Nerven- 
leitung zu ersetzen scheint. 

Zu den nervenlosen Teilen gehören 
noch beim erwachsenen Tier die Epi- 
dermoid algebilde, speziell die Federn, 



' Die chemische Koordination der Fnoktioaen 
des Körpers, in : Aeher-Spiro, Ergebnisse der Phäno- 
logie. 5- Jahrg. 1906. 

* Darwinismna nnd Lamarckismne. Hflnehen 
1905. E. aeinhudL 
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auf die noch näher zurückzukommeD sein 
wird, — Hier nur soviel von ihnen, daB 
im Bereich durchschnittener Hinter- 
wurzeln Entwicklung und Ernährung der 
Federn leidet. Diese Beobachtung 
Trendelenburgfl ■weist nämlich da- 
rauf hin, daß als nervöser Vermittler 
solcher Phänomene vor allem das sen- 
eiblc Endneuron in Betracht kommt, auf 
dessen zentrifugale oder antidrome Er- 
regungsie itung Verf. schon hingewiesen 
hat, ehe Bayliß dasselbe als den Leiter 
des gefäßerweiternden Effektes experi- 
mentell erwiesen hatte.' — 

Meine Argumente, die durch die 
Stigmatisierung vermehrt werden, und 
neuerdings u. a. die Billigung des Neu- 
rologen 6. KSster und des Anatomen 
Froriep' gefunden haben, habe ich 
auf dem Kongr. f. inn. Medizin 1905, 
wie folgt, zusammengefaßt: 

„Für die Existenz einer zentrifugalen 
Strömung im sensiblen Endneuron, 
welche nur die Funktion haben kann, der 
vasomotorischen und trophi"«hen Inner- 
vation zu dienen, sind bis jetzt folgende 
Beweisgründe beigebracht ^vordem 

1. Der Reflex von hinterer 
Wurzel auf hintere Wurzel. 
Wird nämlich eine hintere Wurzel t»der 
das Zentralorgan gereizt, so läßt sich ein 
elektrischer Aktionsstrom 'nicht nur am 
zentralen Querschnitt vorderer, sondern 
auch hinterer Wurzel nachweisen, 
f G o 1 8 eil und H r 6 1 e V, M i s 1 ft w B k y). 
Dieser Effekt kann nicht auf zentrifu- 
gale Neurone der Hinterwnrzel bezogen 
werden (K oh n st am in), da die Hinter- 
wurzeln solche nicht enthalten; er muß 
vielmehr im sensiblen Endneuron selbst 
zustande kommen. 

2. Den experimentellen Beweis bie- 
für erbrachte Bayliß, indem er 
Strickers Entdeckung bestätigte und 
fortführte, daß nämlich Reizung von 
TTinterwurzeln Gefäßerweiterung in der 
Haut hervorrufe. 

' Kobnitamnt, Centrolblatt f. Phyiiolo^ie 
1900. Deatacbe Zeitschrift fflr Kerrenheilkonde 
1908. KonpT- f. inn Med. 1905. Bayliß, Jonm. 
of phyriolo--;. 1901. 

' Medtiin, - natiirwias. Archir, BH. I, 1907. 
Ober EntwicUang n. Ban des aatonomen Nerren- 
syatemB. 



3. Diese Versuche sind am sensiblen 
Trigeminus bisher nicht wiederholt wor- 
den. Verwandt ist nur die Beobachtung 
von Samuel, daß durch elektrische Rei- 
zung dee Ganglion Gasseri ein Entzün- 
dungsprozeß der Binde- und Hornhaut 
Buegelöst werde. Hingegen zeigen viele 
klinische Beobachtungen, daß Reizunga- 
zustände des sensiblen Trigeminus neben 
neuralgischen Schiftevzen zu Rötung und 
Temperatur-Erhöhung der Haut und 
Schleimhäute, sowie zur neuroparaljti- 
poben Hornhautentzündung führen kann. 
Vollständige degenerative I^hmung der 
Nerven kann im Gegenteile Anämie und 
Temperaturherabsetzung im Gefolge ha- 
ben. Viel näher als die vielfach vertretene 
Annahme, daß es sieb hier um Reizung und 
Tühmung besonderer vasodilata torischer 
Fasern handele, liegt die Deutung, daß 
den sensiblen Trigeminusnerven gleich- 
zeitig mit ihrer zentripetalen Leitung 
dieselbe vasodilatatorische Funktion zu- 
komme, wie — nach Bayliß — den sen- 
niblen Endneuronen der Extremitäten. 

4. Ebenso ist auch der Herpes corneae 
und supraorbitalis — nach Wilbrandt 
und Sanier — als Reizungserscheinung 
des T. Trisreminusnstes zu betrachten, 
deren Quelle in einer Alteration des 
Ganglion Gnsseri zu suchen ist. Über- 
haupt liegt die Ursache aller typischen 
Fälle von Herpes Zoster nach Head nnd 
Campbell in einer entzündlichen Er- 
krankung der Spinalganglien nnd ihrer 
kranialen Homologa. Die Gürtelrose ist 
demnach der typische Ausdruck eine« 
eigenartigen schweren Reizungszustandeg 
der sensiblen Endnenrone, der sich von 
den Ganglien zcntrifugalwärts fort- 
pflanzt. 

5. Head betont die ^ofle Ähnlich- 
keit in der Lokalisation dos Herpes und 
der reflektierten Vi sceralsch merzen. Die 
Vermutung liegt nahe, daß Herpes ans 
einer Steigerung desselben Erregungs- 
zustandes hervorgehen könne, der sich in 
reflektierten Vi sceralsch merzen äußert. 
In diesem Falle hatte man das Vorkom- 
men eines reflektorischen Herpes 
Zoster zu erwarten.' Tatsächlich gibt 
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ee solche Fälle, auf deren Kausalverhält- 
niese nur nicht geDngeod geachtet wird. 
Sehr klar scheint der Ziiaammenhasg 
zu liegen beim menetruellen Herpes 
corneae und supraorbitalis (Ransohoff 
u. a.). Vortr. selbst beobachtete bei Karies 
eines unteren Backenzahne Herpes der 
„oberen Laiyngealzone" , derselben Ge- 
gend also, die nach He ad unter diesen 
Verhältnissen schmerzhaft wird. 

Auch weitere Herpes-Fälle des Tri- 
geminusgehietes bei Zahnerkrankungen 
sind beobachtet. Heidinger beschrieb 
einen Fall von reflektorischem Herpes bei 
Kierenentzündung, in welchem das X. 
bis Xn. Thoraseganglion erkrankt be- 
funden wurde. Ihr Fntstebungamecha- 
niemus dürfte folgendermaßen zu denken 
sein: Das Spinalganglion wird durch 
einen Beflex „von hinterer Wurzel auf 
hintere Wurzel" (s. oben) in einen Bei- 
zungszu stand versetzt, der an sich oder 
in Verbindung mit im Körper kreisenden 
raikrobiscben oder toxischen Schädlich- 
keiten zu einer entzündlichen Alteration 
des Ganglions führt. Der Beizungszii- 
stand des Ganglions setzt sich bis zur 
Haut fort und reizt dieselbe zur Zoster- 
eruption. 

£s wird also hier ein ähnlicher Kausal- 
nexus angenommen, wie ich ihn für die 
Entstehung der infektiösen Erlultungs- 
krankheiten durch Erkältung behauptet 
habe. (Deutsche medizin. Wochenschrift 

1903. 16.) ; 1^:-": Ai 

ö. Ifach Resektion dos zweiten Cervi- 
kalganglions der E^tze, kommt es, wie 
M. Joseph entdeckt und G. Köster 
bestätigt hat, in den meisten Fällen zu 
Haarausfall in dem Ausbreitungsgebiete 
des Nerven, Köster sieht in diesem 
Vorgange eine Beizungsereeheinung des 
sensiblen Endneurons im Sinne Kohn- 
etemms. 

7. Die reaktive Tigrolyse nach Duroh- 
schneidung des Axons ist nat^ meiner 
Ansicht (1, c.) nicht als die Folge der In- 
aktivität, sondern als die Folge einer 
Bückstauung, d. h. einer in die Zelle 
zurückströmenden Erregung anzusehen. 
Die Tigroljse der Spinalganglienzelle 
nach Durcbschneidung des peripherischen 
Nerven fügt sich dieser Vorstellung nur 
unter der Amuibme einer zentrifugalen 



Strömung im sensiblen Endneuron. Ein 
neues Argument für die obige Deutung 
der Tigrolyse lie^ in der Beobachtung 
Rösters, daß durch häufige elektrische 
Beizung des Nerrenstumpfes die Ent- 
wickelung der Tigrolyse beschleunigt 
wird. 

8. Unter Berücksichtigung der zentri- 
fugalen Strömung im sensiblen Endneu- 
ron kann der Satz aufgestellt werden, daB 
mit Ausnahme der peripherisch-motori- 
schen Neurone, je zwei Funkte des Ner- 
venffj'stems in doppelter Bichtung mit- 
einander verbunden sind. In diesem 
so gedachten Systeme bildet die Haut 
ebenso das Erfolgsorgan dee sensiblen, 
wie der Muskel das des motorischen End- 
neurons. Die Errc^ngshöhe in jedem 
Teile des Systems einschlieBlich der Kaut 
— ■ in ihrer Abhängigkeit vom übrigen 
Nervensysteme — tritt demnach unter 
die Herrschaft des allgemeinen Prinzips 
der Hemmungs- und der Tonus- Vertei- 
lung im Sinne der durch von Üxküll 
ausgebildeten Vorstellungen". — 

Wenn in unserem Versuch sich da» 
Gefühl einer Schädlichkeit durch den 
Körper fortpflanzt, ist es doch erst recht 
wahrscheinlich, daß ein Gefühl von Be- 
dürfnissen oder was dasselbe heiBt, 
das Streben nach notwendigen An- 
passungen und Begulationen von dem 
Ort der Beizaufnahme an die Wirkungs- 
stätte der Beizverwertung dringt. 
— Unserer psych obiologischen Denk- 
weise erscheint es als biologisch 
gleichwertig, ob ein menschlicher FuB 
sich durch Verhornung g^en Druck 
schützt, woraus in geordneter phyletischer 
Anpassung das Organ des FuBnagels ge- 
worden ist, oder ob wir den Schwierig- 
keiten steiniger Wege durch Stiefel be- 
gegnen. Tropische Tiere, die in Hagen- 
hecks Tierpark im Freien überwintern, 
(„Kälteform der Straußenfeder", Soko- 
1 o w B k y , Akkliiuatisationserf olge im 
Hagenbeck'achen Tierpark, UmachaulSOT. 
4.5) legen sich sofort ein wärmeres Haar- 
oder Federkleid zu, ebenso wie wir einen 
Pelzmantel. Der Verdauungstätigkeit un- 
seres Magens schicken wir in der gleichen 
Absicht wie unser Organismus, allerdings 
mit den gröberen Mitteln des Beibeisens 
und des Herdes, unsere küchenmäfiige Zn- 
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bereitung voraus. ^euerdiiigB snoheD 
wir den Feinheiten der Natur näher zu 
kommen, indem wir peptonisieren und 
trypsinisieren. Wissensdiaftlicbe Tech- 
nik ist das Streben unseres Denkorgane 
nach derselben Anpassung, die in den ge- 
heimen Werkstätten des Lebens ständig 
ohne Himbewußtsein geleistet wird. — 

Alan sieht, wo ich hinaus will. Wir 
können den Intimitäten des Lebens nicht 
gerecht werden, wenn wir nicht psy- 
chisch interpolieren, oder wie ich sonst 
sage, psychologisch transponieren. Doch 
weiß ich wohl, daß hier phantastische Irr- 
wege offen stehen und wir bedürften 
ciaer beeooderea methodologischen Unter- 
suchung, die jetzt zu weit führen würde, 
inwiefern psychologische Transponierung 
unschädlich , zulässig und nützlich 
für die biologische Einzelforschung sich 
erweisen wird. Besonders nah an das 
Beispiel unseres Versuches schlieSt sich 
die Frage an, wie der Trieb zur Schutz- 
und St^muckfärbung in der Peripherie 
zur Geltung kommt. 

Die Schutzfärbung ist ein mehr 
zweoUiafter (teleokliner), die Schmuck- 
förbung ein mehr expressiver Akt, ent- 
sprechend unserer biologischen Ansich- 
ten von Teleoklise und Expressivität. 
(a. a. O.). 

Hören wir nun, was P a u 1 y (a, a. O.) 
in seinem für die Psychobiologie grund- 
legenden Buch über die Schmuck^rbung 
der Federn schreibt: 

„Den merkwürdigsten EinfluB aber 
von allen, denen sie nachgibt, erfä}irt die 
Feder in der Bestimmung ihrer farbigen 
Erscheinung, in welchem sieh geradezu 
die Wirkung von Vorstellungen offen- 
bart, welche aus Sinneswahmehmungen 
hervoif^egangen sein müssen, bei denen 
die Ursache ihren Sitz nur im Gehirn 
gehabt haben konnte, und die Wirkung 
nur die äußerste Oberfläche der Feder 
betraf. 

Der erste Eindruck, welchen die 
Farbenpracht eines Pfaues hervorruft, 
ist der, daß das gestaltende Prinzip, wel- 
ches seine Farbenerscheinung beherrscht, 
ein optisches gewesen sein muB. Die Ur- 
sache muß Augen gehabt heben. Sie 
muß eine ähnliche Freude an Farbe und 
Glanz gehabt haben, wie wir selbst. Das 



Tier selbst sagt es uns, durch den Stolz, 
mit dem es sein schönes Gewand trägt, 
durch die aus seinem Innern kommende 
Muskel Wirkung auf die Federn, durch 
die es sie in einem Rad vor uns ausbreitet. 
Es verrät uns seinen urrächlichen An- 
teil an seiner Pracht, so gut wie die un- 
scheinbar gefärbten Vögel durch, die 
Furcht vor ihren Feinden ihren ursäch- 
lichen Anteil an der schützenden Farbe 
ihre» Gefieders verraten, welche mit der 
Farbe der Umgebung übereinstimmt und 
mit ihr je nach der kalten oder warmen 
Jahreszeit wechseln kann. 

So wechselt auch bei den meisten 
Vögeln das Frachtgefieder mit einem un- 
scheinbaren schützenden Gewand mit dem 
Erlöschen des Liebeelebeus, für dessen 
Zwecke ein Hochzeitskleid angelegt 
wurde, oder erhält sich bei den in Viel- 
weiberei lebenden Männchen vieler 
Hühnervögel, bei denen das Liebeeleben 
ohne Unterbrechung fortdauert, be- 
ständig. 

Wenn wir die Feder selbst fragen 
nach der Herkunft ihrer Farbe und Zeich- 
nung, gibt uns diesee „leblose" Gebilde 
eine merkwürdige Antwort : Sie tragt die 
schöne Farbe und Zeichnung nur auf dem 
unbedeckten Teil, mag dieser ihre 
Spitzenhälfte sein oder bei halbseitig be- 
deckten Federn ihre freie LängshSlfte. 
Sie setzt also mit ihren Genoesen das Ge- 
mälde, das sie trägt, in derselben Art zu- 
sammen, wie es ein Malgrund tun würde, 
der aus übereinander Hegenden Schuppen 
bestünde. Der Pinsel des Malers würde 
auf ihm nur die sichtbaren Oberflächen 
der Schuppen treffen und, auseinander- 
genommen, würden die Elemente des 
Bildes dieselbe^ Erscheinung liefern, wie 
die ausgerupften Togelfedem, sie wür- 
den offenbaren, daß ein optisches Prinzip 
ihre Farbe bestimmt habe, ein Auge, das 
seinen Auftrag nicht an das ganze Fedei^ 
Individuum, sondern nur an die sichtbare 
Oberfläche des Körpers richtete, welche 
den Anteil jeder Feder besonders be- 
stimmte, ... 

Es ist nicht möglich zu verkennen, 
daß dieses schöne Kleid, wie unzählige 
andere in der Vc^lwelt, von einem ästhe- 
tischen Prinzip beherrscht wird , wel- 
ches seine Verwandtschaft mit dem äathe- 
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tischen Vermögen des Menechea da- 
durch verrät, daß es, wie dieses, objektive 
Sianesmaterialieii in Bubjektive Werte zu 
verwandeln versteht ; denn das ist der 
Sinn des Entwicklungsergebnisses solcher 
Pracht- oder Hochzeitskleider, wenn man 
die Genese ihrer Farbenkompositioaen 
und Zeichnungen verfolgt, wie sie gerade 
am Grefieder des Pfaues vor uns aufge- 
zeichnet liegt, oder sich bei andern 
Vögeln aus der vergleichenden , Betrach- 
tung verwandter Spezies ergibt. 

Um dies zu verstehen, betrachte man 
das Prachtgewand einer männlichen 
, Wildente und man wird auf den ersten 
Blick den Eindruck empfangen, daß hier 
Steigerungen des Farbenreizes durch 
Gegensätze vorliegen. Das rotbraune 
Gefieder der Bnist und des Halses stößt 
nicht unmittelbar an das metallglänEend« 
Grün des Kopfes, sondern wird durch 
einen weißen Sing getrennt, der den 
Farbenreiz erhobt. Dies ist noch deut- 
licher an dem sogenannten Spiegel auf 
den Armschwingen des Flügels zu sehen ; 
sein Hauptteil besteht aus einem stahl- 
blauen Metallschimmer , welcher allem 
Anscheine nach auf ursprünglich tief- 
schwarzem Grund sekundär aufgetreten 
ist. Von diesem tiefschwarzen Grund ist 
noch ein Streifen übrig, der den Spiegel 
an seinen Längsseiten säumt, und an jenen 
grenzt wiederum ein schneeweißer Streif. 
Es sind also hier Farben von starker 
Gegensätzlichkeit neben einander gestellt, 
die ihren Reiz erhöhen. Das ganze übrige 
Gefieder zeigt sehr feine schmale Wellen- 
linien, die sich aber nicht in gleich- 
niäfiigem Ton über das ganze Gefieder 
verbreiten, sondern an den Flügeln und 
Seiten des Korpers tiefer schattiert sind. 

Die Gesamtwirkung aller Farben ist 
auf reinen Sinnesreiz gerichtet, sie ist 
nach menschlichem Urteil geBohmaekvoU, 
in der Abstimmung der Schattierung 
selbst feinsinnig, und eben dieser Cha- 
rakter des Ganzen zeigt, daß die Kunst 
dee in ihm waltenden Prinzips nicht die 
des italers ist, sondern die der Putz- 
macherin. Es ist die Kunst zu schmücken, 
nicht aber einen höheren Seelen in halt 
auszudrücken, 

Dieses Prinzip hat in dem Stimmap- 
parat der Vögel seine gleichlaufende 



Ähnlichkeit. So wie jenes nur ein opti- 
sches sein kann, kann der Stimmapparat 
nur von einem akustischen gestaltet wor- 
den sein und könnte unmöglich entstan- 
den sein ohne ein Ohr, welches die Wir- 
kung der Stimm Werkzeuge vernahm. Und 
so wie jenes optische Prinzip ein Erzeug- 
nis hervorbrachte von ästbetisi^em Cha- 
rakter, aber von niedrigerem Inhalt, als 
die malerische Kunst des Menschen es 
tut, so kann auch der Stimmapparat der 
Vögel ein Ästhetisches hervorbringen, 
das man musikalisch nennen darf, aber 
das doch keine Musik ist, die der mensch- 
lichen gleichkäme, so sehr sie sich ihr zu- 
weilen nähert und so ähnlich sie auch 
durch die Verwandtschaft ihrer Aus- 
dnicksmittel mit den unsrigen auf unser 
Gemüt wirkt. 

Ganz Ähnliches in der Kunst, sicli 
selbst zu erfreuen, nur mit niedrigerem 
Ziel, hat der Vogel geleistet. Er hat das 
an seinem Gefieder gegebene objektive 
Farbemnaterial nach malerischen Prin- 
zipien verändert und allmählich zu der 
bewunderungswürdigen Höhe gesteigert, 
wie wir sie z, B. am Prachtkleid des 
Pfaues sehen ; und wo wir ein ausreichen- 
des Material zur Analyse solcher Erschei- 
nungen vorfinden, erkennen wir, daß für 
diese ästhetische Teleologie der B^riff 
des Mittels, d, h. zufällig gegebeneu Ma- 
terials, von derselben Bedeutung ist, wie 
für Organe von physiologischem Zweck, 

Also fällt die Kunst des Vogel«, oV- 
wohl sie keinen höheren seelischen In- 
halt hat als jene der Putzmacherin, doch 
unter die Aufgabe der Ästhetik, und diese 
wird es bei ihrer Analyse seiner Werke, 
durch welche sie in die Interessen seines 
Gemütes einzudringen imstande sein wird, 
nicht unterlassen, auf jene Erscheinungen 
zu achten, welche als objektive Zeichen 
seines ästhetischen Interesses angesehen 
werden können, wie die Freude an glan- 
zenden Dingen, welche z. B, unsere Elster 
verrät, oder die noch größere Leidenschaft 
dafür, welche die bekannten australischen 
Laubenvögel zeigen, bei denen das Männ- 
chen eine Laube baut, schöne Federn und 
andere glänzende Gegenstände herbei- 
trägt und sie mit großer seelischer Er- 
regung Reinem Weibchen vorzeigt. Wenn 
man von den Mitteln, welche dem freien 
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Äuge die kosmetiBcbe Kunst des Vogels 
verraten, zu den uiikroskopischen über- 
geht, durch welche die Farben Belbet er- 
zeugt werden, ao erhält man denselben 
Eindruck, daß Ton einem optischen Prin- 
zip aus eine Wirkung auf die Oberfläche 
der Feder stattgefunden haben muB, 
welche feinste Teilchen derselben zur Er- 
reichung bestimmter Farbenwirkungen 
umänderte. Bei diesem Übergang von 
gröberen zu feineren Mitteln muß daran 
erinnert werden, daß es in der Natur dee 
Begriffes des Mittels liegt, daß ee sich, 
nach seioem Ursprung verfolgt, ins Un- 
erforschte verliert, und daß es sich da- 
gegen in umgekehrter Richtung betrach- 
tet, aus den Ergebnissen aufeinander fol- 
gender, immer höber steigender teleolo- 
gischer Vorgänge aufbaut, indem ein er- 
reichtes Zweckmäßiges auf der nächsten 
Stufe zum Mittel für das folgende wird. 
So können die Pigmente das Ergebnis 
eines teleologischen Vorganges sein, wer- 
den aber beim Übergang von der ein- 
tönigen Farbe zur Zeichnung zum Mittel 
für diese. 

Das lasurenartige Übereinanderliegen 
ron Pigmenten, wodurch Mischfarben 
entstehen, macht den Eindruck einer 
Technik. Es werden zwei verschieden- 
artige Farben benutzt, um eine dritte 
herzustellen, indem sie nebeneinander 
oder übereinander treten: rot über 
schwarzen Grund ergibt dunkelrot; gelb 
über rot orange ; und grün, das nur selten 
als selbetäudigcs Pigment auftritt, soll 
durch neben oder übereinanderliegendes 



Gelb und Schwarz ent«tehen. lu diesen 
Pigmenten hat das optische Prinzip der 
Vogelfedcr seine Palette wie der Maler, 
und so wie dieses durch ein Mehr oder 
Weniger, das er von seinen Farben zu- 
sammenmischt, seine Töne stimmt, ent- 
stehen auch die Töne des Vogelgefledera 
durch ein Mehr oder Weniger der ver- 
schiedenen Pigmente", 

Soweit P a u 1 y B schone Darlegungen, 
denen ich nur darin nicht' unbedingt 
folge, wo er mit so großer Bestimmtheit 
von der Wirksamkeit eines optischen 
Prinzips ^richt. Denn die Färbung der 
Blüten ist doch schwer unter dieselben 
Gesichtspunkte zu bringen, es sei denn, 
daß man sich auf die neuesten Errungen- 
schaften über die optische Sensibilität 
der Pflanzen stützen darf. — 

Das lange Zitat, durch das ich den 
Schein riskiere, „mich mit fremden Fe- 
dern zu schmücken", soll zeigen, wie das 
Bestreben des Organismus, eines seiner Or- 
gane in bestimmter Richtung zu beein- 
flussen, in diesem zu morphotischer Wir- 
kung gelangt. Schon nach dem Rechte- 
grundsatz : la fecit, cui prodest, ist die 
Pfauenpsyche anzuschuldigen, daß sie zu 
ihrem Federschmuck immerwährend bei- 
getragen hat. Ein Qualitativ-psychisches 
muß hier zur peripherischen Wirkung 
durchgedrungen sein. 

Dasselbe aber sehen wir in dem Ex- 
periment der Stigmatisierung, das wir als 
biologisches Uri^änomen peychomorpho- 
logischer Effekte aufzustellen unter- 
nehmen. 



Lamarck und Schopenhauer. 

Von Kurt Oraeser in Berlin. 



Klebtet sich die Lebensweise einee 
Tieres (und eiher Pflanze) nach seiner, 
dnrch äußere Verhältnisse gestalteten, 
körperlichen Anlage, oder ist umge- 
keiurt aein Körperbau die von ihm er- 
strebte Folge seiner Lebensweise? Diese 
Frage, welcne den Kern des Widerstreites 
zwiechen Darwin und Lamarck enthält, 
beantworten wir im Sinne des letzteren 



dahin, daß die Lebensweise das Be- 
stimmende ist, indem sich die Bediirf- 
nisse jedes Tieres nach seines äußeren 
Verhältniseen richten, und sein Körper- 
bau sich diesen Bedürfnissen unmittelbar 
anpaßt. Daß erhebliche und dauernde 
Veränderungen in den Lebensverhält- 
nissen eine tiefgreifende Veiinderung 
der Bedürfnisse herbeiführen, und die so 
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veränderten Bedürfnisse wiedernin ganz 
neue Tätigkeiten und Q«wobDfaeitea Ter- 
ursadien müssen, bedarf nicht der Aus- 
führung und wird ja auch von Darwin 
anei^nnt; ebenso, dafi anhaltender Ge- 
brauch oder Nichtgebrauch von körper- 
lichen Organen und Fähigkeiten diese 
kräftigt und vergröSert oder abecliwächt 
und verschwinden läfit, da Eigenschaften 
und V-eränderungen, welche wahrend des 
pei«5nlichen Lebens erworben wurden, 
sieh vererben. Aber die zur Befriedigung 
neuer Bedürfnisse gemachten Anstreng- 
ungen mußten auf diese Weise sogar im 
Stande sein, ganz neue Körpergeetal- 
lungen und Fähigkeiten ins Dasein zn 
rufen. Auf dieser unmittelbaren Anpas- 
sung aller Lebewesen in ihrer körper- 
lichen und seelischen (Instinkte 1) Gestal- 
tung an die durch die äußeren Lebensver- 
hältnisse erzeugten Bedürfnisse beruht die 
harmonische Angemessenheit aller Teile 
und Fähi^iten jedes Tieres gegenüber 
seiner Lebensweise. In diesen Sätzen 
gipfelt die Lehre Lamarcks,' während 
Darwin diese augenscheinliche Tatsache 
umgekehrt mit der auf den Gesetzen der 
natürlichen Auswahl beruhenden , rein 
«uBerlichen, Einwirkung der Lebensweise 
jedes Tieres auf seinen Körperbau ei^ 
klärt. lAmarck: Der Körper der 
Schlangen bat seine eigentümliche Ge- 
stalt durch die immer wiederholte An- 
strengung zn seiner Verlängerung erhal- 
ten, welche dem Kriechen durdi enge 
Bäume ente^raoh; die Homer und Ge- 
weihe vieler Tiere bildeten sich durch ihr 
leidenschaftliches Stoßen zum Zwecke 
des Kämpf ens; die hohen Vorderbeine 
und der lange EJals der Giraffe durch ihr 
angestrengtes Ausrecken nach den 
Gipfeln der Palmen. Darwin : Weil 
zufolge natürlioher Zuchtwahl die 
Schlange einen so dünnen Körper hat, 
kriecht sie durch enge Bäume; weil aus 
diesem Grunde der Stier die Homer hat, 
kämpft er damit und weil zufolge der 
natürlichen Auslese die Giraffe einen so 
langen Hals hat, nährt sie sich in dieser 
We»e. 

Ifit Becht weisen die Anhänger Dar- 
wins darauf hin, daß der Vorgang im 



Sinne Lomarcks dem Anpassungsvorgang 
eine seelische Tätigkeit, nämlich die 
zweckmäßige Berücksichtigung der 
äußeren Verhältniese, unterstellt, nnd mit 
diesem Einwände glaubt man dem La- 
marckismuB den Todesstoß zu versetzen, 
weil die Natur nur „rein physikalisch" 
erklärt werden könne, und see&sche Vor- 
gänge keinen Einfluß auf die rein ursäch- 
lich (mechanistisch) zu erklärende Ent- 
wicklung haben könnten,' Aber auch die 
natürliche Ausleee setzt ein Seelenleben, 
mindeeteuB das Wollen, voraus, da das 
Leben ohne dieses ja nicht denkbar, so- 
gar mit ihm identisch ist; und welche 
Bedeutung könnte ein zweck-, d. h. 
zielloses. Wollen haben? Jedenfalls ist es 
die Zweckbildung in der Seele der Tiere 
(und Pflanzen), welche die Darwinisten 
als Grundlage der Entwicklang unbe- 
dingt ablehnen, während wir hierin mit 
Lamarck deren überwie^mide Quelle ei^ 
blicken. Aue dem bloßen Lebenswillen 
und der Selbstliebe aller Lebewesen leiten 
wir dos zweckmäSige Wollen ab, weil ein 
zweckloses Wollen logisch undenkbar 
und für dos Leben nicht nur ohne Be- 
deutung, sondern sogar verderblirfi sein 
würde, so daß dieses hierbei weder ent- 
standen sein, noch fortbestehen könnte. 

Es ist sehr interessant und vielleicht 
nicht allgemein bekannt, daß sich die 
Lamarcksche Auffassung auch bei 
Schopenhauer findet, nur mit einer 
aus dessen Grundlehre folgenden Ab- 
weichung, welche ich später hervorheben 
werde. In seiner Abhandlung „Über den 
Willen in der Natur" und in den Kapit^ 
26. 26 des 11. Bandes der „Welt als Wille 
und Vorstellung" führt Schopenhauer et- 
wa folgradee aus: Wenn wir sehen, wie 
alle Teile eines Tierkörpers genau der 
Lebensweise dieses Tieres entsprechen, 
wie kein Oigou das andere stört, sondern 
alle einzelnen Organe einander in voll- 
endeter Harmonie unterstützen , wie 
femer keinem Tiere jemals ein Organ 
fehlt, welches seine Lebensweise er- 
fordert, son<fem, daß jedes Tier diejenigen 
Oi^ne hat, deren es für seine ganz be- 
sondere Lebensweise in einem ganz be- 
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Btiminten Element und gegenüber ganz 
bestinunten Feinden bedarf, eo können 
wir nicht daran zweifeln, daS die Lebens- 
weise, die das Ti^ um seinen Unterhalt 
EU finden, führen wollte, es war, welche 
seinen Bau bestimmte, nicht aber umge- 
kehrt. Es siebt daher geradeso aus, als 
ob jedes Tier sich sein KÜBtzeug für das 
Leben ausgewählt hätte, gleich einem 
Jäger, welcher das zu einer bestinunten 
Jagd&rt notwendige ^Rüstzeug DÜtniinmt; 
denn es wäre widersinnig, umgekehrt zu 
sagen, der Jäger unternehme eine be- 
stimmte Jagdart deshalb, weil er gerade 
das ihr entsprechende Büstzeug bei eich 
führe. Das Erste und Ursprüngliche ist 
daher das Streben, auf <0e bestimmte 
Weise zu leben, zu kämpfen, sich zu be- 
wegen U.B.W., so daS sich also der Bau 
jedes Tieres diesem bestimmten Streben 
unmittelbar anpassen muSte. Da diese 
rerschiedenen Willensstrebungen den 
Charakter jedes Tieres ausmachen, 
so ist seine äonere Gestalt ein Abbild 
seines Charakters. Daher z. B. die starken 
Klauen, Muskeln und Gebisse der Kaub- 
tiere, wie die große Schnelligkeit der 
furchtsamen schwächeren Tiere. Auch 
die Art der Ernährung und der Aufent- 
haltsort müssen hiemach mafigebeud für 
die Gestalt jedes Tieres sein, wie z. B. 
die Bedürfnisse beim Leben in Sümpfen 
die unmäBig hohen Beine und langen 
Hälse der Sumpfvögel erzeugten, und die 
Nötigung, die Beute im Dunkeln zu ver- 
folgen, die grofie Pupille der KachtvÖgel 
hervorbrachte , und auf solche Weise 
haben sich alle Tiere so gestaltet, wie ihre 
Bedürfnisse es verlangten. Der Maulwurf 
besitzt dieselbe Anzahl von Halswirbeln, 
wie die Girafie; aber, um auf so gänzlich 
verschiedene Weise l^ben zu können, hat 
diese ihren Hals bis zur Höhe der Vorder- 
beine verlängert, da sie sonst das Trink- 
wasaer nicht erreichen könnte, während 
der Maulwurf die 7 Halswirbel bis zur 
Unkenntlichlceit zueammeng«6choben hat. 
Nur diese, von innen erzeugte, Anpas- 
sung konnte die völlige Übereinstimmung 
aller Teile und Fähigkeiten jedes Tieres 
unter sich und mit seiner Lebensweise 
hervorbringen und dafür sorgen, daB 
jedes Tier alles Nötige, aber auch ni<^t 
mehr besitst. 

Hiemach herrscht zwischen Schopen- 



hauer und Lamarck eine völlige Obereio- 
stimmungl in dem Grundgedanken, daß 
das Streben der Tiere es war, welches 
ihre Gestalten beetimmt hat. Während 
sich aber Lamarck auf die Erläuterung 
und den tatsachlichen Nachweis dieaee 
Vorganges beechränkt hat, verleiht 
Schopenhauer diesem Streben die meta- 
physische Bedeutung meines „Willens". 
Dieser „Wille" ist bei Scbopenhauer be- 
kanntlich de£ „Substrat" aller Voif;änee 
in der Natur, die Wurzel und der Ur- 
sprung aller sichtbaren Dinge, das „uni- 
verselle Grundwesen" aller Erscb ei- 
nungen, das „Ding an sich" im Sinne 
Kants. Dieser Wille ist daher nicht nur 
metaphysisch, d. b. hinter der eichtbarou 
Welt verborgen, sondern auch unpersön- 
lich, unbewußt, ohne Erkenntnis, unab- 
hängig von den Gesetzen des Baumes, der 
Zeit und der Kausalität. Er geht nicht 
aus der Erkenntnis hervor, sondern ist 
vor aller Erkenntnis und vor der sicht- 
baren Welt dagewesen, welche ent seine 
„Objektivation oder Erscheinung ist. 
Die Erkenntnie oder den Intdlekt hat 
sich der Wille erst geschaffen, indem 
dieeo Fähigkeiten gleich anderen Organen 
bei den einzelnen Lebewesen in die Er- 
scheinung treten. Das Bild der Zweck- 
ndiSigkeit aber, welches wir bei dem An- 
schauen der sichtbaren Welt empfangen, 
ist nur ein Kind unserer Auflassung, so 
daß diese hier ein Wunder anstaunt, 
welcbea sie selbst vollbracht hat. Von 
diesem Staudpunkte ans bewundert 
Schopenhauer zwar das Werk des „unver* 
geßlichen" lamarck und rühmt diesen als 
einen „Zoolc^n ersten Banges"; doch 
nennt er dessen Theorie einen „genialen 
Irrtuin", weil sie nicht bis zu der meta- 
physischen Erklärung des A.npas- 
sungsstrebens vorgedrungen sei. 

Auf welche Seite werden wir uns 
stellen? Zuzugeben ist, daß Lamarck, ob- 
wohl er sein Hauptwerk als „Philosophie" 
bezeichnete, vor dem philosophischen 
Problem Halt gemacht und sieh darauf 
beechränkt hat, das Entwicklungsgesetz, 
wie er es sich vorstellte, zu beschreiben. 
Er sagt uns, und macht dies in genialer 
Weise glaubhaft, daß das zweckmäßige 
Streben der Tiere nach Befriedigung 
ihrer, durch äußere Verhältnisse ge- 
gebeiten, Bedürfnisse die Quelle sei, aas 
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welcher die durcligängige Ang^neesen' 
beit ihrer Geet&lt zn ihrer Lebensweise 
and ihr hanuoniecber Körperbaa her- 
rühre; aber er stellt nicht die Frage, wie 
ee möglich ist, daß diese Verkettung tat- 
siichlich eintritt, d. h. wie ein empfun- 
denes Bedürfnis ein diesem entsprechen- 
des Wollen erzengen kann. Lamarck 
weist diese Folge als eine Tatsache der 
Erfahrung nach und verlaßt nicht das 
streng naturwisaensehaftliche Gebiet. 
Denn auch seine Erklärung der Formen- 
bildimgen aus dem zweckmäßigen Streben 
nach Anpassung ist eine rein physiolo- 
gische; man erinnere sich z. B. seiner 
Schilderung der Hom- und Geweih- 
bildung durch Blutansammlung an den 
betreffenden Stelleu des Kopfes infolge 
der Anstrengungen des Stoßens. Diese 
Theorie konnte daher vom Standpunkte 
Schopenhauers aus nicht als ein Irr- 
tum, sondern nur a^s unvollständig 
bezeichnet werden, insofern sie den Ur- 
grund der erklärten Vorgange, nämlicli 
. die in den naturwiseenschaftliehen Tat- 
sachen sichtbar werdende seelische 
31! acht der Lebensbedürfnisse, nicht zu 
erMären versucht, eine Unterlaaeung, 
welche an sich gewiß keinen Tadel ver- 
dient nnd nicht ohne weiteres einen 
Mangel darstellt, Schopenhauer selbst er- 
klärt diesen Urgrund metaphysisch, 
also durch Schlußfolgerungen, welche 
sich nicht auf die sichtbaren Erschei- 
nungen der Natur stützen, sondern deren 
unsichtbare Ursachen aufsuchen, und er 
konnte sich hierbei auf Kant berufen, 
welcher erklärt hatte: „Es ist augen- 
scheinlich, daß die allerersten Quellen von 
den Wirkungen der Natur durchaus ein 
Vorwurf für die Metaphysik sind". Aber 
trifft deshalb den Naturforscher ein Vor- 
wurf, welcher den verhängnisvollen Weg 
zu diesen Quellen nicht einschlägt und 
sich scheut, den Schleier lüften zu wollen, 
welcher vor den letzten Gründen au^;e- 
breitet ist? 

Aber es ist hocherfreulich, daß die 
Nachfolger des großen Lamarck diesen 
Schritt nicht scheuen, sondern kühn und 
mit den vollkommeneren Waffen ausge- 
rüstet, welche die neuere Forschung 
ihnen geliefert hat, in das philosophische 
Gebiet, in welches ja die letzte Erklärung 
der unmittelbaren- Anpassung unzweifel- 



haft fällt, vorscb reiten. Denn beide 
Arten der Weltbetrachtung, Physik und 
Metaphysik, oder Naturwissenschaft und 
Philosophie, können hierbei nur gewinnen, 
indem sie sich gegenseitig zu ergänzen 
und zu bestätigen vermögen. Dies hebt 
schon Schopenhauer hervor; er weist auf 
die Grenzen beider Wissenschaften hin 
und zeigt, wie nützlich es für beide sein 
inüßte, wenn „besonders aufmerksame 
und scharfsichtige" Forscher aus beiden 
Gebieten in des andern Gebiet vordrangen, 
wobei er einen schonen Vergleich zieht : 
„Da muß doch wahrlich den beidersei- 
tigeu verschiedenartigen Forschem zu 
Mute werden wie den Bergleuten, welche 
im Schöße der Erde zwei Stollen, von zwei 
weit von einander entfernten Punkten 
aus, gegen einander führen, und, nach- 
dem sie beiderseits lange im unterirdi- 
schen Dunkel, auf Kompaß und Libelle 
allein vertrauend, gearbeitet haben, end- 
lich die lang ersehnte Freude erleben, die 
gegenseitigen Hammerechläge zu ver- 
nehmen. Denn jene Forscher erkennen 
jetzt, daß sie den so lange vergeblich ge- 
suchten Berührungspunkt zwifichen Phy- 
sik und Metaphysik, die wie Himmel 
und Erde nie zusammenstoßen wollten, 
erreicht haben, die Versöhnung beider 
Wiesensehaften eingeleitet und ihr Ver- 
knüpfungspunkt gefunden ist". Mit 
Recht bemerkt Schopenhauer, daß er der 
erste Philosoph sei, welcher in seinem 
System die Tatsachen der Naturwissen- 
schaft berücksichtigt und dieses so auf 
den festen Boden der Wirklichkeit und 
Erfahrung gegründet habe; in der Tat 
kann ihm dieser Huhm, wie man auch 
sonst über seiue Gtrundlehre denken mag, 
nicht streitig gemacht werden, und diee 
verdient um so mehr hervorgehoben zn 
werden, als neuerdings vielfach, und sehr 
zu Unrecht, E. v. Hartmann als der 
Begründer einer NaturjJiiloBOphie in 
diesem Sinne bezeichnet wird. 

Der metaphysische und an sich völlig 
inhaltlose, daher auch nicht zwecksetz- 
ende, Weltwille Schopenhauers wird uns 
nicht befriedigen. Aber auch sdion das 
persönliche, allgemein mit Zweckvei^ 
folgung ausgestattete, Wollen , auf 
welches Lamarck seine Lehre aufbaut, 
ist eine Tatsache von unermeßlicher Be- 
deutung. Da sie durch unzähliiie Tat- 



C. M. T. Ünnih: Zam SlraiU der Ueebmiitik und FiyehiiUk. 



Sachen der Natnrlmnde sestüttt wird 
und eine in sibb einheitliche Erldärung 
für die in der Natur hemcheode An^ 
messenheit und tTbereinetimmiuig^ sowie 
auch für die geeamte Entwicklung der 
Lebewesen, liefert, flo darf diese Tatsache 
als erwiesen gelten, insoweit hier von 
„Beweisen" überhaupt gesprochen werden 
kann. Wir dürfen daher die Selbstliebe 
und das zweckrerfolgende, daher aticb 



überwiegend zweckmäBige, Wollen als 
unmittelbare ÄuBeningen dee Lebens 
betrachten; probLematiBch, und sogar nn- 
begreifbar für nna, bleibt aladann nur 
dieses selbst; aber nicht in höherem 
!MaBe, als die letzte üraacbe der mecha- 
nischen Oesetze. mit deren Hilfe die 
strengen Darwinisten meinen, alle Rätsel 
lösen zu können. 



Zum Streite der Mechanistik und Psyohistik. 

Von Geheimrat C M. v. Unruh in Friedenau. 



Der psych opbj^ische Paralleliffinus 
Wundts, die Energetik Ostwalds, 
der I^eoTitalismuB K. C. Schneiders 
und der mechanistische Stani^unkt, zu 
dem sich im i^ft 8/9 dieser Zeitschrift 
Herr Prof. I>r. Max Kassowitz be- 
kennt, stehen unter einander in nicht 
minderan Gegensatz, als zur Psychistik. 
Welchem Standpunkt der einzelne sich 
anschließt, scheint aber vorwiegend von 
der Sonderart seiner eignen Psyche abzu- 
hängen und man kann niemand deswegen 
befehden, sowenig es jemand verübelt 
werden kann, wenn ihn Anlage und 
Werdegang dem Erkenntniastreben ab- 
wendig und zum hingebenden Anhänger 
gläubiger Scdiöpfungstheorien machen. 
Die individuellen Voraussetzungen blei- 
ben immer das Entscheidende und sie 
hängen eben von der Psyche desEinzelnen, 
also von der Summe seiner ererbten und 
erworbenen Anlagen und Erfahrungen 
ab. Dualistische Grnndansohauungen sind 
unfl allen von Jugend auf eingeprägt. Von 
der Fähigkeit und Bereitwilligkeit, sich 
von logisdiem Denken über diesen Grenz- 
wall hinwegführen zu lassen, hängt es 
dann ab, an welchem Ziele des Forschens 
man sich genügen lassen will. Aber aucb, 
welcher Vorstellungen man sich im Den- 
ken bedienen will und kann. Wer sich 
kein andres Empfinden, Wahrnehmen, 
Fühlen, Denken, Wollen und Urteilen 
wie das einee hochentwickelten Menschen 
vorstellen, d. h. sich keines andern nach 
Art, Grad und Bichtnng mehr ans seiner 
ZttiMkrift m dM awtai te Bitwieklncdthr*. 



eignen Kindheit her erinnern kann, dem 
wird ee unmöglich, in andern Daseina- 
ein}ieiten wie dem Menschen eich irgend 
etwas Psychisobee vorzustellen. Das ist der 
Standpunkt von Descartes und Kant 
gegenüber den Tieren, der folgerecht 
gegen Linn& Einreihung dee Kenseben 
in die Tierwelt protestieren müßte. Dann 
gäbe es auch keine Grade von Bewußt- 
heit, Gedächtnis und Willen. 

Aus solchen hyperspiritualistischen 
Gmndanschauungen ist durch einfache 
Umkehrung der Betrachtungsweise der 
krasse Materialismus entstanden, der alles 
Psychische leugnet oder in streng mecha- 
nisierte Vorg^ge auflösen möchte. Denn 
solche genügen ihm eben zur Erklärung. 
!N'ur das Wie interessiert ihn, alles Fra- 
gen nach dem Warum, den hinter jedem 
Wie wirkenden Kräften scheint ihm aus- 
sichtslos, daher müBig. Es ist nur ein 
seitliches Ausweichen, kein Aufsteigen 
aus diesem Dilnnma, wenn besondere un- 
bekannte Lebenskräfte, Energien als pa- 
rallel oder divergent wirkend dazwischen- 
geschoben werden. Das gemeinsame 
Kennzeichen aller Anschauungsweisen, die 
sich am Wie genügen lassen, ist die Aus- 
schaltung der Eige^ikräf te der von Außen- 
wirkungen betroffenen Einheiten. Wärme, 
Licht und Schall werdwi betrachtet, als 
ob sie, gan; ,ie auf eine Mauer oder ela- 
stische Sache, auf die Außenseite dee 
menschlichen, überhaupt des belebten 
Organismus wirkten. Ebenso sagt Prof. 
Kassowitz, nachdem er j" 
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Vorgänge klargelegt, wie da» Knocben- 
waohstum sich abspielt: „Wir haben ja 
gesehen, daß die AuflÖBung und Neubil- 
dung von KnochenBubstanz im Innern der 
Skeletteile nicht von psychischen Zu- 
ständen der in Frage kommenden zelligen 
Elemente der EJiocheneiibstanz ... ab- 
hängt, und wir haben daher hier keine 
Veranlassung zu fragen, ob man wirklich 
den Keimzellen jene ungehenre geistige 
Krait zuschreiben darf" usw. Glück- 
licherweise ist im selben Heft von Eug. 
B i g n a n o -Mailand dargelegt, wie weit- 
gehend regulierende, bestinmiende Ein- 
flüsae das Nervensystem auch auf alle 
Ernährungs- und Wachstumsvor^nge übt. 
ÄDgesichts solcher Beherrschung der 
Lebenseinheit durch ihre eignen Zentral- 
organe ist es also gar nicht nötig, den 
einzelnen Zellen das, von einem gewissen 
Bewußtsein untrennbare, Vermögen zu- 
zuschreiben, „um nicht nur die zahllosen 
Bedürfnisse der Millionen und Milliarden 
von Eörperzellen getreulich zu registrie- 
ren (ßici), sondern auch die Erfüllung 
dieser Bedürfnisse am richtigen Ort, zur 
richtigen Zeit und mit den richtigen Mit- 
teln zu bewerkstelligen". Diese etwas spöt- 
telnde Darstellung trifft also ebensowenig 
zu, alfi wir durch die klaren Vorganjgs- 
Bchilderungen irgendwie in die L&ge ge- 
bracht wurden, einzusehen, daß keine 
psychischen Zustände wirksam waren. Die 
Trage, ob sie mitwirkten oder allein die 
Vorgänge begründen, war im Vorher- 
gehenden weder ernstlich gestellt, noch 
beantwortet. 

Hochinteressant und dankenswert sind 
ja auch die Darlegungen, wie die Zahn- 
reihen beständig unter den Wirkungen 
der Saftzuäüase wandern. Aber nicht 
klargestellt ist in den Ausführungen, wa- 
rum die zur Umformung und Neubil- 
dung führenden Zuflüsse grade so und 
nicht anders erfolgen. Die mechanische 
Kaosalität li^t überall im sinnlich wahr- 
nehmbarui Geschehen vor und ist für 
unsere Vorstellungsfähigkeit unentbehr- 
lich als die Außenseite des Werdens, Sie 
tritt handgreiflich hervor, wenn der 
Steinmetz dem rohen Block über dem 
Haueportal Form gibt. Das Steinbild 



steht dann da, weil die Bauleute des 
Stein dort befestigten und der Bildhaner 
ihn so formte. Was uns aber weit mehr 
oder allein interessiert, ist eine Erklä- 
mng, warum dies alles gerade so und nicht 
anders geschah. läßt die Forschung sidi 
denn z, B. himiichtlich des Errötens da- 
ran genügen, festzustellen, welche Ge- 
fäBe sich plötzlich so erweitem, daß -vex- 
stärkter Blutandrang rot durch die Hant 
scheint^ Darwin, ehe er seine Arbeit 
über die Bewegung und Lebensweise der 
kletternden Pflanzen 1865 veröffentlichte, 
war gewiß erstaunt, daß die Cecropii 
Gardneri auf seinem Ttsohe mit der 
Spitze ihres Schößlings dem Sonnenlauf 
entgegen fortrückend einen großen Kreis, 
stündlich etwa 30 Zoll vordringend be- 
schrieb. Er war auch erfreut, fest- 
stellen zu können, daß als mechanische 
Kausalität ein fortwährendes, in der 
Peripherie des Schößlings herumgehen- 
des, einseitiges Wachstum der Zellen 
den Stengel immerfort im Kreise hemm- 
bewegte. Aber Darwin fand, indem 
er dies ganze Wie nur als Mittel zu einem 
Zweck betrachtete, als das treibende Wa- 
rum das Bedürfnis der Pflanze, zu ihrer 
Selbsterh-altung und Fortbehauptung 
tsinen Halt für das Emporranken zu 
finden. 

Dies teleologische Prinzip liegt aber 
all und jedem organischen Geschehen, 
wahrscheinlich aber auch dem cheanisch- 
physikalischen, zugrunde^ Nur wer sein 
Forschen bei den mechanisch erklärbaren 
Erscheinungen enden lassen wiÜ, sollte 
also der Behauptung von E. H. Francß, 
daß die Mechanistik versagt habe (Jahrg. 
I d. Zeitschr. S. 104) widerspreche«!. Herr 
Prof. Kassowitz will ja aber selber 
den mechanisch-kausalen Zusammenhang 
nicht als Endziel der Forschung, sondern 
nur gleichsam als Straßenbau zu weiteren 
Zielen betrachtet wissen. Er wird also 
vermutlich die Ansicht nicht bekämpfen, 
daß Mechanistik und Fsychistik nicht 
durch ein Entweder-Oder geschieden wer^ 
den können, sondern daß sie zn einander 
gehören wie die Schwellenstufen am £' 
gang ins AllerheiligstK 
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Haberlandts Stellung zur Pflanzenpsyohologle. 



Als G. Haberlandt im Jabre 1901 
in seiner Schrift über „Sinnesorgane im 
Pflanzenreicb zur Perzeption mechani- 
scher Reize" zum erstenmal Belege bei- 
brachte, daE auch die Pflanze zu eiaer 
Lokalisation der Beizau&ahme vorge- 
Bch ritten sei, war damit die Uöglichkeit 
einer Fflanzenpsjchologie im 'Eßta be- 
schloBsen und ihre Erforschung ange- 
bahnt. Denn „lokalisierte Beizauf- 
nahme", anders gesagt, die Existenz von 
Sinnesorganen, das ist der unbezwei- 
felhare Inaikator von Empfin- 
dung, und es ist mir ein Zeichen, dafi 
bei der unheilvollen Zersplitterung der 
Disziplin die Elemente psyclrologischer 
Bildung vielen Botanikern verloren ge- 
gangen sind, venu man es noch besonders 
hervorheben oder gar verteidigen muß, 
daB in dem Begriff der Empfin- 
dung ein elementar Psychisches 
in seiner Dreigliederung von Wafameh- 
mung, Vorstellung und Strebung einge- 
»chlosBen sei. Dieser Schluß ist stets ger 
boten, venu wir an einem Wesen auf 
Sinneefunktion hin ausgelöste Tätig- 
keiten wahrnehmen. 

Es muß rückhaltsIoB anerkannt wer- 
den, daß ohne die Haber landt'schen 
gemeinbekannten Entdeckungen niemals 
jene Bewegung möglich gewesen wäre, 
die beute die Botanik aufrüttelt und sie 
zu einer Bevision des Fäanzenbegriffes 
gezwungen hat, wie sie gar nicht genug 
folgenschwer ausgemalt werden kann. 
Faßt man aber die Pflanze als autonomes 
Wesen auf, das aus seinen eigenen Kräf- 
ten handelt, angreift, sich verteidigt, sich 
schützt und anpaßt, so erhellen si«^' so- 
fort hundert und tausend dunkle Tat- 
sachen, die man aus ihrem Leben schon 
lange erkannt hat, aber niemals erklären 
und nützen konnte. Ich betone das gegen- 
über einer Besprechung von P 1 a t e. 



welcher der Annahme einer Pflanzen- 
psyohe nur den „Wert einer Phrase" 
beimißt. (Vergl. Archiv f. Baseenbio- 
logie. 1908. Juliheft.) Im engeren ei^ 
öffnet sich dadurch dreifacher Nutzen. 
Erstens erhalten die tausende bekannter 
Tatsachen über regulatives Geschehen im 
Pflanzenkörper, namentlich aus dem Ge- 
biet der StoSwechsellehre, die gegen- 
wärtig ganz fremdartig im herkömm- 
lichen Lehrgebäude der Botanik sind, und 
geradezu als Stein des Anstoßes wirken 
(soweit man sich nicht durch halbe Zuge- 
geständnisee an die neue Auffassung mit 
ihnen abgefunden hat) nun endlich ihr 
„geistiges Band". Zweitens wird die so 
brennend gewordene Frage der „Anpas- 
sung" nun den mehr oder minder ver- 
kappt metaphysischen Spekulationen ent< 
fiickt, in deren Nebel sie geraten war, als 
man sich in weiteren wissenschaftlichen 
Kreisen darüber einig wurde, daß „Aus- 
lese" nur ein Vorhandenes vervollkomm- 
nen, nicht aber die erste Anpassung zu 
bewirken vermag. Das Entwicklungs- 
problem ist <^durch einer schärferen Ana- 
lyse zugänglich. Was Ton dem Einsich- 
tigen schon lange durchschaut wurde, 
läßt sich jetzt auch für die weniger 
Scharfäugigen sichtbar machen : d a ß i m 
Komplex der „Entwick-lunga- 
fragen"zweiBehrwohl zu unter- 
scheidende Probleme vermengt 
wurden, nämlich das Artproblem und 
das Anpassungsproblcm, N ä g e 1 i hat 
das ja schon vor langem erkannt, als er 
Organisation s- und Anpassungs- 
merkmale unterschied. Die Flankton- 
alge ist durch die Anforderungen der 
Lebensweise ebenso wie die flottierende 
Blütenpflanze (Lemna) gezwungen, sich 
auf ümgebun^reize bin aus eigner Tätig- 
keit „Schwebeanpassungen" zu schaffen. 
Wer diese Tätigkeit auf ihwoi/Wfflohot 
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f&Ben Üreprung zurückführt, Jiat zwar 
ie Änpawiing erklärt, aber gar nichtB 
zum VeratändniB dessen beigebracht, wa- 
rum die Planktonalgen eich phylogene- 
tisch zu Blütepflanzen umgeformt haben. 
"Es ist ja noch nicht entschieden, ob nicht 
diese beiden Fragen schlieBlich doch in 
eine zuBammenfallen, ob sich die „Orga- 
nisation" nicht restlos in frühere An- 
passungen auflösen lasse, die mnemisch 
reproduziert werden, aucb nachdem ihre 
sie ursprünglich auslösende Ursache, also 
das was man mit falschem Sprachge- 
brauch ihren Zweck nennt, erlosch. Es 
würde sich dann das ganze Entwicklungs- 
problem schlieBlich doch nur in die ps;- 
chobiologische Frage auflösen. Heute ist 
aber dieser Weg noch gar nicht beschrit- 
teu und wir müssen es schon als 
Fortschritt bezeichnen, wenn die psy- 
chistische ÄnalyeedesFf lanzen- 
lebens uns wenigstens von 
neuem energisch auf das Vor- 
handensein einer solchen Auf- 
gabe hinweist, die ja deshalb immer 
so leicht übersehen wird, weil in dem 
historisch gewordenen Artb^riff ganz 
unwiseeiuchaf tlich beides : Organisation 
und Anpassung durcheinander gewor- 
fen ist. 

Die Fflanzenpsychologie wird also 
der Botanik auch den Dienst leisten, 
die Systematik auf einen neuen 
Artbegriff aufzubauen (welche 
Arbeit die Faychobiologie natürlich auch 
in der Zoologie leisten wird). 

Sie müBte nämlich sogar wider ihren 
Willen dazu kommen, da jede ihrer Ar- 
beiten ein Beitrag zur Analyse zweck- 
tätiger, richtiger gesagt bedürfnisbefrie- 
digender Anpassungen ist, der die Diag- 
nose jeder Spezies, die solchen Unter- 
suchungen unterworfen wird , von den 
nicht zum Wesen der Art gehörigen vari- 
ablen Anpassungsmerkmalen reinigt. 

Auf anderem Wege wird also damit 
dem Endziele entgegengearbeitet, das 
Jourdan und andere anstreben, wenn 
sie durch Kulturrersnche sich bemühen, 
den Begriff der „kleinen Arten" zu um- 
schränken. Nur ist die Fragestellung 
und damit auch die Methodik der Pflanzen- 
psychologie dabei eine viel tiefer schür- 
fende und gesiehertere. Der Botaniker, 



dem das hier augedeutete Problem ein- 
leuchtet und der die damit gegebene Ar 
beit auf sich nimmt, was freilich ein 
iUenschenalter füllt, wird daher dm 
H.uhm ernten, für die Systematik der 
„neue Linn€" zu sein. 

Der dritte Nutzen, der aus der Pflan- 
zenpsychologie zu erwarten ist, wird eine 
Befruchtung der Psychologie durcb viel- 
leicht fundamental neue Tatsachen und 
Begriffe sein. Darum kann sie mit Becbt 
dauernd das größte Interesse der mit 
jener verbündeten Philosophie erwarten. 
Und es wird ihr ja auch zu teil, wie die 
neueren Veröffentlichungen von W, 
Bechterew, Benno Erdmann und 
Heymans zeigen. Doch soll diese Seite 
der Frage gegenwärtig unerörtert bleiben. 

Worauf ich hier alle Aufmerksamkeit 
lenken möchte, ist vielmehr der folgen- 
schwere Schritt Haberlandts, der sich 
nach verschiedenen vorsichtigen An- 
näherungen unter dem Drucke der Tat- 
sachen entschloß, ganz formell in der 
feierlichen Sitzung der Wiener Akadfflnie 
der Wiseenschfliten vom 30. Mai 1908 die 
Möglichkeit, ja Notwendigkeit einer 
Pflanzenpsychologie zuzugeben and ein 
aigenee Arbeitsprogramm hiefür aufzu- 
stellen.* 

Die neue Auffassung der Pflanze ver- 
schaffte sich damit explosionsartig Durch- 
bruch. Zu gleicher Zeit liegen Werke 
vor, von dem Botaniker Fr. Darwin, 
dem Sohne „unseres" Darwins, von den 
Petersburger Botanikern Borodin and 
Famincyn, dem österreichischen Bo- 
taniker Prof. Hansgirg, die alle 
AnschluB and Bestätigung für eine Lehre 
bringen, die, als sie vor vier Jahren 
in meinen Schriften über „das Sinnes- 
leben der Pflanze" und „Das Leben der 
Pflanze" zuerst in der zeitgenössischen 
Botanik formuliert wurde, anfangs kaum 
ein anderee Echo fand, als entrüsteten 
Widerspruch. 

Von allen diesen Äuaaemngen, 
deren nähere Würdigung in dieser 
Zeitschrift, als dem Zentralorgan der 
Pflanzenpsyohologie nic^t unterbletben 



' O. Haberlaadt, Ober Raiybwkeit and 
SinoMleban der FSbumd. Wien. 1906. 8*. (A. 
Hold«) 27 S. 
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kann, verdient wohl Haberlandt'a 
ZugeständDis am ersten kritisch be- 
leuchtet zu werden, sowohl wegen dem 
aofierordentlichen Ansehen seines Vt- 
hebers in der Gelehrtenrepublik, als auch 
weil Haberlandt mit dem Segriff 
einer „physiologischen Fflanzenpsycho- 
logie", einen anderen Forsohungsweg ein- 
zuschlagen glaubt, als die bisherigen Ver- 
treter dieser Disziplin. 

Er lehnt „den Versuch auf dem Um- 
wege über die Teleologie zu einer Pflan- 
zenpsychologie zu gelangen" von „vorn- 
herein" als einen verfehlten ab, doch 
steht dazu nach ihm „doch noch ein an- 
derer Weg offen, der in gewissem Sinne 
aussichtsvol) erscheint". 

Diesen Weg erblickt er in der Über- 
tragung der Fragestelluugen aus der 
menschlichen Sinnespeychologie auf die 
Sinnespsychologie der Pflanzen, welcher 
Weg schon betreten wurde, als man das 
Fechner- We b e r'sche oder das T a 1- 
bot'sche Gesetz in den Seizreaktionen 
der Pflanze wiedererkannte. 

Es beißt bei ihm diesbezüglich; „"Es ist 
vorauszusehen, daß sich derartige Über- 
einstimmungen mehren werden ; ja man 
geht nicht zu weit, wenn man behauptet^ 
daS in jedem Handbuch der Sinneepsy- 
chologie des Menschen eine Anzahl 
fruchtbarer Problemstellungen für die 
Sinnesphysiologie der Pflanzen zu finden 
ist. Slicken wir demnach in eine nicht 
allzuferne Zukunft, so deckt sich viel- 
leicht dereinst der Inhalt beider Diszi- 
plinen in allen wesentlichen Punk- 
ten. Das Vorhandensein einer solchen 
t}l>ereinstimmung im gesetzmäßigen Ab- 
lauf der Erscheinungen auf beiden Ge- 
bieten ist aber das Äußerste, was wir oh- 
jektiv feststellen können. Wehr kann 
und will die Naturforschung nicht leisten. 
Nicht die Spekulation kann die wahre 
Einheit alles Lebendigen erweisen, son- 
dern einzig und allein die treue Beobach- 
tung". 

Dieser „neue Weg" ist aber bei Liebt 
beseben eigentlich doch nur derselbe, den 
Haberlandt bei Beurteilung unseres 
Wirkens für einen „verfehlten" halt. 
Was verheißt denn eigentlich sein Ar- 
beiteprogranim! DaB sich nun eine Grazer 



Schule der Pflanzenpsychologie auftun 
vrird, die (so wie die von Francis 
Darwin in Cambridge) von dem Stu- 
dium der pflanzlichen Sinnesorgane aus- 
gehend , sinnespsychologische Gesetze 
heuristisch zur Erschließung neuer Ge- 
biete der Pflanzenphy Biologie verwenden 
wird. Sie wird zweifelsohne errachen, 
was sich Haberlandt erhofft; sie wird 
die Zahl der Analogien zwischen Mensch 
und Pflanze vermehren, sie wird sogar das 
ihr von diesem Forscher abgesteckte Pro- 
gramm notwendigerweise überschreiten 
müssen und, das „treue Beobachten" mit 
logischem Denken ergänzend, wird sie aus 
ihren Beobachtungen eine „verglei- 
chende Psychologie" anbahnen, 
die den Grad des Psychischen in 
der Pflanze bestimmt, wie P a u 1 y, 
O e 1 z e 1 1 und ich das bereits versuchten, 
in welchem Punkte allein Haberlandt 
von uns differiert, da er ihn bedeutend 
niedriger einschätzt als wir. 

Vergleichen wir nun mit seinen Pro- 
gramm die Arbeiten der „Münchener 
Schule", wie sie in den von Haber- 
landt als die grundlegenden Werke 
der Pflanzenpsychologie angesprochenen 
Schriften von Pauly, Wagner und 
mir, fem er als experimentelle Unter- 
suchungen unserer Schule von Wagner, 
Köhler, Wildt, He in eck und mir 
in den letzten zwei Jahren in dieser Zeit- 
schrift publiziert wurden. 

Wenn Haberlandt dieser Kich- 
tunK „spekulatives Vorgehen" vorwirft, 
erwidert sie (wie ich an anderem Orte 
schon mehr als einmal den immer wieder 
erhobenen Klagen gegenüber hervorhob), 
daß philosophische Spekula- 
tion als unerläßliche Vorbedin- 
gung zur Begründung einer Ar- 
beitshypothese auch von Haber- 
landt selbst, zwar unausge- 
sprochen aber effektiv zum 
Leitstern seiner Tätigkeit ge- 
macht wurde, als er sich zuerst die 
Hypothese — erspekulierte, daß die le- 
bendigen Wesen einheitlich zu Beizant- 
worten befähigt seien, weshalb er auf 
Grund von Analogieschlüssen von der 
Tierwelt auf die Pflanze nach den, im Ab- 
lauf der Reaktionskette der R" 
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noclt fehlenden und zuerst lo^Btdi er- 
schloesenen SinneHorganen suchte und sie 
nur durch diese Spekulation geleitet, dann 
auch fand 1 

Handelt die Münchner Schule änderet 
G«ht sie nicht in ihren neueren Arbeiten 
stets so vor, daß sie das Verhalten von 
Pflanzen in besonders kombinierten Beiz- 
lagen „treu beobachtet", um im Verfolg 
der iReaktionen Gesetzmäßigkeiten zu 
finden, die mit denen der menschlichen 
Psychophysik zusammenfallen t 

Sie geht also auch keinen andern W^ 
als den, welchen Haberlandt jetzt als 
neuen anempfiehlt — sie kann imralich 
- keinen anderen gehen, weil es keinen 
anderen gibt für Naturforechung, die 
induktiv vorgehen muß. 

Als Prof. Haberlandt seine Wiener 
Akadnnierede hielt, war es ihm daher 



wohl nicht bekannt, daS schon sechs 
Experimentalarbeiten in an- 
serer Arbeitsrichtung vor- 
liegen, sonst hätte er uns nicht als die 
Spekulanten gegenüber der erwünschten 
N^aturforscherarbeit hinstellen können. 
Und diese empirische Tätigkeit der 
Münchner Schule wird' sicii, viel inten- 
siver fortsetzen, da ihr nun im neube- 
gründeten Biologischen Institut in 
München eine besonders getugnete Ar- 
beitsstätte für solche ^Forschungen zur 
Verfügung steht. Man könnte also nur 
künstlich einen Widerspruch konstru- 
ieren zwischen ihrem alten und Heber- 
tand t's neuem Streben. Beide Kich- 
tungen suchen die Pflanzenpsychologie 
als einen Zweig der Pflanzenphysiologie 
auszubauen. 

E. Francs. 
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Die Aufgabe eines Berichterstatters 
ist stets dann am schwierigsten, wenn er 
in die Lage kommt, über Schriften zu ur- 
teilen, welche auf einem ihm selbst nn- 
annehmbaren Fundamraite aufgebaut 
sind. Hier ist die Gefahr einer anbjektiv 
ungerechten Kritik am größten, denn der 
Referent fühlt sieb dabei nur zu leicht 
veranlaßt, zu vergessen, daß derVerfasser 
die Anschauungen, auf welchen er fußt, 
vielleicht wirklich und durchaus glaubt 
und daher mit unbestreitbarem subjek- 
tivem Hechte die darauf gegründeten 
Anschauungen vertritt. Schließlich ist 
das ja das A und O aller unserer 
Geistestätigkeit , daß wir von irgend 
einer, von uns aus ii^nd einem Grunde 
geglaubten Grundlage aus ein Ge- 
dankengebäude errichten. Von diesem 
Gesichtspunkte aus sei, wie übemll, auch 
im vorliegenden Falle dem Autor Gerech- 
tigkeit erwiesen. Das schließt aber nicht 
aus, daß man im Interesse allgemeiner 
Wissenschaft an dem Gedankengebäude 
imd insbeeondere an seinen Grundlagen 



Kritik übe, wenn man es mit einer gar 
zu naiven wissenschaftlichen Gläubigkeit 
zu tun hat. Denn schließlich ist es doch 
nicht Aufgabe der Wissenschaft, das sub- 
jektive Toleranzprinzip so weit zu trei- 
ben, daß jedes Glaubensbekenntnis 
ehrende Duldung erfahren mü^se. Auf- 
gabe der Wissenschaft ist es doch, logi- 
sche Beweisgründe zu finden, welche der 
individuellen Subjektivität mög- 
lichst entrückt sind und nur mehr noch 
im Bahmen allgemein mensohücher, ge- 
nereller, Subjektivität stehen. Auch 
letztere vermeiden wollen, hieße sachlich 
und logisch ünmö^iohee verlangen. 

Aber noch eine andere Frage tritt an 
den Beferenten heran: Wenn es aioh in 
solchem Falle um einen Glauben handelt, 
der im Zeitgeiste eine Stütze findet, dem 
so und so viele führende Geister ihr Ver- 
trauen schffliken, — ist es dann besser 
für dem, der anderer Ansicht ist, daß er 
schweige oder daß er rede? Die Ge- 
schichte der Individuen beweist, daß 
Schweigen besser ist; die Geechichte der 
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WiBsenBohaft beweist das Gegenteil. Da- 
raus ergibt sich der Pflichtstandpunkt 
für denjenigeD, der für die Wisseoiflobaft 
leben möchte. Und dieser Pflichtstand- 
punkt sagt: Beden! 

Der Glaube (auch die Wissenechaft 
iet reichlich durchsetzt mit solchem I) 
charakterieiert siob durch s^ne TJnbe- 
diDgtheit. Doch gibt ea hier zwei wohl 
onterecheidbare Abstufungen. Im einen 
Palle glanbt der Betreffende zwar unbe- 
dingt an die von ihm gewählte Grund- 
lage; er fühlt sich nicht im geringsten 
veranlaßt, diese Grundlage kritisch auf 
ihre Zuverläseigkeit zu prüfen, diese 
steht für ihn von vorne herein fest. Aber 
er fühlt die Notwendigkeit, sachliche Be- 
weise heranzuziehen, in dem (Gefühle, daB 
diese Grundlage nicht notwendigerweise 
für jeden von vornherein vorhanden sein 
müsse. Ln zweiten Falle fehlt auch dieses 
Bedürfnis. Nicht nur eine kritische 
TTntersuchuDg des Fundamentes wird für 
überflüssig erachtet, sondern überhaupt 
jede Beweisführung für dieses Funda- 
ment: E« ist einfach so. BaS das Fun- 
dament überhaupt in Frage kommen, daB 
ein Fortbau der wissenschaftlichen Er- 
kenntnisarbrnt vielleit^t besser auf 
einem anderen Fundamente möglich sein 
könnte, — kein Gedanke daran I Das ist 
der unbedingte, echte Glaube. 

Nun zur Einleitung eine andere 
Stnfenleiter. Es gibt dreierlei wissen- 
scbaftliche „Wahrheiten". 1. Tat- 
sachen, d.h. Erscheinungen, welche für 
alle normal organisierten Menschen in 
gleicher Weise vorhanden sind, welche 
sie wahrnehmen und gdten lassen müs- 
sen. 2. VernunftschlÜBse, welche 
wir anf Gmud feststehender Tatsachen 
nach logischen Gesetzen ableiten; auch 
ihnen kommt „objektiver" Wahrheits- 
wert zu, aofeme sie nicht nach Wülkür, 
sondern nach generellen logischen Funk- 
tioneo abgeleitet sind. Endlich 3. An- 
nahmen, willkürlich gesetzte oberste 
Erfcliirungeprinzipien, von denen man 
ausgeht, statt daß sie aus Aem Erkennt- 
nisf ortschritte hwTOi^ingen. letztere 



kÖnn«ai im giinatigsten Falle für ein be- 
grenztes Gebiet heuristischen Arbeits- 
wert haben, niemals aber allgemein wia- 
senechaf tliohen Erkenntniswert , denn 
ihnen haftet das unvertilgbare Frage- 
zeichen an: „vorausgesetzt, daB es das 
überhaupt gibtl" Zur unbezwedfeltcn 
Grundlage g^nacht, verwandeln sie die 
Wissensdieft in ein rein deduktives Ge- 
dankengebäude, setzen sie den bedin- 
gungslosen Glauben an Stelle der ver- 
nunftgemäßen Einsicht. — Tatsachen 
nun, für sich allein, geben noch keine 
Wissenschaft; diesen Charalcter ver- 
leihen ihnen erst die von ihnen ausgehen- 
den Vernunftschlüsse (und nur diese I); 
aber die Tateaoben in ihrer Gesamtheit 
geben wenigstens ein Wissen. Prinzi- 
zipielle Annafamen hingegen geben nicht 
einmal diese» letztere. Was aus ihnen 
entsteht, ist ein meist dogmatiatdiee 
Phantasiegelwude, das mit wissenachaft- 
Hcher Erkenntnis höchstens noch die 
Vortragsform gemein hat. 

Zu solchen Gedanken gibt eine eben 
erschienene Schrift' Anlaß, die ea unter- 
nimmt, die an Stelle der mechanischen 
Natarauifassnng getretenen neuen An- 
schauungen zu einem Weltbild auszu- 
bauen. 

Die fragliche Schrift atmet nun einen 
in seiner Tlnbedingtheit beinahe rühren- 
den Glauben an die Atom- und Molekn- 
lartheorie. Ich bitte ausdrücklich, es 
nicht als Ironie aufzufassen, wenn ich 
der Erwägung Ausdruck gebe, daß man 
angesichts so lebendigen Glaubens bei- 
nahe ein Gefühl des Bedauerns über die 
TJnvermeidlichkeit einer abweisenden 
Kritik empfindet. Erleichtert wird diese 
Aufgabe nur durch die Erwägung, daß 
solch lebendiger Glaube zu allen Zeiten 
unzerstörbar war und durch Vernunft- 
Schlüsse so wenig behindert werden kann, 
als er deren zu seiner Entstehung be- 
durfte. Man spricht in solchen Fällm 

' A. S. QiäteT, Das nene WeltbUd nach 
dem Niederf^^ der meehan. Nataran&nang am 
Ende de« tweiten nacIiehTistliehei) Jahrtanaenda. 
Stnttgari 1907. 6'. 167 S. 
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nur za aufienstelieudeii Dritten. 
Verf., Dr. Grat er, ist in Beinern naiven 
Glaabeu an die atomiBtische KonBtitu- 
tioa der Ifaterie derart befangen, daS sie 
für ilm abaolnt« GewiBbeit za besitzen 
sdieint. Die logiacben nnd erkenntnie- 
tbeoretischen Bedenken, -welche da in 
!Mas8e und in vollster Wucht exiBtieren, 
scheinen ihm f^nzlich nnbekannt za sein. 
DieB entschnldigl; die SelbstverBtändlich- 
kei>t, mit welcher er diese Lebte als für 
alle Naturforscher bestdhead vorbringt, 
entechnldigt anch eein BeBtrebeo, das 
Weltbild in diesem gleichen Sinne wei- 
terzubauen. Es erklärt auch zugleich 
sein widerspruchsvolles Vorhaben, an 
Stelle des von ihm selbst als unhaltbar 
erkannten mechaniBtischen Weltbildes ein 
monistisch-psychistischee zu setzen — 
auf Grondl&ge einer BasiB, wie die der 
materiellen Atomistik, w«lche unrettbar 
entweder ins mechanistisdie Fahrwasser 
zurückführt oder in einem ausgesproche- 
nen Dualismua endigen muS. Eine logisch 
und erkenntnistheoretisch widerspruchs- 
volle Voraussetzung kann eben wieder 
nur zu Wider^rüch«n führen. — Giäter 
kann Bi<^, wie zahlreiche andere Nat.ap- 
gelehrte der G^enwart, nicht mehr ver- 
hehlen, daß die meohaniatische Natur- 
auffasBUng ^inzlioh versagt; er fühlt 
gleich anderen die Notwendigkeit, einen 
irgendwie begründeten Psychomoniamus 
diirciizuführesi. Insoweit ist sein Vor- 
haben durchaus zeitgemäß und begrüßens- 
wert. Aber er verdirbt alles wieder da- 
durch, daß er mit einem durch keinen 
apriorischen Zweifel getrübten Glauben 
in einem Fahrwasser bleibt, welches 
mit diesen Bestrebungen unvereinbar ist. 
Denn wie man ee auoh drehen und wenden 
mag: Wenn ais Urwesen des Seienden 
psychische Einheiten gedacht werden, 
diese aber Best«ndteile der materiel- 
len Atome eein sollen, dann sind nur 
zwei logische Möglichkeiteo gegeben, 
welche aber zugleich das ganze Gebäude 
wieder aufheben: Entweder: Diese Ein- 
heiten sind ihrer Natur nach psych i- 
Bcber Art, dann kann ihre EtHuposition 



niemals eine höhere materielle 
Einheit (das „Elektron" oder „AtMn") er- 
geben; es kann dann auch das letztere 
nur rein psychischer N&tur sein. Od«: 
Dieee Einheiten sind hinsichtltich ihre« 
Charakters nicht selbständige p^c^iische 
Wesenheiten, sondern nur Tä^keils- 
formen, Wirkungsweisen etc., dann — ja 
dann sind sie eben nidit die üreiiilieiten 
alles Seins, sondern bloß unzertrennliche 
Qualität«! des Atoms, d. h. wir haben 
dann wieder das beseelte materielle 
At<Kn, — den Dualismus in optima 
forma I — Es wird sich gleich erweisen, 
daß für Gräter selbst nur die erste dieser 
beiden MSglichkeiten in Betracht 
kommt ; denn seine „Psychose" sind 
wirklich als reelle Teile des Atonw, 
resp. des „Elektrons" gedacht, und da- 
raus ergibt sich, daß er durch seine ato- 
mistische Basis die von ihm angestrebte 
monifitische Lösung selbst von Anfang an 
untergräbt. Die materialistische Atomi- 
stik tragt eben den Xhialismus im Leibe, 
darüber ist logisch nicht hinwegzuk<Hn' 
mea. Ausgenommen natürlidi, man 
leugnet überhaupt ein p^chieches Prin- 
zip im Natuigeechehen. Wer so weit ist. 
daß er sein eignes Innenleben verleogo^. 
für den wird allerdings auch der materia- 
listische Atomismus keine Wider^riiche 
rae^ enthalteot, — nach dieser Seite 
wenigstens! Das ist aber bei Gräter ja 
nicht der Fall. 

Es ist immer sehr mißlich, über 
eine Schrift, die eine ganz neue An- 
schauung bieten will, in wenigen Zeilen 
zu berichten, besonders wenn dieee 
Schrift zu einer Kritik der Grundlagen 
herausfordert. Ich kann hier nnr den 
Grundgedanken Gräters entwickeln und 
muß im Übrigen auf das Original' ver- 
weisen. Au<^ möchte ich bei dieser Ge- 
legenheit betonen, daß auch eine anKführ- 
Uche Besprechung niemals die Eenntnia- 
nahine des Buches ersetzen kann oder 
auch nur soll. !Man soll immer den Autor 
selbst hören. Die Kritik kann nichts an- 
deres tun, als anf ein Buch hinweisen, 
und Gelegenheit zu daraus sich ergebea- 
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den allgemeiaen oder apezidIeD Betrach- 
tongen schöpfen. — Gräter alueptiert, 
wie gengt, die 3&)lekiilarthBorie bedin* 
gaaga- und bedenkenloe. Ebenso die 
neuen Elektronen-Pfaant&aien. Das Atom 
ist der Träger der meciianischen Enerf^ie ; 
das Atom besteht ane Elektronen. Diese 
sind die Träger der elektrischen Energie. 
Damit ist nach Gröters Meinung das Ge- 
biet der niecbaniscben Naturerklärung 
verlassen, denn die dektrische Enei^e 
ist anderer Natur als die mechanische. 
Aber auch das Elektron kann noch un- 
möglich als letzte Einheit gedacht wer- 
den, denn die elektrische Energie vermag 
die psychischen Erscheinungen noch 
nicht xa erklären : „Die spezifische Ver- 
schiedenheit zwischen physischen und 
psycbisdien Voi^ngon ist eine unum- 
EtöBliche Tatsache. Weder Holeknlarbe- 
wegang noch Atombewegung kann eine 
Empfindung oder einen Gedanken aus- 
lösen." „Es besteht keine direkte Bezie- 
hung zwischen Physischem und Psychi- 
schem, es besteht kein Übergang aus dem 
Beiche des Stofflichen in das Reich des 
Geistigen" (t). „Es besteht somit die 
Tatsaciie zu Kecht, daB auch die eiek-' 
trische Materie keine Empfindung auszu- 
-wirken vermag, daß sich auch aue dem 
Äther die psychische ^Funktionen nicht 
erklHren lassen." — Die psychischen Er- 
scheinungen müssen wieder ihre beson- 
deren „Träger" besitzen, Gräter nennt 
sie „Psychonen" und läßt letzten Endes 
das Elektron aus solchen F^ohonen auf- 
gebaut sein. Bei so neuartigenn Gedanken- 
g«bäude verlangt ee die Billigkeit, den 
Autor selbst etwas ausführlicber zum 
Worte kommen zu lassen : 

(Seite 90): „Ee bilden die Beiche 
oder Gebiete der Materie in den drei Ord- 
nungen der stofflichen, elektrischen und 
psychischen Materie' einen Bau, dessen 
TTntergrnnd die psychische Materie, des- 
aen Unterbau der Äther und dessen 
Oberbau die Körperwelt daistetlt ; einen 



' Da£ dar Begriff .pijehkche Hsterie* den 
scbArfaten Dualiamiu in sieh BchUeBt, icheint 
Qr&Ur nicht einen Augenblick anfgehllen an eein ! 



Weltenbaum, dessen Wurzeln im psychi- 
schen, dessen Stamm im Elektrischen und 
dessen weitverzweigtee OeSste im Stoff- 
lichen sich ausbreiten; ein Dreigestim, 
dessen gemeinsamer Schwerpunkt in der 
Materie dritter Ordnung liegt. Diese Ma* 
terie dritter Ordnung, die psychische Ma- 
terie, bildet den Urgrund alles Seins, 
hinter ihr ist keine weitere denkbar. Wie 
die Körperwelt den Namen des Stoffes, 
die Welt der Elektrizität den Namen des 
Atbere führt, so wollen wir im folgenden 
die Welt dee Psychischen, den Urgrund 
alles Seins, die Urmaterie auch kurzweg 
als „das Ur" benennen. Sein Begriff ist 
klargestellt, und so darf sich wohl auch 
das fehlende Wort einstellen. Wie der 
Stoff seine Einheit in dem Molekül mit 
seiner Gliederung in Atome hat, wie der 
Äther in dem Elektrizitätsatom oder 
Elektron in seiner Zusammenfassung aue 
Ätheratomen korpuskulare Gestaltung ge- 
winnt, so besitzt auch das Ur eine letzte 
atomistische Einheit, für welche ich nach 
der Analogie der Namengebung Stoneys 
für die Einheit der elektrischen Materie 
als Elektron den Namen „Psychen" als 
Eiftheit der psychischen Materie vor- 
schlage und im folgenden verwenden 
werde. Jedes der drei Beiche der Ma- 
terie ist mit dem folgenden durch die 
Ladung verknüpft, die Körperwelt mit 
dem Beiche des Äthers durch die elek- 
trische Ladung oder das Elektron, der 
Äther mit dem Ur durch die psychische 
Ladung oder das Psychon. Zwischen 
Stoff und Ur besteht keinerlei direikter 
Zusammenhang, derselbe wird auaschlieB- 
lieh vermittelt durch das Medium des 
Äthers". 

(Seite 142): „Die Natur macht be- 
kanntlich keine Sprünge. Nim wäre aber 
der Sprung von den niedersten Orga- 
nismen, die keine psychischen Erschei- 
ungen erkennen lassen, zu den höheren 
Organismen, wdche solche darbieten, ja 
selbst der Sprung von der Funktion einer 
Drüsenzellfl zu derjenigen einer Nerven- 
zelle ein zu gewaltiger, als daß ihn die 
Natur unvermittelt machen könnte. 
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Ebenso kann Set Übergftng von lebloser 
, Substanz in lebendige nicht unvermittelt 
geschehen sein. Es muB sieb in der l^a.- 
tur vc«n chemischen Atom an bis zum 
Gedankengebilde eine kontinuierliche 
sukzeesive Entwicklangu folge nachweisen 
lassen. Das ist aber nur möglich auf dem 
Wege sukzessiver Eaergiefolge. Der 
Wandel der Energieformen muB uns daa 
Rätsel lösen. Gelingt es uns, in dem Ge- 
triebe der Enei^en festen Tuß zu fassen, 
so können Trir den Hebel ansetzen und 
alles übrige muß uns zufallen. Als che- 
mische Energie tritt die Energie in un- 
seren Körper ein, als psychische Energie 
erreicht sie im Selbstbewußtsein ihren 
Gipfelpunkt. Zwischen chemischer und 
psychischer Energie li^t ala vermit- 
telndes Glied die elektrische Energie. 
Nun haben wir als Ursache der psychi- 
schen Erscheinungen die LoslösuDg und 
Selbetändigmachung von Psyehonen aus 
den Elektronen bezw. Ätheratoraen ken- 
nen gelernt; wir haben femer erkannt, 
daß die ganze Reihe von der ersten 
Emanzipation lebendiger Substanz hie 
zum Ichbewußtsein eine kontinuierliche 
Stufenfolge bilden muß; somit bietet 
sich uns logisch Termittelt der Gedanke 
dar, daß auch die Lebenserscheinungen 
nichts anderes sind als beeondere psychi- 
sche Enerpeformen, welche eben in ihrer 
tiefen Verborgenheit den unerklärlichen 
Itest bilden, den die bekannten chemi- 
schen und physikalischen Energien übrig 
laaaen. Ganz analog den Emanzipations- 
bestrebungen der Hektronen, welche wir 
in den verschiedenen Graden ihrer Frei- 
heit und Wirkungsarten kennen gelernt 
liaben, gehen Emanzipationsbeatrebimgen 
der Psycbonem einher, deren versohie- 
dcne Grade und Wirkungsweisen Leben, 
Seele und Bewußtsein bewirken. In den 
niederen Graden der Ereiheit der Psyeh- 
onen haben wir alloe daa zu suchen, was 
das pflanzliche und niedere tiMische 
Ixben vom bewußten unterscheidet. Es 
sind keine prinzipielle, sondern graduelle 
TTntersohiede." 

(Seite 145): „Leben entstellt da- 



durch, daß, und ist überall da vorhanden, 
wo in leblosem Stoffe Psyehonen sich von 
den Elektronen zu emanzipieren begin- 
nen. Die Vorbedingung des Lebens ist 
daher chemische Energie voo der größten 
Labilität. Der erste Schritt von der 
elektrischen Materie in die psychiecbe, 
die Umwandluzig elektrischer Energie in 
eine p^chiecfae Enei^eform bedeutet 
Leben. Durch diese Auffassung dee I^e- 
bens werden Üb^-gänge hergestellt und 
doch die Schranken gewahrt. Da ein 
chemisches Atom ein Systwn von Elek- 
tronen ist und jedes Elektron hinwieder- 
um ungezählte Psyehonen enthält, so ist 
es klar, daß Leben und Bewußtsein poten- 
tiell, als Möglichkeit späteren Entsteben^, 
in elementarster Form in jedem Atom 
enthalten sind; es existiert kein Atom- 
bewußtsein, aber ee existieren die psychi- 
schai Elemente in dem Atom, welche; 
gegebenen Falles Bewußtsein erzeugen 
können. Indem Psyehonen von d«i Elek- 
tronen sich zu emanzipieren beginnen, 
vollzieht sich der Übergang vom Lebloscu 
zum Leben, indem die P^chonen immer 
höhere Grade der Freiheit eirringen. 
schreitet die Entfaltung der Lebenser- 
scheinungen bis 2ur reifen Frucht des 
SelbfltbewußtBeins fort. Auch das vage 
Unbewußte, das den einen vorschwebt 
und den anderen unannehmbar erscheint, 
gewinnt eo seine richtige Deutung als po- 
tentielle Energie von Psyehonen, Ds 
auch das pflanzliche Leben gleichennaflen 
von Psyehonen getragen wird wie das 
tierische, nur in geringcrwn Gh-ade und 
in viel weniger ausgebildeter Weise, 
dient es zur Bestätigung unserer Auffas- 
sung vom Leben, daß schon Darwin sich 
veranlaßt sah, in den Wurzelepitzen ein 
nach psychischer Art wirkendes Moment 
anzunehmen, und daß namhafte Forscher 
bestrebt sind, den psychischen Faktor im 
Leben der Pflanzwi mehr zur Geltung zu 
bringen." 

Ich glaube mit diesen Zitaten dem 
Autor so weit gerecht geworden zu sein, 
als dies an solcher Stelle möglich ist. 
Alles Nähere wolle man in dem Buch 
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eelbet nachlesen. Der Grundgedanke des 
VerfaBsers ist in dem VorstebeBden zu 
erkennen. Es steckt viel Gutes und An- 
regeades in dem flott geEiobriebeneD 
Büchlein. Daß es eidi bei dem vom Ver- 
fasser ersonnenen Sjetetn niobt um eine 
synthetische Zusammensetzung analy- 
tisch gewonnener Erkenntnishestandteile 
handelt, sondern nur um konstruktive 
Phauta^etätigkeit, deren Besultat eine 
geistreich, erdachte , interessante Dich- 
tung ist, läßt sich ohne weiteres feststel- 
len. Das Ganze trägt einen ausgespro- 
chen deduktiven Charakter. ■ — Gräter 
glaubt die Mechanistik überwunden 
zu haben durch Aufteilung der Atome in 
nichtstofFliche Beetandteile. Er macht 
dabei zwei große logische Fehler. Er 
übersieht fürs erste, daß wir uns anstellen 
können, wie wir wollen : — aus der fort- 
gesetzten Teilung von Stofflichem kann 
nur wieder Stoffliches hervorgehen. Sind 
die Pejchonen und Elektronen Kon- 
stituenten der stofflichen Atome, 
dann sind sie selbst stofflich. Folgerichtig 
behandelt auch Giüter sie als „schwin- 
gende" TeilcJieo. Und das ist die zweite 
logische Inkonsequenz: Die Psyche gilt 
ihm mit Becht als mechanisch unver- 
ständlich, — er hilft dem in der Weise 
ab, daß er die „mechanisch" schwingen- 
den stofflichen Atome aufteilt und be- 
hauptet, das Schwingen dieser Teilchen 
sei nun nicht mehr mechanisch. £s sind 
begriffliche Taschenspieler - Kunststück- 
cheai, mit denen derVerfasser hier andere 
nnd sich selbst täuscht. Möglich, daß die 
moderne Physik, wenigstens bei einigen 
ihrer Vertreter, Wellenbewegung aner- 
kennt, die nicht mechanisch ist; in dem 
Falle aber muß sie konsequenterweise den 
Ausdruck „Wellenbewegung" nur mehr 
bildlich gebrauchen, im Sinne einer 
,,rythmischen Fortpflanzung imBaimie"; 
die Vorstrflong schwingender „Teilchen" 
muß dann fallen. Denn wir verstehen 
doch unter Mechanik Gesetze, nach denen 
die Lageveränderung räumlich getrenn- 
ter Komplexe erfolgen und diese Energie- 
übertragung von einem Körper auf den 



anderen erfolgt; ob diese Komplexe nun 
Weltkörper sind, oder als Moleküle, Atome, 
Elektronen etc. gedacht werden, das 
kann doch an demPriozipe nichts ändern. 
Wo wir schwingende Teilchen und als 
Folge davon Wellenbewegung haben, dort 
haben wir Mechanik. Das läßt sich nicht 
maskieren. 

Die Heranziehung des Enei^ebc- 
griffes ist hier bedeutungs- und zwecklof. 
Erstens einmal ist mit einer Energie, die 
an das Freischwingen materieller Teil- 
chen gebunden erscheint, im Gebiete der 
psychischen Erscheinungen gar nicbbt 
anzufangen, denn eine so gedachte En- 
ergie ist und bleibt ausscblieBlich mecha- 
nische Bewegungsenergie. Daraus 
die subjektiven psychischen Phäno- 
mene ableiten zu wollen, ist genau so un- 
möglich, wie aus den Bewegungen der 
„etoffliichen" Atome. Dann aber ist nicht 
zu vergessen, daß auch der Energiehegriff 
ein Abgeleitetes ist, also nicht als 
Grundprinzip alles Geschehens verwen- 
det werden kann. Griiter zitiert Ostwald 
als Gewährsmann und mißversteht dabei 
dessen Energetik von Grund aus. Die 
OBtwald'sche Energetik hat gerade das 
hohe Verdienst, daß sie mit dem Wahn- 
gebilde des „Stoffes" aufräumt und diesem 
subjektive Phantasma gänzlich ausschal- 
tet. Wer dieses Wahngebilde mit seinen 
angeblichen „Konstituenten" wieder ein- 
führt, der darf sich nie und nirgends auf 
die Ostwnld'scbe Energetik berufen. Daß 
auch eine rein physikalisch-energetische 
Betrachtungsweise für eine Gesamt- 
naturauffasBung unzureichend ist, da- 
rauf kann hier nicht näher eing^angen 
werden. 

Gräter unterliegt auf Gnind seines 
berechtigten inneren Zwiespaltes zwi- 
schen seiner Erkenntnis einer besonderen 
psychischen Kausalität einerseits und 
andererseits seinem unheirrten Glauben 
an die Realität de« „Stoffes" und der 
„Atome" zu der wunderliehen Annahme 
verschiedener „B^che der Materie" : 
Stoff (Atome), Äther (Elektroneu)und Ur 
(Psydnonen). Was wohl die Erkenntnis- 
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theoretiker dazu sagen werdBn? Abge- 
sehen von aüem anderen übersieht Oräter 
dabei vollkommen, daß „Materie" kein 
reales Objekt ist, dem man „Beschaffen- 
heiten" andichten kann, eondem ein all- 
gemeiner „3egriS" , ein „Gedanken- 
ding" I ; und er übereieht ebenso, daß die 
Energie ein auseohließlich ans dem An- 
oTganiBchen geschöpfter und nur für 
dieses gültiger Begriff ift. Um Wieder^ 
holung«n zu vermeiden, verweise ich auf 
meinen Aufsatz „Der Entwicklungage- 
danke und das Gesetz von der Erhaltung 
der Materie und Kraft" in Heft 4 dieser 
Zeitschrift, Bd. I. 

Gräter, dessen naturphilosopbische 
Bestrebungen zweifellos einem durch die 
physikalischen Denkmethoden der letz- 
ten Zeit gesetzten Dilemm^i entspringen, 
verfällt in seinem Verauche, das Psych- 
ische nach physikalischen Grund- 
begriffen einführen zu -wollen, in genau 
denselben Fehler wie der 
ältere Yitalismus mit seiner „Le- 
benskraft", welche Gräter doch seibat ab- 
lehnt. Er verfallt in den Fehler, das 
Lebenaprinzip ale Kraft einer 
bestimmten materiellen Grund- 
lage zn suchen. Dieser Fehler machte 
den alten Vitalismus unmöglich, und hat 
ihn wohl für immer unmöglich gemacht. 
NachwMsbar ist eine solche materielle 
Grundage nicht (allerdings der „Äther" 
auch nicht), und sie erfinden zuwollen, 
ist nicht wissenschaftlich. Bei allen 
fortschrittlichen Gedanken und Bestre- 
bungen de« Gräterschen Buches ist sein 
Weltbild doch wohl als ein Bückfall in 
eine überwundene Anschauungsweise zu 
betrachten, ein Kückfall, der angesichts 
des heutigen Bestrebene, der teleologi- 
schen imd psychistischcn Naturbetrach- 
tung zu ihrem wissenscbaf tliohen 
Rechte zu veriielfen, doppelt bedauerlich 
ist. Immerhin möchte ich bei unseren 
Lesern mit meiner Kritik durchaus nicht 
einerweiteren Kenntnisnahme desBuches 
den Weg verlegt haben, denn neben der 
unannehmbaren materialiatischen Grund- 
lage und der kühnen phantastischen Aus- 



gestaltung findet eich vie^ 
und auch für freiere Denkschulung Nütz- 
liches darin. Das Buch ist eben ein gant 
merkwürdiges Gemisch von Falschem 
und Richtigem , Unzulässigem und Be- 
achtenswertem, Naivem und Kritischem. 
Man fühlt unwillkürlich ein aufrichtig 
gemeintes Bedauern, dafi der Verfasser 
bei seinen gewiß anerkennenswerten Be- 
strebungen nicht etwas mehr von philo- 
sophisclier, insbesondere erkeaintnistbeo- 
reti scher Schulung geleitet wurde. — 
Auf mancherlei in döi Ausführungen 
eingestreute Irrtümer und leichtfertige 
Behauptungen (z. B. in einer der oben zi- 
tierten Stellen, daß die niedersten Orga- 
nismen „keine psychischen Erschei- 
nungen erkennen lassen") und auf 
die Gepflogenheit des Verfassers, von 
„Erkenntnissen" zu sprechen, wo es sich 
nur um ganz willkürliche Annahmen 
handelt, — sei hier nicht naher einge- 
gangen; ich müßte dauu ak gerechtes 
Gegengewicht auch wieder andere, durch- 
aus beachtenswerte Stellen zitieren. Hier 
handelt es eich nur um eine Kritik des an- 
gewandten Erklärungsprinzips, 

Die rein fiktive Natur der Moleküle 
und Atome geht, — ganz abgesehen von 
den unüberwindliehen erkenntnistbeore- 
tiechen Bedenken, — für den Unbe- 
fangenen schon aus dem ständigen Tei- 
lungs- und Vermehrungsprozesse hervor, 
dem sich die „Unteilbaren" immer 
wieder aufs neue unterwerfen müssen, 
wenn nur halbwegs und zum Scheine eine 
Übereinstimmung mit den Fortschritten 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse 
erhalten bleiben soll ! Und auch alle die 
ZaMenkunststückchen, die da voi^fGhrt 
werden, können dariäber nicht hinaus- 
helfen, daß man es hier mit reinen Er- 
find'ungsprodukten zu tun hat. Über 
einen atom istischen Dynanuanus läSt 
sich zur Not noch philoHOpbisch streiten, 
obwohl auch dieser meiner Ansicht nach 
lediglich konstruktiver Art ist und keine 
analytisch gewonnenen Anbalt^unkte 
bietet. Die materialistische Atomis- 
tik aber steht heute bereits außer 
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DiskuBsioa. Sie ist mit allen ihren 
Nachgeburten nur ein geistvollee Phan- 
taBiegebäude, aber angesiclits unserer 
heutigen Erkenntnisgrundlagen keine 
Wifl&enachaft mehr. Wenn man einen 
einfachen unabweisbaren Aualogiescbluß 
zieht von der psychischen Natur der 
menschlichen Lebenserscheinungen auf 
die psychische Natur der einzelnen 
Zellen , aus deren Zusammenwirken 
jene Lebenavor^nge resultieren, — 
da schreien die „Exakten" im schön- 
sten Chorus über Phantasterei und 
unerlaubte „Dichtungen", die man in 
die Natnr „hineintrage"; aber qn ihren 
Molekül- , Atom- , Äther- , Elektron- 
Dichtungen nehmen sie keinen Anstand 
und proklamieren das alles als abeolute 
Wesenheiten! Und das obwohl das Stu- 
dium der Erkenntnisfunktionen schon 
längst die Subjektivität des „Stoffes" ge- 
nau so unzweifelhaft gemacht hat, wie 
die des Lichtes etc., und obwohl die Er- 
fahrung uns jederzeit und überall nur 
komplexe GröBen gezeigt hat, niemals 
und nirgends aber Moleküle und Atome, 
— geschweige denn das weitere. Es ist 
schon bedauerlich genug, daß solche fik- 
tive Schemata sich noch im alten Sinne 
heutzutage erhalten; es werden dadurch 
die besten EntfaUungsmöglichkeit^i des 
Denkens verrammelt. Aber wenn neue 
Weltbilder auf dieser ganz veralteten und 
bei allen nicht bloß spezialfachlich ge- 
schulten Denkern gründlichst abgedank- 
ten Lehre aufgebaut werden, dann muß 
mau die Mühe dieser Arbeit doppelt be- 
dauern. Und speziell Gräter hätte Ur- 
sache gehabt, mit diesem Fundamente zu 
brechen, denn es macht eigeotlich seine 
anderen Bestrebungen wenig glaubwert. 
Wenn nicht seine Sprache einen so un- 
verkennbaren Ton der Begeisterung 
trüge, wäre man versucht zu glauben, es 
sei ihm mit seiner „psychischen Energie" 
nicht gar so ernst. 

Der naive KückschluB auf reale mate- 
rielle Moleküle, Atome ete. ist übrigens 
stetB nur die Folge einer, der nötigen 
logischen und erkenntnistheoretiBchen 



Kritik ermangelnden Sinnlichkeit des 
Voratellungslebens, die zu jeder Erfin- 
dung bereit ist, um nur nicht vor den 
Schranken der anschaulichen Vorstell- 
barkeit stehen bleÄben zu müssen ! Wa- 
rum aber mit Gewalt aus dem Bewußtsein 
eine Unterlage für Wesenheiten konstru- 
ieren wollen, die (um mit E. v. Hart- 
mann zu sprechen) notwendigerweise im 
Gebiete des Unbewußten liegen 3 Th, 
Ziehen rechnet die Atome erkenntnis- 
theoretisch zu den „Beduktionsvorstel- 
lungen". Ganz recht. Aber als solche 
haben sie ihre streng bestimmte Gel- 
tungsgrenze. Man darf Beduktionsvor- 
atellnngen nicht zu unabhängigen 
Wesenheiten stempeln und in diesem 
Sinne dann damit munter draufloff speku- 
lieren! Ein Kerl, der spekuliert, erfreut 
sich angeblich geringer Wertschätzung. 
Ich möchte wissen, wer heute noch im- 
stande ist, es uuBeren theoretisierenden 
Physikern an Spekulation zuvorzutun I 

Nach Angabe Gräters hat Preyer 
z. B. für den Eiweißkörper 1897 Atome 
im Molekül herausgerechnet. Derartige 
Zahlenkunststücke wirken ja verblüffend, 
ab«r man darf den wirklichen Sinn sol- 
cher zahlenmäßigen Beziehungen nicht 
verkennen. — Wer sagt uns denn, 
daß in einer cheonischen Verbindung 
jene Wirksamkeiten, aus deren Vereini- 
gung sie hervorgegangen ist, noch realiter 
vorhanden sind! Ist doch im Gegenteile 
eine ch^nische Verbindung gerade da- 
durch charakterisieni, daß jene Wiiksam- 
keiten spurlos verschwinden! Wasser be- 
steht nicht aus H and O, sondern ent- 
steht aus ihnen. Das ist etwas wesentlich 
anderes. Und es können wieder H und O 
aus Wasser entstehen. Daß inzwischen 
im Waaser als solchem auch H und O 
als solche enthalten sind, — wo ist 
der Beleg, ja auch nur die Wahrschein- 
lichkeit hiefür? Hat dies überhaupt einrai 
vernünftigen Sinni Wenn mechanische 
(sogenannte „molare") Energie verschwin- 
det, tritt z. B. Wärme (sogenannte ,^6le- 
kulare" Bewegung) an ihre Stelle. 
Steckt jetzt in d«an wannen Körper als 



eolchem noch die frühere mechanische 
Energie als solche? Hätte doch gar 
keinen Sinn. Ich finde, daß das „Vor- 
handensein" der Eonetituenten als 
solcher in einer chemischen Verbin- 
dung genau ebenso wenig Sinn hat. Da- 
mm wirkt die Behauptung, daß z. B. im 
Eiweißmolekül so imd so viele „Atome" 
Stickstoff, Saneifitoff etc. enthalten sind 
und die G^esamtsumme derselben berech- 
net wird, mehr wie ein artiger Scherz, 
Aus wie vielen „Elektronen" sich jedes 
dieeer Atome und eventuell aus wie vielen 
„Psychonen" wieder jed^ dieser Elek- 
tronen bestehe, entzieht sieh, wie es scheint 
derzeit noch der Berechnung, ebenso die 
Voraussicht, welche Brut femer noch 



aus diesen Gebilden hervorkriechen wird! 
Es ist nur ein Glück, daß für unsere lo- 
gischen Funktionen die Zahlenreihe un- 
endlich ist, eoDSt käme man in die Lage, 
kat^oriscfa einen bestimmten Abschluß 
dieser Aufteilerei zu verlangen, und das 
würde die exakte Wissenschaft in große 
Verlegenheit bringen I — Man verzeihe 
die Ironie. Aber die befällt einen unwill- 
kürlich , wenn man erleben muß, was 
geistig geschulte Leute alles zu glauben 
und dabei noch Wissenschaft zu nennen 
vermögen, und — was sie andererseits 
als nicht „exakt" genug hochmütig ab- 
lehnen. 

Dr. A. Wagner (Innsbruck). 



Miszellen. 



Ein Refulationsphänomen 
bei Sempervlvuni arachnoideum L. 

(Hit einet AbbildaDg.) 

Unter anderen Hauswurzarten ziehe 
ich seit Jahren auch das zierliche 
Sempervivum arachnoideum L. 



SemperrlTom arubDoldeam mit itengelloieD B)Ht«n. 

Bei dieser eigenartigen Crassulacee konnte 
ich in diesem Jahre eine seltsame Blütener- 
flcbeinung beobachten. Während nämlich 
bisher alljährlich nur die größeren Boset- 
ten ihre bis 12 cm hohen Blütenstengel 
trieben, waren diesmal die jüngsten Ex- 



emplare (z. T. ganz winzige ßoeettcheo), 
Trägerinnen der roten Blüten, die dem- 
entsprechend natürlich anfällig klein 
und zart erschienen. Jetzt, nachdem diese 
„Jugendblüte" geendet hat, treiben 
aus den ausgewachsenen Ex- 
emplaren plötzlich Knoapen 
hervor, ohne irgend welchen 
Stengel nur auf den dünnen, 
1 — IV2 cm langen Blütenstiel- 
ehen sitzend. Kurze Zeit nach- 
her hatten sich die ersten geöffnet 
und zu völlig normalen, großen und 
kräftigroten Blüten entwickelt. Die 
größte Zahl der Knospen, die aus einer 
Rosette hervorgingen, beträgt 6, die 
kleinste 3. Geht bei normalem Blütever- 
lauf sonst die Rosette regelmäßig in 
Blütenstiele auf, indem sie wie Salat auf- 
schießt, so sind diesmal die blühenden 
Exemplare völlig unverändert geblieben 
und sie sprossen auch nach der Blüte in 
gewöhnliöheir Form, von weißen Fäden 
dicht besponnen, weiter fort. 

Wir haben es biebei wahrscheinlich 
mit einem teleologischen Phänomen zu 
tun, das ich mir so zurechtlegen möchte, 
daß die Pflänzchen, die am Fenster den 
ganzen Tag in glühendster Sonnenhitze 
stehen, die Stengelbildunt untedießen, 
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um den Waseerverbraucli zu verringern 
und eine mÖglichBt geringe Fläche der 
Seetrahlung darzubieten. In diesen Ge- 
dankengang paßt es, daB auch die Be- 
haarung eine ungemein dichte ist. 
Kurt Otto Hoffmann, Zweibrücken. 



5 cm breiten Riß, der wulstige Bänder 
hat, auf ein Gewirre von darmecblingen' 
artigen Bildungen siebt, die gleichsam 
das Innere der Wurzel anfüllen. Er- 



Sonderbare Wurzelbildungen 
der Möhre. 

(Uit einer Abbildung.) 
Bekanntlich, weichen di.e Wurzeln 
der Möhre (Daucus Carota, K) von der 
Spindel- und Zylinderform eebr häufig 
und oft in der eigenartigsten Weise ab. 
Eine ganz sonderbare Bildung zweier in 
einander verwachsener Wurzeln der 
Möhre hat Eeferent im letzten Herbste 
in ein^n Garten bei Kronstadt (TTngarn) 
gesehen und glaubt, sie mitteilen zu sol- 
len. Wie die beiliegende Skizze zeigt, 
hält die eine Wurzel die Nachbarwurzel 
wie mit zwei langen Armen umschlungen, 
während hinwieder diese an der Seite 
aufgeplatzt erscheint. - — Die umfaeseode 
Wurzel bat auBer den zwei langen Armen 
noch einen kurzen Kumpf gebildet. Ihre 
I^nge beträgt 25 can. Die umschlungene 
Wurzel ist kegelförmig, abgestumpft, 
1? cm lang und hat nur am unteren Ende 
einige ecihwache Fasern entwickelt. Das 
- Merkwürdige ihrer Bildung beeteht da- 
rin, daß man durch den 12 cm langen und 



wähnenswert ist noch, daß dieee sonder- 
baren Wurzelhildungen in einem trocke- 
nen Sommer und Herbst und in sandig- 
toniger Erde zu stände gekommen sind. 
.T. Köm er, Kronstadt. 
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Kongreß der biologisch denkenden Arzte. 



Die „Freie Vereinigung biologisch denkender 
Ante", welche eine Reform der wusensohaftlichen 
Heilkunde auf biologischer (vitalistischer) Grund- 
lage erstrebt, nnd surieit etwa 120 Mitglieder 
nmfafit, wird am 17. Oktober nachmittags 4 Dhr in 
Wiesbaden (Kurhaus) eine Versammlung abhalfen, 
au welcher folgende Vortr&se angemeldet sind: 

1. Die neuro - chemischen Korrelationen im 
Organismus und ihre Bedeutung f&r Physiologie nnd 
Pathologie. Von Dr. Martin aus Freibnrg in Br. 



2, Ober mein Lebensgesets. VonDr. Klein- 
st) h r o d t vom Sanatorium Erdsegen bei Braunen- 
bürg, Oberbayern. 

3. Der Wert der Biologie (fli die Volks- 
wohlfahrt. Vom Kreisarzt Ür. Bachmann ans 
Harburg a. E. 

Es wird beabsichtigt, die wissenaehafUichen 
Ergebnisse der Sitanng in einem besonderen Berieht 
heranssngeben. 
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Ober die Induktion des Heliotropismus. 

Ein Beitrag zur Analyse der pflanzlichen Reizvorgange. 
Von Paul Fröschel (Wien, Fflaozenphysiologisches Institut). 
(Mit «iner Abbildnng). ' 



In den letzten Dezennien physiologi- 
ecber Forsclinng bat eich das Intereaae 
«ner gröBem Zahl vcm Physiologen dem 
Studiom der pflanzlichen Bewegungsvor- 
gänge zugewendet, ^iaht ao sehr quali- 
tative Betrachtung, ale quantitativ-ana- 
iTtiBche Zergliederung dieser Reaktionen 
flchwebt hier als Ziel der BeBtrebungen 
▼er Äugen und tritt inuner mehr in den 
Vordfiignind Teiz-physiologiscber Untei- 
mehnngen. 

Die hier betrachteten pflanzlichen Be- 
w^nngt^Torgänge werden allgemein als 
Beizerscheinungen aufgefaSt, d.h. 
die Intensität der ausgelosten Beaktion 
kann aus der Intensität des sie auslösen- 
den physikalischen Faktors nicht be- 
griffen werden. Ein geringerer Keizan- 
lafi z. B. kann eine zeitlich und räumlich 
intensivere Beaktion anslöeen als ein 
stärkerer BeizanlaB. 

Die erste Frage nun, die sich der 
Physiologe beim quantitativen Verfolg 
der Beizerscbeinungen stellen muß, ist 
dieoe; In welcher Abhängigkeit steht die 
OrÖBe und Geschwindigkeit einer Beiz- 
reaktion von der Qröfle des sie auslösen- 

ZaHaohm nr den AoibM der BBtwlaklnBgdehre. II, llltt 



den physikalischen Faktors. Um bei 
einem speziellen Beispiel zu bleiben: 
Wie nimmt die Geschwindigkeit und die 
IntenBit&t der faeliotropischen Krümmung 
zu oder ab, wenn die Intensität des Licht- 
reizes in ganz bestimmter Weise vom Ex- 
perimentator variiert wird? 

Biese Frage hat zuerst Wiesner im 
Jahre 1878 für den heliotropischen Beiz- 
voq^ng geklärt, und zwar innerhalb 
jenes Bereiches von Lichtintensitäten, bei 
denen positiv-hcliotropische Krümmungen 
erzielt werden. Von einer gewissen mini- 
malen Lichtintensität an, dem Schwellen- 
wert, nimmt mit der Annäherung der 
Versuchsobjekte an die Lichtquelle ao- 
wdhl der Ablenkungswinkel des Organs 
aus seiner Huhelage wie auch die Ge- 
schwindigkeit der Reaktion kontinuier- 
lich zu, um beim Optimalpunkt des helio- 
tropischen Effekts ihr Maximum zn er- 
reichen. Beim tJbergang zu stärkeren 
Intensitäten aber nehmen die Reaktions- 
zeit und der Ablenkungswinkel wieder ab, 
bis wir schließlich bei einer Lichtinten- 
sitftt anlangen, wo keinerlei Krümmung 
zu konstatieren ist. 
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Die Tateache ann, daß beim Übei^ 
schxeiteu des Optimalpunktee in der Bich- 
tan^ wacheender liclitiDtensitötea 
die Reaktion zeitlich und räumlich an 
Intensität abnimmt, gibt eu denken. 
Wir werden kaum zur Annahme neigen, 
daß ein stärkerer Keiz geringere 
auf den Eintritt der heliotropiachen 
Krümmung hinarbeitende Vorlage aus- 
löst, als ein schwächerer. Vielmehr ge- 
langen wir zor Vorstellung, daB durch 
den Lichtreiz auch Vo^änge in der 
Pflanze ansgelöet werden, die dem Ein- 
tritt der heliotropischen Krümmung 
hemmend entgegenwirken, Vor- 
gange, die wir in ihrer Gesamtheit als 
Oegenreaktion bezeichnen. Die von 
dem Organ dem jeweiligen Keiae gegen- 
nber angenommene OleichgewichtBlage 
hätten wir dann als Resultante aus 
den auf die Krünunnug hinarbeitenden 
Voi^ngen — in ihrer Geaaratheit als 
Erregung bezeichnet — und den Vor- 
gängen der Gegenreaktion aufzoiassen. 

Somit wird die Analjse einer helio- 
tropischen Beizbewegung die doppelte 
Aufgabe zn lösen haben, die Voi^nge 
der Err^ping und der Gc^nreaktion 
separat in ihrer Abhängigkeit von Inten- 
eätät, !Ri<^tung, Dauer etc. des physikali- 
achen Ileizes zu studieren. 

Die Erregung als Summe aller durch 
den Beiz induzierten, molekularen Zu- 
atandsSnderungen des Plasmas, ist einer 
direkten quantitativen Einschätzung zur 
Zeit völlig unzugänglich. Daher man eich 
bem^t«, gewisse sinnfällige Faktoren der 
B^zvoTgänge als M a B für die GrÖSe der 
Erregungen hersuzuziehen. Als solche 
Maße verwendete man : die Beaktions- 
zeit, den Ablenkungswinkel, die Imprea- 
sionszeit, die autotropieche Reaktionszeit, 
cbemiBche Veiänderungen und manche 
andere Faktoren. Allein die Besnltate, 
die die Verwendung dieser veisobiedenen 
Methoden zeitigte, waren z. T. einander 
völlig widersprechend, z. T. wurden sie 
fluf Grund neuer und vielsagenderen 
Methoden direkt widerlegt und die Ua- 
eulänglichkeit der Terwendeten Kriterien 
theoretisch und experimentell dargetan. 



Die Erregung als solche ist wie ge- 
sagt einer Messung heute nicht xd- 
gänglich. Allein es handelt si^ tu» 
nicht eo sehr um eine absolute Meaanug 
der Erregung, ala um den Vergleich 
von Err^nngen, die von reiechiedenoi 
Beizintensitäten ausgelöst werden. Dieter 
Vergleich von Erregungen aber kann ud 
einfachsten durchgeführt werden, wean 
man die ihran tropistiechen Ef- 
fekt nach zu vergleichenden 
Beize auf antagonistische 
Flanken des gleichen Organi 
appliziert. Sind die Erregongoi 
gleich, so bleibt das Organ gerade, im 
andern Falle krümmt es sieb im Sinne 
der stärkeren Erregung. Nun kann det 
Experimentator einen der Reize 00 lan^ 
variieren, bis beide Beize tropistiscb 
aeqnivalent sind. Diese Methode der 
Vergleiohung von Erregungen 
hat namentlich Fitting (1905) konse- 
quent angewendet, und dabei die sdiön- 
sten und sichersten Besnltate erzielt. So 
reizte er, um ein Beispiel zn erwähnen, 
mit Hilfe seine« intermittierenden Klino- 
staten Keimlinge auf antagonistiscfaes 
Flanken geotropisch in Winkeln, die mitder 
Horizontalen a" bez. {fi einachloBsen and 
fand dabei, daß in jenem Neigungswinkel 
die intensivere Reizung eintraf der 
weniger von d« Horizontalen abwich. 
Diese verschiedene geotropische Wertig- 
keit der Raizrichtnng suchte er nun da- 
durch zn kompensieren, daß er in der ftr 
den Eintritt der geotropiachen Kribn- 
mung minder günstigen Stellung länger 
reizte. Waren die Expositionszeiten danB 
so lange gewählt, daB die antagonjstt 
sehen Beizungrai aich aufhoben, so e^ 
gab sich das Gesetz, daß die Ex- 
positionszeiten in den versebie- 
denen Neigungswinkeln dei 
Sinussen dieser Neigungswin- 
kel indirekt proportioniert 
sind. 

Man kann nun auch einen ganz andern 
Weg einschlagen, um die Err^ong^ 
erscheinnngen quantitativ zn etndierai. 
Diese Methode gründet eich auf die Er- 
scheinung der Beizindnktion, 
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die deshalb gleich an dem Bpeziellen Bei- 
spiel der heliotropischen InduktioD er- 
örtert werden soll. 

Um in einem Pflanzenorgan, z. B. 
einem etioUerten Keimling, Heliotropis- 
imie benrorzunifflti, iat es nicht nötig, 
ihn 80 lange zu beleuchten, bis das Ange 
den B^nn einer Krümmung konstatiert. 
Vielmehr genügt eine weaentlicb 
kürzere Dauer des Licbtreizes, 
um auch bei nachfolgender 
Dankelbeit die Krümmung zxx 
erzielen. Das Krümmungsbeetreben 
viid also induziert. Die kürzeste In- 
dnktionsMit führt den Namen Präsen- 
tationszeit, um eine Voretellung 
ihrer Dauer zu geben, möchte ich vor- 
greifend anführen, daB eine Lichtintensi- 
tät von 1 N.-K. (Argandbrenner) in 8 Mi- 
nuten den HeliotropismuB induzierte, der 
dann nach ca. 76 Minuten durch eine 
Krümmung sich zu erkennen gab. Hier 
War aleo durch eine 8 Minuten dauernde 
Reizung, bei nachfolgender Dunkelheit, 
-. dasselbe Ei^bnis erzielt, als wenn man 
75 Hinnten hindurch konstant beleuchtet 
hätte. 

Dies legt nun den Gedanken nahe, 
dafi während der wesentlich kürzeren 
Dauer der Präsentationszeit, die Erschei- 
nungen der Gegenreaktion in wesentlich 
geringerem MaBe hervorgerufen sein 
könnten, als dies bei Beleuchtung, die 
bis zum Eintritt der Krümmung währt, 
der Fall ist. Und das Abhängigkeitsver- 
hältnis der Erregung von der Lichtin- 
tensität würde bei der ßeizinduktion 
wesentlich klarer zu Tage treten. 

Die Präsentationszeit wurde oben 
definiert als jene minimale Zeit, während 
der der HeizanlaB wirksam sein muß, um 
auch bei nachfolgender Ausschaltung 
eine noch eben merkliche Eeaktion her- 
vorzurufen. Die Gro£e der Erre^ng 
nun, die diese eben noch merkliche Ee- 
aktion bedingt, «"scheint gemessen 
dnrcb die Arbeit, die nötig ist, um alle 
im Versuchsobjekt gelegenen Hindernisse 
am ein weniges, das ist die eben noch 
merkliche EeaVtion, zu überwinden. Die 
bei der Krümmung zu überwindenden 
Hindernisse sind bei ein- und demselben 



Versuchsobjekt konstant, infolge dessen 
auch die Erregungen, die diese Hinder- 
nisse um ein weniges überwiegen, alle 
gleich. Die Abhängigkeit aber dies^ 
ganz bestimmten, eine eben noch merk- 
liche Eeaktion hervorrufenden Erregung 
von der Lichtintensität, mufi in der Ab- 
hängigkeit der Präsentationszeit von der 
Lichtintensität notwendig ihren Aus- 
druck finden. Denn es ist von vornher- 
ein mit größter Wahrscheinlichkeit zu 
vermuten, daß die zur eben merklichen 
Überwindung der Hindernisse hin- 
reichende Erregung bei intensiveren 
Licbtreizen in kürzerer 2^t erreicht 
sein wird, — Ereilich beruht diese ganze 
Überle^ng auf der Voraussetzung, 
daß während der Dauer der Präsentationa- 
zeit die Qegcnreaktion nicht oder nur in 
zu vernachläBsigendem Grade eingeleitet 
wird, und nur der Erfolg der Unter- 
suchung konnte diese Voraussetzung 
rechtfertigen. 

Es resultierte also aus diesen Über- 
legungen die Aufgabe, die Abhängigkeit 
der Präsentationszeit von der Lichtinten- 
eität zu ermitteln. Aus vielen Versuchte 
mit Lepidium sativum resultierten 
für die Lichtintensitäten 

0.828 N.K. 3.311 N.K. 13.244 N.K. 
die Präsentation Bzeiten von: 
7—8 Min., IVa— 2 Min., V2--»A Min. 

Trägt man sich diese Werte in ein 
Koordinatensystem ein, so zwar, daB z. B. 
die IJchtinteneitäten als Abszissen, die 
Präsentati onezeiten als Ordinaten aufge- 
tragen werden, so erhält man folgende 
Kurve: 



Daß diese Kurve tatsächlichen Ver- 
hältnissen entspricht, wiid durch den Um- 
stand gestützt, daß Bach für die Induk- 
tion des Geotropismus und L. Lins- 
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bauer für die Induktion der Äntho- 
kyfinbildung Kurven ermittelten, die den 
gleichen tjpiflchen Verlauf nehmen, wie 
die oben gezeichnete. 

Es ist non ron besonderem Interesse 
SU konstatieren, daB unsere experimentell 
ermittelte Kurve der Präsentationsseiten 
mit einer mathematischen Kurve, der so- 
genannten gleichseitigen Hyper- 
bel frappante Ähnliclikeit aufweist. 
Die gleichseitige Hyperbel, die die Kooi^ 
dinatenachsen zu Asymptoten hat, ist de- 
finiert durch die Gliederung: 

xy^=con8t. 
B. h. immer ergibt daa Produkt aus der 
Abszisse und der Ordinate eines Punktee 
den gleichen numerischen Wert. Diese 
GesetzmäBigkeit gilt nun zunächst für die 
3 ermittelten Kurvenpunkte mit einer 
für pbyBiologieche Experimente befrie- 
digenden Genauigkeit. Wenn man näm- 
lich die Xichtintensitäten, das sind die 
Abszissen, mit den zugehörigen Pröeen- 
tationszeiten, das sind die Ordinaten, mul- 
tipliziert, so erhält mau nacheinander die 
Produkte: 5.8—6.6, 4.9— Ö.6, 6.6—9.9, 
Werte, die um den Mittelwert von 6.73 
nur unbeträchtlich schwanken. 

Die Proben aber auf die Kichtigkeit 
dieser Qesetzmäßigkeit konnte man wohl 
nicht besser machen, als in dem bereits 
bekannten Produkte (6.73) einen Faktor, 
z. B. die Intensität beliebig zu wählen 
und dann die Große des anderen Paktors, 
d. i. die Präsentationszeit, zu berechnen. 
Stimmt dann die a priori postulierte 
Präsentationszeit mit den experimentellen 
Ergebnissen überein, so ist diesen Kx- 
perimenten erhöhte Beweiskraft bei- 
zumessen. 

Ich habe nun auf diese Weise 4 weitere 
Punkte der Kurve ermittelt, von denen 
drei ganz befriedigend dem oben eusge- 
eprochenen Gesetze Genüge leisteten, 
während der vierte Punkt sich minder 
günstig in das Kurvenbild einfügte. 
,„,.„.,-. Priaent*tionweit 

inMDnui; ^^^^ ^^^ Experimenl berechnet) 

0.206 N.K. 32.6 Minuten 

68.972 , . 7£ Seknoden 

811.891 . , 1.9 , 



In der Tat stimmen die bei diesen 
Lichtintensitäten ermittelten Frä^oti- 
tionszeiten mit den berechneten gsnz 
befriedigend iiberein. Beim vierten 
Punkt, bei dem allerdings nur wenige 
Versuche angestellt wurden, ergab sich 
z. T. ein positives, z. T. ein negatives Se- 
Bultat. Doch ist wohl nicht daran ta 
zweifeln, daS auch für diesen Punkt die 
gleiche GesetzmäBij^eit wie für die an- 
dern Punkte gilt, wenn nicht anders 
die sonst gesetzmäßige Kurve bei diesem 
Punkte eine plötzliche, völlig unver- 
ständliche Abweichung zeigen sojl. 

Denn der Verlauf der Kurve, und 
das ist das Wichtigste, ist durchaus ver- 
ständlich I Wir brauchen nur ihre mathe- 
matische Gleichung physiologisch ta 
interpretieren. Das Produkt aus Licht- 
starke und Fräsentationszeit bedeutet 
nämlich nichts andres als die Licht- 
menge, die während der Induktion in 
das Organ einstrahlt. Von ihrem Werte 
allein ist es abhängig, ob in einem ge- 
gegebenen Organ Heliotropiamus indn- 
zierbar ist oder nicht. Wird die Licht- 
inteneität größer, so nimmt naturgemäß 
die Präsentationszeit in verkehrt pro- 
portionaler Weise sb, und umgekehrt. 
Wir gelangen also zu don Gesetz, daß 
die Fräseutationszeitenkurve durch eine 
gleichzeitige Hyperbel dargestellt weidffli 
kann, die die Ordinateuachsen zu Asymp- 
toten hat. Physiologisch gesprochen : 
Zur Erreichung jener ErregungshShe, 
die die im Versuchsobjekte gelegenen 
Hindernisse eben noch um ein geringSB 
überwindet, ist eine für jede Spezies und 
für jedes Organ bestimmte fixe Licht- 
menge nötig. Ob Heliotropismus indn* 
zierbar ist oder nicht, hängt erst in zwei- 
ter Linie von der Beizintensität und der 
Präseutationszeit ab. Das Kriteriom 
hierfür ist vielmehr mit einem Wort die 
Menge der einstrahlenden Energie. 
Gleiche Energiemengen rufen gleiche Ki^ 
regungen hervor. 

Daß dieses Gesetz nur innerhalb 
gewisser Grenzen gilt, bedarf keiner be- 
sonderen Betonung. So kann es für 
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IJchtintetisitäten unter dem Inteositäts- 
Bchwelienwert und für PräsentationB- 
Zeiten unter dem Zeitschwelleuwert na- 
tnrgemäB keine Geltung mehr besitzen. 

Es sei noch erwähnt, daß analoge 
Beziehungen — ebenfalls nur innerhalb 
gewieaer Grenzen geltend — für da» 
menBchliche Äuge gefunden wurden. Das 
Talbot sehe Gesetz femer, desaen Gül- 
tigkeit im Tier- und Pflanzenreiche er- 
wieeen wurde, ist nur der Ausdruck des 
nämlichen Gesetzes. Desgleichen das 
FittingBche Sinuegesetz. Alle diese 6e- 
setzmäßigkeiteu besagen nichts anderes, 
als daß gleiche Energiemengen gleiche 
Erregungen hervorrufen. 

Von Bedeutung ist das Faktum, daß 
es gelungen ist, eine Präsentationszeit 
m ermitteln, die nur 2 Sekunden be- 
trägt. Angesehen den Umstand, daß sich 
die Präsentationszeit bei stärkeren Inten- 
sitäten zweifellos auf Bruchteile einer 
Sekunde wird drücken lassen, angesehen 
ferner die kurzen geotropiachen Fra- 
eentationszeiten, die Bach ermittelt hat 
(15 Sek.) und die minimalen Bruchteile 
einer Sekunde betragenden geotropischen 
Perzeptionszeiten (Fitting), kommen 
wir mr Überzeugung, daß die Sensibili- 
tät der Pflanzen eine ungleich fei- 
nere ist, als wir bis jetzt geahnt haben. 
Aber nicht nur die Empfindlichkeit für 
Heize, auch die ünterschiedsempfind- 
lichkeit für zwei Reize ist eine außei^ 
ordentlich feine, wie dies besonders Fit- 
ting an geistreichen Experimenten ge- 
zeigt hat. Was dio pflanzlichen Bewe- 
gungen so schwerfällig macht, ist nicht 
etvn. eine geringe Sensibilität der Or- 
gane, eondem der Kangel an besonderen 
Qeweben für die Reizleitung und für das 
Ausführen der Beaktion. Nerven xmd 
Sfnskeln fehlen eben den Pflanzen. Und 
nar wo für die Keizleitung eigene ange- 
paßte Strukturen vorhiiDden sind, geht 
auch die Beaktion rascher vor sich 
(Vimosa). 



Nachtrag. 

Während das Manuskript diese« Ar- 
tikels in Druck war, erschien ein von 
Prof. Went-Ut recht geechriebenee 
Koferat über eine Untersuchung seines 
Schülers Blaauw, der unabhängig von 
mir ebenfalls die Beziehung zwischen 
Lichtintensität und Präsentationszeit 
untersuchte. Ich kann aus diesem Re- 
ferate, dessen Übersetzung aus dem Eng- 
lischen demnächst in der Oaterr. Botan. 
Ztschr. erscheinen soU, mitteilen, . daß 
Blaauw zu ganz identischen Re- 
sultaten gelangt ist und sie auch in 
analoger Weise formuliert. Von be- 
sonderem Interesse ist es, daß Blaauw die 
Gültigkeit des Hjrperbelgesetzee inner- 
halb wesentlich weiterer Grenzen nach- 
wies, als dies in meiner Untersuchung der 
Fall war. Völlig überraschend ist das 
Ergebnis, daß Blaauw Präsentationszeiten 
von Viooo Sekunden auffand. Gewiß 
habe ich oben gesagt, daß „eich die Prä- 
sentationszeit bei stärkeren Intensitäten 
auf Bruchteile einer Sekunde wird 
drücken lassen", aber daß das Hyperbel- 
gesetz innerhalb der Grenzen von 18 
Stunden bis 0,001 Sekunden Gültigkeit 
besitzt, war gleichwohl nicht vorauszu- 
sehen. Es ist zweifellos, daß die Reiz- 
phyBiologi« sich energisch mit dem Aus- 
bau ihrer Methodik wird beschäftigen 
müssen, um die FehlerqueUen der Ex- 
perimente bei der Untersuchung so feiner 
Empfindlichkeiten und Unterschiedsemp- 
findlichkeiten gegenüber diesen kleinen 
Werten zum Verschwinden zu bringen. 
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Psychobiologische Grundbegriffe. 

II. Zweckhaft und Nutzlos. 
Von Dr. Oskar Kohnstamm, Königstein i. Taunus. 



In Heft 8/9 des zweiten Bandes 
dieser Zeitschrift bringt Ä. M. von 
Lüttgendorf einen dankenswerten 
Hinweis anf die Abhandlungen von 
Hildebrand und IC Möbius über 
nutdose Eigenschaften an Pflanzen (in 
den Ber. d. D. botanisdien Oes. Bd. 23 
und 24). Da es sich hierbei um, das von 
mir aufgeworfene Froblem von den 
Grenzen der biologischen Zweckhaftig- 
keit handelt, fohle ich mich verpflichtet, 
die Frage von meinem Standpunkt zu 
beleuchten. 

Zunächst verdient folgendes festge- 
legt zu werden: Wenn die genannten 
Forscher gewisse f^rbnngen von Pflan- 
zen als eine „nutzlose Eigenschaft" cba- 
rakterisieren, eo ist es zweifellos ihre Ab- 
sicht, damit einen objektiven Tatbestsnd 
zu behaupten. Unausgesprochen erkennen 
sie ^eichzeitig an, daB die nutzvollen 
oder zweckmSBigen Eigenschaften eben- 
so eine objektive Realität darstellen, wie 
die nutzlosen und nicht nur einer teleolo- 
gischen BetrachtungBweise entspringen, 
waa eine eben herrschende Mode naturwis- 
eenBofaaftli<dier Erkenntnistheorie vorgibt. 
Unsere Teleologie hingegen behauptet 
eine Finalität oder Zielstrebigkeit, die 
nngefthr in demselben HaBe objektiv und 
real ist, wie die Kausalität und dasselbe 
Anrecht bat, im Kantiecben Sinne als 
Kategorie zu gelten, wie diese. Kant 
selbst war allerdings anderer Ansicht 
und faSte die Teleologie nur als regula- 
tives Prinzip, während er der Kausalität 
den im Grade der Kealität höheren Rang 
des „konstitutiven Prinzips" zuscbrieb. 
Ich bin im G^enteil geneigt, der Fina- 
lität den höheren Wirklichkeitswert zu- 
kommen zu lassen, weil ich in der bewuß- 
ten ZwBckhandlung des Menschen die Fi- 
nalität als Realität ersten Rangs erfahre 



und alle vitalen Zielstrebigkeiten als 
wesensgleiobe ZwQckbandlungen auffasse, 
denen nur das unwesentliche Akzidens 
der vollen Bewußtheit vielfach fehlt. 
Die Teleologie der Lebewelt offenbart 
sieb vor allem in der Form der von mir 
sogenannten Reizverwertung. D. h. ein 
Reiz wird — z, B. bei irgend einer Ab- 
wehneiaktion — so beantwortet, wie es 
das typische Interesse des gereizten Or- 
ganismus verlangt. Die Form der Reak- 
tion ist auf die Reizabgabe abgepaßt, wie 
die Eischale aufs Ei. Dies also ist Seiz- 
verwertung od^ Teleoklise, eine Tatüoh- 
liohkeit, die mit „Teleologie" schlecht 
ausgedrückt wäre. Teleologie ist die 
Lehre von der Betrachtung unter dem 
Gesichtspunkt der Zwecke. Man sollte 
also nioht von teleologischen Reaktionen 
sprechen, es sei denn, man meint die red- 
nerische Reaktion eines aogegriffenen 
Teleologen. Dem Bedürfnis nach einem 
passenden Eigenschaftswort versuchte ich 
durch die Einführung dee „teleoklin" ab- 
zuhelfen. Auf deutsch beißt dies nicht 
zweckmäßig, sondern zweckhaft. Wenn 
ich ein G-lied, in das der Arzt einschnei- 
den will, zurückziehe, so ist das nicht 
zweckmäßig, wohl aber zweckhaft, weil 
es eine, wenn auch fehlerhafte, Reizver- 
wertung ist. Die Zweckfaaftigkeit kann 
also gewissermaßen negatives Vorzeichen 
haben, ohne ihre Eigenschaft als Zweck- 
haftigkeit aufzugeben. Hingegen ist 
„unzweckmäßig" die direkte Verneinung 
von zweckmäßig. Ist die Zweckbaftig- 
keit ausgesprochen negativer Art, so 
spreche ich von dysteleoklin. 

Dabin gehören die nicht sehr zahlreichen 
Entgleisuagen der Zwecktätigkeit, die im 
Bereich des normalen Lebens vorkommen, 
wenn z. B. auf die im Blut der Qelmren- 
den entJialtenen dbemischen AnslSeer 
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der MUchsekretion Dicht out die Mutter, 
floadem auch das Nen^^boreDe mit 
JlilohBekretion raa^ert.^ 

Ein verwandtes Begriffspaar ist ferner 
zweckmäSig und sweckgemäB im Sinne 
TOD Hugo Liepmano, der in einer 
«einer klasaischen Arbeiten über Apraxie* 
schreibt: „ich definierte motorifiohe 
Apraxie bIb Unfähigkeit za zweck- 
gemäBer Bewegung der Glieder bei er- 
haltener Bew^licbkeit. . . . £« kommt 
also auf die Harmonie zwischen der 
Handlung nnd dem seübstgeeetzten Zweck 
an, mag dieser noch so abeurd sein, nicht 
darauf, ob die Bewi^ung selbst objektiv 
zweckmäßig ist. Das Wort zweckmäßig 
hat durch die Sprache den Sinn erhalten 
von: objektiv sweckmäBig, während das 
Wort zweckgrani^ für den Sinn: don 
»ubjektiven Sinn enteprechend' — ge- 
prägt werden kann. Ist die Zwecksetzung 
absurd, so wird die Handlung objektiv un- 
zweckmäßig sein, während Zwecksetzung 
und Bewegung in Übereinstimmung 
eind, die Bewegung also zweckgemäfi ist. 
Es resultiert daraus eine unzweckmäßige, 
aber zweokgemäße Bewegung'. 

Da die zweckgemäße Bew^^ng die 
unmittelbare Aufgabe deckt, ist sie 
zuf^eich eine zweckhafte , teleokline, 
aber nicht unb^ingt eine zweck- 
mäßige Bewegung. Wir wollen an 
dieser gelegentlichen Erwähnung der 
Afwaxie nicht ohne den Hinweis voi^ 
übergehen , daß diese neurologischen 
Errungenschaften für die allgemein-bio- 
logische Teleologie von größter Bedeu- 
tung sind. Der Akt der Beizverwertung 
nämlich, der eich an den meisten biolo- 
gjsdken Objekten auf kleinste 2^it- und 
Raumgrößen zusammendrängt, ist, so- 
weit er sich im mensciilicban Großhirn 
abqiielt, auf räumlich getrennte Bezirke 
anseinandergezogen. Wir erkennen dies 
am beeten in Fällen von Herderkrankung 
des Großhirns und sehen uns damit einen 



* Anek wann der Sperling lieh tod der 
V(^l*«b«nebe imponieren liSt oder wann der 
Henioh irgendeine Onminlieit begeht (InsuHiien- 
zen dor Boiaienrertiuig). 

* Dbet StöranRea dei Handelns b«i Qehinf 
kranku. Berlin 1906. Seite 11. 



Weg zur Analyse der Beizverwertung 
an sich eröffnet. 

Betrachten wir den Fall, daß wir 
eine Speise vor uns sehen und sie 
zum Munde führen. Dann nehmen wir 
zuerst den Geeichtseindruck auf, welcher 
Vorgang von Wer nicke als „primäre 
Identifikation" bezeichnet wurde und 
dessen Aufhebung durch mehr periphere 
oder mehr zentrale Verletzung zuBliudheit 
führt. — Auf diesen Akt der Wahrneh- 
mung oder Perzeption folgt auf Grund 
von Assoziationen mit dem vorhandenen 
Besitz an einschlägigen Vorstellangen 
die Erkennung oder „sekundäre Identi- 
fikation". Deren Störung — durch Ver- 
letzung der Sehrinde — führt zu opti- 
scher Agnosie oder Seelenblindheit. Nadi 
der Erkennung kommt nicht sofort die 
Zweckbewegung, d. h, die koordinierte 
motorische Innervation, sondern erst der 
von H. Liepmann entdeckte und be- 
nannte Akt der Praxie, d, i. der Aufbau 
der Bewegungsformel, der Entwurf des 
Innervationsplanes. Eine hier einschla- 
gende Störung, die meist in einer Durch- 
trennung der großen, die Himhemi- 
sphären verbindenden Assoziationsfaser- 
massen der Balkenstrablnug besteht, 
führt zur Apraxie oder Dysprarie, die 
sich in einer Entgleisung der Sandlung 
offenbart, in unseiem Falle etwa in der 
Verwendung dee TischmesBers zum Ra- 
sieren anstatt zum Schneiden des Flei- 
sches. Dieser Bewegun^komplex selbst 
weist in reinen Fällen von Apraxie keine 
TTnvollkommenheit auf. Die eigentliche 
Bewegungsstörung gehört dem letzten, 
rein innervatorischen Akt, lokalisatorisch 
dem direkten Hindenzentrum der Bewe- 
gung an und besteht entweder in wirk- 
licher lÄhmung oder in mangelnder Be- 
wegungskontrolle oder Ataxie. 

Die momentane Reaktion etwa eines 
Einzelligen ist dergestalt beim Menschen 
— mit einem mathematischen Bild aus- 
gedrückt — zu einer Reihe entwickelt, 
wobei sioh Angriffspunkte zu Verbin- 
dungen mit allen möglichen Inatanzm 
des Organismus ergeben. Diese Ausdeh- 
nung ^ Beizverwertungervorganees nw^ 

Li!; I.l/, jy J . ^ 
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zeitlichem Verlaaf, Stärke, Lokaliflation 
gehört zu den Vorbedingangen dar Be- 
woBtbeit. 

In den bisherigen BegriffsbeBtim- 
mnngen ist der Ausdruck nutzlos, der die 
Teranlaesung zu diesen AuefüJirungen 
abgab, noch nit^t TOrgekommen. Im ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch bedeutet es 
fast dasselbe, wie unnütz, vergeblich. 
Das ist aber nicht' das, was die eingangs 
genannten Botaniker im Sinne hatten. 
Sie wollten von Eigenschaften sprechen, 
die, wie wir sagen würden, nicht zweck- 
baft sind. Wir nennen das auBerzweck- 
haft oder ateleoklin. Es gibt vielleicht 
mehrere Gruppen von auBerzweckhaften 
Lebenstätigkeiten. Eine von ihnen, die 
wahrscheinlich alle änderet in sich' be- 
greift und jedenfalls uns Menschen am 
nächsten steht, ist die Ausdruckstätig- 
keit. Wenn ich unvennutet einen Schluck 
l^ure in den Kund bekomme und sie aus- 
spucke, so ist das zweckhafte Beizrerwer- 
tung. Denn die Baaktion ist auf die 
Reizabgabe abgepaßt, wie die Eischale 
aufs EL Wenn ioh gleichzeitig das Ge- 
sicht verzi^ie, mit dem Fuß aufstampfe, 
so sind das Ausdrucksbewegungen, die 
in ihrer Form nicht durdi die Beizauf- 
gäbe bestimmt sind, sondern unmittelbar 
durch das Gtefühl dee Mißbehagens und 
Ärgers ausgelöst irerden.* 

Die Formen der verschiedenen Aus- 
drucksbewegungen werden nicht durch 
ein zweckbaftes Ziel beherrscht, sondern 
sind kausal bedingt durch das Prinzip 
der GefühlsasBoziation, wegen dessen ich 
auf meine ausführlioberen Darl^ongen 
verweisen muß. 

Wenn ein Anwesender den Ausdruck 
meines Unbehagens eicht und mir zu 
Hilfe kommt, so hat die Ausdrucksbe- 
wegung, obgleich sie nicht auf einen 
Zweck abgepaßt war, doch unter Um- 
ständen zu für mich nützlichen Folgen 
geführt. Sie war also zweckmäßig, aber 
nicht zweckhaft. Denn üe konnte mit 



' Vergl. beeonders meiD« Schrift: Knnat sU 
AaedrDGkaUti|tkeit, biologucbe VoruuMtmngen 
der Äetbetik. Uttnchen. Verl. tod E. Beinbardt 1907. 



demselben Erfolg ein ganz anderes Ans- 
seben haben, während die zweckhafte Beiz- 
verwertung im allgemeinen die eindeutige 
Lösung der Beizaufgabe darstellt. Die 
Ausdrucksbewegung war nicht „nutzlos^', 
aber auch nicht zweckbaft. Sie war, wie 
alle reinen Ausdnickstäti^eiten, aoßer- 
zweckhaft. Hierin liegt ein zwüter Ein- 
wand gegen die Eignung des Wortes 
„nutzlos", das wir vorhin schon deshalb 
verwarfen, weil es mit „unnütz" sinn- 
verwandt ist. Das richtige neue Wort 
für den neuen Begriff ist „anßerzweck- 
haft" oder „ateleoklin". 

Außer den einzelnen Ausdmcksbe- 
wegnngen gibt es gewohnheitsmäßige, 
habituelle Auadrucksformen, z. B. die 
stolze Haltung eines Menschen. Ebenso 
Bußerzweckhaft wie diese ist die Haltung 
des Löwen, in die man getrost als ein 
ausdrucksmäßiges (expressives) 
Erzeugnis tierischer Form- 
b i 1 d u n g Auch die MShne einbe- 
ziehen darf. So kommen wir, dem 
Prinzip der stetigen Betrachtung der 
Lebenserscheinungen folgend , dahin, 
die Schmnckformen und audi die 
Scbmuckfarben als expressive Phäno- 
mene, als Anedmcksprodukte — wenig- 
stens h}^tbetisch — anzuspreohm. Da 
aber für Pflanzen dasselbe gelten lUnß, 
wie für l^ere, so t^re die Berechtigung 
daigetan, auch die fpiutzloeen" Schön- 
heiten der Pflanzenwelt als Erschei- 
nungen eines Auedruckslebena gelten zu 
lassen. 

Der erste Botuiiker, d»' nacii meinem 
Vorgang systematisch mit dem Aas- 
drucksprinzip gearbeitet hat, ist K. H. 
Francs, der im 2. Band seines „Lebens 
der Pflanzen" Seite 431 u. a. schreibt : 
„Licht fällt durch dicee Auffassung nun 
ancä auf die sonst ganz unbegreifUchen 
Tanzbew^ungen, welche die Fortpflan- 
zungszellen so vieler Algen gel^entlich 
der geschlechtlichen Vereinigung voll- 
führen". Im Anschluß daran belegt 
FrancÄ diesen und andere Fllle ver- 
mutlicher pflanzlicher Ausdrußkstatig- 
keiten durch lehrreiche Beispiele und er- 
probt damit den heuristischen Wert dee 
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Arbeitois mit dem AnBerzweckhaftig- 
keits- imd Ansdmckgprinzip. 

Ob die AnsdrnckBtätigkeit der einzige 
F«n TOD in der Lebewelt vorkommender 
Anfierzweckhaftigkeit ist, haben wir oben 
unentscbieden gelasaen. Er ist nichts 
weniger als sicher, daß alle Scbönheit 
Ton Organiamen eich dem Ausdrucks- 
prinzip unterordnet. Doch ist an einer 
Verwandtschaft des Schönheits- und des 
Ansdncksprinzips nic^t zu zweifeln. 
Irt do<^ ein Kunstwerk schön, w<enn sein 
Boeliacher Oehalt in seinen Formen zum 
reinen und vollen Ausdruck kommt I Der 
Löwe ist schön, insoweit wir seine Erschei- 
aong als restloses Sichtbarwerden einer 
Löwenseele erfassen. Liegt es niclit äußerst 
nahe, die sichtbaren Formen der Eiche, 
der Lilie, des Apfel- und Birnbaums 
ebenf&lla als Ausdruck einer seelischen 
Üigenheit hinzunehmen? Mufi das dämm 
nnrichtii; sein, weil es poetisch klingt 1 

Hit dieser Frage wird das groBe und 
geheimnisvolle Organisationsproblem auf- 
gerollt. Die Formen der Lebewesen sind 
ja zum großen Teil bedingt durch ihre 



Zweckaufgabe, zum anderen abe^ durch 
ein oder mehrere AuBerzweckhaftigkeitB- 
nuMnente. Daß zu diesen Momenten die 
Ausdruckstätigkeit gehört, wird niemand 
in Abrede stellen, der tierisohen Erschei- 
nungen, wie der Mähne des Löwen oder 
dem Schiwanze des Pfauen — unvorein- 
genommen von der fable convenue der 
geschlechtlichen Zuchtwahl — g^^n- 
übertritt. 

Wie weit das Wirkungsbereich der 
Ausdruckstätigkeit reicht, steht zur Dis- 
kussion. Ebenso, welche weitere anBer- 
zweckhaftß formwirkende Kraft logisch 
und naturwissenachaftlich abzugrenzen 
ist. Jedenfalls bandelt es sich bei solchen 
Erörterungen nicht um „metaphysische" 
Probleme, wie ein zwar verbreiteter aber 
fehlerhafter Sprachgebrauch ^nben 
machen will, sondern um eine Anwen- 
dung meiner Methode der „psychologi- 
schen Transponierung",^ ohne die man 
keinem eigentlich biologischen Problem 
erschi^end gerecht zu werden vermag. 



' Arcb. f. d. g«s. Ptychol. Bd. VI. 1906. 



Die Befruchtung der Psychologie durch den 
Entwicklungsgedanken. 

Von QeoT% Bflttner, Meißen. 



Drei Begriffe sollen hier in Beziehung 
geaetzt werden : Energie, Trieb und WiUe. 
Ihrer Mehrdeutigkeit halber mögen sie 
zonachst kurz charakterisiert werden. 
(Eine vollige Klarstellung ist vor der 
Hand nicht möglich; soll ja die ganze 
folgende Abhandlung diesem Zwecke 
dienen.) Suchen wir uns zunächst da- 
rüber zu verständigen, was der Begriff 
„Energie" in folgendem zu bedeuten 
habe. 

An^j was wir an fremden Körpern 
sowohl, als au dem eignen sinnlich wahr- 
nehmen können, beruht anf Bewegungen 
dieser Körper oder Substanzen. Dieser 



Satz scheint der Einschränkung zu be- 
dürfen. Nehmen wir außer den Bewe- 
gungen beispielsweise nicht auch elek- 
trische Erregungen, den unterschied in 
der Temperatur wahr? Gewiß. Aber die 
Physik lehrt, daß alle sinnlichen Er- 
regungen, auf Grund deren allein wir die 
Außenwelt wahrnehmen können, in letz- 
ter Linie auf Bewegungen der zu be- 
trachtenden Substanzen beruhen. Die 
Naturwissensobaft deutet alle den sinn- 
lichen Beobachtungen zugrunde liegen- 
den Vorzüge, die nicht direkt als Be-. 
wegungen wahrgenommen werden, als 
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stantieller Teile. Welcher Art und OiÖBe 
diese Teilclieii sind, kommt hier zaoächst 
nicht in Betracht. Die AuSenwelt, den 
eigenen Körper naoh seiner sinnlich 
wahrnehmbaren Seite (nicht nodi den in 
ihm anzutreffenden Empfindungen) ein- 
gerechnet, offenbart sieh sIbo lediglitA 
durch Bewegung. 

In diese mannigfaltigen Bewegungen 
aber deuten wir allerhand Kräfte hinein. 
Diese selbst entziehrai sich der ainnliohen 
Wahmehmang; doch denken wir una die 
beobachteten Bewegungen ala Wirkungen 
eben jener Kräfte. Wie kommen wir nun 
dazu, in die den Sinnen allein angängigen 
Bewegungen der Außenwelt Kräfte hin- 
einzudeuten! Woher rührt überhaupt 
die Annahme, daß Kräfte ezietierent 

Unser eigener Körper ist ununtet^ 
brechen gezwungen, den Bewegungen 
fremder Substanzen Widerstand zu lei- 
sten, oder er si^t sich in eeinen Be- 
wegungen dnrch andere Körper gehemmt. 
So spürt er das Glewidit der Kleidung, 
die ohne ihn zu Boden fallen würde. £i 
fühlt den Druck, den er selbet auf den 
Fußboden ausübt, und der ihn verhindert, 
sich dem Mittelpunkte der Erde zu 
uäbem. Dieee Widerstände lösen sich 
aus in mancherlei Empfindungen. So 
verschieden nun auch letztere sind, so be- 
sitzen sie doch alle das gemeinschaftliche 
Charakteristikum, daß sie sich nach ihrer 
Intensität beurteilen lassen. Diese kann 
größer oder geringer sein. In unseren 
eben geschilderten Empfindungen liegt 
der Maßstab der Intensität. Sie sind in 
ihren Abstufungen die einzigen Kräfte, 
die wir erleben, die wir nicht sinnlich, 
sondern innerlich wahrnehmen. 

Mit den IntensitätsunterBchieden der 
an der eigenen Substanz erlebten Elräfte 
verbinden sich in mehr oder weniger 
konstanter Weise Bewegung»- (also Sinn- 
liohkeite-) Merkmale. So wissen wir bei- 
spielsweise, daß die in unsem Empfin- 
dungen gebnndene Intensität oder ^af t 
irgendwie gesetzmäßig proportional sei 
der Größe oder Geeohwindi^it des 
fremden Körpers, dem wir Widerstand 
zu leisten haben. Dieee in Gesetzen aus- 



gesprochenen konstanten Beziehungen 
zwischen Bew^ung und Intensität der 
Empfindung ermöglichen es uns, die in 
die Außenwelt hineingedeuteten Kräfte 
ihrer Größe nach zu bestimmen und 
wiederum Schlüsse zu ziehen auf die mit 
ihnen zusammenhängenden Bewegungen, 
jene Kräfte zu beherrschen, dieee Be- 
wegungen zu berechnen. 

Die Kräfte nun, die wir als Agens 
hinter den der sinnlichen Beobachtung 
allein zugängigen Bewegungen suchen, 
die wir an der eigenen Substanz in 
mancherlei Yariationen erleben, in die 
Außenwelt aber durch einen Analogie- 
schluß hineindeuten, sind es, die idi in 
folgendem als „Energie" bezeichnem 
möchte. 

Nun unterscheiden sieb jene in die 
anorganischen Substanzen faineingedea- 
teten Energien auffällig von den in uns 
anzutreffenden Empfindungen. Unwill- 
kürlich verknüpfen wir mit erateren Be- 
wegungen. Auch die latenten Kräfte 
können wir uns nicht anders denken, als 
sieh' äußernd in iigend welch«i Bewe- 
gungen. So sind auch die Gesetze der 
physischen Enei^e nur Bewegungsge- 
setze. Fast erscheinen also die Bewe- 
gungen als wesentliche Bestandteile jener 
Kräfte. Anders ist es mit den verschie- 
denen Variationen der Empfindungen. 
Wenn wir auch oft Ursache haben, i^end 
welche Bew^ungen als Grund von Emp- 
findungen anzusehen, wenn wir an^ 
wissen, daß letztere von Bewegungen 
(etwa Nerven- oder Gtehimerr^angen) 
begleitet sind, so können wir doch bei 
ihnen recht leicht von den Bewegungen 
abstrahieren. Sie bleiben auch als reine 
Empfindungen noch differenziert, wih- 
rend dort, wenn wir von den Bewegungen 
absehen, eine völlig uncharakteriaierte 
Energie übrig bleibt. Indessen ist das 
wesentliche Merkmal, das beide Kräfte 
gemeinsam aufweisen, die Intensität, um 
deretwillen eie eben die Bezeichnung 
„Energie" verdienen. Es tritt nur zu don 
Wesensfaktor der Entwicklung»- oder ge- 
nauer gesagt, Tariationsfaktor hinzu. In 
den anorganischen Substanzen erkennen 
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wir denVariationsfaktor nicht mehr an der 
Enei^e selbst, sondern in der Farallel- 
rethe der Eewegungen. Dia differenzier- 
trai BevegnugBTerhältuisse der anorgaai- 
schen Substanzen deuten auf ebensolche 
Differenzierimg der Energie hin. In den 
Variationen der Empfindungen finden 
wir die Energie Belbst differenziert, Da- 
für aber schwindet die Wahmebmbarkeit 
der Differenzierung der parallel laufen- 
den Bew^nngsreihe. So erkennen wir 
auf der einen Seite die Entwicklung der 
Energie zur physischen, auf der andern 
znr psychischen Kraft. Die Physis be- 
deutet die Entwicklung der Energie nach 
der Empfindnngaaeite. 

Haben wir somit die Energie der leb- 
loeen Substanz als Übertragung des in. 
unaem Empfindungen gebundener Cha- 
rakters der Intensität erkannt, eo handelt 
«9 sich des weiteren darum, Trieb und 
Wille als Entwickinngsformen der Emp- 
findungen zu bereifen ; denn der Begriff 
der Entwicklung fordert Wesenseinheit 
bei äußerer Variation. 

(Warum ich statt „Variation" nicht 
„Komplikation" setze, wird sich aus dem 
folgenden ergeben.) 

Wollen wir nun Trieb und Willen 
als Entwicklungsglieder irgend welcher 
Reihe auffassen, so müssen wir in ihnen 
wiederum den Wesens- und äea Varia- 
tionsfak:tor aufsuchen. Es ist leicht ein- 
znselKai, daß der We8ensfak:tor wiederum 
gebildet wird von der Energie. Der Trieb 
iet eben die Energie der unbewußten, der 
Wille die der bewußten Psyche. Damit 
heben wir zugleich den Yariationsfaktor. 
I>er Wille unterscheidet sich dadurch 
vom Trieb, daß in ihm mehr Bewußtseins- 
elemente gebunden sind. Das Bewußt- 
sein ist also der Yariationsfaktor. Be- 
-wufites und Unbewußtes stellen somit 
nicht im Verhältnis des Gegensatzes, 
sondern in dem der graduellen Yersohie- 
denheit. Demnach ist selbst die höohst- 
'bewußte Psyche aufzufassen als Weiter- 
entwicklung jener oben berührten Emp- 
findungen; denn auch in letzteren er- 
bnnten wir neben dem Wesens- einen 
Variationsfaktor. Letzterer iat auch 



hier nichts anderes als ein tiefer Orad von 
Bewußtsein. Die verschiedenen Stufen 
des Bewußtseinszustandee beruhen auf 
verschiedener Mischung der beiden Fak' 
teien. Es ist nun leicht erklärlich, daß der 
Wesensfaktor, also der energetische Cha< 
rakter der Psyche, um so mehr in den 
Hinte^prund der Beobachtung tritt, je 
mehr der Yariationsfaktor, das Bewu^ 
sein, vorherrecht Hierin liegt der Grund 
dafür, daß es schwerer wird, irgend wel- 
chen höheren Bewußtseinszustand als 
Energie zu empfinden, als jene niederen 
„leiblichen" Empfindungen. 

Bei empirischer Betrachtung det 
höheren Psyche muß natürlich zunächst 
der Variationsfaktor, das Bewußtsein, in 
die Augen ^iringen. Daraua erklärt sich^ 
daß dem &npiriker der Wesensfaktor 
mehr oder weniger versohloBsen bleibt. 
Er stellt dann der sich im Willen aus- 
drückenden Energie den Verstand, viel- 
leicht auch die Gefühle (falls er letztere 
nicht in das G«biet des Willens verweist) 
als selbständige Seelenkraft gegenüber. 
Bei der Bemühung, der aprioristischen 
Forderung des Verstandes nach Einheit 
gerecht zu werden, wird dann das Wesen 
der Psyche bald im Willen, bald im .Ver- 
stand, bald im Gefühle gesucht. Vom 
Standpunkte des Entwicklungsgedankens 
aus ist jedoch das Verhältnis zwischen 
Psyche und Wille folgendes: Sofern die 
energetische, also die Weeensseite der 
Psyche neben der Variationsseite hervor- 
gehoben werden soll, ist die gesamte 
Psyche im höheren (bewußteren) Stadium 
als Wille, im niederen (unbewußteren) 
als Trieb zu bezeichnen. 

Wenn uns somit die Wesensgleich- 
heit zwischen Energie und Psyche be- 
wußt geworden ist, so dürfen wir uns 
nicht sträuben, auch den sc^nannten 
leblosen Substanzen Psyche zuzuschreiben. 
Diese wäre eben nichts anderes, als die in 
jene Substanzen hineingedeutete Energie 
oder Kraft. Dieser Psyche ist nun frei- 
lich nicht einmal das Attribut „unbe- 
wußt" zuzuBcihreiben ; denn letzteres er- 
fordert erkennbare Vergleichspunkte mit 
dem Znstande des Bewußtseins. Wollen 
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wir jener Energie als Pejche überhaupt 
eine Beifügung geben, bo dürfte die Be- 
zeichnung „imaginäre Psyche" ange- 
bracht Bein, um ihr Verhältnis zur Vor- 
stellbarkeit zu kennzeiclinen. Demnach 
erhalten wir folgende nach Wesens- und 
Variationsfaktoren betonte Entwicklungs- 
reihe : 

Energie echleohthin (Kraft) =: Energie 
der imaginären Psyche. 

Trieb = Energie der unbewußten 
Psyche, 

Wille = Energie der bewußten Psyche. 
DaB das Heransgreifen dieser 3 Ent- 
wicklungsetappen mehr oder weniger 
willkürlich geschehen ist, und daß ea da- 
zwischen unendlich viele Stufen gibt, be- 
darf nicht erst der Erröhnung> wohl aber 
auch nicht der Bechtfertigung. 

Das Entwicklungsverhältnis zwischen 
Energie, Trieb und Willen wurde im 
Thema zunächst dogmatisch konstatiert. 
In den Toranstehenden Abschnitten glaube 
ich es als höchst wahrscheinlich hinge- 
stellt zu haben. In einem späteren Ab- 
schnitte werden wir einen höheren Stand- 
punkt gewinnen, von dem aus der Beweis 
und zugleich eine vertiefte Auffassung 
jenes Verhältnisses ermöglicht wird. Doch 
zuvor soll gezeigt werden, wie dieses 
Verhältnis imstande ist, mancherlei Pro- 
bleme in eigenartiger Weise zu beleuch- 
ten. (Die folgenden Ausführungen können 
nun durchaus nicht den Anspruch auf 
Vollständigkeit und Abgeschlossenheit 
erheben. Sie sollen mehr Schlaglichter 
werfen, mehr Bichtnngen zeigen, als 
Losungen geben.) 

Zunächst sei der Gedanke herausge- 
griffen, daß die Psyche in ihrer landläu- 
figen Bedeutung (also die bewußte und 
unbewußte) nichts anderes sei, als eine 
Weiterentwicklung der „physischen" 
Energie. Damit fällt sofort der wesent- 
liche unterschied zwischen lebenden und 
leblosen Substanzen. Wie finden wir uns 
dann aber ab mit der sich so sinnfällig 
aufdrängenden Scheidewand zwischen or- 
ganischen und anorganischen Substanzen? 
Wird doch letztere auch von der Wiasen- 
echaft insofern anerkannt, als die Biolo- 



gie eins ihrer letzten Ziele in der Auf- 
deckung der einfachsten Lebensform et- 
hlicktf Hierüber ist folgendes zu sagen: 
Die Psyche selbst von den dnnkeleten 
„leiblichen" Empfindungen an bis hinauf 
zum höchsten Bewußtseinszuatand be- 
obachtet ein jeder nur an sich selbst. Bas 
Wissen vom Vorhandensein psychischer 
Zustände auch in anderen Substanzen als 
der eigenen beruht, wie wir bereits ge- 
sehen haben, von vom herein auf einem 
Analogieschluß. Dieser wird durch fol- 
genden Umstand ermöglicht : Erfahrungs- 
gemäß werden die psychischen Zustände 
von charakteriBtischen Bewegungen be- 
gleitet. Hierbei ist nicht nur zu denken 
an die der Psyche korrelaten Hirnhewe- 
gungen, die sich der sinnlichen Beobach- 
tung in der Hauptsache entziehem, son- 
dern zunächst an die Sprache und die 
Bewegungen der Glieder, die das Sprechen 
begleiten. Ferner ist vor allen Dingen 
unser ganzer Körper in seinem anatomi- 
schen Bau als eine Summe von Bewe- 
gungskorrelaten, allerdings meist unbe- 
wußter psychischer Prozesse anzusehen. 
Soweit wir nun an anderen Substanz^ 
BewegungBverbältnisse beobachten, die 
denen des eigenen Körpere gleichen, 
sprechen wir jenen dieselbe Psyt^e, d. h. 
eine Energie zu, die auf dieselbe Weise 
differenziert ist, wie unsere. Je größer 
daher die Ähnlichkeit zwischen den Be- 
^egungsverhältnissen (also beispielsweise 
auch Struktur und Funktionen der leib- 
lichen Organe) einer fremden Substanz 
und denen der eigenen ist, desto sicherer 
sind wir in der Übertragung unserer psy- 
chischen Verhältnisse auf eben jene Sub- 
stanz, ' Dies merken wir deutlich, wenn 
wir uns bemühen, die Psyche anderer 
Henschen, (die die Sprache mit uns ge- 
mein haben), höherer Tiere, (deren 
Körperbau dem unseren ähnelt), niederer 
Tiere, (die nur noch unbestimmte leib- 
liche Beziehungen zu nna aufweisen), 
femer der Pflanzen zu erkennen. Wir 
sehen dann, daß die Erk^inbarkeit der 
psychischen Verhältnisse mit den Ver- 
gleichspunkten, die wir den Bew^ongs- 
verhältnissen entlehnen, schwindet. Wenn 
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nun die letzteren Tolhtändig Bchwinden, 
80 erlischt damit die Voretellbarkeit der 
fremden Psyche. Dies ist der Fall bei 
den Substanzen, die vrix als anorganisch 
bezeichnen. Ihre Struttur weist keinerlei 
Ähnlichkeit mehr auf mit dem Bau des 
menachlichen Körpers. Die Vorstellung 
ihrer psychischen Verhältnisse wird da- 
her zur Unmöglichkeit. £e ist aber leicht 
einzusehen, daß mit dem Schwinden der 
Vorstellbarkeit psychischer Zustände 
nicht auch ein Sdiwinden der Psyche 
Eelhst ÜRud in Hand gehen mnsae. Die 
Annahme einer imaginären Psyche ist 
also wohl berechtigt. 

Femer ist zu beobachten, daB sich 
das Sehwinden der Vorstellbarkeit psy- 
chischer Verhältnisse darin offenbart, 
daS eich uns die Psyche, je fremder sie 
erscheint, um so einfacher darstellt. Die 
pBy(^e der ano^aniscben Substanzen ist 
DDB so fremd, daß wir in ihr selbst (ab- 
gesehen also von den Bewegungskorre- 
laten) keinerlei Differenzierung mehr er- 
blicken. Damit ist «ber gesagt, daß die 
Vereinfachung psychischer Verhältnisse 
keine tatsächliche zu sein braucht, son- 
dern, daß eis uns nur als solche erscheint. 
In Wirklichkeit mag die Psyche der 
Pflanzen- und Tierwelt, ja,' die imaginäre 
jener anorganischen Substanzen ebenso 
differenziert, ebenso „kompliziert" sein 
wie die des Menschem. 

Von hier ans eröffnet sich eine weite 
Perspektive auf den Begriff der Entwick- 
lung und die mit ihm zusammenhängeD- 
den Probleme. Der Kern der Gedanken- 
gänge, die sich hier anschließen ließen, 
würde kurz angedeutet der sein, daß das, 
was wir in den Begriff der Entwicklung 
hineinlegen, im Unterschiede zu dem der 
bloßen Veränderung nichts objektiv Be- 
stehendes, sondern nur etwas von uns in 
die Umsetzung alles Qeschehens hinein 
Empfundenes sei. In Wirklichkeit ist 
das „Chaos" als ebenso gegliedert auszu- 
sprechen, als die letztmögliche Stufe der 
Entwicklung; denn diese besteht nicht in 
einer Komplikation der anfangs einfachen 
Verhältnisse, sondern nur in einer Vari- 
ation. Als Komplikation sind wir nur 



gewöhnt, eine solche Variation zu be- 
zeichnen, die wir mit dem Grüble der 
Bejahung begleiten, während wir eine 
solche mit entgegengesetzten G^efühlen 
behaftete Zersetzung nennen. Auch die 
Auflösung der Einheitebeziehungen bei 
dem Zersetzungsprozeß ist nur scheinbar, 
da an Stelle der aufgelösten einen Einheit 
neue Einheitsbeziebungen treten, die sich 
freilich der Beobachtung entziehen 
mögen, oder für die wir gefühlsmäßig 
keinen Sinn haben. Das zu manchem 
Denken Veranlassung gebende Problem, 
wie die Umsetzung des Einfachen in das 
Mannigfaltige zu denken sei, erweist sich 
von diesem Gesichtspunkte aus überhaupt 
als hinfällig. Aufs engste mit diesen Ge- 
dankengängen hängt das hier nicht weiter 
zu berührende Problem der biologischen 
Zweckmäßigkeit zusammen. 

Daran, die organisohen Substanzen 
als mit Psyche begabte Wesen aufzufas- 
sen, hindert uns vor allem auch der Um- 
stand, daß wir nie beobachten, daß sie 
aus sich selbst heraus Bewegungen er- 
zeugten. Sie erscheinen uns ala willen- 
los, da sieb ihre Bewegungen (zu denen 
erst ein physischer Anstoß gegeben sein 
muß) in der Hauptsache leicht gesetz- 
mäßig berechnen und daher beherrschen 
lassen. Doch gilt dies nur für die ober- 
flächliche Beobachtung. Es sei hier nur 
erinnert an die Probleme, die der Verlauf 
der Radiumforschung gezeitigt bat. Dem 
modernen Chemiker und Physiker er- 
scheint die „Materie", die auf unsere 
Vorfahren den Eindruck des rein Mecha- 
nischen machte, immer mehr durchsetzt 
von unberechenbaren Kräften, die sie 
mehr und mehr als lebend erscheinen las- 
sen. In der Tat gibt es auch im ano^a- 
nischen Beiche nichts Beharrendes. Auch 
die konstanteste Substanz unterliegt einem 
steten VemnderungsprozeS, der sich aller- 
dings innerhalb so kleiner Teile voll- 
ziehen kann, daß er der sinnlichen Wahr- 
nehmung auf lange Zeit verborgen bleibt. 
Die neuerdings an den anorganischen 
Substanzen beobachteten Vor^nge, die 
sich außerhalb des Bahmens chemischer (be- 
setze abzuspielen scheinen (wie die Um- 
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fietzuDg eines Elementee in ein anderes), 
ferner beispieisweiBe der KrystalÜBations- 
prozeS, dea weiteren aber auch alle che- 
mificben und physikeliscben Prozeese sind 
anfzufaBsen als Lebensprozesse in dem- 
selben Sinne, in dem beispielsweise die 
ABsimilation einen Lebensprozeß organi- 
scher Gebilde bedeutet. Der Umstand, 
daß in jenen anorganischen Vorgängen 
eine viel größere GesetzmäSigkeit zu be- 
obachten ist, als bei biologischen, laßt 
nur darauf achließen, daß dort die Psyche 
festere Formen angenommen hat als in 
der organischen Katur. Dem Wesen 
nach dieselbe Gesetzmäßigkeit offenbart 
sich im Keich der Organismen in dem 
Umstände, daß z. B. aus einem Samen- 
korn nur eine ganz gewisse Pflanze ent- 
stehen kann. Auch hier sehen wir also 
feste Formen, die allerdinge umso mehr 
Variationen (mit denen wir gefühlsmäßig 
den Begriff der Freiheit Terknüpfen) auf- 
weisen, je entwickelter sie sind. Die Ent- 
wicklungspsychologie würde übrigens wohl 
imstande sein, das Problem, wie sich im 
Laufe der natürlichen Entwicklung die 
Psyche in gewissen Formen befestigen 
mußte, während die Übergangepbaeen 
dem Üntei^nge geweiht waren (resp. gar 
nicht zur Ausbildung gelangen konnten) 
zu lösen. Dadurch würde in Hinsicht auf 
die imaginäre F&^che das Verhältnis 
zwischen Chemie und Biologie Ton 
innen heraus beleuchtet werden. Es würde 
sich ergeben, daß Physik und Chemie 
als Zweige der alles umfassenden Biologie 
aufzufassen sind. Erat dann, wenn in 
der Betrachtung der oben beriibrten pro- 
blematischen Vorgänge an den anorga- 
nischen Substanzen die rein chemisch- 
physikalische Auffassung prinzipiell der 
biologischen den Platz räumt, wird es 
möglich sein, sie mit den übrigen Erschei- 
nungen in ein einheitliches Betracbtungs- 
fcld einzureihen. 

Ist auch die imaginäre Psyche an 
eich äei Betrachtung unzugängig, so 
äußerst sieb doch ihre Kompliziertheit 
in dem mannigfachen chemischen oder 
außercbemischen Verhalten der Elemente, 
ihrer Zusammensetzungen und des die 



Elemente bildenden „Urstoffes^. Die 
moderne Natnrwissenediaft enSoet nadi 
dieser Richtung eine ebenso unabsehbare 
Perspektive, wie wir sie finden nach der 
Bewußtseinsseite der Energie hin, ein 
Grund mehr für die Auffassung dee Ent- 
wicklnng8b^;riffes nicht als Komplika- 
tion, sondern als Veränderung, als Varia- 
tion. 

Haben wir nun im Vorausgehend^) 
in großen Zügen den Zusammenhang an- 
gedeutet, in welchem die Psyche im. hmd- 
läufigen Sinne znr alles beherrschenden 
Energie steht, so möge des weiteren 
untersucht werden, welches Licht der 
EntwickluDgggedanke auf den B^riff 
„Wille" wirft. 

Zunächst scheint eine tiefe Ktnft zu 
bestehen zwischen den in die anorgani- 
schen Substanzen hineingedenteten En- 
ergien und dem Willen. Erstere können 
wir uns nicht anders denken als geknüpft 
an feste, uudurcbbrechbare Gesetze, die 
wir Naturgesetze nennen. Diese Gesetze 
können wir bis zu einem gewissen Grade 
einseben und wissenschaftlich beherr- 
schen. Wenn wir auch im Idufe der 
wissenschaftlichen Entwicklung mitunter 
gezwungen sind, unsere Ansichten über 
jrne Gesetze (scheinbar die Gesetze selbst) 
zu ändern, so ist doch dies kein Beweis 
dafür, daß jene Gesetze nicht existiert^i. 
Im Gegenteil: unser ganzes Bestreben, 
jene Gesetze zu erkennen, trotz hundert- 
facher vergeblicher Versuche nicht den 
Mut zu verlieren, setzt ihr Vorhandensein 
voraus. Wir sind also von vom hereiOr 
d. h. ehe wir sie selbst einsehen, nbet^ 
zeugt, daß die Enei^ie strengen, un- 
durchbrechbaren Gesetzen folge. (Das 
tiefere Problem, das diesem Umstände zu 
gründe liegt, über das aber auch die Eni- 
wicklungsp^chologie Licht zu verbreiten 
vermag, darf hier unberührt bleiben.) 

Anders scheint es mit dem Willen zn 
stehen. Je höher der Mensch auf eeinam 
Entwicklungsgänge gestiegen ist, desto 
mehr schreiben wir seinem Willen d<Hi 
Charakter der Freiheit zn. Mag nut 
dieser Begriff der WiUenefreih«t ge- 
deutet werden wie er will, so hat er dodi 
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nar dann einen Sinn, wenn der Wille bo 
XU denken ist, dafl an irgend einer Stelle 
du QeaetzmäSige seines Wirkene meliT 
oder weniger unterbrochen ist. Diese 
Unterbrechung mag sich nan änBern als 
absolute Willkür, oder in der Fähigkeit, 
unter verschiedenen gleichwertigen Kog- 
liehkeiten eine beliebige Wahl zu treffen 
1LB.W. Was lehrt nun der Entwicklungs- 
gedanke über dieees Verhältnis? 

Zunächst haben wir auch an den 
WillensäuSeningen wiederom Wesens- 
und Variationsfaktor zu unterscheiden. 
Ist der Wille seinem Wesen nach En- 
ergie, so ist er von vom herein nicht 
anders denkbar als an nodurchbrechbare 
Gesetze gebunden wie die Energie der an- 
oiganischen Sabstanzen. Das, was wir 
als Freiheit des Willens empfinden, kann 
nichts anderes sein, als eine Wirkung dee 
Variationsfaktors, des BewoBtseins. Dies 
stimmt damit nberein, dafi wir der Psyche 
nur im höheren Entwicklungsstadinm 
Freiheit zubilligen, ünserm Empfinden 
stellt sich die Wirkung des Variations- 
faktors dar als eine Komplikation der 
Verhältnisse, unter denen sich jene En- 
ergie offenbart. Das heiBt nichts anderes 
ala: Die Bewußtseinsverhältniase sind bei 
der Willenshandlnng so kompliziert, daß 
wir das GesetzmäUge nicht m^r ver- 
folgen können, daß ans die Betätigung 
als Ton Gesetzen losgelöst, mehr oder 
weniger frei erscheint. In Wirklichkeit 
sind aber jene Gesetze Torhanden; der 
Wille steht ebenso unter strengen Natur- 
gesetzen wie die Energie der anorganischen 
Substanzen. 

Hia ist wieder ein Analogen zu er- 
kennen zu jenen komplizierten physi- 
schen oder chemischen Vorgängen, auf 
die man die auf dem Wege der Induk- 
tion gewonnenen Gesetze vergeblich an- 
zuwenden versncfat. Wenn aber hier der 
Physiker mit den Gesetzen, die er sich im 
Laufe der wiasenschaftlichen Entwick- 
lung gebildet hat, nicht an die Erklärung 
der Erscheinungen herankann, so ist er 
weit davon entfernt, irgend welche Frei- 
heit zu konstatieren ; ist er doch von vorn- 
herein überzeugt, daß auch hier ein ge> 



setzmäßiges Erkennen möglich sein muß. 
Deshalb bemüht er sich, diese Gesetze 
aufzusuchen, und ist gern bereit, seine 
vorher erfahrungsmäßig gewonnenen Ge- 
setze umzumodeln. 

Anders freilich steht es mit den kom- 
plizierten pc^chischen Erscheinungen. 
Läßt hier den Forscher seine Einsicht zu- 
nächst im Stiche, so trägt so leicht das 
Gefühl den Sieg über den Verstand da* 
von und veranlaßt ihn, dort, wo es ihm 
schwer wird, Gesetze zu erkennen, die 
Freiheit, also die üngebundenheit an 
Gesetze zu konstatieren. Doch ist zu be- 
obachten, wie im Laufe der wissenschaft- 
lichen Entwicklung der Freiheitsbegriff 
immer mehr eingeschränkt wurde von der 
absoluten Willkür (wenn unkultivierte 
Völker selbst in anorganischen Sub- 
stanzen Götter wittern, so bedeutet dies 
eine Auslieferung des Freibeitsb^rifh 
selbst an die imaginäre Fsyobe) bis zu der 
Fähigkeit, Zwecke, Ziele zu setzen oder 
eine Wahl unter verschiedenen gleichbe- 
rechtigten Möglichkeiten zu treffen. 
Schon diese Entwicklung des Freiheits- 
begriffes müßte darauf hindeuten, daß 
ihm kein objektiver Denk-, sondern nur 
ein mit Gefühlsmomenten durchsetzter 
subjektiver Wert beizumessen sei, dessen 
sich die Wissenschaft möglichst ent- 
schlagen müsse. Ferner ist das Nicht- 
vorhandensein auch des geringsten Gra- 
des irgend welcher Freiheit die Voraus- 
setzung der Psychologie ala Wissenschaft. 
Diese will ja gerade das Wirken der 
Psyche unter Gesetzen erkennen. Das 
LoBsein von Gesetzen aber irgendwie ge- 
setzmäßig erfassen zu wollen, ist minde- 
stens eine Ungereimtheit. Hier ist also 
der Fall zu konstatieren, daß der unbe- 
wußte logische Instinkt (der Gegenstand 
jenes bereits erwähnten, hier nicht näher 
untersuchten Probleme) sicherer geht als 
die mit Gefühlen durchsetzte vernünftige- 
Erwägung; ein Fingerzeig übrigens da- 
für, wie die Entwicklung dee Bewußten 
aus dem Unbewußten selbst im höchsten 
Erkenntnisleben zur Geltung kommt. 

Diese deduktiven Erwägungen, die der 
Entwicklungsgedanke an die Hand gibt,. 
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erwecken den Wunsch, da£ Gesetz dee 
Willens zu erkennen. Seiner Wichtig- 
keit wegen sei kurz versucht, es in kühnen 
Zügen aufzudecken. 

Den Willen erkennen wir dann in 
seiner Wirksamkeit, wenn es sich darum 
handelt, unter einer Auswahl von Mög- 
keiten eine Entscheidung zu trefiFen. 
Biese besteht darin, daß eine von den ge- 
gebenen Möglichkeiten verwirklicht wird. 
In der Regel handelt es sich um zwei 
Mf^lichkeiten : Tun oder Unterlassen ; 
manchmal um mehr, wenn hinsichtlich 
der Ausführung, also der Art des Tuns, 
mehrere Wege vorbanden sind. Nehmen 
wir an, die Zahl aller MSglichkeiten be- 
trage n. Die n Möglichkeiten werden 
(als gedachte Wirklichkeiten) äem Be- 
wußtsein vorgestellt und ergeben n ver- 
schiedene Bewußtseinsinhalte. Jeder dieser 
n Bewußtseinsinhalte ist mit mehr oder 
wenige intensivem Gefühl begabt. Nun 
wechseln die Bewußtseinsinhalte mit ihren 
verschiedenen Gefühlstönen im Bewußt- 
sein mehr oder weniger schnell. Hierin 
liegt der Grund für die Gefühlsbewegung, 
die jeder Entscheidung vorausgeht. 
Schließlich trägt derjenige Bewußtseins- 
inhalt, der am meisten mit bejahendem 
Gefühle durchsetzt war, den Sieg davon; 
d. h. die Handlung fällt so aus, daß die 
Möglichkeit, der jener Bewußtseinsinhalt 
entsprach, verwirklicht wird. So bilden 
also die Gefühle das Gesetz des Willens. 
Dieses könnte so ausgedrückt werden: 
Der Wille ist stets auf Gestaltung der 
größtmöglichen Freude bedacht. 

Zunächst scheint es so, als könnte 
dieses einfache Gesetz die Fülle der 
Willenserscheinungen nimmer beherr- 
schen. Doch liegt die Kompliziertheit 
nicht im G«setz, sondern in den Fak- 
toren, auf die sich das Gesetz bezieht. 
Nur wird es nicht immer ganz leicht sein, 
das einfache Gesetz durch die Yielge- 
staltigkeit der Faktoren hindurch zu er- 
kennen. Beispielsweise könnte jemand, 
der vor eine Entscheidung gestellt wird, 
sagen: Diese eine Möglichkeit würde 
meinen Gefühlen am meisten zusagen; 
aber gerade, weil ich zeigen will, daß sich 



der Wille von den Gerfühl«! emanzipieren 
kann, wähle ich eine andere Möglichkeit 
zur Verwirklichung und tue also das, 
was meinen Gefühlen nicht entspricht. 
Und siehe, die Handlung geschieht die- 
sem Vorsatze gemäß. Aber damit unter- 
liegt er einer Täuschung. Hatte er erst 
eine gewisse Anzahl von Möglichkeiten 
vor sich, so kam mit dem Gedanken an 
jenen Vorsatz, wenn auch nicht eine nene 
Möglichkeit, so doch ein Faktor zu der 
früheren psychischen Situation hinzu, der 
auf einmal die vorher weniger betonte 
Möglichkeit als wertvoller encheinen 
ließ. Dieser Faktor war die Freude am 
Widerspruch mit einer These, deren ver- 
meintliche Falschheit durch die Tat be- 
wiesen werden konnte. Diese spekulative 
Freude war so groß, daß sie schließlich 
den Ausschlag gab. Der Handelnde 
unterlag also unbewußt dem Gesetz, des- 
sen Falschheit er beweisen wollte. 

Übrigens spricht unser Gesetz jene 
uralte endämonistische Weisheit aas, die 
in mancherlei Weise von den Philosophen 
aufgestellt oder verpönt wurde, je nach- 
dem, was man unter „Freude" oder 
„Glück" verstehen wollte. Rechnen wir, 
wie es sich gehört, und wie wir eben aus- 
geführt haben, die spekulative Freude, 
die wir empfindnng^emäß in einem ge- 
wissen Gegensatz zu den „niederen Ge- 
nüssen" bringen, in das Gebiet des 
Glückes mit ein, so dürfte jene endämo- 
nistieche Forderung kanm beanstandet 
werden können. 

Übrigens ist ein wesentlicher unter- 
schied zu verzeichnen, zwischen letzterer 
und dem oben entwickelten Gesetz des 
Willens. Dort wird das Streben nach 
Glückseligkeit, nach Freude als mora- 
lische Forderung aufgestellt, ein um- 
stand, der die Möglichkeit offen läßt, daß 
der Wille auch nach anderen Gesichts- 
punkten handeln könne. Hier dagegen 
wird dieses Streben nach Freude als Ge- 
setz hingestellt, das der Wille nie und 
nimmer durchbrechen kann, und das als 
Grundlage jeder etwa aufzustellenden 
Moral — auch wenn diese das Gegenteil 
fordern sollte — zu respektieren wäre. 



Die Btfrnchtang der Pfjrcbologi« durch den Bntwieklaiigsgedanken. 



Dafi solche Forderungen aufgestellt wer- 
den können, beweist das Äsketentum, 
ein Beispiel dafür, wie auf einer gewissen 
Entwicklangsstofe unter ent^reclienden 
Verhattnisseu das „Bpekulative" Qefühl 
in ein genidzu gegeusätzlicbes Verhält- 
nb m den „naiven** Qeiählen treten kann. 

Über alle eben angestellten Enrä- 
gungen hinweg könnte aber der Begriff 
der Willensfreiheit darin, erblickt wer- 
den, daß es eich um eine freie Entschei- 
dung unter jenen gegebenen gleichen 
HSglichkeiten handelt. Dies könnte aber 
nur dann der Fall sein, wenn die Kög- 
lichkeiten so beschaffen wären, daß tat- 
sächlich eine so gnt wie die andere zur 
Verwirklichung gelangen könnten, wenn 
»ie also in diesem Sinne wirklich gleich 
wären. Nach unseren angestellten Er- 
mgnngen muB aber hinter der schein- 
baren Gleichwertigkeit eine tatsächliche 
ÜDgleichwertigkeit verborgen liegen, die 
von vom herein der einen Köglichkeit 
den Toraig vor den anderen verleiht. 
Ein Beispiel, das in diesem Falle mehr 
als Bild ist, möge uns auf die Spur leiten, 
wie dies Verhältnis zu deuten sei. 

Vor mir liegen drei Würfel: einer 
an* Holz, einer aus Stein, einer ans Eisen. 
Sie seien mit einem Farbanstrich ver- 
sehen, der ihre stoffliche Beschaffenheit 
verheimlicht. Es sei mir auch nicht mög- 
lich, die Schwere der Würfel nachzu- 
prüfen, so daß ich also völlig im unklaren 
bin über ihr relatives Gtewieht. Es wird 
mir nun gesagt: Einer von diesen drei 
Würfeln schwimmt im Wasser, die bei- 
den anderen gehen unter. Für mich, der 
ich die innere Beschaffenheit der Würfel 
nicht kenne, ist die MÖgliehkeit für 
jeden Würfel dieselbe, daß er den Be- 
dingungen entspreche, die in Wirklich- 
keit von vornherein nur einer erfüllen 
kann. So ist auch unter jenen der Hand- 
lung vorgestellten Möglichkeiten nur 
eine, die verwirklicht werden kann; eben 
diejenige, deren Bewußtseinsinhalt mit 
dem größten Grade entsprechender En- 
ergie versehen ist. Jener Bewußtseins- 
inhalt mit seinen Gefühlen ist aber nichts 
anderes als eben die dem Handelnden 
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innewohnende Enei^ie, die im gegebenen 
Falle in Betracht kam, und die er eben- 
sowenig ändern kann wie das Eisen die 



So sehen wir, daß die Willenshand- 
lung sich aus der Summe der verschieden 
gerichteten und betonten Gefühle mit 
derselben Notwendigkeit ergibt, mit wel- 
cher sich viele „mechanische" Kräfte nach 
dem Gesetz vom Parallelogramm, der 
Kräfte zu einer Resultierenden ver- 
einigen. Ja dieses Gesetz vom Paralle- 
logramm der Kräfte kann, da es sich in 
ihm um reine Energien handelt, direkt 
auf die psychischen Verhältnisse über- 
tragen werden in dem Sinne, daß es alle 
psychischen Betätigungen (bewußte so- 
wohl, als unbewußte, als auch imaginäre) 
umfaßt. Das vorhin gefundene Gesetz von 
der Betätigung des bewußten Willens er- 
scheint dann als Spezialgesetz des eben 
erwähnten, das Gebiet alles Geschehens 
umfassenden üniversalgesetzes. Die ver- 
schiedenen Bevrnßtseinsznstände sind bei 
der Spezialisierung als jene Kräfte selbst 
zu erkennen. Für die Anwendung eines 
Freiheitshegriffes in wissenschaftlichem 
Sinne bleibt somit kein Raum. 

Bei triebmäßigen Handlungen ent- 
behren die treibenden Gefühle den Va* 
riationsfaktor des Bewußtseins in anf- 
älligem Maße. Sie erscheinen mehr als 
reine Energien. Deshalb können wir 
sagen : Der Trieb handelt nach Enei^en, 
deren Differenzierung wohl vorhanden 
ist, sich aber mehr oder weniger der Be- 
obachtung entzieht. Hier tritt die An- 
wendbarkeit des allgemeinen Gesetzes 
vom Parallelogramm der Kräfte schon 
viel deutlicher zu Tage als bei den Wil- 
lenshandlungen. In dem Maße, in dem 
die Energien mit dem Variationsfaktor, 
dem Bewußtsein durchsetzt sind, erhebt 
sich das triebmäBige Tun zum bewußten 
Handeln, zum Willensakt. 

Von dem eben im Lichte des Ent- 
wicklungsgedankens entwickelten Wil- 
lensprobleme aus eröffnen sich wiederum 
Perspektiven auf andere damit zusam- 
menhängende, vor allem auf das Problem 
der Verantwortlichkeit und der Moral. 
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Doch würden uns diese an dieser Stelle, 
wo ee sich nur darum handelt, Richtungen 
m zeigen, zd weit führen. 

Zuletzt möge versucht werden, die bis 
jetzt a'ls in hohem Grade wahrBcheinlicli 
erk&note Einheit zwischen Energie und 
Payu'ue von einem höheren Gesichts- 
punkte aus zu rechtfertigen. 

Nennen wir alle Einzeldiuge, die in 
ihrer Gestamtbeit die Welt ausmachen, 
Substanzen. Gar mannigfach sind sie 
hinsichtlich ihfer Wirkung auf die Sinne. 
Unser Verstand aber durchdringt diese 
Mannigfaltigkeit und faBt die Vielgc- 
staltigkeit der Erscheinungen zusammen 
unter einheitlichen Gesetzen. Er bemüht 
sich also, mehr und mehr das Netz der 
Einheit über die den Sinnen sich zeigende 
Mannigfaltigkeit zu ziehen. Dies ge- 
lingt ihm um so mehr, je mehr er sich in 
das Gesetzmäßige der Erscheinungen ver- 
tieft. Im Drange, die Gesetze mehr und 
mehr zu verallgemeinern, oder vielmehr, 
solche Gesetze aufzustellen, die immer 
mehr Einzeldinge unter sich begreifen, 
abstrahiert er von den differierenden 
Merkmale der letzteren, indran er höhere 
und höhere Begriffe bildet, die er zum 
Subjekt der urteile macht. ScblieBlich 
faßt er alle Dinge zusammen unter dem 
Begriff „Substanz", der keinerlei Diffe- 
renzierung mehr zeigt. Die von diesem 
Begriffe möglichen Aussagen müssen für 
alle Substanzen gelten. Mit der Differen- 
zierung des obersten Begriffes „Suh- 
stanz" geht die Spezialisierung der Ge- 
setze Hand in Hand. Alle diese Gesetze 
sind Projektionen des obersten (hier 
nicht entwickelten) Snbstanzgesetzes auf 
die Begriffe, die die Subjekte der Spezial- 
begriffe bilden. Die Differenzierung der 
Begriffe und die Modellierung der Ge- 
setze stehen hierbei in funktioneller Be- 
ziehung. So bildet also der Veietand 
über der Basis der Mannigfaltigkeit eine 
Pyramide von Begriffen und Gesetzen, 
die schließlich in einem Begriff gipfelt. 
Ist also die Substanz den Sinnen in der 
Mannigfaltigkeit gegeben, so fordert der 
Verstand ihre Einheit. (Hieraue e^bt 
sich wieder das Vergebliche der Bemü- 



hung, die Umsetzung der Einheit in Man- 
nigfaltigkeit, die die Auffassung der Ent- 
wicklung als Komplikation fordert, be- 
greifen zu wollen. Der Verstand kann 
sich die Mannigfaltigkeit ebensowenig 
denken, wie bich der Sinnesapparat die 
Einheit vorzustellen vermag.) Die Ein- 
heit der Substanz kann ich mir denken, 
sofern ich die Welt als aus dem der Em- 
pirie noch problematischen Urstoff be- 
stehend betrachte. Die Mannigfaltig- 
keit aber, in der dieser den Sinnen er- 
scheint, bedingt die Gliederung der Ein- 
heit. Daraus ergeben sich die beiden 
Begriffe „eigene" und „fremde Subetanz". 
„Ich" und „Nichtich" sind somit die Pole 
der Gliederung. 

Nehmen wir nun an, eine Substanz 
betätige sich auf irgend welche Weise, 
so kann diese Betätigung zunächst von 
einer andern Substanz wahrgenommen 
werden — wie das Fallen des Steines vom 
Menschen. Diese „Eremdoffenbarun^' 
besteht, wie wir eingangB gesehen habeti, 
in Bewegung. Ferner mnS es aber such 
möglich sein, daß sich dieselbe Betätigung 
der eigenen Substanz kundgibt. Diese 
„Seibetoffenbarung" besteht in der Emp- 
findung in ihren Entwicklungsformen, 
der Psyche. Da sich nun die Energie der 
anorganischen Substanz von der Bewe- 
gung wesentlich unterscheidet, aber in 
einem jener beiden Gebiete untergebracht 
werden muß, so erhellt hieraus bei der em- 
pirisch festzustellenden Ähnlichkeit mit 
der Empfindung ihre Weaensgleichheit 
mit der Psyche. 

So haben wir also in der Bewe^ng 
und Energie zwei reinlich von einander 
geschiedene Faktoren, die in allen Er- 
scheinungen anzutreffen sind (daher das 
dualistische Moment in der Methode ge- 
genüber der monistischen Forderung des 
Verstandee im Prinzip des Erkennens.) 
Alle philosophischen Probleme finden in 
der Zurückführung der Phänomene, an 
die sie eich knüpfen, auf diese Faktoren 
ihre Erledigung. Ein „System der Ent- 
wicklungspsychologie" würde diese in ge- 
ordneter Weise vorführen. 
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Prof. De- A. Huugirg: Zur Pnge der Phytopsychologia. 



Zur Frage der Phytopsychologie. 

Von Univ.-Prof. Dr. A. Hansgli^ in Wien. 



Dem Wunsche der geehrten Redak- 
tion dieser Zeitschrift entsprechend, er- 
Isabe ich mir in diesen Blättern meine 
Stellung zu der von B. H. Francfi ver- 
tretenen 'päanzeuphysiologischen Theorie 
wie folgt zu präzisieren. 

Wie bekannt, sind bei den Pflanzen 
verschiedene den primitiven Sinnesorga- 
nen der Tiere entsprechende reizempfan- 
gende Photo-, Baro-, Cheraorezeptoren 
usw. nachgewiesen worden, von welchen 
die empfangenen Heize mittelst der sym- 
plasniatischen Verbindungen lebender 
Pflanzenzellen untereinander weiterge- 
geben und anderen Zellen mitgeteilt wer- 
den können. 

Der Verfasser aelbat hat in seinen 
algologiachen Publikationen^ an einigen 
von ihm entdeckten neuen Gattungen und 
Arten von Süflwassei^ und Meeralgen 
solche reizempfangende Organe beechrie- 
ben und ali^bildet, so z. B. die durch 
ibre besondere Farbe und Form charak- 
terisierten, der Licht- und Farbenperzep- 
tion der Algen dienenden Chromato- 
phoren, mit bes. kemartigen Pjrenoiden, 
in welchen, wie in den Zellkernen der 
Pflanzenzellen auch die Scelentätigkeit 
der einzelligen Algen u. ä. wie in einem 
Kraftkwnplex vereinigt oder konzen- 
triert ist. 

In meinen im Laufe von fast dreißig 
Jahren veröffentlichten zahlreichen algo- 
logischen und pflanzenphyeiologiscben 
Arbeiten" sind auch viele wichtige jrfiyto- 
paychologische Beiträge enthalten und in 
meinem letzten größeren Werke „Pflanzen- 
biologische Untersuchungen", Wien 1904 
habe ich in den SchluBbemerkungen such 
meine Stellung zur Pflanzen psych ologie 

' Yergl. A. Hansgirg „Prodromiu der 
Alguiflorft von BOhmen,'^ 3 Teile, 1886—1898. 
Ober nene SfiBwMMr- nnd HMremlgen etc. 1899 
t» 1906 n. a. 

' Vergl. A. HantgiiK .Phriiolosiacbe and 
algoiogisobe Stadien ,* 1887 ; FhytodTa&mlache 
UnteranohnDgen, 1889. Physiologiiche and pbjoo- 

fifaTtoIogbche DntertnoboDgen, 1898; PhTliobio- 
oaia 1902 nnd Naobtrige sa dies« 1903 and 
1904 n. a. 



deutlich präzisiert und auf einige psychi- 
schen Ubereiostimmungen, welche zwi- 
schen dem pflanzlichen und tierischen 
Seelenleben herrschen, hingewiesen. 

Bei meinen in verschiedenen pflanzen- 
physiologischen Instituten, vor allem in 
Prag, Leipzig und Tübingen, durchge- 
führten mehrjäbrigen experimentellen 
Untersuchungen habe ich auch den pay- 
chiscben Eigenschaften und dem Seelen- 
leben der Pflanzen stets meine volle Auf- 
merksamkeit gewidmet und in meinen 
Publikationen über die Hauptergebnisee 
meiner pflanzenphysiologischen Unter- 
suchungen' auch auf die zwischen den 
Eigenschaften der pflauzlichen und tie- 
rischen Seele beetehenden Analogien hin- 



Ich habe weiter auch, die Verbreitung 
der Beizbarkeit und Bewegungsfähigkeit 
im ganzen Pflanzenreiche, vor allem 'in 
zahlreichen, durch diese für die Pflanzen- 
psychologie wichtigen Eigenschaften be- 
sonders ausgezeichneten Gattungen fest- 
zustellen mich bemüht und den Nachweis 
geführt, daß dem gesetzmäßigen Verlauf 
zwischen Reiz und Reaktion bei den 
Pflanzen die in den tierischen Nerven er- 
folgende Reizleitung entspricht, und daß 
auch die stufenweise Vervollkommnung 
der psychischen Eigenschaften im Pflan- 
zenreiche wie im Tierreiche, sowie die 
Entstehung der ersten Organismen auf 
der Erdoberfläche nicht auf übernatür- 
liohem, sondern bloß auf natürlichem 
Wege zu erklären ist. 

Auf Grund der Anpaseungslehre kann 
angenommen werden, daß aus den ein- 
fachen Seelen und dem primitiven Seelen- 
leben der in dej Urzeit auf der Erdober- 
fläche entstandenen einzelligen pflanz- 
lichen und tierischen Organismen durch 
das Zusammenwirken von inneren und 
äußeren, die aktive Anpassung verur- 
sachenden Faktoren die höher entwickel- 
ten Lebensformen und das kompliziertere 
Seelenleb en der mehr- und vielzelligen 
* Vgl. i. B. Pflanzenbiolog. Dnie»nchnngen 
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Pflanzen und Tieren sirii nach und nach 
entwickdt haben. 

Die höehete Ausbildung der Zellseele 
einzelliger Organiamen ist im Pfianzen- 
reiche bei den höheren und höchst organi- 
eierten Formen der einzelligen SüBwaseer- 
höherer, vielzelliger Organismen ver- 
und Meeresalgen,* im Tierr«ch wieder bei 
den Infusorien nachgewiesen worden. 
In der alle unbewußten Seelentätigkeiten 
richtenden plasmatischen Zellmaeee die- 
ser im Waeeer lebenden einzelligen Pflan- 
zen und Tiere sind schon besondere reiz- 
empfangende Oi^ne zur Ausbildung ge- 
langt. 

Durch Anpassung an veränderte 
Lebensbedingungen haben eich aus den 
fajdrc^ytiecben Pflanzenformen, Algen 
etc. allmählich die an der Luft am Fest- 
lande lebenden aerophytischen Formen 
entwickelt, bei welchen meist nur geringe 
TJnterscbiade im Seelenleben von jenen 
Hydrophyten sicsh zeigen. 

Wie bei den ein-, mehr^ und vielzel- 
ligen Algen, so existieren auch bei allen 
höher entwickelten Päanzen verschiedene, 
mit primitives Empfindungen verknüpfte 
p^ch lache Bedürfnisae, deren Befriedi- 
gung mit mechanischen Mitteln unter 
möglichst geringer Energieausgabe er- 
folgt^ 

* Siehe aaoh dei Verfueen .Ober den Poly- 
morphbniaa der Alfcea*, mit ikUliaag, 1886 and 
mit Nsohtrilgen 1893 and 1904. 



Die mit diesen Bedürfnissen im Zu- 
sammenhang stehenden biologischen, 
Ökologischen nnd psychologischen Anpas- 
sungen sind als eine zweckmäßige Folge 
äußerer Einflüsse und als eine diesen 
pflanzlichen Organismen vorteilhafte 
Keizreaktion aufzufassen, die nach Er- 
reichung eines bestimmten Entwick- 
lungs- und ßeifegrades an allen normal 
entwickelten Pflanzen auftreten können, 
so z. B. Atmung, Ernährung, Nahrangs- 
aufnahme , Wachstum , Fortpflanzung 
(Vermehrung) , Bewegung, Erholung, 
Erschöpfang, Tod (Auflösung) etc. 

Mehr über diese und andere, zu den 
fundamentalen Eigenschaften des leben- 
den und beeeelten Phytoplasmas gerech- 
neten, erblichen, nicht individuellen, stm- 
dcrn generellen, aktiven oder direkten, 
passiven oder indirekten Bedürfnisse und 
Anpassungen, verschiedene Arten der 
Degeneration, sowie über die auf che- 
misch-physikaJischen Vorgängen beruhen- 
den unbewußten phytopsychischen Fä- 
higkeiten etc. ist in meinen pflanzenMo- 
logischen und ökologischen Publikationen 
enthalten, auf die idi hier verweise. 

Ich schließe mit dem Wunsche, daß 
die von R. H. FrancS vertretene pflan- 
zenpsychologische Theorie bald in das 
gewünschte Stadium der physiologischen 
Psychologie oder Psychophysik gelangen 
möchte. 



Umschau 
über die Fortschritte der Entwicklungslehre. 



Eduard von Hartmann und die Pflanzenpsychologie. 



Unter den Philosophen, die mit Ent- 
ecbiedenheit für die Annahme einer 
Fflanzenseele eingetreten sind, verdient 
Eduard von Hartmann jedenfalls 
mit an erster Stelle genannt zu wer- 
den. Scdion in der ersten Auflage seiner 
„Philosoi^ie des Unbewußten" (1868) 
hat er dem Seelenleben der Pflanzen ein 
-^nzes Kapitel von 32 Seiten gewidmet 



(Abschnitt C, Kap. IV. „Das Unbewußte 
und das Bewußtsein im Pflanzenreiche".) 
Er stützt sich dabei, soweit es sich um die 
zu erklärenden Tatsachen handelt, 
außer auf F e c h n « r und Antenrieth 
(„Ansichten über Natur und Seeleu- 
leben") noch auf DecandoUe (Pflan- 
zenphysiologje), Dutroehet, Trevi- 
ranus, Mohl ,u. a., bringt aber von 
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neh aoB den G-edanken hinzu, der erst 
wirklich Klarheit über die ganze Frage 
ZQ werfen geeignet erscheint: ich meine 
<len Gedanken einer Unterscheidung zwi- 
schen hewnäten und unbewußten Seelen- 
Torgängen oder genauer gesagt : zwischen 
passiven, bewußt seelüchen Phäno- 
menen (Erscheinungen des BewuBt- 
seins) und aktiven, unbewußt Beeliaehea 
Tätigkeiten. In den 8|»teren Wer- 
ken, die sich mit naturphilosophischen 
und psychologischen Fragen beschäf- 
tigen,* ist dieser Qegensatz zwischen Be- 
wnStaein und unbewußt tätiger Seele 
dann noch schärfer heraaBgesteUt and 
naeh allen Seiten hin durchgearbeitet 
worden, wodurc4i rückwärts wieder neues 
Licht auf die „Philosophie des unbe- 
wußten" und deren erste, vielfach nur 
programmatische Andeutungen fällt. Da- 
gegen ist die Frage der Pflanzenbesee- 
long von dem Verfasser später nicht mehr 
gesondert bebandelt worden. Daß 
die Pflanzen, ebenso wie die Tiere, Be- 
wußtsein (Empfindung) und Seele tmben, 
steht ihm nach jenen ersten Ansfüh- 
rungen in seinem Fahnenwerke so fest, 
daß ea dafür keines blonderen Beweises 
mehr bedarf. Und so beschrankt er sich 
denn, entsprechend dem größeren philo- 
sophiachen Bahmen seiner Schriften, hin- 
fort nur mehr darauf, ganz allgemein 
die Unentbehrlichkeit seelischer Innen- 
znstände nnd seelischei' Tätigkeiten bei 
allen Lebensvorgängen ohne Ausnahme 
zu erweisen: wobei er seine Belege oder 
Beispiele, je nachdem wie es die Gele^n- 
heit erfordert, ohne Unterschied bald 
dem Pflanzen-, bald dem Tierreich ent- 
nimmt. 

Daraus ergibt sich für mich, der ich 
hier, einem Wunsche des Heransgebers 

* .Zur PhjiiotogiB dar Nenamantn* (1872). 
■Das DiibawDMtB TOm Standpankt dar Phänologie 
and DaaeandaiutliaoriB'' (1. Anfla^e 1872 anonym, 
Bntar dar Haaka Binaa meoliuiiitiKhaii Natoi- 
fonebars. 8. Anflasa mit dem Namen daa Vai- 
faman nnd Widerlegang daa meehuüttiaabeu 
Staadpnnbea 1817). .KataKorianlahra' (1896). 
.Dia modama PBrcbolone" (1909). „Du Problam 
daa Labans* (1906). „Srttem der Philosophie im 
Gnodrias" Bd. L Erkenntnialebra II. Natoc- 
pUkwophia. m. Paichologi« (1907J8). 



dieser Zeitschrift nachkommend, Hkrt- 
manus Beiträge zum Ausbau der Lehre 
von der Pflanzenseele darzustellen ver- 
suche, die Auswahl und Anordnung des 
Stoffes Ton selbst. Es gilt zunächst, die 
grundlegcknden Erörterungen jenes Ka- 
pitels der „Philosophie des Unbe- 
wußten" im Auszuge wiederzngeben und 
dabei überall auf die eif^inzenden und 
das jeweils vorliegende Problem vertie- 
fenden allgemeineren Betrachtungen, be- 
sonders in der „Uodemen Psychologie" 
(Ps.), der Kategorienlehre (K.) und den 
ersten drei Bänden des „Systems der Phi- 
losophie im Grundriß" (S. I., n. u. lU,) 
hinzuweisen. Dann aber ist im An- 
schluß an diese spateren Werke das zu 
Anfang no^ nicht genügend heranage- 
arbeitete Verhältnis des bewußten zum 
unbewußten Seelenleben kurz darzu- 
stellen. — Im übrigen möchte ich, um 
ungerechten Urteilen oder Anfoide- 
rungBU vorzubeugen, ausdrücklich noch 
bemerken, daß die betreffenden Ab- 
schnitte der „PhilosoiAie des Unbe- 
wußten" schon im Herbat desJahres 
1866 geschrieben und in allen spä- 
teren Auflagen unverändert abge- 
druckt sind. Was der Verfasser hinzuzu- 
setzen hatte, iat in Zusätzen am Ende 
des Werkes oder in besonderen 
Schriften („Zur Physiologie der Ifer- 
venzentra", „Das Unbewußte vom Stand- 
punkt der Physiologie nnd Deszendenz- 
theorie", und „Wahrheit und Irrtum im 
Darwinismus") im dritten Bande der 7. 
bis 11. Auflage untergebracht. Ich zi- 
tiere immer nur nach dieser letzton Auf- 
lage v<»n Jahre 1904 und bitte den 
Leser nur noch, überall da, wo ihm 
Zweifel aufsteigen sollten, die Originalia 
selbst nachzuschlagen; zumal da ein so 
kurzer Auszug, wie er hier nur gegeben 
werden konnte, sich oft bloß auf allge- 
meine Andeutungen beschränken muß 
und jedenfalls die Probleme nicht so 
gründlich zu erschöpfen vermag, wie &i 
der Denker in seinen Werken selbst ge- 
tan hat. 
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I . Das Bewusstseln in der Pflanze. 

Pflanzen und Tiere haben als orga- 
nische Wesen gewisse Eigenschaften ge- 
meinsam; durch andere werden sie ge- 
mäß ihrer verschiedenen Bestimmung im 
Haushalt der Natur unterschieden. Zu je 
einfacheren Formen des I^bens wir aber 
hioabeteigen, desto mehr verschwinden 
die Unterschiede und es bleiben wesent- 
lich nur die gemeinsamen Eigen- 
schaften beider Keicbe zurück (U. II. 
82 — 88), Und wenn wir nun bei den 
niedrigsten einzelligen Lebewesen, die 
gleichsam noch auf dem Indifferenzpunkt 
:; wischen Pflanze und Tier stehen und 
beiden auch stamm esgesohichtl ich voran- 
gegangen sein müssen, alle Anzeichen 
von Empfindung nnd Bewußtsein be- 
obachten, so werden wir beides auch in 
irgend welchem MaBe den Ffianzen zu- 
schreiben dürfen : vorausgesetzt natür- 
lich, daß dieselben materiellen Bedin- 
gungen, an welche jene seelischen Zu- 
stände dort anscheinend geknüpft sind, 
auch hier in gleichem oder höherem Maße 
erfüllt sind (89). 

Nun sind jedenfalls Nerven nicht die 
conditio sine qua non der Empfindung. 
Sio mögen die geeignetste Form der Ma- 
terie zur Erzeugung von Empfindungen 
sein; aber sie sind jedenfalls nicht die 
einzige. Auch nervenlose Teile unseres 
menschlichen Körpers sind offenbar emp- 
findlich oder können es doch werden : 
wie z. B, entzündete Knorpel oder Sehnen 
(89 — 90), Und vor allem zeigen jene 
niedrigen Tiere, die noch gar keine Ner- 
ven haben, unverkennbar schon verhält- 
nismäßig hoho Äußerungen seelischen 
Iiebena. „Der Süßwasserpoljp unter- 
scheidet schon auf die Entfernung von 
einigen Linien ein lebendes Infusorium, 
ein pfianzlichee Wesen, ein totes und ein 
unorganisches Geschöpf : von allen zieht 
er nur das erstere durch einen mit den 
Armen erregten Wasserstrudel an sich, 
während er sich um die andern nicht 
kümmert, oder wenn er eins zufällig er- 
faßt hat, es sogleich wieder losläßt. Der 
Polyp muß also doch von diesen ver- 
fichiedenen Dingen verschiedene Wahr- 



nehmungen haben, und diese können ihm 
nur als Empfindungen über der Schwelle^ 
d. h. als bewußte Empfindungen, ge- 
gegeben sein". , . Auch kämpfen öftere 
zwei Polypen um ihren Raub und daa ist 
offenbar nur möglich, wenn ein jeder von 
ihnen das Bewußtsein hat, daß der andere 
ihm die Beute entreißen will (91). Ja, 
selbst auf noch tieferen Stufen des tie- 
rischen Leben« zwingt uns die zweck- 
mäßige Benutzung der gegebenen Um- 
stände für die Lebenszwecke des Tieres, 
diesem deutliche Wahrnehmungen zuzu- 
gestehen. Man denke nur an die offen- 
bar willkürlichen Bewegungen von Ar- 
edia vulgaris mit Hülfe von zweckmäßig 
entwickelten Luftblasen (92, veigl, I. 
80—81). 

Was das Protoplasma so geeignet 
macht, sowohl zur Vermittlung der Aus- 
führung von Willensakten als auch zur 
Erzeugung von Empfindungen, das ist 
offenbar die balbfiüssige Beschaffenheit 
seiner ganzen Masse, die damit gegebene 
größere Bewegliohkeit seiner Moleküle 
und deren polarische Beschaffenheit, die 
wieder eine hohe chemische Organisa- 
tionsstnfe der Materie zur Bedingung 
hat. Alle diese Eigenschaften aber zeigt 
das Protoplasma der niederen nerven- 
losen Tiere ebenfalls, wenn auch viel- 
leicht in geringerem Orade. Und das 
Gleiche gilt von dem Protoplasma der 
Pflanzen oder ihrer lebendigen Teile, wie 
ihr gleiches Verhalten gegenüber den 
i'erschiedenartigsten Reizen bezeugt (92). 
Wir haben also keinen Grund, anzu- 
nehmen, daß Empfindung und Bewnßt- 
fioin der höheren Pflanzen unter dem 
jener niedrigen Tiere und Pflanzen 
stände; im Gegenteil dürfen wir ver- 
muten, daß ungeachtet ihrer abnehmen- 
den Beweglichkeit doch ihr Empfindungs- 
leben, wenigstens in gewissen bevorzug- 
ten Teilen, über dem der niederen 
Pflanzen steht (93), — Übrigens ist, wie 
hei niederen Tieren (z. B. Amöben), so 
auch bei dem Protoplasma der lebenden 
Pflanzenzellen ein Zustand der Aktivität 
und ein anderer der starren Ktihe zu un- 
tersoheiden, welche miteinander ein oder 
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mehrere Male abwechseln können. Nur 
in dem ersteren echeint eine ausgeprägte 
Sensibilität vorliandfln zu sein, während 
im letzteren eine Herabminderuug der 
Reizbarkeit besteht, die der durch nar- 
kotische Dämpfe bewirkten Anästhesie 
des Protoplasmae ähnlich ist und viel- 
leicht ein Aoalogon des tierischen 
Schlafes oder noch besser des Winter- 
schlafes bildet (93. Anm.). 

Jedenfalls bat die Pflanze eine Emp- 
findung Ton den Beizen, auf die sie, 
sei ee reflektorisch, sei es instinktiv, ant- 
wortet. So gut wie der Polyp emp- 
findet auch die Oscilktorie das Lieht, 
nenn sie gleich ihm nach der beleuch- 
teten Seite ihres Gefäßes hin wan- 
dert. Das Weinhlatt empfindet das Licht, 
dem ee auf alle Weise seine rechte Seite 
znznkehren strebt. Und das Blatt der 
Dionaea empfindet das Sträuben des In- 
sektes, che ee darauf mit Zusammen- 
legen antwortet. Liegt es doch in dem 
B^riff der Keflexwirkung, als einer 
psychischen Keaktion, daß ihr eine 
psychische Ferzeption vorhergeht : 
und das ist eben die bewußte Empfindung 
des Keizes (93—94). Im ganzen freilich 
werden bei den Pflanzen, wie schon bei 
den niederen Tieren, die äußeren ßeize 
an Bedeutung gegen die aus den inneren 
Vorgängen der Verdauung (des Stoff- 
wechsels) und des Oeechlecbtslebens her- 
rührenden sehr zurücktreten (93). Aber 
auch von den letzteren müssen wir den 
Pflanzen, ebenso wie den Tieren, eine 
Empfindung zugest^en : zumal da das 
Oeechleehtsleben sich in Teilen vollzieht, 
•wo die höcbete Lebendigkeit des Pflanzen- 
daseins konzentriert ist und die Bil- 
dnngstatigkeit während der Blütezeit 
nioht mehr aufsteigende, sondern ab- 
steigende chemische Prozesse bewirkt : 
woraus hervorgeht, daß sich die bilden- 
den Kräfte hier vom materiellen Aufbau 
in eine gewisse tierähnliche Verinner- 
lichuDg zurückgezogen haben und für 
mehr rezeptive Prozesse disponibel ge- 
worden sind. Nur wird der Inhalt dieses 
Pfianzenbewußtseins noch sehr arm sein : 
viel ärmer noch als z. B. der des schlech- 



testen Wurmes. Denn woher sollte bei 
der Pflanze der Beichtum und die Be- 
stimmtheit der Empfindungen kommen, 
wie sie jenen Tieren schon durch die nie- 
drigsten Sinnesorgane gewährt wird, 
(U. n. 94). 

Diese Annahme eines Bewußtseins 
in den Pflanzen, so bemerkt Hartmann 
selbst in den „Nachträgen zur Philo- 
sophie des Unbewußten" (11, Auflage 
vom Jahre 1904. Bd. H. S. 478—79) hat 
in den Naturforscherkrei&en der sieb- 
ziger Jahre besondes starken Anstoß er^ 
regt. Und gewiss; wenn man unter Be- 
wußtsein ausschließlich ein in sich re- 
flektiertes Bewußtsein versteht, d. b. die 
Beflexion darauf, daß man ein unmittel- 
bares Bewußtsein hat, dann ist die An- 
nahme eines Bewußtseins in den Pflanzen 
allerdings widersinnig. Denn den Luxus 
eines solchen reflektierten Bewußtseins 
erlauben sich nicht einmal die höchat- 
stehenden Tiere oder auch nur die mensch- 
lichen Kinder, die Wilden und die unge- 
bildeten Klassen der Kulturvolker 
(478). Aber jene Auslegung ist doch 
eben nur ein Mißverständcis des Begriffes 
„Bewußtsein", der ebensowenig mit „re- 
flektiertem Bewußtsein" wie mit „Selbet- 
bewußtsein" verwechselt werden darf und 
an sich nichts weiter bedeutet als die all- 
gemeine, einem jeden aus der Erfahrung 
unmittelbar bekannte Form des seelischen 
Innenlebens: die allen psychischen Phä- 
nomenen gemeinsam anhaftende nähere 
Bestimmung, die von ihnen untrennbar 
ist und vermöge deren sie erst psychische 
Phänomene genannt werden können 
(478. S. n. 7—9). „Psychische Phäno- 
mene sind immer bewußt, eben weil sie 
psychische Phänomene oder Erschei- 
nungen sind; denn darin, daß sie einer 
Psyche erscheinen, darin besteht 
eben ihr Bewußtwerde n." (U. I. 
Vorwort 34). Empfindung also ist eo 
ipso auch bewußte Empfindung. Unbe- 
wußte Empfindung dagegen ist ein Wider- 
spruch in sieh. Denn „Empfinden" be- 
deutet ja gerade das seelische „Insich- 
flnden" oder „Bewußtwerden eines Ein- 
druckes" (Le. 164). Gewiß bewirkt nioht 
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jeder körperliche Beiz auch Empfindung, 
sondern nur ein solcher, der die Beiz- 
schwelle der betreffenden IndiTidualitäta- 
Btufe übersteigt. Aber wenn die Seele 
einmal auf einen Beiz mit Empfindungen 
oder irgend welchen andern Beelischen 
InnenzuBtänden antwortet, dann können 
diese Beaktionen auch nicht mehr unbe- 
wußt bleiben (U. I. 30—32). Liegt die 
materielle Bew^^ng dagegen anter der 
Beizschwelle, dann entatebt überhaupt 
keine Empfindung, auch keine unbe- 
wußte. Soweit wir also Zeichen einer 
durch materielle Beize erregten Emp- 
findung verfolgen können, so weit wer- 
den wir auch das Vorhandansein eines 
Bewußtseins zugeben müssen, gleichviel 
wie dürftig sein Inhalt sein mag (IT. II. 
80). Darum reicht dag Zageständnis von 
Empfindungen im Pfianzenleben für sich 
allein sohon vollständig aus, um Bewußt- 
sein in der Pflanze zu sichern (II II. 478). 
und daß jeder Pflanzenzelle, jedem Blatt, 
jedem Staul^fäß wirklich Empfindung 
innewohnt, das ist, wie Hartmann unter 
Hinweis auf Reinke, Wiesner, 
Haberlandt u. a. betont, heute wohl 
von den meisten Botanikern anerkannt 
(479. Pb. 112). 

Eine andere Frage ist die: wie weit 
in der Pflanze eine Einheit des Be- 
wußtseins beateben kann} Und da ist nun 
zn bedenken, daß die Einheit des Be- 
wußtseins zweier Empfindungen oder 
Vorstellungen im allgemeinen auf der 
Möglichkeit des Yergleichea beruht 
und daß diese wieder von dem Vorhan- 
densein einer genügenden Leitung 
zwischen den zwei, die beiden Empfin- 
dungen oder Vorstellungen hervor- 
rufenden Körperteilen abhängig ist. Nur 
da, wo die beiden Körperteile sich ihre 
gegenseitigen Erregungen deutlich zu- 
leiten und die Empfindung, die aus der 
eigenen Erregung einee jeden Teiles ent- 
springt, mit der Änderung, die aus der 
zugeleiteten Erregung von anderen Teilen 
her erwächst, verglichen werden kann, 
iinr da ist Einheit des Bewußtseins mög- 
lich (U n. 60—64. Ps. 285/87). Die 
Frage ist also die, ob eine solche Leitung 



in der Pflanze vorhanden ist. Nun ist 
aber schon im Tiere der Verkehr zwi- 
schen verschiedenen Nerveneentren, ob- 
wohl duroh Nerv^wtröme vermittelt, nur 
höchst mangelhaft und die BewuBtoeins- 
einheit tatsächlich nur fUr sehr durch- 
greifende Erregungen vorhanden (U. I. 
418/19. in. 107/8. S. n. 184). Die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Ner- 
venstromes im Hensehen beträgt nach 
Helmholtz etwa 100 Fuß in der Se- 
kunde,* die in der Mimoeg pudica dagegen 
nur einige Millimeter; daraus kann man 
einen ungefähren Schlufi auf die Lei- 
tungswiderstände und weiterhin auf die 
Störungen und Verändemngen der fort- 
gepflanzten Ergebnisse ziehen. Jedenfalls 
wird eine genügende Leitimg immer nur 
zwischen ganz nah aneinanderliegenden 
PflanzenteUen bestehen können. Und so 
dürfen wir wohl kaum von dem einheit- 
lichen Bewußtsein ein» Blüte sprechen, 
ja vielleicht nicht einmal von dem eines 
Staubfadens. Die Pflanze braucht aber 
auch, im G^;ensatz zu dem Tiere, gar 
keine solche Einheit des Bewußtseins: 
sie braucht keine Vergleiche anzustellen 
oder gar über ihre Handlungen zu re- 
flektieren. Sie braucht üch nur den ein- 
zelnen Empfindungen hinzugeben und 
diese als Motive für die unbewußte Tä- 
tigkeit der Seele auf sidi wirken zn 
lassen, und das leisten Empfindungen 
mit getrenntem Bewußtsein eboiso gut 
wie solche mit einheitlichem (U. IT. 
94/95. S. n 184. Ps, 285/287). 

Überhaupt wäre ee ein Irrtum zu 
glauben, daß das Bewußtsein ihrer Zell^i 
oder sonstigen Teile irgend einen un- 
mittelbaren Einfluß auf die Gestal- 
tung und die körperlichen Verrichtungen 
der Pflanzen habe. Weder die Vererbung 
noch die Entwicklung, weder die äußere 
noch die innere Anpassung iigend eines 
Organismus kann dureh bewußte Intel- 
ligenz erklärt werden (Le. 266. 380). Ein 
einheitliches Bewußtsein des Ganzen oder 
auch nur der einzelnen Organe ist däzn 
ja schon deswegen unfähig, weil ea den 
oi^niscfaen Bilden zn fem steht und 
keinen Einblick in die eigentlich mafl- 
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gebenden cbemiechen Voi^nge der Zellen 
hat. Das BewnBtBein der einzelnen Zelle 
aber, das vielleiiAt von den Verengen 
innerbalb ihrer selbst eine ausreichende 
Kenntnis haben könnte, ermangelt doch 
jedenfalls der erforderlichen Intelligenz, 
um «ie anch nnr gemäß den eigenen 
Sonderbedürfnissen der Zelle zu leiten; 
geschweige denn, daß es die Einsicht und 
den bewnBten Willen zur Erfüllung ihrer 
Aufgaben als Qlied eines größeren 3an- 
«n besaase (S. IL 214^215. 204—205). 
Und vor aU«n ist das Bewnfitsein als 
eolehea durchaus passiv :- sowohl 
nach Seiten seines Inhaltes wie nach der 
seiner Form. Der Inhalt des Bewußt- 
seins baut sich aus Geföhlen und Emp- 
pfindnngen auf: also ans lauter passiven 
Phänomenen, die in ihrer Verbindung 
ebenso wirkungeunfähig sind wie in ihrer 
Vereinzelung, und nicht anders steht 
es mit der Form des Bewußtseins. Alle 
rermeintliche Tätigheit des Bewußtseins 
ist, wie die unbefangene Untersuchung 
unseres eigenen Innenlebens ergibt, nur 
ein trügerischer Schein. Das ganze Be- 
wußtsein nach Form und Inhalt ist nur 
/• der ideelle Widerschein oder das passive 
.. Produkt einer unbewußten Produktivität 
(P& 432—429. 440. 452 S. IH. 1—87). 
Und wenn es eine seelische Tätigkeit 
geben soll, so kann diese nur noch an- 
bewußt sein (Ps. 121—125. S. HI. 
135—187. 139—146). Das gilt von der 
Pflanze, wie es von allen Lebewesen gilt. 

a. Die unbewusste Seelentfltigkeit 
der Pflanze. 
Wenn man in den Naturforscher- 
kreisen der siebzigBr Jahre die Annahme 
eines unbewußten Seelenlebens in der 
Pflanze bekämpfte, so geschah es nur, 
weil man überhaupt eine in die materiel- 
len Vorgänge eingreifende oder sie lei- 
t^ide unbewußt seelische Tätigkeit be- 
kämpfte. BTätte man sonst (bei den 
Tieren oder Menschen) eine unbewußte 
Seelentätigkeit anerkannt, so hätte man 
sie wohl auch für die Pflanze gelten las- 
-•^en (U. n. 487). Aber so lange das 
Ltogzna der geschlossenen mechanischen 



Naturkansalität in Kraft stand, mußte 
natürlich jeder seelische Einfluß auf na- 
türliche Vorginge als unmöglich ange- 
eeben werden und ein immaterielles 
Lebensprinzip psychischer Art als unbe- 
dingt ausgesclüoBeen gelten (Le. 376). 
Hartmann selbst hatte jene Voraussetz- 
ung der mechanischen Weltanschauung 
niemals geteilt. Seine ganze „Philosophie 
des Unbewußten" war ein einziger großer 
Protest gegen diese damals fast allgemein 
anerkannte Naturansicht. Und nachdem 
er im ersten Teile Beines Werkes zunächst 
für die tierischen Lebenserschei- 
nungen die Annahme einer unbewußten 
Seelentätigkeit eingehend als nnentbehr- 
licii nachzuweisen versucht hatte, konnte 
er sich im dritten Teile bei der Frage 
nach dem unbewußten Seelenleben der 
Pflanze verhältnismäßig kurz fassen und 
im wesentlichen nur die Gleichartigkeit 
der zu erklärenden Frscheinui^n im 
Pflanzenreiche mit denen im Tierreiche 
hervorheben. Die Pflanze, so bemerkt er 
da zunächst (U. II. 65), hat organische 
Bildungstäti^eit, Xsturheilkraft, Be- 
flexbewegungen, Instinkt und Schön- 
heitstrieb wie das Tier ; und wenn in dem 
Tiere diese Erscheinungen als unbe- 
wußte Wirkungen einer Seele betrachtet 
werden müssen, sollten sie es dann bei 
der Pflanze nicht auch sein! Wenn die 
unbewußten seelischen Leistungen der 
Pflanze sich nicht zu den höheren gei- 
stigen Prozessen des Tieres erheben, son- 
dern ganz in der Leiblichkeit versenkt 
bleiben; sollte darum ihre Seele weniger 
Seele sein, wenn doch das, was sie leistet, 
in ihrem Gebiete ebenso vollkommen ist 
wie die Leistungen des Tieres, ja sogar 
viel höher steht, weil sie die widerspen- 
stigen unorganischen Stoffe zu höheren und 
höheren organischen Stufen hinaufbildet, 
während das Tier im ganzen nur ihre na- 
turgemäße Bückbildung leitet und über- 
wachtt — Betrachten wir die einzelnen 
Vorginge der Beihe nach. 

a) Organische Bildungstätig- 
k e i t. Diese arbeitet wie beim Tiero 
nach einer typischen Grundidee, die zwar 
in betreff der Zahl der Äste, Blätter uäw. 

ü,.l,z,:'::iyV^.OO^ie 
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«inen großen Spielraum läfit, aber niclits- 
^eatoweniger doch völlig bestimmt ist in 
<Iem Gesetz der Stellung der Blätter, der 
Blattform, der Blüte und dem inneren 
Bau. Für die jAjsiologiscbeti Verrich- 
tungen ziemlich gleichgültig, kann die 
nähere Bestimmtheit dieses konstanten 
morphologischen Typus nicht aus nütz- 
licher ÄnpaBBung im Kampfe ums Basein 
entsprungen «ein, sondern muß wesent- 
lich als Ergebnis eines idealen GeBtal- 
tungstriebes der unbewußten Seele ange- 
sehen werden (U. II. 66., Tergl. U. ITT. 
3dS). Auch findet, ungeachtet ihrer 
großen Selbständigkeit, bei der Pflanze, 
wie bei dem Tiere, ein harmonisches In- 
4iinanderwJrken aller Teile statt, und nur 
dies kann zu dem Ziele der Darstellung 
■des Gattungstypus in all den verschie- 
denen, der Zeit nach aufeinanderfolgen- 
den Entwicklungsstufen führen. Wie 
weit dieses harmonische Ineinander- 
gi-eifen der Leistungen aller einzelnen 
Teile durch eine materielle Leitung zwi- 
schen ihnen vermittelt ist, wissen wir 
kaum: ebensowenig wie beim Tiere (U. 
n. 60—67). Auch die Fortpflanzung 
geschieht in beiden Reichen nach den- 
selben Prinzipien, und besonders in den 
«Tsten Stadien ist die Übereinstimmung 
BO groß, daß ganz dieselben Gründe zur 
Annahme eines unbewußt seelischen Ein- 
flusses bei der Entstehung der Pflanze 
nötigen^ wie bei d«r Entstehung des 
Tieres. Hernach gehen die embryoni- 
schen Zustände freilich sehr bald ausein- 
ander, wie es nach der Verschiedenheit 
der zn erzeugenden Typen nicht anders 
zu erwarten ist; aber bei beiden ist die 
fortschreitende Entwicklung ein unaus- 
ge^tzter Kampf der organisierenden 
Seele mit dem Zersetzungs-, Kückbil- 
dungs- und Formzerstörungsstreben der 
materiellen Elemente (U. U. 67, vergl. 
Le. 313 — 351. „Die Vererbung" u. bes. 
318—323 „Die Entwicklung des Orga- 
nismus aus dem Keime"). Eine jede Z^Ic 
■st dabei tätig und ea besteht eine ebenso 
strenge Arbeitsteilung, wie beim Tiere. 
Freilich entspringen dieselben Wirkungen, 
'lie hier durch Zentralisation hervorge- 



bracht werden, dort häufig aus De- 
zentralisation. So z. B. der Kreis- 
lauf der Säfte. Aber bloß mecha- 
nisch ist dieser auch bei der Pflanze 
keineswegs, sondern geschieht vielmehr 
mit Ausw^l des Stoffes und der Bich- 
tung (TT. U. 69, vergl. Ifäheres nach dem 
heutigen Stande der biologischen For- 
schung Le. 101—113. 218—239 u. a.)- 
Auch die Richtung des Wachstums, die 
bal<f mit der Richtung der Schwerkraft 
oder des Lichtes zusammenfällt, bald 
senkrecht zu ihr erfolgt und bei beson- 
deren umständen oder je nach den Phasen 
des Entwicklungsstadiums zweckmäßig 
abgeändert wird, beweist eine unbewußt 
leitende Tati^eit der Seele im Leben der 
Pflanze (U. III. 69.). 

Und ebenso, wie in seinen physiologi- 
schen Verrichtungen, hält das Pflanzenreich 
auch an organischer Zweckmäßigkeit den 
Vergleich mit dem Tierreiche aus. Ja, 
es ist sogar vieles, was bei den Tierea der 
Instinkt besorgt, von den Pflanzen wegen 
ihrer größeren Schwerfälligkeit durch 
organische Ifeehenismen vorgesehen, die 
selbst wieder nur durdi unbewußt see- 
lische Tätigkeit hergeetellt sein können 
(vergl. S. n. 188—199). Man denke z. B. 
an die Einrichtungen, die der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung dienen : an die For- 
men und Farben der durch Insekten be- 
fruchteten Blüten und die Formen der 
vom Winde fortgetragenen Samen. Oder 
auch an die mannigfachen Vorkehrungen 
der Blüten zum Schutze gegen Nässe usw. 
(ü. n. 70—74). Bei alledem leistet die 
Pflanze in der Herstellung zweckmäßiger 
Kechanismen und darunter auch solcher, 
deren Zwecke ganz entfernt liegen, in 
der Tat Wunderbares (U. H. 74). 

b) Naturheilkraft. Die große 
Zahl gleicher Organe enthebt die Pflanze, 
im Unterschiede ' vom Tier, für gewöhn- 
lich der Notwendigkeit, verloren ge- 
gangene Teile an derselben Stelle and in 
derselben Weise wieder zu ersetzen. Aber 
in besonderen ^llen, z. B. wenn man ihr 
alle Wurzeln raubt, schafft auch sie «eh 
einen Ersatz, soweit ihre Kräfte dazu aus- 
reichen. Und auch der VernarbungB- 
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Vorgang bei Wuaden und Trennungs- 
falleD ist ganz analog dem bei den Tieren. 
Vor allem aber ist bei der Pflanze genau 
wie beim Tiere im Grunde das ganze 
Leben eise unendliche Summe unendlich 
vieler Naturheilkrafteakte, da in jedem 
Augenblick die zerstörenden physikali- 
schen und chemischen Einflüsse paraly- 
siert und überboten werden müssen (Ü. 
IJ. 74, Tcrgl. Le. 268 — 288. „Die regula- 
torischen Leistungen der Organismen" 
variatim). 

c) Reflexbewegungen. Zwi- 
schen Reflexbewegung und einfacher 
Beizerscheinung kontraktilen Gewebes 
besteh t kein wesentlicher Unter- 
schied ; in beiden Fällen bandelt es sich 
tim den Umsatz eines einwirkenden 
Geizes in reaktive Bewegung, und darin 
besteht eben das Wesen des Reflexes. 
Ob die Leitung ein wenig weiter führt 
"der nicht, kann keinen wesent- 
lichen Unterschied begründen. Das, 
U!^.s eine reaktive Bewegung zur Reflex- 
virkang stempelt, ist nur die Unzuläng- 
lichkeit allgemein gültiger materieller 
Xaturgesetze zu ihrer Hervorbringung; 
nur wo wir uns mit solehen begnügen 
l^önnen (z. B. in Elastizität oder chemi- 
-'<cher Reaktion), nnr da kann man die 
Rcfiexwirkuugen leugnen, deren Inwen- 
diges eine unbewußt-psychische, eine in- 
stinktive Reaktion ist (U. 11. 75, vergl. 
ü. I. Anhang: „Zur Physiologie der Ner- 
venzentra", 4. „Die psychische Innerlich- 
keit des ReflexTorgaoges" u. 5. „Der te- 
leologische Charakter der Reflexfunk- 
lion". S. 378—396). 

Beim Tiere gilt als Zeichen des Re- 
flexes, daS ungefähr dieselbe Reaktion 
eintritt, gleichviel ob man einen mecha- 
nischen, ehemischen, thermischen, galva- 
nischen oder elektrischen Reiz anwendet; 
dasselbe ist aber auch bei den Pflanzen 
der Fall. Auch die Abstumpfung der 
Reizbarkeit durch Wiederholung des- 
selben Reizes, das Verhalten bei hindurch- 
geleiteten galvanischen Strömen, die 
Änderung der Reizbarkeit je nach Ge- 
sundheitszustand, Alter , Geschlecbts- 
vcrbältni&sen, Witterung und anderen 



äußeren Umständen: all das und vieles 
andere ist bei den Pflanzen geradeso oder 
ganz ähnlich wie bei den Tieren (ü. II. 
75/76), Und ebenso sicher, wie es beim 
Polypen eine Reflexwirkung ist, wenn er 
bei Erschütterung seines Wassers sich zu- 
sammenballt, ebenso sicher ist es auch 
eine hei der Mimose, wenn sie, vom Tritt 
des Vorübergehenden erschüttert, in sich 
zusammenkriecht (75). Und das Gleidie 
gilt von den Bewegungen der Dionaea 
muscipula und anderer Pflanzen (76 — 77). 
In der Tat, es ist unmöglich, die durch- 
greifende Analogie zwischen den Beflex- 
wirkungen der Tiere und Pflanzen zu ver- 
kennen. Die Verschiedenheiten reichen 
gerade nur so weit, als die Gesamtein- 
richtungen der Organismen und die be- 
sonderen Zw>ecke jeder Reaktion verschie- 
den sind. Und wenn man die Reflexwir- 
kungen bei Tieren (U, L 109—122. 377 
bis 395) als letzten Endes psychische Akte 
anerkennt, so kann man nicht umhin, 
diese unbewußte Seelentätigkeit auch den 
Pflanzen zuzusprechen: ebenso wie man 
sie jedem tierischen Teile zuerkennen 
muB, welcher noch für sich der Reflex- 
bewegungen fähig ist (U. n. 77 — 78). 

d) Instinkt. Weniger noch als bei 
den Tieren lassen sich bei den Pflanzen 
Instinkt, Reflexbewogung und organi- 
sches Bilden scharf voneinander trennen. 
Denn einerseits muß wegen der mangel- 
heften Bewegungsmittel der Pflanze das 
organische Bilden vieles durch zweck- 
mäßige Mechanismen leisten, was die 
Tiere mit instinktiver Bewegung machen : 
man denke nur an die Begattung und die 
Ausbreitung der Samen. Und anderer- 
seits steht das Bewußtsein der Pflanze so 
tief, daß der Unterschied zwischen dem 
Reiz der Reflexbewegung und dem Motive 
der Instinkthandlung auf ein Mindest- 
maß zusammenschrumpft (U. II 78). 
Trotzdem finden wir noch reichlich Er- 
scheinungen, die unverkennbar dasselbe 
sind, was wir im Tierreiche „Instinkt" 
nennen. Man denke z. B. an die mannig- 
fachen Bemühungen der Blätter, unter 
allen Umstanden ihre obere Seite dem 
Sonnenlichte zuzukehren (78 — 79). Oder 



368 



Umschau ab«r die Portsduitte d« EntwicUnngilalm. 



an die von äufieren Reizen teilweise nn- 
abhängigen periodischen Bewegungen, 
die mit dem PflanzeoBclilaf zaBominen- 
hängen. und besonders an die Annähe- 
rung der Stanbföden en die Narbe oder 
umgekehK, zur Zeit der Reife : Bewe- 
gangen, die ebensosehr den Schein der 
Willkür an sicli tragen, wie nnr irgend 
eine tierische Bewegung (SO). Ja, die 
Schlinggewächse zeigen uns sogar, wie 
die Pflanze eine zweckmäßige Abände- 
rung ihrer instinktiven Bewegung selbst 
vornimmt, einer ihr gewaltsam aufge- 
drungenen aber selbst auf Kosten ihres 
Lebens widerstrebt (81), 

3. Bewusstseln und unbewusste 
SeelentAtigkeit im allgemeinen. 
Darüber, daß das Bewußtsein nicht 
physikalisch zu erklären ist, sind sieb 
heute wohl alle denkenden Menschen 
einig. Und es macht für die Frage selbst 
gar. keinen Unterschied, ob man ein be- 
wußtes Innenleben allen organischen 
Gebilden ohne Ausnahme zuerkennt oder 
nicht. Jedenfalls hat der Mechanist 
nicht das allermindeste gewonnen, wenn 
er das Bewußtsein in der Pflanze ab- 
streitet. Er kann es hier gerade so gut 
anerkennen, wie in den niederen oder 
höheren Tieren, da er es doch jedenfalls 
im Menschen nicht hinwegzuleugnen 
und hier aus seinen Grundsätzen auch 
nicht zu erklären vermag. Wer aber diese 
physikalische Unerklarbarkeit des vom 
T>eben erzeugten Bewußtseins anerkennt, 
der ist, wie Hartmann mit Recht betont, 
sich selber zum Trotz Vital ist. „Der 
Stpeit kann sich nicht mehr darum 
drehen, b der Vitalismus Gültigkeit 
habe, sondern nur, innerhalb welcher 
Grenzen. Wer alles unbewußt-See- 
lieehe leugnet und nur bewuSt-Seelisches 
gelten läßt, der wird auch den Vitaliamue 
nur für die subjektiv-ideale Sphäre gel- 
ten lassen; wer dagegen unbewußt see- 
liiBche Tätigkeiten anerkennt, der wird 
auch den Vitalismus über das bewußt see- 
lischeGebicL liinaus auf das unbewußt see- 
liscbe erweitem, d. k. den Vitalismus in 
erster Reihe als unbewußt seelischen ver- 



stehen und von ihm aus sowohl die o^- 
nisehen als auch die bewußt aeelischen 
Lebenseracheinungen zu erklären suchen" 
(S. n 220). 

Nun entbehrt aber das BewuBtaein, 
wie wir früher gesehen haben, jeder Ak- 
tivität. Und wenn man eine unbewußte 
Seelentätigkeit leugnet, dann leugnet 
man überhaupt jede seelische Täti^cit, 
raubt dem Bewußtsein die M(%lichkeit 
auch nur eines mittelbaren Einflus- 
ses auf den Leib und macht so daa ganze 
Seelenleben zu einem unnützen An- 
bängeel materieller Verenge, dessen 
Entstehung ebenso unerklärlich ist, wie 
seine fortschreitende Entwicklung trotz 
seiner Nutzlosigkeit für das Leben (Ps. 
431 — 432). Diesen absurden Konseqen- 
zen, die in der wunderlichen Theorie des 
psychophysischen Parallelismus nur ihren 
Ausdruck gefunden haben, ist nicht zu 
entgehen, solange die Seele auf das Be- 
wußtsein beschränkt und der Satz der ge- 
schlossenen Naturkausalitat im Sinne der 
mechanistischen Weltanschannng ver- 
standen, d, h. die Natur überhaupt mit 
der materiellen Natur gleichgesetzt 
wird. Nur wenn das Gebiet des Seeli- 
schen über daa Bewußtsein hinaus ins 
Unbewußte erweitert wird, ist eine see- 
lische Tätigkeit zu retten. Und nur 
wenn der Begriff der „Natur" für weiter 
anerkannt wird als der der „materiel- 
len Natur", bleibt innerhalb der ge- 
schlossenen Naturkausalitat Raum für 
für einen Einfluß der Seele auf den Leib 
(vergl. le 426. Ps. 411—414). M. a. W. 
„Die seelische Aktivität ist nur zu retten, 
wenn eine Erweiterung des Begriffes des 
Psychischen mit einer Erweiterung des 
B^iffes der Natur so zusammen- 
trifft, daß beide sich decken d. h.: 
wenn eine imbewußt seelische l^tigeit 
angenommen wird, die zugleich die Na- 
turseite dies Seelischen darstellt imd das 
Seelische als Unbewußtes in einen er- 
weiterten Naturbegriff eingliedert" (S. 
m. 136). So spaltet «ch die Reihe der 
seelischen Verenge in die Reihe der un- 
bewußten seelischen Tätigkeiten und in 
di<> der bewußt seelischen Erscheinungen 
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oder Phänomene (Gefülile, Empfin- 
dungen usw.). Und ebeneo spaltet sich 
die Beihe der natürlidien (physischen) 
Vorgänge in die der materiellen und die 
der immateriellen physischen KraftänBe- 
rüngen. Die Reihe der unbewuBt seeli- 
schen Tätigkeiten aber iat mit der Reihe 
der immateriellen physischen Krafte- 
auSerungen identisch und bildet so das 
unentbehrliche Bindeglied zwischen den 
materiellen und den bewußt seelischen 
Vo^ingen (S. HI. 170. Le. 421—440). 
Ohne dafi man auf dieses gebeimnisvolle 
Band zurückgeht, welches die äußere or- 
ganische IndiTidualität mit der inneren 
bewnOt psychischen zueammenschließt, 
ist es unmöglich, die organisch-psychische 
Individualität als reale, lebendige, kon- 
krete Einheit zu erfassen : ist es mit ande- 
ren Worten unmöglich, physiologische 
Psychologie zu treiben (U. I. 482 — 483. 
Vergl. S. n 47 — 50). Alle Bemühungen, 
die Beziehungen zwischen Leib und Seele 
zu erkennen, aind mit Unfmchtbarkeit 
geschlagen, solange die unbewußte Seele 
nicht als Zwischenglied und Vermittler 
zwischen Bewußtsein und Leib und 
zwiachen Leib und Bewußtsein anerkannt 
ist (S. H 170). Denn wie die materiellen 
Vorgänge niemals das Bewußtsein, so 
können auch die unmittelbar gegebenen 
Bewußtseinserscheinungen niemals die 
materiellen Vorgänge im Organismus 
selbst schon beeinflussen und erklären 
(TT. I. 482). Erst die unbewußt seelische 
Tätigkeit kann einerseits als immaterielle 
Kraft mit den materiellen Kräften und 
andererseits als Außenseite des Seeli- 
fcben mit dessen Innenseite in kauaale 
Beziehung treten (Le. 421 — 440). 

Dabei aber führt von dem normalen 
organischen Bilden durch das abnorme 
der Naturheilkraft, die Vorgänge der 
Ernährung und Ausscheidung^ die Re- 
äextätigkeit, den Instinkt und die bewußt 
finale Reflexion eine allmähliche Stufen- 
leiter aufwärts. Auf der untersten 
Stufe, beim normalen organischen 
Bilden wird von der unbewußt zweok- 
naäßigen Seelentätigkeit kaum mehr als 
eine dunkle Empfindung des Erfolges 



zustande kommen, die eich nicht weiter 
BUS dem Oemeingefühl abhebt und in dem 
dezentralisierten, eines einheitlichen Be- 
wußtseins ermangelnden Organismus 
einer höheren Pflanze sich ohne Kest auf 
Beiträge zu den Empfindungszuständen 
der einzelnen beteiligten Zellen verteilt. 
Wo dagegen der normale Entwicklungs- 
vorgang des organischen Bildens durcli 
äußere Einflüsse unterbrochen und ge- 
stört wird, da tritt die bewußte Empfin- 
dung oder Wahrnehmung dieser Störung 
in den mit dem Bilden betrauten Zellen 
oder Oanglienknoten hinzu und bildet als 
ein deutlicher, vom G^meingefühl sieh 
abhebender Reiz den Ausgangspunkt 
der unbewußten Seelentäti^eit in ihrer 
Äußerung als Naturheilkraft. Vol- 
lends aber wird bei der Reflextätig- 
keit, unter die man noch einen großen 
Teil der Ernährung und des Wachstums 
wird rechnen können, eine sc^on' mehr 
oder minder intensiv und qualitativ be- 
stimmte Empfindung des Reizes als 
„Motiv" der Bewegung anzun^men sein. 
Und daneben in den reizbaren Zellen viel- 
leicht schon eine Art bewußter Empfin- 
dung des Triebes: nämlich die Unlust 
der durch den Reiz gesteigerten Span- 
nung und die Lust der Entladung. Aber 
wie jene (meist noch auf verschiedene 
Zellen verteilte) Empfindung des Reizes 
noch nicht als bewußte Vorstellung 
des äußeren Anlasses zur Bewegung an< 
gesehen werden kann, so darf diese Emp- 
findung dee Triebes bei den Reizbewe- 
gungen gewisser Pflanzenteile ohne ein- 
heitliches Bewußtsein von hinreichender 
Deutlichkeit des Inhaltes noch nicht für 
die bewußte Vorstellung der auszufüh- 
renden 0«samtbewegung ausgegeben wer- 
den. Erst auf der dritten Stufe, der 
höchfiten, die von der Pflanze überhaupt 
erreicht wird, verdeutlicht sich die Emp- 
findung des Reizes zur bewußten „Vor- 
stellnng dea Kotivea" und die Empfln- 
dung der triebhaften Willenstätigkeit 
zur bewußten Vorstellung des unmittel- 
baren Willenszieles oder „Mittels", wäh- 
rend die Kenntnis des „Zweckes" und des 
ur»äehlichen Zusammenhanges dem Be- 
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wußtBein noch fehlen. Solche Zweck- 
tätigkeiten heißen- instinktiv im 
G^iensatz zu der sogenannten „bewußten 
Zwecktätigkeit", bei der endlich auch der 
Zweck and das Verhältnis des Mittels zrnn 
Zweck dem Bewußtsein einleuchtet (Eat. 
449 — 464). Indessen ist wohl zu be- 
achten, daß auch auf dieser höchsten, aus 
der eigenen Erfabruug uns unmittelbar 
bekannten Stufe der Zwecktätigkeit 
alles wirkliche Geschehen 
selbst unbewußt bleibt und nur 
einen immer noch aehr lückenhaften 
Widerschein ins Bewußtsein hineinwirft 
(Kat. 431 — 433. S. I. 211—212). Und 
so sind denn normales organisches Bilden, 
reflektorische Abänderung desselben in 
der Naturheilkraft, zweckmäßige Reflex- 
tätigkeit, infitinktivc Willensbetati gnng 
und zweckbc wußte Entschließung die 
Stufen, auf denen die unbewußte Finali- 
tät sich mit der Steigerung der Organisa- 
tionsböhe und Xomplikation der Indivi- 
dualitätsordnung allmählich mehr und 
mehr ans Licht des Bewußtseins empor- 
ringt, ohne doch auch nur auf der höch- 
sten Stufe völlig bewußt zu werden. Die- 
sen Gan^ hat die Natur tatfäcblich in 
der Stammesentwicklung eingeschlagen 
und schlägt ihn immer noch in jeder 
Individualitätsentwicklung von neuem 



ein. Nur gelangt sie nicht überall, wie 
bei uns selbst und den höheren Tierai 
bis zu jener letzten Stufe der „hewoSten 
Zwecktätigkeit" hinauf, sondern bleibt 
bei den niederen Tieren, wie bei den 
Pflanzen auch, vorwiegend unf der Stafe 
des Reflexes oder der dee Instinktes stehen 
(Kat. 454. S. I. 212—213). 

So versucht Hartmann, durch die 
Annahme einer unbewußten Seelentätig- 
keit die inneren Voi^änge des Bewnfit- 
seinfl in Beziehung zu setzen mit den 
äußeren materiellen Vorgängen der Na- 
tur und die verschiedenen Formen oder 
Äußerungsweisen organischer Zweck- 
tätigkeit als die notwendigen Stufen 
einer großen in sich zusammenhängenden 
Entwicklung zu begreifen. Und ich 
möchte glauben, daß heute, wo die so 
lange bestrittene oder angezweifelte 
Beseeltheit der Pflanzen ganz im allge- 
meinen kaum noch des Beweises bedarf, 
gerade diese grundsätzlichen Erörternngen 
über das Verhältnis von bewußtem und 
unbewußtem Seelenleben von besonderem 
Nutzen sind und manche unter den Ver- 
tretern der Pßanzenpsychologie derart 
noch bestehende Bedenken oder Unklar- 
heiten beseitigen werden. 

W. V. Schnehen, Fr^urg i. B. 



Der Chthonoblast in seiner Bezlehunsf zur Biologie. 
Von Dr. Max Münden, Hamburg. 

(Hit 7 AbbildtugeD.) 



Uralt ist die Anschauung, daß Mensch 
und Erde, Lebendes und Totes, in ihrem 
eigensten Wesen verwandt, ja gleich seien. 
„Aus Erde bist du geformt und zur Erde 
wirst du wieder" singt schon der Psalmist; 
des Buddha tiefgründige J^hre predigt 
den Zusammenhang alles Seienden und 
zahllos sind die pantheistiscben Formen, 
in welche der Geist der eurojräischen 
Völker die gleiche Überzeugung goß. 
Daß alle lebenden Verenge in letzter 



Linie auf mecbunischem, chemiscfaNn und 
physikalischem Geschehen beruhen, gian- 
ben wir Forscher der Neuzeit mit gleicher 
Inbrunst, mögen wir mit Häekel ,Pigno- 
ramue" rufen oder in größerer Znröek- 
haltung ein „Ignorabimus" b^eones. 

Auf diese Anschauungen wirft non 
ein ganz nenee Licht, bestätigt sie ünes- 
teils und modifiziert eie wiedermn an- 
dererseits, ein umfangreicher Koin|dn 
höchst eigenartiger und wichtiger Ta^ 
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Fachen, dea ich als Beeultat -vieler 
früherer Ärheiten kürzlich unter dem 
Titel „Der Cbthonoblast, die lebende bio- 
logiache und morphologische Grundlage 
alles sogenannten Belebten und Unbe- 
lebten"' in Buchform zusanmienfaBte. Er 
besteht, in kurzen Zügen dargeetellt, kor 
folgendem : 

I. Normale Zellen bestehen, von ver- 
dunstender Flüsei^eit abgesehen, aus- 
schlieBlich aus Elementen, welche in 
morphologischer und physiologischer Be- 
ziehung absolut den Spaltpilzen (Schizo- 
mjoeten, Schizophjten, Bakterien) iden- 
tisch sind und alle Formen derselben, so- 
wie deren Erscheinungen der Fortpflan- 
zung, Aseimilation und Dissimilation und 
Bewegung aufweisen. 

n. Andererseite gleichen in Kein- 
knltnren erzeugte Kolonien anerkannter 
pathogener und saprophytischer Schizo- 
myceten in morphologischer Beziehung 
der Zelle mit Kern, Kemkörper, Ex- und 
Endoplasma, ]U!'Unbran und Wimpern. Sie 
pflanzen eich auf ihrem Nährboden durch 
Teilung und Knoepung fort. Sie zeigen 
Fortsätze und Bewegung wie Amöben, 
Flagellsten und Ciliaten und bilden 
häufig histologisch und physiologisch 
echte Epithel-, Binde- und Drüaengewebe. 

HI. Was wir bisher Metall und Mi- 
neral nannten, erscheint in denjenigen 
Formen, welche wir in der Bakteriologie 
mit Kokken, Stäbchen und Fäden nebst 
ihren Fortpflanzungsformen bezeichnen, 
Dieee bakteriformen Körper, sowie ge- 
wisse stereotype umwandln ngsgeet alten 
wachsen in der Weise der organischen 
Welt, sei es in wässriger Umgebung, sei 
es an freier Luft, zu den amorphen oder 
kristallisierten Formen, welche wir alle 
kennen, aus. Das Fällen und Kristalli- 
sieren aue einer Lösung ist ein progres- 
siver WachstumsTorgang eines Keimes, 
welcher selbst bakteriforme Gestaltung 
hat. Die Auflösung in einer I^ung ist 
ein regressiver Wachstumsvorgang des 
Kristalles oder der amorphen Form zu 



kleinsten Keimen. Aber auch an der Luft, 
ohne jede Spur einer Lösung gehen bei 
der einen Substanz in längerer, bei der 
anderen in kürzerer Zeit Wachstumavor- 
gänge vor sich, welche zu Kristallbil- 
dungen und amorphen Formen führen^ 
ohne daß wir einen sichtbaren Nährboden 
hätten. Das Flüseigwerden fester Stoffe 
beruht auf dem mächtigen Wachstum der 
hyalinen Hülle der bakteriformen Körper, 
die Bildung von Schollen und Körnern 
auf der überwiegenden Entwicklung des 
Innenkörpers derselben. Einzelne Stoffe 
bilden Kolonien wie anerkannte Bak- 
terien, andere entwickeln sich unter Di- 
ferenzierung ihres Innern zn algenartigea 
Formen, und wieder andere erscheinen 
von vornherein in der Gestalt der Zoo- 
glÖB. Monate und Jahre hindurch unter 
verkittetem Deckglas beobachtet, bleibt 
kein Metall und Mineral im trockenen 
Zustande unverändert, sie zeigen a\\& 
Wachstumevorj^nge verschiedenster Art. 

Andererseits zeigen anerkannte, auf 
Nährboden gezüchtete Bakterien und die 
Komponenten der Zellen sämtliche eben 
angeführten Eigenschaften der Minera- 
lien und Metalle, denen sie nebst ihren 
Fortpflanzungsformen derart gleichen, 
daß sie nicht zu unterecheiden sind. Sie 
entwickeln ihre hyaline Hülle zu mäch- 
tigen Tropfen oder hyalinen Körnern, 
ihren Innenkörper zu Schollen und beide 
zu echten Kristallformen. Ja, ganze Ko- 
lonien als solche wandeln sich in Kri- 
stalle um. 

Da das als morphologische und physio- 
logische Grundlage erkannte Individuum 
in allen S Naturreichen der Zellen, Bak- 
terien und Mineralien ein und dasselbe 
ist, so benenne ich dieses, welches bisher 
je nachdem Granulum, Cytoblaat, Bio- 
blast, Probiont, Phaisoma, Bakterium ete> 
bezeichnet wurde, mit dem umfassen- 
deren Namen Cbthonoblast (Erd- 
bildner). 

Es gibt natürlich sehr verschieden- 
artige Chthonoblasten, welche eben durch 
ihre Differenzen die Vielgestsltigkeit der 
organischen und mineralischen Welt her- 
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vorbringen. Ihnen allen sind aber jene 
eben skizzierten Eigenschaften gemeinsam. 
' Ee ist im Kahmen dieser Zeitschrift nicht 
möglich, nlle Details von vielfach groSer 
praktischer und theoretischer Bedeutung 
zu erwähnen imd muß ich deshalb auf 
mein Werk seihet verweisen. Im Nach- 
folgenden sollen nur einige allgemeinen 
Gesichtspunkte hervorgehoben Verden. 
Um dem Leser das Wichtigste des eben 
Mitgeteilten auch bildlich vor Äugen zu 
führen, habe ich einige Beproduktionen 
aus dem „Chthonoblast" hinzugefügt. 



bung nach Bimge dar, welche sich geuu 
wie anerkannte Bakterienlager präaen- 
tieren. Dasselbe ist mit Fig. 4 der Fall, 
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welche einen Bezirk von Pigment»ell«i 
im Schwanz der Kaulquappe wiedergibt. 
Fig. 6 a und b sind Kolonien des Vibrio 
cholerae asiaticae in Reinkulturen, Fig. 



'•'» 



Fig. 1 zeigt einen Fetzen aus der Chori- 
oidea des Froechaugee, welcher mit 
grÖBter Deutlichkeit die Zusammen- 
setzung des Protoplasma aus Kokken 
und Stäbchen mit breiter Membran wie 
in einer Kahmhaut erkennen läBt. Fig. 2 
ist ein Teil einer andern Froschzelle, 
welche alle Typen der Plasmastruktnr 
aufweist : A, hyaliner Pilzfaden mit oder 
ohne kömigen (,,pTOtopIasmatiBchen" 
würde es bei gleichen Fadenpilzen beißen) 
Inhalt; B, kleinste Kokken; a große 
Kokken, Spirillen und Stäbchen mit 
geißelartigen Fäden; C, der Kern der 
Zelle, aus ähnlichen Elementen bestehend. 




Fig. 3 stellt aus einer solchen Zelle die 
L«ger kleinster Elemente in GeiSelfär- 



f 



Flg. 1. 



6 a b, c des Bacillus typhi abdominalis, 
Fig. 7 a, b, c, d des Bacillus coli com- 
munis, welche Stichproben deatlich ihw 
zelluläre Form zeigen. Im Wasser sus- 



pendiert zeigen manche dieser Koloniea 
lebhafte Eigenbewegung wie Flagellaten 
nnd Ciliaten, was selbständig sjräJber von 
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Ilammerl für die Kolonien des Vibrio 
cholerae aeiaticae und von Ifoto für den 
BacUlua helixioidee gemeldet worden ist. 
In meinem Buch findet der Leser femer 
u. a. eine Photographie des Eisen- 
rostes in lOOOfafher VergröSerung. Die 
Kokkrai tind Stäbchen mit allen Tort- 
pflanzungeformen und oft recht breiter 
hyaliner Kapsel treten nebet den sich za 
gröBeren Brocken umwandelnden Indivi- 
duen sehr deutlich hervor. Ferner Pikrin- 
säure, welche in trocknem Zustande ani 
Deckglas richtige Kolonien gebildet hat, 
die au« KrietaUnadeln der Pikrinsäure zu- 
sammengesetzt sind. Eine weitere Photo- 
graphie etellt ein am Deckglas ge- 
wachsenes lAger von Sublimat dar. 
Neben den typischen Kokken des- 
selben sieht man zahlreiche zu stab- 
fÖrmigen Kristallen anwachsende Indi- 
viduen, und bemerkt an den Kristallen 
stets die stellenweise, selbst wieder dif- 
ferenzierte Membran um den auch oft dif- 
ferenzierten Innenkörper.* 

Wir erkennmi ans Vorstehendem, daB 
einerseits die Zelle und mit ihr das Meta- 
zoon nnd die Metaphyte ein bakterif ormes 
Chäionoblastenlager ist nnd andererseits 
anch das sc^nonnte Leblose in gleicher 
Form und Gebarung auftritt. Beide sind 
aJso im Wesen eins und so ist in eigen- 
artiger Weise das alte biologische Be- 
streben, zn zeigen, daB gleiches Geschehen 
und gleiche Gesetze die Biologie wie die 
Chemie beherrschen, gerechtfertigt. Das, 
VHS uns die chemische Formel vorführt, 
ist biologischee Geschehen and deshalb 
trifft die chemische Pormel 
aneh die Vorgänge in der leben- 
den Zelle als identisches bio- 
logisches Geschehen. Eine ausge- 
dehnte Forschung hat gezeigt, wie die 
Bildung der veischiedenartigsten Säuren, 
Basen, Salze usw. ihren Sitz in der Zelle 
hat. Wie aber die Zelle derartige Schöpf- 
ungen zustande bringen kann, war, von 

■ Dm hür waftan ihm Peinhait snreprodasier- 
Imrea Kider fiadea rieh in M. Hfindea, Der 
Chthonoblart, 1907, anf Tafel TI, Fig. 5 (Bort) 
and Tafel Vit, Fig. 1—2 (Qneekrilberohlorid). 
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der ganz andere Verhältnisse treffenden 
chemischen Formel natürlich abgesehen, 
so dunkel, daB man sich meines Wissens 
überhaupt nie an eine bezügliche Theorie 
heranwagte und sich damit begnügte, bis 
auf weiteres zu sagen, daB die lebendige 
Zelle diesen oder jenen Stoff „ausscheide". 
Erst Altmann hat einen kleinen An- 
lauf in Bezug auf die Drüsenabsonderung 
unternommen, jetzt ist uns das ganze 
bisher so dunkle Gebiet mit einem Schlage 
verständlich. Der Bakteriologe führt uns 
im Heagenzglas an in Nährböden wuchern- 
den Schizomjcetenkolouien, Säuren, Ba- 
sen, Salze, Toxine usw. als ümsetzongB- 
produkte des lebendigen Spaltpilzes vor. 
Dasselbe zeigt uns aber der Physiolc^ 
an den zum Metazoon vereinigten Sohizo- 
mycetenkolonien, und so verstehen wir, 
wie diese „Zellen" denn überhaupt dazu 
kommen, Säuren, Salze usw. zn bilden. 
Diese im Metazoon auftretenden Stoffe 
sind ümsetzungsprodukte des lebendigen 
Chthonoblasten (Schizomyceten) der Zelle 
(Kolonie). Wie nun der Chthonoblast dazu- 
imstande ist, dieses aufzudecken, bleibt 
späterer Forschung vorbehalten. 

Wenn aber jetzt klar hervortritt, da0 
die Zelle ein Staat selbständig lebender 
Chthonoblasten-Individuen ist, so geht 
uns jetzt anch ein Verstänihtis für die so 
eigentümlichen Zellbilder bei der Bei- 
fung, Teilung und Befruchtung der Zelle 
auf. Wir sehen hier im bestimmten 
Turnus Kokken, Stäbchen und iE^den 
miteinander abwechseln, Strahlenpilze 
(Centrosomsphären) oder Zooglöen (Ohro- 
mosomen) bildend und schließlich insge- 
samt die Zellform wieder schaffend, von 
der der ganze Entwicklungskomplez axis- 
gegangen war. Genau dasselbe hat nns 
der Bakteriologe aber schon an vielen 
Bakterien kennen gelehrt, die einen 
vollständigen Entwioklungskreis 
durchmachen und so fassen wir die Bilder 
bei der Beife und Teilung der Zelle 
richtig ebenfalls als jeweilige Entwick- 
lungskreiee bestimmter Ohtho- 
noblastengrnppen auf, welche 
jede im Zeilverbande für sich 
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ihr bestimmtes Leben führt, 
wenn auch von den andern Gruppen be- 
einfluBt. 

Die Frage der Urzeugung, Generatio 
aequivoca, wird weiter weggeschoben, so 
weit, d&B man sie als transzendental be- 
zeichnen kann. Dafür wird die Ent- 
stehung der zelligen Wesen greifbar ge- 
macht. Denn wie ich in meinem Buche 
an zahlreichen Erfahrungen darlegte, ent- 
steht die zelluläre, eich selbst bewegende, 
sich selbst teilende Form sowohl durch 
direkte Entwicklung des einzelnen Chtho- 
noblasten, wie durch Zusammenechliiß der 
vom einzelnen Chthonobl asten Abstam- 
menden in der sogenannten Kolonie. 
Hierdurch werden auch die Vererbungs- 
erech einungen verständlich. Wenn im 
Anfang jeder Chtiionoblast der Zelle (Ko- 
lonie) alle Eigenschaften der Gesamtheit 
in sich vereint, kann jeder einzelne die 
Kennzeichen der letzteren insgesamt ver- 
erben, d. h. jeder Chthonoblast der Bak- 
terienkolonie-Zelle vermag eine solche 
wieder hervorzubringen. Treten Differen- 
zierungen ein — und das geschieht in 
jeder Platte einer Iteinkultur, wie ich ge- 
zeigt habe — , so bedingt das auch in der 
Reinkulturkolonie deutlich vertretene 
Prinzip der Ärboitöeinteilung, daß nur 
bestimmte Chtonoblasten die Fähigkeit 
behalten, das Ganze als solches hervor- 
zubringen. Alle differenzierten Chthono- 
blasten sind gewiasennafien steril oder 
nicht imstande, die Geeamtform hervor- 
zubringen. Die Chthonoblasten differen- 
zieren sich in der Kolonie (Zelle) genau so 
wie die Zellen im Organismus. Ihre be- 
sonderen Fähigkeiten zu studieren, dürfte 
das Gebiet einer zukünftigen C h t h o n o- 
blastenphysiologie sein, ebenso 
wie eine Chthonoblastenpatho- 
logie wichtige Aufschlüsse gäbe über 
die Ursachen des Zerfalles und der Um- 
bildung der Zelle und mit dieser des Or- 
ganismus. Zu beachten ist, daB der 
Chthonoblast im Organismus nicht nur in 
zellnlärer Znsammenlagemng, sondern 
auch als einzelner weit verbreitet ist: Die 
Pigmentanaammlnngen, die Fäden der 



Bind^ewebe und Muskel, die verschie- 
denen sogenannten Körnerechichten in 
der Haut, Netzhaut, dem Gehirn u. s. w. 
Viele Streitfragen und schiefe Ansichten, 
die nur dem Dogma von der „Leblosig- 
keit" dieser Chthonoblastenlager ent- 
sprangen, werden durch die neue Er- 
kenntnis entschieden geklärt werden. Du 
Omnis oeUnla e cellula wird endgültig so | 

den Toten gelc^ und dafür das über das 
Gebiet des eogenannten Mineralischen 1 

hinwegreichende Omne vivum ex vivo 
proklamiert. , 

Auch die Bakteriologie wird eine sehr 
nötige Förderung erfahren. Bisher be- 
schrieb und benannte sie etwas mit einem 
bestimmten Bakteriennamen, insoweit e« 
zu einer bestimmten Zeit seines 
Entwicklungskreiees Menschen 
und Tiere krank machte oder ihnen 
gleichgültig war, sich zu dieser Zeit 
in einer gewissen Form präsentiert und 
zu dieser Zeit gewissen Reaktionen 
unterlag. Was es v o r dieser Zeit und 
nach dieser Zeit war, darum hat mau 
sich bisher nicht bekümmert, und die 
wenigen Arbeiten über diese sogenannte 
Heterogenese eines beschriebenen be- 
stimmten Bakteriums bespöttelt und ver- 
ketzert. Deshalb ist aber auch die Lehre 
von den Seuchen voll von Widersprüchen 
und praktisch auf einen toten Punkt — 
den der groben Abwehr gegen die znr 
Zeit schon bestehend« seucbenvemr- 
sacbende Form eines Chthonoblasten-£nt- 
wieklungskreisee — gekommen. 

Die biologische Wissenschaft wirtf 
noch einen neuen Zuwache erhalten, das 
Gebiet der Chemie, deren Probleme bio- 
logisch erfaSt werden müssen, um ihnea 
gerecht zu werden. Schon einmal ist ein- 
Teil chemischen Geechehens als biologisch 
erkannt worden, von Pesteur, welcher die 
Gährungserscheinungen den Chemikern 
wegnahm und sie den Biologen zuwandte. 
Mein Vorgehen iat also nicht ohne Prä- 
zedenzfall und gar nii^t so unerhört, wie 
es manchem Chemiker und Physiker auf 
den ersten Blick eracheinra. möchte. 
Wenn, wie ich nachwies, alle MetaUe und 
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Mineralien in <JithOTioblfl«tischer Form er- 
scheinen, sich unter gegebenen Unutän- 
den wie Bakterien, vermehren, wacluen, 
umformen und sogar zelluläre Gebilde 
scbafien, so müsBen alle diese Erschei- 
nungen im Speziellen und im Hinblick 
auf chemische Reaktionen, denen sie ihre 
mikroskopische Form verdanken, studiert 
werden. Da mnß man dann vor allen 
Dingen sich folgendes stete vor Augen 
halten, was sich schon aus meinen bis- 
herigen Darlegungen im „Obthonoblast" 
ergibt: Ein mit bestimmtem Kamen bis- 
her von uns benannter Stoff — z. B. Gold, 
Zucker — verdient diesen Namen als mit 
bestimmten Eigenschaften versehenes In- 
dividuum nur in seinem makro- und 
mikroskopisch festem Zustande. In 
Ijösung und in Gasform wandelt er Qe- 
etalt, GröBe und Eigenschaft, nimmt er 
andere Größe, Gestalt und Eigenschaft 
an und behält nur die eine Eigenschaft, 
in der Hegel durch Zuführung geeigneter 
Wesen — andere lösliche Stoffe, Wärme, 
mechanische Kraft u. a. w, — zu seiner 
im Experiment ursprünglichen Größe, Ge- 
stalt und Eigenschaft wieder heranzu- 
wachsen. Es sind Eormenkreise, 
wie die, welche wir bei Pro- 
tisten und Bakterien kennen. 
Das haben meine mitgeteilten Experi- 
mente gezeigt und dasselbe wird für We- 
sen, die nur durch das Ültramikroskop 
sichtbar gemacht werden können, durch 
die letzten Arbeiten Zsigmondys, Eaehl- 
manns u. a. m. dargelegt. Auch diese 
Weeen der Stoffe und Lösungen erschei- 
nen wie mikroskopisch nachweisbare 
Chthonoblasten bestimmt geformt, mit 
gleicher Bewegung und gleichem Wachs- 
tum wie Chthonoblasten und werden des- 
halb richtig ala Ultra-Chthono- 
blaaten zu bezeichnen sein. 

Wenn, wie ich gezeigt habe, Silber, 
Nickel, Kupfer, Pikrinsäure und Sub- 
limat fest unter Deckglas eingekittet 
wachsen und Gestalten formen, ohne daß 
etwas da wäre, was wir in bisher üblicher 
Weise als Nährboden bezeichnen könnten, 
so mnasen in der eingeschlossenen Luft 



(dem Glas, dem Eittmaterial) Dinge vor- 
handen sein, welche ihre Nahrung bilden. 
Diese Dinge zn eruieren, muß eine der 
wichtigsten Aufgaben sein, denn sie gäbe 
den Schlüssel dazu, die Stoffe sich ver- 
mehren, sich einen in den andern um- 
wandeln zu lassen, d, h. die Erfüllung de-- 
alten Traumes des Steines der Weisen. 
Die Kadium-Emanation hat uns schon 
das tatsächliche Vorkommen derartiger 
Dinge gelehrt. Sie ist ein Einzelfall, 
durch Zufall gefunden, während die Zu- 
kunft in systematischer Forschung noch 
viele derartige Dinge enthüllen wird. 

Ans meinen TTnteisuchungen ging das 
biologische, bakteriforme Wesen der Me- 
talle und Mineralien klar hervor. Ihre 
Ässimilationsfähigkeit ist identisch mit 
dem chemischen Prozeß, der ihre ultra- 
mikroskopischen Keime zu mikro- und 
makroskopisch wahrnehmbaren Formen 
heranwachsen läßt. Denn weil der Keim 
jene Dinge in den. :föllenden Lösungen — 
ultrachthonoblastische Elemente — auf- 
nimmt und assimiliert, kann er überhaupt 
zu der uns bisher bekannten Form des 
Metallea und des Minerals heranwachsen. 
Was dissimiliert aber der fertige Chthono- 
blast, z. B. der unter dem Mikroskop 
sichtbare Goldchthonobkst ? Ohne Frage 
Stoffe, welche in ihrer Umgebung die- 
jenigen Erscheinungen hervorrufen, die 
der Chemiker jetzt als Katalyse, Enzym- 
und anorganische Fermentwirkung be- 
zeichnet. Genau wie organische Fer^ 
mente, die auch Chthonoblasten sind. 
Vielleicht wirkt mancher Stoff wie die 
Hefezelle, durch Verarbeitung des zu 
katalysierenden Gemisches in seinem 
bakteriformen Innern. Wir haben ein 
Vorbild dazu an den Nitrat- und Nitrit- 
bakterien. Wenn ein Chemiker diese Bak- 
terien analysiert und mit einem jener so 
schön langen chemischen Namen als 
„Stoff" katalogisiert hätte, würde er ihr 
Wirken als ch^nischee bezeichnen: Dieser 
„Stoff", mit Ammoniakverbindungen zu- 
sammengebracht, er^be dann diese und 
diese Umsetzung, Zwischen- ond Endpro- 
dukte. Folgt die theoretische chemische 
Gleichung. ^ _ v^.oO'aC 
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Lehmaim* tmcl Vorländer ist dae ja 
mit ihren Paraawjxydzimtaänreäthylester 
und PaTaazoxydzimteäurelthylester pas- 
Biert. Da sie meine fräheren Arbeiten 
nicht kannten, haben sie eich dann na- 
türlich gewundert, daß diese Dinge mit 
den schönen langen Namen sich wie Bak- 
terien ben^men und hat Lehmann dann 
recht oberflächliche Erwägungen darüber 
angestellt, ob diese Bakterien „lebendig" 
oder „mineralisch-mechanisch" seien. 

Die Biologie hat seit vielen Jahr- 
zehnten fest daran gehalten nnd es im 
Rahmen des bisherigen Wissena schon 
vielfach dargestellt, wie chemisch-physika- 
lisches Geschehen dem biologischen 
jMrallel läuft und stellenweise mit ihm 

' Fltltnge Kriitalla. Vortng anf dam Natnr- 
fof>clwrk<»ip«8 1906. 



identisch ist. Sie ging aber einseitig zu 
zeigen ans, dafi biologisches Gkschehen 
chemisch-physikalisches sei. 
Jetzt wird ach nmg^ehrt zeigen lassen, 
dafl Chemiscb-physikaliBdiee biologisch 
ist. Und dann werden wir wirklich Ter- 
stehen, was in der Zelle Toi^eht, wenn 
uns eine biologische and ihr parallel 
gebende chemisch-phyeikatische Erschei- 
nung begeben. Sie fallen zusammen in 
dem Ventändnis für die Entwicklung, 
Umformung, Assimilation, Dissimilation 
und Bew^nng des mikroskopischen nnd 
ultramikroskopischen Cbthonoblasten in 
der Zelle und in der freien Lösung. Und so 
wird die monistische Anschauung, daß 
allem Seienden das Gleiche zn Grunde 
Hege, auf einem sehr grofien Gebiete von 
neuem gestützt. 



Die Struktur der Organismen. 



In dem Kampfe dea Mechanismus 
und des Vitalismus hat der letztere Ins 
in die neueste Zeit hinein sich nnr de- 
fensiv verhalten, indem er sich bemühte, 
EU zieigcai, die Argumente seiner Gegner 
seien für einen Beweis nicht ausreichend. 
Erst im Laufe der letzten Jahrzehnte ist 
er auch zum Angriff übergegangen in der 
Form des sogenannten Neovitalismus. 
Einer der Hanptvertreter desselben ist 
Driesch, der es unternimmt, den Vita- 
lismus auf Grund naturwissenschaft- 
licher Tatsachen zu beweisen. Ein wirk- 
licher Beweis einer derart wichtigen 
Theorie wäre natürlich des gröSten In- 
teresses würdig. Auf jeden Fall aber 
können wir von einem solchen Versuch 
eine Bereicherung oder Vertiefung 
unseres Weltbildes erwarten, mag der 
Beweis selbst nun gelungen sein oder 
nicht. Sehen wir einmal zu, wie Driesch 
zu Werke geht und was er dabei erreicht. 

Driesch versucht nicht weniger als 
vier von einander unabhängige Beweise. 
Von diesen Beweisen stützen zwei sich 
auf Beobachtungen über Handlungen und 
Gehimfunktionen dar Organismen. Be- 
obachtungen, die langst bekannt, und des- 



halb für uns von geringem Interesse sind. 
Wen diese Tatsachen bisher nicht von der 
Bichtigkeit des Vitaliamuis überzeugten, 
den werden sie auch in der Darstellang, 
die Driesch gweben bat, kaum übör- 
zeugen können. Ganz anders interessant 
sind die beiden andern Beweise, die 
Driesch versucht ; stützen sie sich doch 
auf Beobachtungen an niederen Orga- 
nismen nnd bewegen sich damit auf einem 
Felde, auf dem. bisher der Mechanismus 
schon große Erfolge aufzuweisen hat. Wir 
wollen zunächst diese Beobachtungen mit 
den Worten Drieschs sellwr be- 
schreiben.^ 

„Wir studieren zunächst den resti- 
tutiven Ersatz der Köpfchen oder „Hy- 
dranten" bei den Hydroid-Polypen Tn- 
balaria. 

Tubularia besteht aus dem bei den 
meisten Arten 8 — 6 cm langen Stiele 
und dem Hydranten ; der Stiel ist ein 
hohles Kohr, dessen Wandung von meh- 
reren verschiedenartigen Zellsohichten 
ausgekleidet ist; die äußerste dieser 
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Schichten scheidet eine hornige Skelett- 
Büfaetanz, das „Perisark" ab, so daß aleo 
der lebende Teil des Stielee in der Peri- 
earkröhre Bteckt ; der Hydrant oder Kopf 
ragt ans dem Ferisark berana, er beetent 
ans einem nnteren platteniÖrmigen und 
önem oberen rÜBselfÖrmigen Teil; jedem 
derselben sitzen Tentakeln oder Kang- 
^en an, der Platte im Mittel 20, dem 
iKiissel weniger nnd kleinere. 

Wenn man einer Tabnlaria den Kopf 
afaechneidet, so bildet sie ihn rasch, 
oft schon in 18 Stunden, wieder; aber 
durchaus nicht etwa durch Sprossung von 
der Wundflache aus, eondem ganz andere ; 
eben diese Art der Bildung wollen wir 
analytisch studieren : Es treten bald nach 
der Operation innerhalb des Perisarks 2 
TÖtlicIie, von einander getrennte Ringe 
auf, deren jeder aua einer Anzahl Streifen 
besteht; sie sind der Ausdruck gewisser 
Veränderungen an Zellen des lebenden 
Stielteile. Die einzelnen Streifen werden 
zu Wülsten, und diese Wülste schnüren 
eich vom oberen („distalen") Ende aus, 
langsam der lÄnge nach ab, bia sie nur au 
ihrem unteren („proximalen") Ende dem 
Ursprungeboden anritzen. So sind die 
beiden Tentakelkränze der Tubularia neu 
zustande gekommen; noch liegen sie im 
Periaark, indem aber nun die lebende 
Stielmaese unterhalb ihrer sich stark in 
die lÄnge streckt, werden sie aus dem 
Perisark herausgetrieben: die Tubularia 
hat wieder einen Hydranten". 

Die Art dieser Neubildung stebt, wie 
D r i e 8 c h weiterhin ausführt, in quantita- 
tiver Beziehung zur Große dfes unter- 
suchten Stieles, Beobachtet man näm- 
lich Tnbulariastiele, die kürzer sind als 
8 nun, 80^ „wird die Gesamtheit des von 
den reatituierenden roten Bingen einge- 
nommenen Areals verkleinert und zwar in 
Proportion zur Stammlänge; ja, obschon 
bei großen Stielen jenes Areal im Durch- 
schnitt 2 — 3 mm beträgt, leisten sogar 
noch Stiele von nur 2 mm Länge die Hy- 
dranten-Bestitution : sie verfertigen alles 
gleichsam eu miniature". 

Kine andere ünteranchunfir beschäf- 
tig sich mit der Asjddienart Clavellina." 
„Clavellina ist eine Äszidie, d. h. 



ein ziemlieh, hoch oi^janisierter fest- 
sitzender Organismus von 1 — 2 cm Länge, 
der drei Hauptteile seines Körpers auf- 
weist : den „Kiemenkorb" mit der Ejeme 
und den Ein- und Ausströmungwff- 
nungen für das Nahrungs- und Atmungs- 
wasser, einen dünnen Mittelteil und einen 
dritten Teil, welcher Darm, Herz und 
FortpflanzungBOrgane — die Tiere sind 
Zwitter — enthält; nach unten schließt 
sich noch der sogenannte „Stolo" an, ein 
Hohlrohr, das in seinem Bau an den Stiel 
der Tubularia erinnert; der Stolo treibt 
kleine Seitenstolonen, und an diesen ent- 
stehen normalerweise durch seitliche 
Knoepung, also ungeschlechtlich neue 
kleine Äszidien: Clavellina ist nämlich 
eine Kolonie bildendes Tier. 

Wir scheiden einer Clavellina den 
Kiemenkorb ab, zumichst konstatieren 
wir, daß er sich in 8 — 4 Tagen vom 
unteren Körperteil aus dareh eohte Spros- 
sungsregeneration wiederhersteUt ; so et- 
was kennen wir schon. Beobachten wir 
nun verschiedene abgetrennte Kiemrai- 
körbe, so lehren uns diejenigen unter 
ihnen, welche den unteren Körperteil 
echt regenerieren, auch nichts Keues. Das 
tun aber nicht olle: etwa die Hälfte der 
Objekte verhält eich ganz anders und 
zwar sehr seltsam: zunächst einmal bildet 
der Korb seine sämtlichen Oi^ne zurück, 
bald hat er keine Kiemenlöcher, keine 
großen Offnungen mehr, er ist eine runde 
weiße Kugel, innen nicht viel kompli- 
zierter gebaut als der Stolo; in di^r 
„Reduktion" verharrt er bis zu 3 Wochen. 
Dann aber beginnt er eich zu strecken 
und aufzuhellen und es tritt ein äußerst 
merkwürdiger Prozeß ein: der Kiemen- 
korb, wie er da ist, in seiner Bedukti<Hi, 
wandelt sich in eine neue, sehr kleine, 
aber ganze Aszidie um". 

Weiterhin sogt Driesch:* „Man 
kann den Kiemenkorb gleich nach der 
Abtrennung vom Organismus beliebig der 
Länge oder der Quere nach durohschnei- 
den; dann reduziert sich jedes Teilstück 
und bildet doch bei der Auffrischung 
eine ganze kleine ABädie". 

„Und was vom Kiemenkorb gilt, gilt 
in viel einfacherer Form von den Sto- 
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Ionen der Clavellina, die, wie gesagt, nor- 
malerweise durch seitliche Knospang 
kleine Aasidien erzeugen: schneiden wir 
uns ein ganz beliebiges Stück eines Stolos 
für unsere Beobachtungszwecke heraus, 
so sehen wir es sich, wie es da ist, zu einer 
kleinen Aszidie umbilden; hier liegt 
also, wegen der Beliebigkeit der opera- 
tiven Schnitte alles ganz ebenso wie bei 
Tubularia". 

Driesch wirft nun die Frage auf, 
ob diese Bildungen das Produkt einer 
,a>hy9ikali8ch-chemischen Struktur" „einer 
Tektonik, einer Maschine — das Wort 
in weitestem Sinne verstanden", sein 
können, '„also einer Mannigfaltigk^t, 
welche sehr viele cbemiache und phyei- 
kaUsciie Substanzen und Kräfte in typi- 
scher Ordnung umfaßt". Und er gebt 
cur Beantwortung über durch die Fest- 
atellung, daB jeder nicht gar zu kleine 
Teil der untersuchten Gebilde sich wie das 
Ganze verhält; '„was er leistet, ist nur 
kleiner als die Leistung des Ganzen, aber 
ist ganz." 

Ee müBte also jeder beliebig gedachte 
Teil des Ganzen jene unendlich kompli- 
zierte Maschine ganz enthalten; ja, da 
jeder „absolute Teil des Ganzen im 
künstlich hergcBtellten Teil jede „rela- 
tive" Rolle spielen kann — da ja die 
Schnitte der C^ration beliebige sind — , 
80 müßte jedes Systemelemöit jeden Teil 
der unendlich komplizierten Maschinerie, 
aber jeweils von einer anderen Maschine 
enthalten. Es würden unendlich viele 
Maschinerien je um unendlich wenig, um 
ein „Differenzial", verrückt über ein- 
ander liegen. Ja, bei Objekten wie Cla- 
vellina und Tubularia kämen zu den un- 
endlich vielen Maschinen normaler Größe, 
welche etwas verrückt einander über- 
lagern, noch unendlich viele andere von 
unendlich vielen verschiedenen Größen 
hinzu, welche jene wieder in unendlicher 
Variation überlagern müßten", 

Driesch meint nun, daß solche Ana- 
lyse den Begriff der Maschinerie, der 
physikalisch-chemischen Mannigfaltigkeit 
aufhebe. „Der Maachinenbegriff wiid 
hier in wahTem WortBinne ,unsinnig'. " 

* Vitklumiu a. Q. Q. a. L. S. 206. 

• Vitslümo* a. Q. o. a. L. S. 207. 



Da das Wort Maschinerie Nebenbe- 
deutungen hat, die leicht stören können, 
Bo will ich es durch den von Driesch 
selbst gebrauchten Ausdruck chemisch- 
physikalische Mannigfaltigkeit ersetzen. 
Das Wort Mannigfaltigkeit ist als tech- 
nischer Ausdruck zuerst von Grafi- 
mann gebraucht worden und bezeichnet 
in seiner allgemeinsten Bedeutung jede 
Zusammenfassung irgendwelcher Gegen- 
stände, so ist ein Wald eine Manni^al- 
tigkeit von Bäumen, eine Stadt eine Man- 
nigfaltigkeit von Häusern. Weiterhin 
unterscheidet GraBmann geordnete 
und ungeordnete Mannigfaltigkeiten, z. B. 
ist eine Tonleiter eine geordnete Mannig- 
faltigkeit, der Straßenlärm eine unge- 
ordnete Mannigfaltigkeit von Tönen. 
Nach alledem ist klar, daß wir jeden 
Gegenstand als eine Mannigfaltigkeit be- 
trachten können, und Driesch fragt 
demnach, ob die von ihm beobaohteten 
Erscheinungen abzuleiten seien aus der 
Annahme, der Organismus sei eine Man- 
nigfaltigkeit, die keine anderen Gebilde 
umfasse als chemische Substanzen mit 
Kraftäußeningen phyBikalis(^er Natur, 
und er beantwortet sich selbst seine 
Fragen mit nein. Ich will im folgenden 
zeigen, daß man den ganzen Gedanken- 
gang seines Beweises als richtig aner- 
kennen kann, ohne diese Antwort für 
richtig zu halten. 

Drieschs Gedankengang kommt da- 
rauf hinaus, daß in einem und demselben 
Gebilde chemisch-physikalische Mannig- 
faltigkeiten der verschiedensten GioSeiL 
einander in beliebiger Ordnung über- 
lagern müßten, und daß trotzdem das 
Ganze nur durch die Größe von einer be- 
liebigen dieser Mannigfaltigkeiten unter- 
schieden wäre. Die Schwierigkeit in 
dieser Forderung ist ganz rein geome- 
trisch. Ich muß deshalb mein Bild einer 
chemisch-physikalischen Mannigfaltigkeit 
80 ausgestalten, daß es der gecsnetrischen 
Untersuchung zu^nglich wird. Zu die- 
sem Zweck denke icb mir den ganzen 
Raum, den die Mannigfaltigkeit ein- 
nimmt, in sehr viele gleich große, kleine 
Räume geteilt und nehme gleichzeitig an, 
daß in jedem dieser Räume alle Eigen- 
schaften in jedem Punkte den gleidien 
Wert haben, in verschiedenen Räumen 
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köimeu di« Eigenschaften natürlich ver- 
sohieden« Werte haben. Dieses Bild der 
Mannigfaltigkeit kann tun so sicherer die 
wirklitäie ü^umigfaltigkeit darBtellon, je 
kleiner ich die Teilräume annehme^ Der 
vorhin dai^legte Gedankengang fordert 
dann, dafi in jedem beliebig gelegenen 
und beliebig groBen Teile der Qeeomt- 
mannigfaltigkeit die Anordnong aller 
Teilraume mit gleiohen Eigenschaften ge- 
nau die gleiche sei, irie in jedem beliebig 
groBen und beliebig gelegenen anderen 
Teile. 

Demnach muB die Anordnimg der 
Mittelpunkte aller dieser Teilniume um 
einen beliebigen von ihnen genau die 
gleiche sein, wie um jeden belie^Hgen 
anderen. Derartige Punktsjst^ne — 
nan weit davon entfernt, undöikbar oder 
„unsinnig" zn sein — sind den Mathe- 
loatikem unter dem Namen der regu- 
lären Punktsiysteme seit aber 60 Jahren 
bekannt. Bravais, Möbiua und 
Sohnoke heben die Eigenschaften sol- 
cher Systeme untersucht. 

Der Nicht-MathemnÜker wird sich 
aber nach dieser Darlegung noch kaum 
eine Vorstellung von einem regulären 
Punktsystem machen können. Ich will 
deshalb versuchen, diese Systeme etwas 
anschaulicher zu charakterisieren. Man 
denke an völlig gleichmäBig gebaute 
Haufen von Zi^;elateinen wie man sie 
manchmal auf den Bauplätzen zu sehen 
bekommt. Sind dabei die Steine so zu- 
afunmengeeetzt, daß die Berührungs- 
flächen zweier Nachbarsteine stete völlig 
zur Deckung kommen, so bildet die Qe- 
samtheit aller Fugen dTei auf einander 
senkrechte Schaaren von parallelen 
Ebenen. Die Schnittpunkte der Ebenen 
fallen zusammen mit den Eckpunkten der 
Ziegelsteine und bilden einen Ausschnitt 
ans einem regulären Punktsystem. Dies 
i«t aber nur ein Spezialfall, die übrigen 
Punkt^steme erhielte man, wenn sich die 
Ebenen nicht unter rechten, sondern 
unter irgend welchen anderen Winkeln 
schnitten. 

Diese regulären Punktsyst^ne, die 
man auch wohl Kaumgitter nennt, sind 
von großer Wichtigkeit für die Theorie 
der Kristalle. Man kann nämlich die geo- 
metrischen Eigenschaften der Eristalle 



ableiten aus der Annahme, die Kristalle 
seien reguläre Punktsysteme. Diese An- 
nahme besagt, jeder Kristall besteh aus 
kleinen Teilen, die so gelagert sind, daß 
ihre Mittelpunkte Punkte eines regulären 
Punktsystems sind. 

Was hat Drieech nun eigentlich be- 
wiesen? Er hat gezeigt : Falls die Formen 
der organischen Produkte einer chemisch- 
physikalischen Mannigfaltigkeit sind, so 
muß diese von analoger Beschaffenheit 
sein wie ein KristalL Dieser Satz ist von 
großer Wichti^eit, gibt er doch eine 
Aussicht auf Überbrüekung der Kluft, 
die für unser Wissen heute noch zwischen 
Organischem und Unorganischem be- 
steht. D r i e s c h hat demnach mit 
seinen Untersuchungen fast das Gegen- 
teil erreicht, von dem, was er beabsich- 
tigte, ein in der Geschichte der Wiesen- 
Schaft durchaus nicht allein stehender 
Fall. Bekanntlich war Tycho Brake 
ein (}egner des Kopemikanisc^en Sy- 
stems, aber gerade seine Untersuchungen 
haben schließlich dazu beigetragen, die 
von ihm. bekämpfte Lehre sieber zu be- 
gründen. Das Syston festgestellter Tat- 
sachen hat eben eine eigne Entwicklung, 
die von den Meinungen der Forscher, 
welche die Tatsaohen ergründen, völlig 
unabhängig ist. 

Lassen sich denn nun aber wirklich 
die Formen der Organismen aus Mannig- 
faltigkeiten von Kristallbeschaffenheiten 
ableiten? Es scheint doch keinen größeren 
Gegensatz zu geben als den zwiscKen 
dem regelmäßig geometrisch gebauten 
ewig starren Kristall und den abgerunde- 
ten Formen eines beweglichen Organis- 
mus. Da hat man nun in den letzten 
Jahrzehnten Gebilde aufgefunden, die 
zwischen diesen beiden Extrem^i in der 
denkbar vollkommendsten Weise ver- 
mitteln. 

Durch die Arbeiten von Vorländer 
und Leb mann sind eine Anzahl von 
Flüssigkeiten bekannt geworden, die Kri- 
stallgeetalt annelimen, wenn man Tropfen 
von ihnen in einer andern Flüasigkeit 
frei schweben läßt. An diesen flüssigen 
Kristallen hat man nun eine Anzahl auf- 
fälliger Vorgänge beobachtet, die Leh- 
mann in einem Vortrag „über flüssige 
Kristalle" mitgeteilt hat, . ootiii- 



880 



DmtobMi ab«t di« Fortaohritte du EotwicUoDgalahn. 



''„MätHiat merkwürd^ Ersohünungen 
zeigen eich bei Vorländerg l*ara«- 
xoxyzimtsänreätlijleeteT. Normal wären 
die flieSenden Kristalle hemioiorphe Py- 
ramiden. ScheideiL sie aich bei etwas nie- 
drigerer Teinpera.tur ans (aleo aas minder 
konzentrierter LÖBuag), bo acheinen eie 
etwas Lösangamittel aufzunehmen und 
hierdurch leichtflüssiger zu worden. 
Gleichzeitig wird die Anisotropie bezüg- 
lich der inneren Reibung geringer. Die 
Form nähert sich der Kugelfonn, doch 
Ueibt an der der Basis der hemünorphen 
^ramide entsprechenden Stelle eine Ab- 
plattung, Ton deren Kitte sich eine eigen- 
tümliche Schliere gegen das Kugelzen- 
tnun hinzieht, wohl bedingt durch 
konische Anordnung der Moleküle um die 
Aze. Zwei solche Kugeln in überein- 
Btimmender Stellung kopuliert, geben 
einen einheitlichen Tropfen ; bei ab- 
weichender Stellung resultiert ein Tropfen 
mit zwei Abplattungen (oder mehr, wenn 
mehr als zwei Tropfen zusammenflieBen) ; 
treffen sich aber die beiden Komponenten 
mit den Abplattungsflächen, so bleiben 
sie einfach aneinander haften, einen 
Zwilling oder Dnppeltropfen bildend, 
ohne zusammenzufließen. Auch von selbst 
können solche entstehen ; aus der Abplat- 
tungsflache eines Tropfens kann eine 
Knospe hervorwachsen, die leicht abfällt, 
wenn sie gleiche GröSe erreicht hat, ein 
Analogen der Vermehrung durch Knospen- 
bildung bei Lebewesen. Der Doppel- 
tropfen kann sich auch zu einem bakte- 
rienartigen Stäbchen oder zu einem sehr 
langen schlangenförmigen Gebilde aus- 
dehnen, er wächst wie Organismen, durch 
eine Art Innenaufnahme, die Dicke bleibt 
immer gleich, während ein gewöhnlicher 
Kristall durch Appoeition, d. h, An- 
lagerung der neuen Teilchen auf der 
Oberfläche, sich vergroBert. Besonders 
schön bilden sich solche Scblacgen bei 
Vor länders Faraazoi^bromzimtsäure- 
äthyleeter, wie eine von Dr. Sieden- 
topf aufgettommene Phot<^raphie zeigt. 
Ganz wie Bakterien können die Stäbchen 
oder Schlangen vorwärts oder rückwärts 
kriechen und sich gleichzeitig hin und her 



schlangeln, oder um ihre Aze drehen. Das | 
allormerkwürdigste aber ist, dafl sie sich 
ähnlich wie Bakterien von e^bst teilen | 
können in zwei oder mehrere Teile, die 
nun selbst wiedw sich als Tollkcnmiene 
Individuen verhalten, weiter wachse und I 
sich teilen". 

Das sind offenbar Erscheinungen, die 
dem gewöhnlichen Begriff von einem Kri- 
stall ebenso widersprechen wie sie sich 
dem Bude eines Cbrganiemns annähern. 
Die Baumgittertheorie hat in ihrer bis- 
herigen Form die Mi^lichkeit solcher 
Dinge überhaupt bestritten. Leb- 
mann sagt darüber folgendes:' 

„Daß es flüssige Kristalle nicht geben 
kann, lehrt anscheinend die Theorie. Im 
Gaszustände bewegen sich die Uoleküle 
geradlinig, etwa so wie Erbsen, die in 
einer Schachtel geschüttelt werden, im 
Flüssigkeitszustand kriechen sie ohne 
jede Ordnung darcheinander wie Würmer. 
B« der amorphen Erstarrung bort das 
Kriechen auf, aber sie bleiben unge- 
ordnet; findet Kristallbildung statt, so 
ordnen sie sich zu einem regelmäßigen 
Punktsystem oder Baumgitter, die iso- 
trope Struktur geht in eine anisotrope 
übw". ^ 

„Dabei bedingt die Art der Ag^reea- 
tion der Moleküle (die Beschaffenheit des 
Eaumgitters oder das Fehlen eines aolchen 
im Falle der amorphen Erstarrung) die 
Eigenschaften der betreffenden Modifika- 
tion des K(5rper8, die deshalb ebenso wie 
der flüssige oder gasförmige Znstand als 
ein Aggregatzustand des Stoffes, nicht aber 
als neuer Stoff bezeichnet wird. Unmög- 
lich kann darum ein Kristall wie z. B. 
ein Wasser- oder Oltropfen flüssig sein, 
nicht einmal bei Anwendung äußeren 
Druckes kann er fließen ; denn jede stetige 
Verschiebung der Teilchen aneinander 
würde eine Änderung des Beumgttters, 
somit der Eigenschaften im Gefolge 
haben. Fließt z. B. Eisen unter der Wu^t 
der Hammerschläge oder unter dem 
Drucke der Schmiedepresse, so wird die 
regelmäßige Anordnung der Moleküle 
zerstört, das ursprünglich kristallinische 
Eisen verwandelt sich in amorphes mit 
wesentlich geänderten Eigenschaften. 
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Wohl behalten die Moleküle ihre Tendenz 
SU regelmü&iger Anordnung, aber sie 
können ihr nicht folgen, -weil die innere 
Beibung, die ja Auch beim Schmieden 
überwunden werden mußte, jede mole- 
kulare Umlagerung hindert. Nur im 
Laufe langer Zeiträume unter Einfluß 
andauernder Erechütterungen, wel«he ge- 
ebnet sind, Eur Überwindung der inneren 
Reibung beizutragen, ist Bückkehr zum 
früheren Zustand möglich, das Eisen wird 
▼on edbet wieder kristallinisch, und 
ändert dabei (in einer dem Techniker eehr 
unerwünschten Weise) seine Eigen- 
flchaftm". 

Ich glaube, daS diese Anschauungen 
nur eine einseitige Ausbildung der Baum- 

S'ttertheorie darstellen. Sie nehmen an, 
iß die Lage eines jeden Kristallteiles in 
dem Baumgitter unTennderlich sei, eine 
Annahme, die naeh meiner Ansicht we- 
sentlich enger ist als die Theorie, die Ge- 
samtheit aller Kristallteile bilde ein regu- 
läres Punktsystem. Auf einen weiteren 
Nachteil der heutigen Anschauung hat 
schon Sohncke hingewiesen. Ein regu- 
läres Funktayetem mu6 man sieh nach 
jeder Richtung hin unbegrenzt fortge- 
setzt denken; es müssen also noch be- 
sondere Annabmen gemacht werden, xun 
eine Begrenzung und damit eine Form der 
Eristalle abzuleiten. Daraus ergibt sich, 
daB die Theorie in ihrer jetzigen Fassung 
unfähig ist, ii^nd welche Bewegungs- 
erecheinungen zu erklären, die mit Form- 
veränderungen zusammenhängen. 

Gelänge es, diese !Mangel der bishe- 
rigen Theorie zu beseitigen und sie auf 
diese Weise zu einer Darstellung der Er- 
scheinungen an flüssigen Kristallen ge- 
eignet zu machen, so hätte man an dem, 
was Driesch gezeigt hat, begründete 
Aussicht, auch die Organismen mit ihrer 
Hilfe behandeln zu können. Dann würde 
es wahrscheinlich möglich sein, den Weg 
zu erkennen, der einst vom Unorganischen 
znm ersten Organismus geführt hat und 
so ein Rätsel der Lösung näher zu bringen, 
das die Menschheit schon seit Jahrtausen- 
den beschäftigt. 

So wichtig diese Umbildung der bis- 
herigen Theorie ist, so einfach ist sie im 
Grande durchzuführen. Wir haben oben 
gesagt, die Mittelpunkte aller Kristall- 



teile bilden ein reguläres Punktsystem. 
Das gilt doch offenbar nur für die Ruhe- 
lage. Bei irgend welchen Erschütte- 
rungen des Kristalls werden die Teilchen 
Schwingungen um ihre Ruhelage herum 
ausführen. Nehme ich nun an, daß in 
gewissen Fällen diese Schwingungen sich 
EO weit ausdehnen können, daß der Kri- 
stallteil seine bisherige Lage in dem 
Raumgitter mit einer andern vertauscht, 
so könnte ein solcher Kristall die mecha- 
nischen Eigenschaften einer Flüssigkeit 
haben. Für solche flüssigen Kristalle 
^Ite dann also die R^;el : In der Ruhe- 
lage bilden die Mittelpunkte aller Kristall- 
teile ein reguläres Punktsystem, bei Er- 
schütterungen aber kann sich ein Kristall- 
teil von einem Punkte des Systems nach 
einem andern hinbewegen. 

Um die Form der Kristalle zu er- 
klären, mache ich die Annahme, daß auf 
die Lage der Kristallteile nicht — wie 
bisher angenommen — nur ein reguläres 
Punktsystem von Einfluß sei, sondern 
wenigstens zwei. Wie das zu verstehen ist, 
will ich im folgenden auseinandersetzen. 

Ich denke mir zwei reguläre Punkt- 
systeme, die so zu einander liegen, daß 
jedem Punkt des einen Systems ein ganz 
bestimmter Punkt des andern zugeordnet 
werden kann, der mit ihm zusammen die 
Lage eines Kristallteiles bestimmt. Li^^n 
eine Anzahl Punkte des einen Systems 
auf einer Geraden, so sollen die zugeord- 
neten Punkte des andern Systems auf 
einer Geraden liegen, welche die erste 
schneidet. Den Schnittpunkt will ich 
einen Kongmenzpunkt nennen. Die 
Lagebestimmung der Kristallteile denke 
ich mir derart, daß in dem ganzen Kri- 
stall Kräfte wirken, die jeden Kristall- 
teil nach den beiden seine Lage bestim- 
menden Punkten hinziehen. Sind diese 
Punkte nicht zu weit von einander ent- 
fernt, so wird bei Erschütterungen der 
Kristallteil seine Schwingungen um beide 
herum ausführen. In diesem Falle wird 
man sagen können, daß die Schwingungen 
der Kristallteile um so größer werden 
müssen, je weiter die Punkte, welche ihre 
Lage bestimmen, von dem zugehörigen 
Kongruenzpunkt entfernt sind. Alle 
Kristallteile, die von ihren Kongruenz- 
puokten gleichweit entfernt und, wer- 
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den danach gleiche Beweglichkeit hahen, 
und man wird annehmen können, daB bei 
jedem flüssigen KriBtall die BegrenznngB- 
fläche nur Kristallteile von gleicher Be- 
weglichkeit enthält. Würde diese Gestalt 
durch irgend welche Einflüsse zerstört, 
derart, daß die Begrenzungsfläche des 
Erietalles Stellen von größerer und ge- 
ringerer Beweglichkeit enÜiielte, so 
müßte man annehmen, daß bei der ge- 
ringsten Erechütterung ein Abfließen von 
den ersteren nach den letzteren statt- 
finden würde, so daß die ursprüngliche 
Gestalt sich wieder herstellte. Diese An- 
nahme findet man durchaus bestätigt in 
dem Verhalten der flüssigen Kristalle. 
Lehmann sagt darüber:* „Denken wir 
einen freiachwebenden fließenden Kristall 
«twa durch Beschueiden zu einer Kngel ge- 
formt, so sucht er alsbald die normale 
Gleichgewichtsform wieder anzunehmen, 
er streckt sich also z. B. zu einem prisma- 
tischen Stäbchen aus". Diese Erschei- 
nung bietet offenbar ein TÖlliges Ana- 
logen zu den von Driesch mitgeteilten 
Begenerationserscheinungen an Orga- 
nismen. 

um die von Lehmann mitgeteilten 
eigentümlichen Formverandeningen und 
Bewegungserscheinungen zu erklären, 
nehme ich an, daß auf die Lage der Kri- 
stallteile 4 Punktsysteme von Einfluß 
sein sollen. Seien diese Systeme a, b, c 
und d, so sollen zwischen a u, b sowie 
zwischen c u. d dieselben Beziehungen be- 
stehen, wie sie bisher zwischen 2 Systemen 
geschildert sind. Die Kongruenzpunkte 
aller 4 Syst^ne sollen zusammenfallen. 
Die Lage jedes Kristallteiles ist be- 
stimmt durch einen Punkt aus a, einen 
aus b, einen aus c und einen aus d. Zu 
diesen 4 Punkten gibt ee dann nur einen 
zugehörigen Kongruenzpunkt ; von diesem 
sollen die Punkte aus c u, d weiter entfernt 
sein als die aua a und b, dann muß bei 
Erschütterungen jeder Kristallteil Be- 
wegungen senkrecht zur Begrenzungsfläche 
ausführen können. Erreicht diese Schwin- 
gungsbreite des Kristallteils eine gewisse 
Größe, so muß bei flüssigen Kristallen die 
Oberflächenspannung einen Einfluß auf 
f^ine Lage gewinnen. Die Oberflächen- 
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Spannung aber strebt bekanntlich danach, 
die Oberfläche einer Flüssigkeit kugel- 
förmig zu machen. Daraus erklärt sich 
ohne weiteres, daß ein flüssiger Kristall 
um so mehr Kugelgestalt ann^unen wird, 
je leichtflüssiger er ist. Alis der Wir- 
kung der Oberflächenspannung lassen 
sich auch die Bewegungen flüssiger Kri- 
stalle erklären, denn es ist längst nachge- 
wiesen, daß Flüssigkeitstropfen unter 
der Wirkung jener Kraft die komplizier- 
testen Bewegungen ausführen. 

Es bleibt nun noch übrig, auch die 
Teilung des Kristalltropfens als Folge der 
Eigenschaften von Punktsystemen darzu- 
stellen. Wir haben eben gesehen, dafl ein 
Kristall teil Bewegungen senkrecht zur 
■ BegrenzuTigafläche ausführen kann, wenn 
in ganz bestinmiter Weise seine Lage 
durch 4 Ptmktsystemfi bestimmt wird. 
Im allgttneinen wird diese Schwingungs- 
breite eines Kristallteüea um so großer 
werden, je größer der Kristall wird. D. h, 
je größer der Kristall wird, um so mehr 
können die Mittelpunkte benachbarter 
Kristallteile auseinander rücken. An- 
dererseits werden bei Vermehrung der 
Kasse des Kristalle doch sicher jene 
Kräfte vermehrt, die die Mittelpunkte 
benachbarter Kristallteile einander zu 
näbem streben. Mit dem Wachsen des 
Kristalls wachsen also gleichzeitig die 
zentrifugalen und die zentripetalen 
Kräfte. Nehme ich an, daß die zentripe- 
talen Kräfte schneller wachsen als die 
zentrifugalen, so muß es für jeden Stoff 
eine bestimmte Größe des Kristalls geben, 
von der ab die zentripetalen Kräfte die 
zentrifugalen überwinden. Von da ah 
müßte die Beweglichkeit des Eristallea 
sich verringern, und das ist nur m<^Iicb, 
bei Verkleinerung — also Teilung. Die 
Größe, bei welcher Teilung eintritt, will 
ich die Baugröße des Stoffes nennen. 

!Mjt den zuletzt behandelten Vor- 
zügen sind wir schon den Erscbeinongen 
recht nahe gekommen, die sich bei Orga- 
nismen beobachten lassen, so daß die Ad- 
nahme gerechtfertigt erscheint, die bis- 
her benutzte Methode weide si^ auch 
auf Organismen anwendfiu lassen; da ist 
nun die folgende Betrachtung von großer 
Wichtigkeit. Die bisher behandelten 
Kristalle waren homoeene Gebilde, die 
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OrgKaismen aber sind inhomogen, d. h. 
sie beateben aub Stucken, die Grenzflächen 
g^eneinander zeigen. Dieee Teiletücke 
des Organismus sind wieder inhomogen 
und diese Erscheinung, die man kurz als 
die Organisiertheit bezeichnen kann, 
hat man bis an die G-renze des durch das 
Mikroskop Wahrnehmbaren nachweisen 
können. Da es nun völlig unvorstellbar 
ist, daß die Organismen bis ins Unend- 
liche organisiert seien, so wird man an- 
nehmen müssen, jeder Organismus sei aus 
sehr vielen, sehr kleinen homogenen Ge- 
bilden zusammengesetzt. Man wird an- 
nehmen können, daß in solch einem Ge- 
bilde die Mittelpunkte der homogenen 
TeilstückcheD Punkte eines r^ulären 
Punktsystems sind, wenn man annimmt, 
daB in dem Gebilde die gleichgrofien und 
pbTsikalisch-chemisch gleichartigen Teil- 
stnckchen ungefähr gleichmäßig verteilt 
seien. Dafür gibt es viele schöne Bei- 
spiele aus dem Gebiete der Gesteins- 
kunde. 

Jedermann kennt die regelmäßig aus- 
gebildeten ^nleu des Basalts, der eich 
unter dem Mikroskop völlig aus Kristallen 
zusammengesetzt zeigt. Auch der Granit, 
dessen kristalline Beschaffenheit sich 
schon mit dem bloßen Auge erkennen läftt, 
bildet regelmäßig geformte Blöcke, so daß 
Granitklippen manchmtil wie aus Quadern 
aufgebaut erscheinen, und eine ganz ana- 
loge Erscheinung hat ja im Elbsandstein- 
gebii^ den Namen Quadeisandatein her- 
vorgerufen. Wir sehen also auch hier die 
vorhin für die Organismen gemachte An- 
nahme im Gebiete des Anorganischen 
bestätigt. 

Wir werden also eine Zelle in der- 
selben Weise behandeln können, wie vor- 
hin einen Kristalltropfen, und im Gebiet 
der einzelligen Organismen werden wir 
über die bisher von una benutzten mathe- 
matischen Hilfsmittel kaum hinauszuge- 
hen brauchen. Bedenken wir, daß Schwan- 
kangen in der Größe und phjBikaliach- 
cbemiechen Beschaffenheit der homogenen 
Teilchen ein bei Organismen vorhandener, 
bei Kristalltropfen fehlender Variations- 
faktor ist, so werden wir uns auch über 
die große Veränderlichkeit etwa in der 
Form einer Amöbe nicht sehr wundem. 
Wie aber läßt sich nach dieser Methode 



die Entstehung vielzelliger Organismen 
erklären? 

Wir haben vorhin den Begriff der 
BaugTÖße eines Stoffes entwickelt. Denke 
ich mir ein Gebilde, welches zwei oder 
mehr Stoffe von verschiedener Baugröße 
enthält, so wird der eine Stoff zur Teilung 
drängen, wenn der andere noch zusam-i 
menhält. Es läßt sich denken, daß bei 
einem bestimmten Mischungsverhältnis 
der Stoffe ein zusammenhängendes Ge- 
bilde entsteht, das sich in verschiedene, 
deutlich unterseheidbare Teile gliedert. 

Damit wäre das Prinzip für den ge- 
gliederten Aufbau vielzelliger Organis- 
men gefunden, aber nur für diejenigen 
Falle, wo alle Zellen gleichmäßig groß 
and gleichmäßig gelagert sind. Der 
komplizierte Bau der höheren Organismen 
beruht nun aber zum großen Teil darauf, 
daß an verschiedenen Stellen des Keimee 
die Größe der Zellen, sowie die Schnellig- 
keit ihrer Vermehrung verschieden ist. 
Auch dieses Verhalten aber kann ich aus 
den Eigenschaften regulärer Punktsy- 
steme ableiten. 

Ich gehe aus von der Erscheinung, 
die man bei den Kristallen als Hemi- 
morphie bezeichnet. Diese besteht im 
einfachsten Falle darin, daß an einem Kri- 
stall Flächen auftreten, ohne die ihnen 
eaitsprechende Parallelfläche. Wie laßt 
sich ein derartiges Verhalten aus der Be- 
schaffenheit regulärer Panktsyst^ne ab- 
leiten} 

Je zwei reguläre Punktsysteme be- 
stimmen eine Kristallgestalt ; dabei liegen 
die Kongmenzpunkte in Ebenen, die ein- 
ander in einem Funkte schneiden; diesen 
Punkt will ich das Systemezentrum 
nennen. Denke ich mir nun 2 Kristall- 
gestalten, etwa Oktaeder und Würfel, von 
denen jede aus dem Zusammenwirken 
zweier Punktsysteme hervorgeht, so kann 
ich mir diese beiden Gestalten entweder 
so zusammengesetzt denken, daß die bei- 
den Systemzentren zusanmienfallen oder 
so, daß das nicht der Fall ist. Im ersten 
Falle wird jeder Fläche, die an der zu- 
sammengesetzten Form auftritt, eine pa- 
rallele Gegenfläche entsprechen ; im 
zweiten Falle ist das keineswegs notwen- 
dig. Denkt man sich das derart durch- 
geführt, daß alle Ecken dea Oktaeder» 
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anBer einer durch WürfelflSchen abge- 
Bchnitten werden, so eiefat man deutlich, 
daB die QröBe des Oktaeders auf der einen 
Seite des SymetriezentrnmB stärker ver- 
mindert ist als auf der andern. 

Wie man eine derartige Eonetruktion 
bei der Behandlung eines gegliederten 
Körpers verwenden kann, das möchte ich 
an einem möglichst einfachen Beispiele 
zeigen. Denkt man sich einen Würfel, 
^ der in 8 gleichgroße Teilwiirfel gegliedert 
ist und denkt man sich diesen Würfel 
mit einem zweiten ungegliederten von 
gleicher GröBe komhiniert, so kann dies 
80 geschehen, daB eine Fläche dieeea zwei- 
ten Würfels 4 von den Teilwürfeln des 
ersten halbiert. Danach kann man sich 
einen Begriff davon machen, wie man 
durch pasaende Zusammensetzung regu- 
lärer PunktsTBt^ne ein Gebilde konstru- 
ieren kann, das in unlieb groBe Teile 
g^liedert ist. 

Damit wären die wichtigsten Prin- 
zipien für die Darstellung der Organis- 
men mittelst r^ulärer Punktsysteme ent- 
wickelt. Wir können auf die Richtigkeit 
unserer Ableitung eine Probe machen, in- 
dem wir uns fragen, wie müBte sich denn 
die von D r i es c h behandelte Äszidie 
verbalten, wenn der Bau ihres Organis- 
mus bestimmt wäre durch das Zusammen- 
wirken regulärer Punktsysteme. Ich will 
bloS die Vorgänge an dem abgeschnit- 
tenen Kiemenkorb ins Äuge fassen, dann 
sehe ich sofort, daB 2 verschiedene Mög- 
lichkeiten des Verhaltens gegeben sind. 
Der abgeschnittene Eiemenkorb kann 
sich verhalten wie ein fester Eristall von 
dem irgend welche Stücke abgebrochen 
eind, er kann sich einfach zu einer voll- 
ständigen Form ergänzen, oder aber er 



kann sich verhalten wie ein flüssiger Eri- 
stall, dann wird er, da ja die Geeamt- 
masse des OrgBuismus verkleinert ist, zu- 
nächst seinen Umfang verkleinem, was 
ohne Einschmelzen der Gliederung un- 
möglich ist. Da der Kiemenkorb alle re- 
gulären Punktsysteme enthält, aus deren 
Zusammenwirken der (SeBamto^anismus 
entsteht, so wird sich aus der ungeglie- 
derten Masse nach bestimmter Zeit die 
vollkommene Äszidie wieder entwickeln; 
alle diese Erscheinungen sind — wie vrir 
oben gesehen haben, in der Tat von 
Driesch beobachtet worden. 

Drieschs Deduktionen sind also 
völlig richtig, nur beweisen sie nichts für 
den VitaliamuB. Ebensowenig beweisen 
meine Äusfühmngen über die legoliren 
Punktsysteme etwas gegen den Vitalis- 
mus oder für den Mechaniamusj sie sind 
nur ein Denkschema, nach dem mau die 
beobachteten Erecheinnngen ordnen kann. 
Dafi aber alle diese Erscheinungen einer 
vitalistischen Auslegung fähig sein müs- 
sen, das erkennt man klar, wenn mau sich 
die Frage vorlegt, ist denn nun exakt be- 
wiesen, daB alle Erscheinungen, die man 
am Organismus beobachten kann, auf 
mechanistische Weise zu erklären sein 
müssen ; ich glaube nicht, daß man diese 
Frage bejahend beantworten kann. So 
hat denn auch diese Untersuchung in dem 
uralten Streite zwischen Mechanisten und 
Vitalisten nichts entschieden; ich hoffe 
aber, daB sie jene ForachnngBrieh- 
tung gefördert hat, die nach möglichst 
übersichtlicber Methode ein einheitliches 
Weltbild zu entwerfen unternimmt^ und 
die Ausdeutung dieses Weltbildes den 
verschiedenen Philosophien überläSt. 
W. Rosenkranz. 



Untersuchungen über den Einfluß mechanischer Hemmungen 
auf die histologische Entwicklung der Wurzeln. 



Seit Erscheinen der gmndlegenden 
Veröffentlichnngeai Schwendenera 
und Haberland ts über den Einfluß 
mechanischer Kräfte auf den anatomi- 
schen Bau der Pflanzen sind nur wenige 
Arbeiten in den letzten Jahren publi- 
ziert worden, deren Ergebnisse über die 



Feststellungen dieser beiden Forscher 
hinausgingen. Abgesehen von Heglers 
mit Recht stark angegriffenen und be- 
zweifelten Versnchsresultaten haben 
hauptsächlich Vo ecbting, Ball. 
B u e c h e r und K n y bemerkenswerte 
Experimente mit neuen Ergebnissen 
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angestellt, wenn man die zu andern 
Zwecken untemommeneQ Quetst^anga- 
und DuTchaclineidungBTerBuche S t r a a- 
bnrgers und die für die experimentelle 
Wnrzelanatomie in der Methode klas- 
siechen E^erimente NoHb über Wacha- 
tnmakrünunungen aaSer Betracht läfit, 
weil aie nur mittelbar auf Einwirkung 
mechaniacbei' Kräfte Bezug haben. W'as 
die mir vorli^ende Arbeit von Prein,' 
die zu gleicher Zeit mit den in Heft 5/6 
der Zeitschrift für den Ausbau der Ent- 
wicklnngelehre beeproeheneu Versuchen 
des Berichterstatters, aber gäuzlidi unab- 
hängig von ihnen entstand, grundsätz- 
Hoh von der älteren Literatur unter- 
scheidet, ist die Tatsache, daß Prein 
unterirdische Pflanzenorgane, spe- 
ziell Wurzeln tnit ausgesprochenem 
Diek^iwachstum zu seinen Versuchen 
b«»itzte. Was der Verfasser mit seinen 
Versuchen bezweckte und in vollem 
Mafie erreichte, war der Nachweis, daB 
durch mechanische Hemmungen — ape- 
siell durch Druck — an Wurzeln weit- 
gehende innere und äußere Gestalts- 
veränderungen nicht pathologischer Art 
entstehen. Die mit großem Fleiße ge- 
sammelten Ergebnisse der nach eigener 
systematischer Methode angeordneten 
Versuche beziehen sich auf zweismtigen, 
allseitigen und einseitigen Druck, der 
auf die Wurzeln ausgeübt wurde, und 
sind aneechließlich vom anatomiechen 
und physiologischen Qeaichtepunkte aus 
beurteilt. Da es sich aber um eine Reak- 
tion der Pflanze auf mechanische Beize 
handelt, die in bedeutenden Entwick- 
hiDgtönderungen ihren Auedruck findet 
und teilweise sogar um teleologische An- 
paggUDgen durch Ausbildung spezifischer 
Widerstände, gewinnt die Arbeit eine 
Bedeutung für die Entwicklungslehre, 
die weit über bloße Begietriemng neuer, 
bisher unbekannter Entstebungsursachen 
hinausragt. Während ohne experimen- 
telle Anatomie naturgemäß höchstens der 
Nachweis gelingen kann, daß zweck- 
mäßige, anscheinend aus mechanischen 
TTrsachen herstammende Einrichtungen 
nicht ausgemerzt werden, können allein 
Versuche am lebenden Organismus evi- 

' Budolf Preis, Ober d«n EmflnS mMba- 
iii«eb«T HemmnnRBn tat di« hiatolonsohe Ent- 
wiekhioft der WntMln. Inaogoial-DiiMrtation. 
Ummiitit Bona. 190B. 



dent beweisen, daß mechaolBche Ursachen 
zweckmäßige Einrichtungen direkt oder 
indirekt erzeugen. Um solche Anpss- 
sungserscheinungen , die zwar durch 
äußeren Beiz verai^aßt, ohne autonome, 
innere Kräfte der Pflanze rein phvsika- 
lisoh oder chemisch aber nicht gedeutet 
werden können, — also offenbare „Beiz- 
verwertungen" bandelt es eich bei 
P reine Heanmiu^versucheo. 

Zunächst wurden Wurzeln von Ra- 
dieschen im Freüandbeet zwischen zwei 
dicken Schieferplatten zum Dickenwachs- 
tum gebracht und die Platten durch 
Holzpiähle und Eiaenklammem befestigt. 
Das Resultat bestand darin, daß die unter 
normalen Umständen mehr oder weniger 
kreisförmigen Durchmesser aufweisen- 
den Wurzeln hier den Baum zwischen 
Schieferplatten wie eine plastische Masse 
ausfüllten und die Durchmesser ihrer 
Querschnitte an den engsten und weite- 
sten Stellen *ich ungeSmr wie 1 : 7 ver- 
hielten. Die mikroskopische Betrach- 
tung zeigte in der Rinde kaum meik* 
liehe Veränderungen gegenüber dem nor- 
malen Wachstum, der Holzteil wies je- 
doch tief im Inneren beginnende, radi- 
ale Gewebeatreifen auf, die bereits mit 
der Lupe als dunkler gefärbt erkennbar 
waren und aus kleinlumigen, dickwan- 
digen, isodiametrischen Zellen mit scharf- 
gezeichneten InterzeMularen bestanden, 
und eingestreuten Gefäßen, Der Ver- 
fasser betont, daß er die Präge offen 
lasse, ob in dieser Entwicklungsände- 
rung eine Hemmunga- oder „tefeologi< 
sehe" Anpassungserscheinung zu erblicken 
ist, deutet aber neben der kausalen doch 
eine finale Ursache an, indem er fort- 
fährt: 

„Durch ihre Lage senkrecht zur 
Druckfläche stellen diese Oewebekom- 
plexe als radiale Versteifungen einmal 
einen wirksamen Schutz fiä das zwi< 
sehen ihnen gelagerte markstrablartige 
Parenchym, das infolgedessen nach wie 
vor seine spezifischen Funktionen er- 
füllen kann ; andererseits wird die 
Gefahr des Eingedrücktwerd«is, wel- 
cher die toten trachealen Elemente 
seitens der tui^eszierenden Markstrahl- 
zellen ausgesetzt waren, — wie das 
noch näher bei späteren Versuchen 
beschrieben werden wird, — durch das 
sie allseitig umgebende dic^wandise 
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Gewebe jedenfalls vesentlich abge- 
schwächt". 
Allseitigen Druck erzielte Prein in- 
dem er Wurzeln, die später au^e- 
eprochenee Dickenwachstum, entwickln, 
in jungem Zustande durch dünne Q\as- 
röbren derart leitete, daB sie eich sowohl 
oberhalb wie unterhalb der unuchlos- 
senen Stelle ungehemmt entwickeln 
konnten. Auffallenderweise traten auch 
hier weder pathogene Störungen, noch 
Sprengung der Bohren auf, obaohon diese 
einefi DurchmepBer von nur 1 — 2 mm, 
die oberhalb und unterhalb der Bohren 
gelegenen Stellen der aufgewachsenen 
Wurzeln aber die hundertfache Ausdeh- 
nung besaseen. In der eingeengten Zone 
entstanden in eich teilenoen Päanzen- 
zellen mehr Scfaeiderönde, als in frei- 
wachsenden Organen und zwar stellten 
sich die Scheidewände meistens im Sinne 
der von Knj beobachteten Bichtung: 
in die Bichtung des Druckes ein. Auch 
hier zeigte sich die bei zweiseitigem 
Druck beobachtete Englumigkeit und 
Membranverdickung. 

Ähnliche Feetstellungen ermöglichten 
Wurzeln, die zur Erziclung eines ein- 
seitigen Druckes in der Jugend zu einem 
Knoten geechärzt und dann dem weiteren 
Wachstum überlassen worden waren. 
Wurden jedoch Wurzeln erst nach Be- 



ginn des Dickenwachstums don allsei- 
tigen Drucke ausgesetzt, eo vermochten 
die zartwandigen Elemente dem Dmeke 
nicht zu widerstehen und wurden zer- 
quetscht; in den primär gepreBten Ge- 
weben waren jedoch auch Anpaasangeu 
bezw. spezifische Widerstände g^en den 
Druck ausgebildet worden. 

LängFschnitte bestätigten die £i^b- 
nisse der Querschnitten ntersnohungen 
und zeigten in den GefäBwandangen dicht 
nebeneinanderliegende netzartige Ver- 
dickungen. Transpiration und Wande- 
rung der ÄBsimilate fand Prein durch 
seine Druckversuche nicht gehomnt. 
Der VoUfitändigkeit halber stellte er 
noch mit Hilfe eines besonders zu die- 
sem Zwecke konstruierten Wurzeldrack- 
messers Messungen über die AuBen- 
leiatungen der Wurzeln beim Dicken- 
wachstum an und fand, daß die rote 
Bube pro Quadratzentimeter Fläche 
einen Ehvck von 0,219 Atmosphären zn 
leisten vermag. 

Die Bedeutung der interessanten 
Ergebnisse Preins für die panpsychi- 
etis(^6 Idee liegt in dem einwandfrei er- 
brachten Nachweis, dafi die Pflanzen in 
ihren Wurzeln infolge äafierer Ursachen 
innere Kräfte in Bewegung setzen, die 
das Streben nach einer den VerhältnisBcn 
angepaßten Harmonie offenbaren. 

Dr. W. Wildt. 



Das neue Erklärungsprlnzip in der Pflanzenbiologie. 



Wie rasch die Botanik zu jener Um- 
gCBtaltung ihrer Qrundauffassung vor- 
Bchreitet, für welche unsere Zeitschrift 
kämpft, läBt sich fast täglich verfo^n. 
Nur pflegt der Weg wisaenechaftlich^ 
Neuerungen selten der zu sein, d&ä die 
Vertreter einer eich wandelnden Diszi- 
plin nach einander die Erklärung ab- 
fiben : wir erkennen diese Gruppe unserer 
ollegen willig als die Beformatoren an, 
da'wir von der Beweiskraft ihrer Gründe 
und der durch sie erforschten Tatsachen 
überzeugt wurden, sondern in Wirklich- 
keit pflegt man das Neue mit äußerster 
Skepsie und schärfeter Kritik so lange zu- 
rückzuhalten als es gebt (was an sich für 
die Solidität des Wissens ganz gut ist, 
eo lange rein wissenBchaftliche Kittel 
dazu angewendet werden), aber dann still- 



schweigend das Neue anzuerkennen, aU 
ob es von je selbstverständlich gewesen 
wäre. . . . 

So geht es auch der von uns einge- 
leiteten und schwer erkämpften Beform 
der Pflanzenphy Biologie und Entwick- 
lungslehre. Es gibt wenig neue bota- 
nische Werke, die nicht die größten Kon- 
zessionen an unsere Lehre machen, noch 
weniger aber, die nicht die Urheber die- 
ser Lehren verschweigen und ao tun, als 
ob sie selbst die Bef ormatoren waren. DoA 
das kann demjenigen gleichgültig sein, 
dem nur der Fortachritt der Sache selbst 
am Herzen liegt. Die hm-anwachsende 
Generation hat ohnedies stets einen an- 
deren Blick für die Beurteilung der Ver- 
gangenheit als die Mitwelt. 

Einen fühlbaren Einfluß aof da» 
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TSBchere Durchdringen der Pflanzen- 
pnchologie wird eine neue „Biologi« der 
Pflanzen" ausüben, welche mit diesen 
Wortai angezeigt werden eoll,* Ihr Ver- 
fasB&r, der als i&yptogamenforscher best- 
bekannte Prof. W. !M!igula, hat sie so- 
wohl als Lektüre, wie auch als Lehr- und 
Nichsch lagebuch für Studierende und 
Lehrer gedacht, und da sie mit geschickt 
zneammengetragenem und anschaulich 
verwertetem Material (das auch manche 
eigene Seobachtnng enthält) diesem 
Zwecke gut entspricht, wird aie weite 
Verbreitung finden und so ein Werber 
sein für die neue Stellung zu den alten 
Problemen. 

Für unseren Interenenkreis kommt 
namenblidi die Einleitung in Betracht, 
da sie allea Entwicklungstheoretiache ent- 
hält. Darin präzisiert der Verfasser 
seinen Standpunkt folgendermaßen: £r 
bekennt sich namentlich zu Nägeli'e 
Vervollkommnungsprinzip, lehnt aber 
eine Entscheidung in der Frage der Ur- 
zengang ab. Diese Hypothese ist nach 
ihm „ebensowenig wissenschaftlich be- 
gründet, wie die Annahme eines Schö- 
pfnngsaktes oder des Bestehens des Lebens 
Bfflt Ewigkeit". 

Unsicher ist nach ihm auch das Vor- 
handensein eines Vervollkommnungs- 
Prinzips in den Organismen. „Es gibt 
keine direkten Beweise dafür, und wenn 
das Vorhandensein eines aolchen heute 
wohl von der Mehrzahl der Forscher an- 
genoDHnen wird, so ist das hauptsächlich 
in der Unmöglichkeit begründet, die all- 
gemein und stetig fortschreitende Eat- 
vicklnng der Organismen bloß auf zufäl- 
lige Veränderungen und von außen wir- 
kende Kräfte zurückzuführen." . . „Auch 
ia der einzelnen Pflanze steckt das Be- 
streben, innerhalb der ihr zugewiesenen 
Entwicklung eine möglichste Vollkcsn- 
menheit zu erreichen", (S. 6.) 

Da Migula außerdem für die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften ein- 
tritt, das allmählige tTbergehen von An- 
paeeungsmeikmalen in Organisations- 
merkmale annimmt, auf S. 11 ausdrück- 
lich erklärt : „Es steht fest, daß die Pflanze 



■ W. Higalft, PfiftDMnbiolone. 1909. 8* 
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selbst ein äuBerst empfindliches Reak- 
tionsvermögen gegenüber äußeren 
Einflüssen besitzt", aho „nicht aus- 
Bt^Ueßlich passiv auf zufällige indivi- 
duelle Variationen angewiesen sei", son- 
dern „ihre Eigenschaften bis zu einem 
gewissen Qrade aktiv nach den äußeren 
Einflüssen zu regulieren, selbst völlig zu 
verändern" vermöge — ist hiermit die 
wefientlichste Konzession gemacht an 
unsere Lehre von einer, nach psychischen 
Gesetzen wirksamen Tätigkeit der Pflanze 
als Ursache ihrer funktionellen Anpas- 
sungen und Handlungen. In diesem 
Sinne wird kein einsichtiger Psychobio- 
loge das (allerdings nunmehr überflüs- 
sige) Festhalten Migulas an der Se- 
lektion bekämpfen, da er ihr folgende 
Deutung gibt : „Es werden also nicht bloß 
zufällige Variationen, sondern in weit 
höherem Maße die Änderungen der 
Eigenschaften infolge des Anpassnngs- 
resp. Eeaktionsvermögens zur Entsteh- 
ung der Abarten, Varietäten, Arten 
führen ; die Bedeutung der Selektion 
bleibt auch in diesem Falle bestehen. 
Denn sie begünstigt ebenso die Formen, 
welche durch Variation zn einer den Ver- 
hältnissen am besten entsprechenden Ent- 
wicklung gelangt sind, als diejenigen, 
bei denen dassalbe durch gesteigertes Be- 
aktionsvermögen erreicht wurde, wäh- 
rend Formen mit geringerem Ke- 
aktionsvermögen oder mit Variationen 
in ungeeigneter Richtung untergehen." 

Migula löst also den Organismus 
und die Anpassungslehre vom Zufall los 
und verlegt den Schwerpunkt auf eine 
nach teleologischen Gesetzen wirksame 
Aktivität der Pflanze. Es gibt jedoch nur 
eine solche und das ist die psychische. 
Daß hierbei das Verquicken mit einem 
mystisch-metaphysisch gedachten „Ver- 
vollkommnnngHprinzip" überflüssig ist, 
wird er bald seihet einsehen. Des- 
gleichen, daß Selektion, wenn sie nur als 
ausmerzend gedacht wird, nicht mehr als 
Entwicklungsprinzip aufgefaßt ist. In 
einer zweiten Auflage, me dem Werke 
beschieden sein möge, wird der Verf. 
sicher seinen typischen „Übergangsstand- 
pnnkt" voll zur Peychobiologie ent- 
wickelt haben. R, Franc 6. 
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Zur Theorie der Kontraktilitftt* 

Eine Abhandlung, die wohl geeignet ist, 
dss Interesse des Entwicklungstheoretiken 
zu erregen, gibt Tb. W. Engelmann 
in einer neuen Schrift über £ontraktili- 
tät und Doppelbrechung. Der Titel des 
Werkes verrät zugleich seinen Inhalt. 
Ee drängt vor ulem den Verfasser 
zu beweisen, daB alle Kontraktilität 
an die Gl^enwart doppelbrechender, 
positiv einachsiger Teilchen gebunden 
ist, welchem Zusammenhang bei allen 
aus letzter Zeit datierenden Versuchen 
▼iel zu wenig Beachtung geschenkt wurde. 
Und doch ist Engelmann überzeugt, 
gerade in jenen Beziehungen die Lösung 
des Kontraktionsproblems gefunden zu 
haben. 

Die kontraktile Substanz findet sich 
als feine, eiweiBbaltige Fibrillen im Pro- 
toplasma, und daB eben in diesen Fibrillen 
auch der Sitz des Doppelbrechungsver- 
mögens zu suchen iat, beweisen die Re- 
sultate von Engelmanns üntersnchungen, 
indem immer nur diejenigen Teile 
.Doppelbrechnng zeigten, weJche reich 
an Fibrillen waren. Seine Beobach- 
tungen entreckte der Verfasser sowohl 
auf lebende kontraktile Gebilde, nament- 
lich Muskeln, Flimmerorgane und Proto- 
plasma, als auch auf tote und leblose 
Organe und stellt als Begründimg und 
zugleich auch als Folgerung seiner Ver- 
suche 18 Sätze auf, von denen die wich- 
tigsten im Nachstehenden wiedergegeben 
sein m^en. 

„Alle geformten kontraktilen Sub- 
stanzen sind doppelbrechend", was aber 
nicht sagen soll, d&B der umgekehrte Satz, 
(also daß Doppelbrechnng auch Kontrak- 
tilität znr notwendigen Folge haben muB), 
dieselbe GKiltigkeit habe, was ihm Ver- 
suche mit Sehnen von Arthropoden- 
muskeln bewiesen; Femer: „Da wo die 
kontraktilen Fibrillen wie bei den quer- 
gestreiften Uuskeln aus abwechselnd iso- 
tropen und anisotropen Gliedern be- 

* Tb. W. Engelmanii. Zar Thaoria 
dar KontraktilitSt L (Atehif f Anatomia 
und PhyiBologia 1807.) 



stehen, sind nachweislich die anisotropen 

— und wahrscheinlich nur aie — Sitz 
verkürzender und verdickender Kräfte*'. 
Als Belege hierfür nimmt Engelmann 
die Formveränderung der isotropen und 
anisotropen Schichten, welche nachweis- 
bar kontraktil sind, bei der Eontraktion 
lebender Muskeln. — „Alle kontraktilen 
Form demente sind positiv einachsig 
doppelbrechend, und bei allen fällt die 
optische Achse mit der Kichtung der Yer- 
Idirzung zusammen". — »Die spezifische, 
d. h. auf die Einheit des Querschnittes 
bezogene Kraft der Verkürzung ist an- 
scheinend umso gröBer, je ht^ier die spe- 
zifische Kraft aac Doppelbrechung der 
kontraktilen Elemente". — „Bei der 
Atttogenese der Muskelfasern und Flim- 
merorgane treten Doppelbrechung und 
Kontraktilität gleichzeitig auf". Bel^ 
hiezu: Nachweis einer schwachen Dop- 
pelbrechung am Henschlauch von 
Hühnerembtyonen. — „Bei der Entwi<i- 
lung der elektrischen Organe von Baja 
clavata aus kontraktilen quergestreiften 
Muskelfasern, wobei das Kontraktions- 
vemtögen verloren geht und die elektro- 
motorischen Tätigkeiten eine Steigerung 
erfahren, ist das erste wahmefainbare 
Zeichen dee beginnenden Funktions- 
wechsels ein Schwinden des Doppel- 
brechungsvemu^eas der Hauptsubstanz." 

— „Bei der pbysicdogiechen Kontraktion 
der Muskeln findet wie eine Abnahme der 
verkürzenden Kraft so auch eine Ab- 
nahme des Doppelbrechungsvennögens 
statt. Bei der Eiechlaffung treten die 
entgegengesetzen Änderungen ein". — 
„Die Verkürzung der Muskeln bei der 
spontanen oder durch Wärme herbeigo- 
führten Starre ist von einem starken Sin- 
ken der doppelbrechenden Kraft beglei- 
tet". — »Wie die verkürzende Kraft des 
Muskels nimmt auch die Kraft der 
Doppelbrechnng mit der Belastung 
(Dehnung) innerhalb gewisser Grenzen 
zu". — „Wenn quergestreifte Muskel- 
fasern durch chemische Agentien (Was- 
ser, gewisse Salze, Säuren, Alkalien) zur 
Queliung gebracht werden, verkürzen 
und verdicken sie sich unter gleichzeitiger 



Abnahme ihres Doppelbrechungever- 
mögens. Durch entgegeogeeetzt (achnimp- 
fend) -wirkeode Agentien können beide 
Arten von Änderungen ii-ieder rück- 
gängig gemacht werden". — „Auch alle 
leblosen faserigen Gewebselemente, welche 
einachsig positiv doppelbrechend und 
merklich quellungsfähig eind, besitzen 
das Vermögen, sich unter Verdickung in 
der Richtung der optischen Achse zu ver- 
kürzen". 

Daß auch nicht organisierte und fi- 
biiilär gebaute Substanzen die gleichen 
Erscheinungen in bezug auf Kontraktion 
und Doppelbrechungsvennögen zeigen 
können, behauptet; Engelmann, den Kaut- 
schuk als Versuchsobjekt benützend, mit 
Folgendem: „Kautschuk im ungespann- 
ten Zustand isotrop und nicht ver- 
kürzungsfähig, wird beim Dehnen doppel- 
brechend und thermisch kontraktil." 

Da Engelmann jedem seiner aufge- 
stellten Sätze die Ergebnisse eines reichen 
Versuchsmaterials zu Grunde legt, so 
kann die Berechtigung seiner anfangs er- 
wähnten Theorie w-ohl nicht mehr gut ge- 
leugnet werden und der Satz, daß Kon- 
traktilität und Doppelbrechungsvennögen 
in engstem Zusammenhang stehen, wäre 
demnach voll erwiesen. 

Auf einen interessanten Punkt, der 
die Identität von Tier und Pflanze 
deutlich zu Tage treten lä£t, soll zum 
SohluS noch hingewiesen werden. Engel- 
mann gibt nämlich zu, daß zwischen der 
Muskelkontraktion und den Bewegungen 
des ungeformten Protoplasma allmählich 
Übergänge Torkonunen. Er unter- 
scheidet Bewegungen, deren Sitz im Pro- 
toplasma oder in Formelementen, z. B. 
Huskelhbrillen, Cilien etc., die aus dem 
Protoplasma entstanden sind, gelegen ist, 
und Bewegungen, die hauptsächlich bei 
Pflanzen vorkommend, auf „Erregungs- 
Toi^länge" im Protoplasma zurückzu- 
führen «ind. Biese beiden stellt er ins- 
gesamt als a n i m a 1 e Beizbewegungen 
hin, wogegen er zum Unterschied da- 
von die verhältnismäßig langsamen Be- 
wegungen der Wachs tmnsprozesse als 
vegetative Massenbewegungen bezeichnet. 
Schließlich empfiehlt Engelmann noch 
anstatt des Ausdruckes Kontraktilität, 
dem, wie aus dem Vorliegenden ersicht- 
lich war, in der WissenBohaft ein sehr 
weites Feld eingeräumt wird, iud^m man 



z. B. die Verkürzung des gekannten 
Kautschukfadens mit demselben Worte 
zu bezeichnen pflegt, wie etwa die Flim- 
merbewegung der Cilien, das Wort 
„Aktion". Dasselbe ist auf ähnliche 
V'orgänge in unterschiedliehen, reizbaren 
Orgunen anzuwenden und erfüllt, da es 
jene deutlicher charakterisiert auch bes- 
ser seinen Zweck. Also würde man statt 
Muskelkontraktion „M uskelaktion" 
zu sagen haben, und das Vermögen des 
Muskels hiezu, als „Aktionsfähig- 
keit" statt Kontraktilität benennen, 
denn nur der lebendige Muskel ist ak- 
tionsfähig, während der tote zwar kon- 
traktil sem, hingegen aber keine Aktions- 
fuhigkeit mehr zeigen kann. 

M. T. Lüttgendorf f. 



LebensanalofCien Im Unbelebten. IV. 

Es sei mir gestattet zu den in Heft 8 
und 12 des 1. Jahrganges dieser Zeit- 
schrift erwähnten Lebensanalogien im 
Unbelebten einige Worte zu sagen. 

Seitdem der Gedanke existiert, das 
Leben aus dem sogenannten Anorgani- 
schen zu erklären, linden sich allent- 
halben Bemerkungen über Beobach- 
tungen und Versuche, die uns der Mög- 
lichkeit dieser Erklärung näher bringen 
sollen. Hier sind es jedoch weniger wis- 
senschaftliche Blätter ^ als vielmehr 
Tageszeitungen oder sonstige nicht - 
wissenschaftliche Zeitschriften, in denen 
immer und immer wieder solche Notizen 
auftauchen. 

Den Fachmann lassen diese, gewöhn- 
lich etwas sensationell gefärbten Artikel 
zumeist kühl, des gro£e Fublikiun aber 
vermögen sie nur zu verwirren, und so 
ist es gewiß eine zeitgetnä£e Aufgabe, 
auch in dieser Hinsicht aufklärend zu 
wirken. 

Hierzu aber müssen sich vor allen 
Dingen die intereeeiertenWissenschaftler, 
wie Chemiker, Physiker, Mineralogen 
und Biologen in ihrem Urteil einig sein. 

Es soll deshalb hier der bescheidene 
Versuch gemacht werden, die Analogien, 
80 wie sie beobachtet wurden, in die rieh- 
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tige Parallele mit dea Ersclwiniingeii des 
Lebens zu etellen. 

Außer den an obiger Stelle zitierten 
Beobachtungen gibt es noch eine ganze 
Reihe, die jedoch hier nicht erwähnt wer- 
den sollen. Sie stützen sich, wie jene auf 
rein äußerliche Merkmale. Da ivird vor 
allen Dingen auf die Ähnliclikeit der 
Form aufmerksam gemacht^ 80 z. B. auf 
Kristalle und Kristallkomplexe, die tan- 
nenbaiunähnliche Skelette oder vier- 
blättrige Blumen TOrzutauschen scheinen, 
also mit einem Wort auf Gebilde, die 
seihet schon zu den höher organisierten 
rechnen. 

Dann aber gibt es eine Reihe von 
Analogien mit den niedersten Lebewesen 
selbst, ich erinnere an das amöbenartige 
Hinkriechen des Quecksilbers auf festes 
Kaliumbichromat' zu, und an das echim- 
mel- oder flechtenähnliche Auesehen der 
mit Aluminiuuioxyd behafteten Queck- 
silbertropfen.^ 

Hier aber ist vor allen Dingen das 
achnelle Wachsen der Erscheinung von 
Interesse. Qerade dieses macht die Ana- 
logie mit den Lebewesen besonders straff 
und wird- ja auch stets als Charakteristi- 
kum für dieselben hervorgehoben. 

Bleiben wir aber für einen Moment 
bei dieser Analogie, so sei an eine ganz 
ähnliche Erscheinung gedacht, die wir 
jeden Tag beobachten können, und das ist 
das Rosten von Eisen, Dr. B, Schorler^ 
hält es nidit für einen einfachen chemi- 
schen Vorgang, weil sich das gebildete 
Oxyd über die Niveaufläche heraushebt. 
Im allgemeinen jedoch läßt sich von einer 
VolumvergrÖßerutig, wie sie hier statt- 
findet, nicht auf die Kompliziertheit 
eines Vorganges oder gar auf seine Natur 
schließen. Der Chemiker beobachtet so- 
wohl diese auch als ihr Gegenstück, dieVo- 
lumenverminderung. Und dennoch ist der 
Eisenrost eine sehr interessante Analogie 
mit den Lebenserscheinungen, indem er 
nicht nur rein äußerlich, eporadig auf- 
tritt und wie eine Pilzvegetation — frei- 

' 1. diese Zeitjchrift Jahrg. I, Heft 8, S. 240. 

' •. dioM Zeitschrift Jahrg. I, Heft 12, S. 377. 

* 1. dieui Zeitschrift Jahrg. I, Heft 8, S. 240. 



lieh nicht der Farbe nach — anasieht, 
sondern weil auch er jene Erscbeinnng 
des Wachsens in sich einschließt. Ja die 
Analogie gebt insofern noch weiter, ak 
das Wachstum durch Katalyse beschleu- 
nigt wird, genau so, wie wir uns auch 
die Lebensvorgänge als durch Kataly- 
satoren beeinflußt vorstellen. 

Auch hier sei an eine interessante 
Analogie erinnert. In der chemischen 
Großindustrie braucht man solche Kata- 
lysatoren, also Substanzen, von denen oft 
nur Spuren genügen und die die Fähig- 
keit besitzen, die Gewihwindi^eit eines 
Vorganges zu beeinflussen und zwur 
scheinbar ohne sich an der betreffenden 
Reaktion zu beteiligen. Nun hat es sich 
gezeigt, daß Gifte, z. B. Arsenik, die den 
tierischen OTganismus zum Stillstand zn 
bringen vermö^n , auch die Wirkung 
solcher Katalysatoren z. B. Platin- 
schwamm ungünstig beeinflussen. 

Am straffsten aber wird die Analogie 
da sein, wo sich jene beiden Charakteri- 
stika, die äußere Form und die Erschei- 
nung des Wachstums vereinigen und 
diesen Fall haben wir bei den „scheinbar 
lebenden" Kristallen Lehmanns und Ver- 
la nders. Ihnen bringt daher aach die 
Gelehrtenwelt das größte Interesse ent- 
gegen. Aber es ist hier nicht der Ort 
darauf näher einzugehen, wir wollen uns 
vielmehr nach dem Wert aller dieser Er- 
scheinungen fragen. 

Den höchsten scheinen uns die zu be- 
sitzen, die in ihrem ganzen Auftreten 
den niedersten Lebewesen am nächsten 
kommen und das sind zweifelsohne jene 
„scheinbar lebenden" Kristalle, zumal sie 
durch Innenaufnahme wachsen. Das 
aber könnte zu falschen Schlußfolge- 
rungen füliren. Man muß sich vor allen 
Dingen über die Betätigungen der Lebe- 
wesen vollständig klar sein. Hier aber 
gibt es ein Zwiefaches zu unterscheiden, 
und das ist erstens die Gestalt und 
zweitens der Lebeusprozeß selbst.' Das 



' vergl. die Abhandlane deswlben Terfasaen : 
.Tom Leben im ADorgaDÜcnsa*, dieie Zeitsohiift 
IL Jahrgang, Heft 3/4, S. 11&^qq() i,> 



erstere ist das mehr in die Augen sprin- 
gende, und so suchen wir zuaächst da 
Anhaltflpunkte, wo Ähnlichkeiten der 
Form vorliegen, wie ja die oben zitierten 
Beispiele dartun. Wir dürfen aber da- 
rüber nicht TergCRsen, daß der Lebens- 
prozeß ein Vorgang ist, ein Geschehen 
darstellt. 

In dieser Hinsicht verknüpft eine 
weitere Analogie das oxydierte Alumi- 
nium, dessen Oberfläche stets von neuem 
dem Lüfte au erst off ausgesetzt wird, und 
das rostende Eisen einerseits, mit dem 
Lebensvorgang andererseits, indem auch 
dieser ein Oxydationeprozeß ist. — Damit 
soll nun nicht gesagt werden, daß das 
rostende Eisen dem Leben am nächsten 
käme — wird die"* ja doch durch die rein 
anorganische Natur des Eisens weit von 
der organischen des Protoplasmas getrennt 
— sondern es soll nur gezeigt werden, 
daß wir heute eine richtige Wertmessung 
für die Lebensanalogien im Unbelebten 
nicht haben. Deshalb aber verlierem sie 
ihren Wert nicht. An ihnen sollen wir 
nur erkennen, daß die Eähigkeiten, die 
das Protoplasma entfaltet, auch — viel- 
leicht dürfen wir hinzusetzen : schon — 
im Unbelebten, wenn auch nur unvoll- 
kommen, vorhanden sind, 

A. Schleicher, München. 



Das phyletische Museum zu Jena. 

Ernst Haeckel hat unter dem Titel: 
„Alte und neue Naturgeschichte" soeben 
eine kleine Schrift von großem Interesse 
erscheinen lassen. Die Broschüre ent- 
hält die Festrede, die Haeckel am 30, 
Jnni 1008 gelegentlich der Übergabe des 
von ihm errichteten phyletischen MHiseums 
an die Universität Jena hielt. Dieses 
erste Museum für Entwieklnngs- 
lehre, dem hoffentlich tald in allen 
Großstädten Nachfolger erwachsen wer- 
den, vereinigt in lehrreichster Weise das 
Anschauungsmaterial, mit dem Haeckel 
die Deszendenztheorie zur allgemeinen 
Annahme zu bringen wußte, welches Ver- 
dienst so groß ist, — und das mögen 
sich alle seine Verkleinerer und „philo- 
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sophischen" Kritiker doch stets vor Augen 
halten — daß sein unzulänglicher Versuch 
eine mechanistisch-monistische Natur- 
philosophie zu schaffen, es gar nicht zu 
mindern vermag. Und wenn von dem 



Dm phrlttlBCba Utuenm ta Jena. 

Bau seiner „Welträtsel" kein Stein übrig- 
bleiben sollte, nur die zwei Begriffe des 
l^onismus und der Naturphilosophie, so 
genügt auch das, um das Werk dauernd 
hochzuschätzen, weil ea das erste war, 
das in einer Zeit, in der Biologie zum 
Handwerk, zu bloßer Technik herabsank, 
neuerdings Interesse für Naturphilo- 
sophie erweckte und weil sein Verfasser 
doch so weit Philosoph war, um zu er- 
kennen, daß die Welt einheitlich sei, daß 
der Geist organisch zum Irdischen ge- 
höre. ' ■ 

Es haben aho auch „wir Haeckel- 
gegner" alle Ursache ihm ein dauerndes 
Monument der Verehrung zu errichten 
und diese Verehrung ihn fühlen zu las- 
sen, in dem Augenblick, da er sein reiches 
und großes Lebenswerk mit einer Kultur- 
tat ersten Banges krönte, indem er alle 
seine Sammlungen, worunter sich Stücke 
von einzigem Werte befinden, und ein 
sehr ansehnliches Kapital darauf ver- 
wandte, ein Museum zu schaffen, das die 
Wahrheiten der Entwicklungslehre hand- 
greiflich macht. 

Die Rede, mit der er sein neues Werk 
einweihte, ist eine Darstellung des Ent- 
wicklungsganges der Biologie im ver- 
flossenen Jahrhundert. Sie hat für un- 
sere Eichtung der Entwicklungslehre in 
mehr als einer Beziehung besonderes In- 
teresse. 

Haeckel wendet sich darin gegen 
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Weißmann, den derzeit entechieden- 
ßten Vertreter der Zuchtwahllelire, nicht 
nur wegen deseen Leugnung der Verer- 
bung erworbener Eigenschaften, sondern 
auch wegen dessen ,.übcrtricbener An- 
Bicht" von der Allmacht der natürlichen 
Züchtung. Es heißt des weiteren: „Viöl- 
mehr teile ich die Anechauungen über 
den gewaltigen trangformativen und erb- 
lichen Einfluß der direkten Anpassung, 
die zuerst der große Jean Lamarck 
schon vor hundert Jphren in ppiner ,Pbi- 
loBOphie Eoologique* dargelegt hatte". Ich 
fürchte jedoch, daß Haeekel die ganze 
Tragweite dieser, im Schwünge der Bede 
mitunterlaufenen Erklärung nicht unter- 
schreiben würde. 

Eine andere StöUe verdient ebenfalls 
licrausgesdbTiebcn zu werden: Haeekel 



hält noch immer daran fest, <1aS die 
formlose und strukturlose, zähflüssige 
Masse des lebendigen Protoplasmas (der 
Hadiolarien), Empfindung, plastisches 
Distanzgefühl, Willen und Gedächtnis 
besitzt, kurz ein unbewußtes Seelenleben 
von einfachster Art. „In gleicher Weiw? 
müssen wir aber auch eine primitive 
unbewußte Zelkeele, mit den gleichen 
plastischen !Pähigkeiten, den Gewebe- 
zellen der Metazoen und Metaphyten zu- 
schreiben", . , , 

Das Phyletieche Ifuaeum soll der 
Pflege dieser neuen XaturgcSobichte ge- 
widmet sein. Wenn es auch für frei- 
mütige Kritik offen steht, dann könnte 
CS wirklich ein Brennpunkt einer neuen 
Naturforschung sein. 
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Dr. E. Lobedank. Der Stammbaum der 
Seele. Halle. Harhold'tche Yerlagshandlang. 
1907. (A 1.50). 

Schriften Aber die Entwicklong der Seele 
finden jederzeit ibie Leier, beaondera veno eie 
fCflmetDverstBndlich f;ebalten und. Doch nicht 
jede verdient so aufmerkaam gelesen m werden, 
wie die TOrliegende Stndie. Der Titel ver- 
aprieht viel ond hKIt snch manch ei, wenngleich 
auch hier dem vielumitrittenen Ziel, der Beant- 
wortang der Frage Aber Ursprung und We»en 
der Seele oder dee Qeistes — der Verfaseer 
brancbt fBr beide denselben Sino — nar am 
wenige Schritte näher gerückt wird. Das Bach 
iit in sehn Abecbnitte gegliedert, deren 
jeder in eingehender and feindurcbdachter 
Weiae , von der Seele der Urwesen Knagehand 
bis in den kompliilerten SeelenvargAngen der 
höchitarganiBierten Tiere und des Menschen, 
den Begriff Seele und seine Beiiehungen eqf 
Materie rq erklfiren venncht. 

Oberans feaaelnd sind Lobedank's Aoa- 
ftthrungen über das Seelenleben der Elnxeller. 
Die Beeprechung der cablreichen, uns hente noch 
■um Teil gehe im nie vollen Fähigkeiten der Zelle, 
ihrer Reiten pfindHchkelt, ihcei Wahmehmnngs- 
and Entscheid ungBvennflgens , machen den Ab- 
schnitt EQ einem der geluDgeneten des ganten 
Baches, amsomehr als an dieser Stella snch den 
höchst interessanten Beobachtnngen Verworn's, 
Francö's und Engelmann's eingehende Be- 
achtung geschenkt wird. Hieran knüpfen sich 
Erklärungen über Reflex Vorgänge, Empfindungen 
und den Beginn von fiewafitseinierscoeinungen. 

Die folgenden Kapitel behandeln nebst 
"^ notwendigsten EikiBrangen Aber das 



Nervensystem , die Sinnesempfindnngen 'nnd 
ihre Beziehnngen inm BewnStsein; femer 
in Ähnlicher Weise die Beziehungen zwitchen 
Befiel nnd Bewußtsein, sowie die Besiebnngen 
zwischen Sinnesempfindongen und Oefühlen. 
So gelangt Lobedank dann zn den 
primitiven Qedichtnisäufterongen , au einfachen 
nnd komplizierteren Tors tel längs vergangen, 
wobei auch die anatomischen TerhBltnisse d«r 
Sinnesorgane mit einbezogen werden , und 
schlicQlich zu den Schlaflkapiteln, deren Inhalt 
eich mit den höheren Seelenftaßerungen : 
Instinkt, Urteil, Verstand und Veninnft be- 
schäftigt. 

Gb Ist also keine leichte Aufgabe, die sich der 
Verfasser in seinem Buche gestellt hat. Be- 
schränkten Raamverhälinissen Rechnung tragend, 
mnBte er sich Vertiefung in manche Einielbeiten 
TielfBch versagsn. Weit über dem Durchschnitt 
steht ferner Lobedank's klarer Stil sowie 
seine leichtfa Bliche und präzise Vortragsweise* 
M. V. L. 



Prof. Aug. Porel, Leben nnd Tod. Ein 
Vortrag. Hünchen (E. Beinhardt). 1908. 26 S. 

Der Vortrag Forels stellt eine vonfiglicbe 
Charakterisiernng einer, anf monistischer Grund- 
lage basierenden Weltanschannng dar. Uan wäre 
fast versncht, den Vortrag als eine Predigt antka- 
faasen, allerdings eine von so rein idealen Uotiven 
darchdrnngene , dsB sie einer gnten Anfnahme 
nicht allgemein sicher sein dürfte, 

Forels Betrachtungen beginnen mit dem 
Sein nach dem Tode nnd dem Betriff von Himmel 
and HOlle. Sodann wendet er sich dem Zellen- 
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leben, desseo Daaei sowie den {geistigen Eigen- 
■cbaften der Zelle kq ; «c spricht fenieT wshrh&ft 
klasBische Worte Aber die Arbeit des Henscheu 
als .du große Oebeimnis, seinen Wert zd ver- 
mehrea* and r&t schließlich , nach geleisteter 
Arbeit nnd trenester Pllichterfütlaag dem Tode 
als einBin wobWerdienten Rnbestadinm mit vollem 
Gleichmut entgegenzDsehen. Forel zeigt so in 
DmTisBen sina fiberans anziehende nnd natär- 
liche Lebensanscbannng, wertioll für Jeden, der 
sie mit Terst&ndnis lich zn eigen macht. 

H. A. T. Lfittgendotff. 



Natu fph 11 08 oph Ische Strfimungeti der 
Gegenwart in kritischen Darstelinngen. Von 
J. Koltan. Erste Folge: E. Haeckels moni- 
stische Weltansiclit. 8. 88. Preis Mk. l.ßO. 
Zweite Folge: J. Reinkes dnalistische Welt- 
ansiclit. S. 166. Preis Mk. 2.60. Nener Frank- 
fnrter Verlsg 1908. 

Der Verfasser der Torliogendon Schriften 
hat sich die dankbare Aufgabe (gestellt, in einer 
snHammenb&ngenden Reihe ron kritischen Ab- 
handlangen die bedeuten sten natarphilosopbi- 
sehen Strömungen der Oeftenwart flbersichtlich 
darzaBtellen and durch Sichtnug der darin su 
Tafce tretenden Ansichten einen Beitrag zur 
yTeiterentwicklnng unserer Weltanschaunnj; zu 
leisten. Als objektive MaBstIbe der Beurteilung 
■ollen ihm dabei die erkenntnlskrl tische Folge- 
richtigkeit und Wahrscheinlichkeit, so vie die 
materielle Durchführbarkeit nnd Frnehtbarkeit 
der zu erörternden Lehren dienen. Und man 
■nnS anerkennen , daß er sich in seinem Urteil 
wesentlich von diesen Maßstäben hat leiten 
lassen. Besondere gelangen scheint mir die 
Schrift Über R e i n k e s daalistische Weltansleht, 
deren Motive, Tendenzen nnd Qrnndgedanken 
klar dargestellt, aber bei aller AchtnnK vor dem 
wissenschaftlichen Ernste des Kieler Botanikers 
doch einschneidend kritisiert nnd entschieden 
abgelehnt werden. Haeckel dagegen kommt 
woni etwas besser weg, als er es in Wahrheit 
verdient. Allerdinfts deckt Roltan seine gröbsten 
Widerspräche auf, betont richtig den vorwiegend 
materialistischen Orundiuf; semer Lehren und 
weist seinen unbegrflndeten Anspruch auf nähere 
Verwandtschaft mit Spinoza, .dem Klassiker 
dea Monismus', mehrfach surQck (52 u, a ), Aber 
von dem unklaren Schillern aller grundlegenden 

Khilosophischen Begriffe bei dem Jenaer Zoo- 
»gen bekommt der Leser doch kaum einen 
richtigen Eindruck. Immerhin verdient es auch 
dieae soeben in zweiter Auflage erschienene 
Schrift, daß sie recht viele Leser findet. Ein- 
tnat schon deswegen, weil sie alles, was ein 
vernflnftiger Mensch Qutes an Haeckels Lehren 
sa entdecken vermag, in klarer, übersichtlicher 
Darvtellnng wiedergibt. Und dann auch wegen 
dea tapferen Nachwortes ,fllr die akademische 
Freiheit* , das uns einmal wieder zeigt , wie 
ansei e Herren Philosopbieprofessoren anter 
ihren Studenten nnd Kandidaten jede abwei- 
chende Heinnng gewaltsam lu unterdrücken ver- 
•tehen. 

Wilh. V. Schnoben, Freibnrg i. Br. 



J. H. F. Kohlbrugge, Die morpholoelache 
Abstatninung des Menschen. Kritische Studie 
Ober die neueren Hj'pothesen. Studien und 
Forschnngen inr Menschen- nnd TQlkerkunde. 11, 
Statteart, (Strecker und SchrSder). 1908. 

Der Verfasser, zweifellos ein kenntnisreicher 
nnd viel erfahr euer Mann , der lange in den 
Tropen gelebt und große Reisen gemacht hat, 
Bucht zuufichst das Beiwort ,morpholo(^sch* der 
Dbersehrift zu rechtfertigen, da ,Blle neueren 
einschlägigen Studien nnd Hypothesen nur auf 
den Kfirper des Menschen Bezug nehmen". Ich 
muß den Zusatz fUr überflflssig und unlogisch 
halten, denn auf welchen Standpunkt man sich 
auch stellen mag, der Mensch kann nur oinen 
einheitlichen Ursprung haben, und selbst wer 
an die Mitwirkung tibersinnlicher Kr Afte glaubt, 
wird schwerlich zweierlei Schfipfer, von denen 
der eine den Leib gebildet, der andere den 
lebendigen Odem eingeflSßt hat , annehmen 
wollen. Wenn die Arbeit eine rein morpho- 
logische eein sollte, so bitte man sie allenfalls 
Uberachreiben können: ,Die Abstammung des 
Menschen, von der morphologischen Seite be- 
trachtet". 

Bemerkenswert ist in der Einleitung der 
Hinweis auf zwei fast gsuz vergessene Forseber, 
die als Vorläufer der Entwicklungslehre gelten 
kSnnen and schon vor Lamarck die Herkunft 
des Menschen von afFen Ähnlichen Oeschßpfen 
gelehrt haben. Der erste ist der Engländer 
Burnett, Lord Monboddo, der in seinem 
Werke .Origln and progress of language* (1778 
bis 93) n. a. den Satz anfstellte : ,es scheint ein 
Gesetz der Natur zu sein, daß keine Gattnag 
auf einmal, sondern durch einen stufenmAßigen 
Fortgang von einer Staffel zur anderen eich ge- 
bildet hat". Der andere war ein holl&ndischer 
Arzt namens Doornik, in dessen IgOS er- 
schienenen Buche ,W;seeerig natnurkundig 
onderzosk aangaande den oorsprungljkeu 
mensch' die Behanptung sich findet, der Mensch 
Btamme Ton großen, damals unter dem Namen 
Orang-Utan zusammen gefaßten Affen ab, zn- 
gleich aber auch der anatomische Nachweis er- 
bracht wird, daß wir an Rnmpf und Glied* 
mafien diesen Tieren sehr Ahnlich gebaut sind. 
Auch ein deutscher Prediger Ballenstedt 
bat in seiner ^Urwelt" (Quedlinburg, 1818} die 
Tiere „_Halbbr&der der Menschen* genannt und 
Zwischenstufen , wie sprachlose Affen mens eben 
u. dergl. angenommen. Da damals selbst ein 
Forschergeist wie Lamarck nicht durch- 
dringen konnte, sondern der herrschenden, von 
C u V i e T und anderen maßgebenden Nstnr- 
forschom vertretenen Ansicht von der Unver- 
ftnderlichkeit der Arten unterliegen mußte, 
kann es nicht wundernehmen , daß derartige, 
ihrer Zeit voranseilende , Ketzereien" teils ganz 
nnbeacbtet blieben, teils durcb heftigen Wider- 
spruch erstickt wurden. 

Im weiteren bescbAftigt sich dann Kohl- 
b r u g g e j,in scharfer, kritischer , aber dabei 
durchaus sachlicher Weise" mit den verschie- 
denen Theorien von Schwalbe, Kollmann, 
Hubrecht, KUatsch u. A. und kommt da- 
bei zu dem Schluß, dnS wir eigentlich ,noeh 
nichts Sicheres wissen, daß .alles von neuem 
wieder anfgehant werden muß". Das acheint 



894 



B&ohubBipreoIiaiig«!!* 



mir doeb etwu in weit sa gehco, die in eich 
berechtigte Kritik anf die Spitie eq treiben uod 
dea Kind mit dem Bade auezaecbütlea. Verar- 
teilen ist bekanntlich leichter als beiser machen, 
Dnd echlieBlirh verlangt man doch von Jedem 
Kritiker auch eine eigene Meinung in hSren. 
Der Verfasser IfiBt aber vollkommen unent- 
scbiedeu, , welche Ansicht am besten begründet 
eein durfte", nnd ,will nar tu weiteren For- 
Bcbaneen anregen", Dae ist recht schOn and 
gnt, aber der denkende Leser verlangt auch den 
Bef&hignngsnach weis für eine eo scharfe und 
absprechende Kritik nnd sncht diesen eclbstver- 
Btindlich in des Verfassers Beurteilung brennen- 
der Streitfragen. Diese ist jedoch eine gani un- 
entschiedene Dnd schwankende: er meint zwar, 
die , meisten Anthropologen* seien «mehr La- 
marckisDcr* als Selektiouisten , verrät aber mit 
keinem Wort, auf welcher Seite er eelbst steht, 
welche dieser grundlegenden Anschauungen er 
für die richtige hftlt. An seiner Urteilsffthigkeit 
wird man auch irre, wenn er Klsstschs 
Theorie über die Entstehung des Menschen- 
fufiei durch Baumkiettern , ingeniös' nennt, denn 
sie ist durchaus verfehlt, bei einem Anatomen 
vom Fach kaum lu begreifen nnd nur dadurch er- 
klärlich , dflS sie initbelfea sollte, die seitdem 
von ihren Urhebern selbst wieder aufgegebene 
Irrlehre von der anetruliachen Urheimat des 
Uen sehen ge schlechte su staiien. Auch hier be- 
fremdet den Leser die Unenteehiedenheit des 
Beurteilers, der nicht einsehen kann, „dsB die 
eine Vorstellung weniger nngereimt eein sollte 
als die andere', die narotich den Ban dee 
menschlichen Fuflgewölbea aufs Stehen und 
Oehen snrackfahit. 

Im übrigen bat die Kritik gegenüber den 
meielen Theorien der angeführten Schriftsteller 
leichtes Spiel. An Roll manne Meinung, die 
P^gmSen bildeten den Grundstock der Mensch- 
heit, ist nur so viel richtig, dafi im atigemeinen 
mit der höheren Entwicklung anch die OrSBo 
(unimmt und die Biesen der Schöpfung meist 
kleilie Vorfahren gehabt haben. Die Rnochen- 
fande von Trinil, Neandertal u, a. zeigen aber, 
daB schon der Vormensch nnd Urmensch einen 
ganc stattlichen Wuchs erreicht hatte. Die 
menschlichen Zwergrassen lassen sich nur bis 
ins Neolithikum zurück v<'rfolgen, sind nichts 
weiter als Kllmmprlormen und spielen in unserem 
Stammbaum keine grSSere Rolle als heispiols- 
weise die Zwergspitze in dem der Hunde, Was 
ünbrecht aDlaQgt,„80 ist die morphologische 
und physiologische Übereinstimmung der Men- 
schen und OroBaffen so groB, daB folgerichtig 
denkende nnd vor urteile freie Forscher für beide 
nnbedingt gemeinsame Vorfahren voraussetzen 
müssen; bis xur Gabelung auf dieser Entwick- 
lungsstufe kann der Stamm nicbt geteilt 
gewesen sein. Klaatschs rasch wech- 
selnde, vielfach sich selbst nnd den Tatsachen 
widersprechende Theorien endlich bedürfen, da 
zum Teil von ihm selbst widerrufen, kaum einer 
Widerlegung. Ganz anders aber liegt die Sache 
bei Schwalbe, desaen , auf Grund vieler höchst 
sorgfältiger Untersuchungen errichteten Bau* der 
Verfasser sehr bewundert, der aber trotzdem 
auch nicht viel besser wegkommt als die An- 
deren alle. 



Nach allen bisherigen Entdeckungen und 
Forscbnngen glaube ich im Gegensatc cn Kohl- 
brugge SHgen la dürfen, daB wir flbor die 
Vorgeschichte des Menseben doch schon recht 
viel .Sicheres* wissen: er stammt von tiefer- 
stehenden Vorfahren ah, seine nächsten Seiten- 
verwandtOD eind die groGen Affen, Die vor- 
mensch liehe Entwicklungsstufe ist durch die 
Funde von Trinil und Monte Hermoso , die nr- 
menscbliche durch die sSmtlich in Europa ge- 
machten von Neandertal , Spj , Krapina, Le 
Moustier u. a. belegt- 

Zum Schlüsse noch eins: bei einem Manne, 
der so lange unter farbigen Rasaeu gelebt bat, 
ist die Ansicht, dsB es , psychologisch bei 
Völkern kein Höher oder Nieder gibt*, schwer 
zu vereteheo. Wie in der leiblichen sind auch 
in der geistigen Entwicklung manche Menschen 
auf einer tiefereu Entwicklungestufe stehen ge- 
blieben, und ans Gründen, die mit dem ganzen 
Werdegang des Meu ach engeschl echte im Znaam- 
menhang stehen , bildet merkwürdigerweise die 
Farbe einen MaBatab dar Beurteilung, d. h. die 
weiBblutigsten Völker sind auch geistig die 
hellsten. 

Das besprochene, inhaltreiche Buch gibt von 
dem um die Herkunft des Menschen eich drehen- 
den Gelehrtenstreit im allgemeinen eine gute 
Ohcrsicht, wird aber seiner Unentschiedenheit 
wegen einem Leser ohne selbstäudiges, auf 
eigene Forschungen sich grtkndendes Urteil 
ecbwerlich viel nützen können 

Ludwig Wilaer. 



J. Wiesner, Der LichtgenuB der Pflanzen. 
Leipzig (W. Engelmana). 8*. 1907. 

Ich stehe nicht an, dieses Werk als eines der 
bedeutendsten in der neuen botanischen Literatur 
zu bezeichnen, dessen Studium auch weit über den 
Kreis der Fachinteressenten hinaus Nutaen und 
hohen OenuB bietet. Es darf meiner Meinung 
nach sogar in keiner Fortbildungabibliothek der 
Schulen fehlen. 

Der Verfasser bat darin seine in vielen AV 
handlungen zerstreuten Beobachtungen über das 
Verhältnis der Pflanze zum Liebt klar zosammen- 
geFsBt und ueue Uatersnchungen daran geknflpft 
Auf Reisen durch vier Weltteile ist er seinem 
Problem mit Erfolg nacfagegaugen ; er bat sieb 
neue photo metrische Methoden geschaffen nnd 
mit anBerordentlichem BeobachtangafleiB einen 
Bolcheu Berg von Tatsachen berbeigeschaSt, daS 
sein Werk für viele Jahre eine Fundgrube und 
der Leitstern wissenschaftlicher arbeiten sein kann. 

Wies n er B Lichtgenuss der Pflanzen ist for 
allem eines der grundlegenden Werke der neuen 
Botanik, welche die Gestaltung und Tätigkeit der 
Pflanze aas deren Empfindungen su erklären 
sucht. Dafür sorgte übrigens schon der Gegen- 
stand seiner Forschungen selbst. Was er uns dar- 
bietet an neuen Einsichten, warum fOr das Laub- 
blatt diffuses Tageslicht vorteilhatler ist, warum 
sich Euphotometde der Blätter nur bedürtnis- 
mäBig einstellt, in welch' logischer Weise sieb 
Baum nnd Strauch auf die Licbtiaumnutiung 
verstehen, oder was er beobachtet hat an Ab- 
hingigkeit der Baum- und L&ttbfom^i(„ ^pfif latt- 
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BtellangtgasetEei von der Llcht&konocnie, seine 
Stadien fiber den ZasammenhaDg zwtscben Licht- 
genaB und Vereinsbilduag im Walde, zvischea 
LichtgenaB und Laabfall, Konstanz nnd Variatioa 
der Lanbfarbe, seiae physiologiscbe Analyse des 
Lichtgennasea, niaa Entdecknngen über die Licht- 
verwertnng der einzelnen Organe nnd im Innern 
der Organe, das altes sind ebanaoviele Beweis- 
atüeke zu Oansten der Qrnndlebre der Fflanzen- 

geyehologie, wonach aaf die Empfindangen der 
irgane and des pflanzlichen Organiamus hin, licb 
die bedürfnisbe friedige nden Eeaktionen einstellen, 
deren Z«eekniäSigkeit das Studinm des Fflanzen- 
lebena ho fesselnd gestaltet. 

Doansgeaprochen darchzieht diese Äaffassang 
das ganze Werk Wiesners; sie leitet alle seine 
Qedankengänge nnd man mnß nnr bedanern, dafi 
dieser Forscher, dessen Weitblick so viel von den 
tnkftnftigen Wiaaenssch ätzen veranssah, nicht anch 
den entscheidenden Schritt getan hat nnd nicht 
das geistige Band berateilte, das all' seiner dankens- 
werten Arbeit erst den nähren Sinn verleiht. 
R. Franc«. 



Neue ptychoblologische Literatur II. 

Eine der bedentea nisten neuen TerSffent- 
lichungeo nneerar Richtung betitelt sich : K n n s t 
ata Ausdruckstatigkeit.' Ihr Verfasser Dr. O. 
Kohnatamm wendet darin seine, den Lesern 
dieser Zeitschrift aus verschiedenen Abhandlungen 
dieses Foracher« wohlbekannte Theorie' auf das 
Problem der Kunst in der scharfsinnigen und 
geistvollen Weise an, welche bei allen Arbeiten 
dieses seltenen Kopfes das Wort Nietzsches 
von den Werken Schopenhauers wahr 
macht. Als persönlicher Freund des Verfassers 
ist es mir leider verwehrt, hier mehr 3ber ihn 
cn sagen, als was einer blußen Oberaicht der 
Oranc^danken seines Werkea entspricht. 

Kobnstamm war der erste , der einen 
durchgängigen Dnalismns alles Seelischen als 
Beiirerwertung und Ausdrucks tlltig- 
keit pOHtnlierte. Ucr Begriff der Reixverwer- 
tnng ist seitdem in dieser Zeitschrift verschie- 
dentlich (von mir, Hein eck und Wild t) ana- 
Ijsiert worden. Dem Begriff der Auedmcks- 
tatigkeit widmet Kohnstamm nun sein neuca 
Bach. Was er unter Ausdruckebewegungen ver- 
steht, wird sofort klar, wenn man sich einmal 
in dem Spiegel sah, ala man in eiue saure Frncht 
bifi. Das Ansapueken des schlechtachmeckenden 
Bissens ist eine aielatrebige Reizverwertnng; daß 
mau aber dazu daa bekannte Gesicht schneidet, 
nnd daß sich dabei eine O&nsohant einstellt, hat 
schon keinen Zweck und ist Ausdruckatätigkeit, 
die sich bei bloßen Vorstellungen, wenn auch 
in geringerem Grade, einstelle. Diese Aus- 
draeksUtigkeit kann von der grüßten Mannig- 
faltigkeit sein. Es gehört hierher das , Schlecht- 
werden" vor Ärger (weil die Hagensekretion 
versiegt) ; die ganze Mimik fkllt nnter diesen 

■ 0. Kohnstamm, Kunst als Ansdrnoketltlgkelt 
ffiolDglBBhe VoranssMiDBgea der Aichetlk. Mflnetacn 
(E. aamhardt) itn?. 

■ V|L den Achats; Blologliehs Wcltansohaauiis Im 
1. Jahrgang dieser Zeitschrift. 



Begriff, dsa Jauchzen bei Frohsinn, Seufzen nnd 
Weinen bei Trübsal, die Herzbekloramung, das 
Zittern bei Angst u. a, f. Kohnstamm setit 
also eigentlich das Werk Darwins über den 
Ausdruck der Gemütsbewegungen fort und indem 
er in schlagender Weise die geaamte künstle- 
rische Tätigkeit des Menschen und der Tiere 
auf Äusdrnckstätigkeiten als Lösung seelischer 
Spannungen zuriicklührt , erfüllt er nicht nur 
eine Forderung Hvolalionistischer WelterklSrung 



dio man (von Seite der Bayreuther Kreise) zwar 
schon angefeindet hat, die man auch kürzer oder 
länger ignorieren kann , deren endgültiger Sieg 
aber nur dann verhindert werden kann, wenn 
man das Streben nach natflrltcher Erklä- 
rung der Welt vereiteln künnte. 

Die Ansdrnckstätigkeit hat nichts mit dem 
Willen zu tun, sie hängt von ihm gar nicht ab. 
Sie ist nun zwar nicht unzweckmäßig, denn aie 
witre dann der Erhaltung dee Lebens zuwider 
and würde bei dem das lebendige Geschehen 
kennzeichnenden Streben nach Sichernng der 
Erhaltung wohl schon Ittngst beseitigt worden 
sein. Sie ist jedoch nnr generell und nicht in- 
dividuell EweckmB,ßig. So wie der Gesang der 
Vögel nichts anderi'S als Ausdruckstatigkeit 
ihrer frohen OemütserTegung ist, so ist auch 
das Werk des Künatlera nichts als kryatallisiert« 
Ausdruckstatigkeit, sein Schaffen eine Entladung 
seelischer Spannnngen , die ihn gegen seinen 
Willen hinreißt, die keinen Zweck im Ange hat, 
sondern reiues Spiel ist, an dem daher nicht 
mit Logik und Denkgesetzen herumgekrittelt 
werden sollte. Demgemäß ist Knnstgennß di« 
assoziative l^riegung , die Hesonanz nnd der 
Widerschein der Erlösung des KUnatlers dnrcb 
SpannungBcutlaatung beim Schaffen. So erklärt es 
aieh, warum Kanatschaffen von iStimmung" ab- 
hängig bt, nämlich von Spannungsatauungen; 
warum jedermann in gegebenen Momenten 
, künstlerisch' int (Llebesgediehte !), warum na- 
mentlich die große Erregung des Schmerzes den 
Künstler schafft 

So wurzelt anch die Kunst in der Natur nnd 
hat ihre Vorbilder and Vorstufen in den Aue- 
druckstatigkeiten der Tiere nnd Pflanzen. Neben- 
bei sei bemerkt, daB Ref. den letzteren Gedanken 
in der Botanik verfolgt hat und dadnrcb zn 
sehr bemerkens werten Einblicken in die Gesetze 
der BlütenfHrbnog, der Nutationen nnd sonstiger 
(Spontaner* Pflanzenbewegungen gelangte.' 

Das Kohns tammsche Buch ist von allge- 
meiner und unmittelbarer Knitnrbedentung. 
Neben ihm verblassen die Schriften, von denen 
en berichten, unsere Berichterstattangspflicbt 

Am wenigsten gilt dies von dem neuen 
Buche (Leben und Materie"* des berühmten 
englischen Physikers Sir OH ver Lo dg e, die 
nun in dentacher Obersetzung vorliegt. Man 
kann es in dem Satz charakteriaieren: ea sei 
eine vornehme Kritik der Haeckelachen Welt- 
rätsel. Was Chwotaon durch seinen plumpen 

' VgL Pranofi, Das Leben der Pflanz«. Bd. II. 
B. US und IT. 

• 0. L D d g e, Lsben and Materie. Bailln <0. Cartlas). 
l«Dt 8». X -t- 130 B. 
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Fknatiainiifl Terdarl), will der bis in die Fioger- 
Bpitieo kaltiTierte EngläoUer beaeer machen. 
Da die bekannten deutschen Physiker Elster 
and Qeitel die Oberae tsung revidierten, 
«cheint sich nua eine allgemeine Bewegung der 
Phjeik gegen die pb^sikaltsch^n VorauaBetsungen 
dee Uaeckeiachen Moniamus vorzubereiten. 
Der Urundgedanke von Lodge (neben den 
rein ■achlicben lilinwlinden) iat: ein voreiliger 
and billiger Moniamua aei achlechter als gar 
keiner, Haeckela Verauck eines solchen er- 
scheint den Mttnnem der Natiuforschung ,ala 
willkürlich-, hypothetisch, in manchen t!.inzel- 
heiten falsch und im Oanxen ohne Überzeugunga' 
krall-. Wenn man beachtet, daQ auf Haeckels 
Initiative bin ein Deutscher Monisten- 
bund entatand, der anzüglich die Uofinnog 
erweckte, eine uisscuachaft liehe Vereinigung au 
aein, die ea als ihre Aufgabe betrachtet, durch 
Zusammenwirken von forschem uud Denkern 
einen wirklichen Monismus, als die der gegen- 
wärtigen Kulturstufe entsprechende Weltanschau- 
ung KU schaffen, dementsprechend sich ihm eine 
ganse Aniahl' von Naturforschern und Philo- 
sophen lawandten, die sich aber fast: alle wieder 
Eurückzogen , als sich herauastelke , daB der 
MonisceoDand im alten mechanistischen Fahr- 
wasser segele and nach einigen Hißerfolgen auf 
diesem Gebiet, dann seine erste und wirkliche 
Aufgabe: die Bildung einer, vor dor wiasen- 
SChafllichen Kritik haltbaren montstiectien Welt- 
anitchauung, über Bord warf und aich rein prak- 
tisch sgitutonachen Fragen zuwandte, so actieint 
dleaes Urteil von Lodge über die geringe 
Werbekraft der Uaeckelschen Lehre durch die 
Wirklichkeit gerechtfertigt. Mit tiefem Schmerz 
aieht so der etwas weitsichtigere Freund einer 
geistigen Entwicklung unseres Volkes , das 
Lebenswerk Uaeckels lu acbanden gemacht. 
Denn was alle diese Kritiken " 
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zustande bringen, nämlich die Kr 
Wicklung eines echten Monismus 2U 
brechen, das besorgen die Anhänger 
uaeckels grändlich. i>aß seine physikali- 
schen Begriffe im Widerspruch mit Erfabrungs- 
retnltaten der Physik sind, darüber belehrt uos 
Lodge zur Qeoiige. Wenn er dem Mechanismus 
Haeckela gegenüber sich tum Anwalt der 
Psychobiologie aul'wirl't , indem er SStze aus- 
spricht wie den [S. l'2il): „Mtine Behauptung 
ist, — und mit ihr spreche ich die Oberznugmig 
vieler meiner Fachgenoaeen von der Physik aus — 



daß Leben oder Qoist, so gewiß sie weder Energie 
erzeugen, noch selber Kraft ausüben kOnnen, fBhig 
Bind, die Materie so zu beeinflussen, daß diese anf 
Materie Kraft auaübe. bie können für. den me- 
cbaDiachen Lauf der materiellen Vorgänge eine 
solche Lage schaffen, daß nath ihrem Ablauf 
nach ihrem eigenen Gesetze Ergebnisse eraielt 
werden , in Übereinstimmung mit einer Idee, 
einem Zweck, einer Absicht. Üie können ,Eielen* 
vor dem Schießen" — so beweist er damit nnr 
daß such die Physik es schon deutlich merkt 
daß ihre Gesetze nicht die gance Natar aua- 
icbließlieh bestimmen. Wenn er aber un- 
mittelbar danach einem (etwas pantheistisch &a- 
gehauchtcn) Deismus das Wort redet, setzt er 
sich in Widerspruch mit den Erfahmngen der 
Biologie, weil er ebenso wenig Biologe Ist wie 
Uaeckel Physiker. Seine biologischen Schnitser 
beweisen jedoch natürlich nicht, daß er auch, , 
als Physiker Unrecht habe. Aber Uaeckels 
Wiikung bat er trotzdem nicht vernichtet, dean, 
wie m&n immer wieder betonen muß, diese Wir- 
kung Hegt tiicbt so sehr in der Leistang, ' 
sondern in der Anregung. Die sehlimtnaten 
Gegner Uaeckels waren daher jene seiner 
Anhänger, welche diese Anregung lähmen, in- 
dem sie behaupten, ,der Monismus' sei schon 
reif, um aich Lebensformen durch Einfluß auf 
Gesetze und Gesellschaft na schaffen. Mit an- 
deren Worten, der gegenwfirtig in den Monisten- 
kreisen herrschende Geist ist es, der ea bewirken 
kann, daß Uaeckel um seine beste Wirkung 
gebracht wird, Indem er die Kräfte da- 
von ablenkt, was noch erst geleistet 
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lenschaftlicher Kritik 
atandhalten kann. Wenn der Haeokelis- 
muB versucht, die Welt zu ändern mit einer 
Lehre, die von jedem , Fachmann" blamiert 
werden kann nnd sieb nicht dem Fortschritt der 
Erkenntnisse anpaßt, dann wird die Welt diese 
Sorte von Monismus bald mit kühlem LAcbeln 
zur Seite geschoben haben. Diese sehr ein- 
fache Lehre ist das, meiner Ansicht nach, grSfite 
Verdienst, das sich Lodge mit seinem Buch 
nm die Weltanschauung der Entwicklungslehre 
erworben hat. H. Francä. 

(Fortsetzung folgt) 



Inhal tsTerieiehnis und Register werden dem ersten Heft des neuen Jahrgangs beigegeben. 
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